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Deutſche 
Gedenkhalle 


mmer wieder finden wir in 

der deutſchen Gefdjyicyte den 
jähen Sturz von ſtolzer Höhe 
in fdymadjoolle Niedrigkeit. 
Und nicht der duffere Feind ift 
es geweſen, fondern ſtets der 
durch Fremdtümelei genährte 
Bruderzwiſt, der dieſen Wed- 
fel herbeigeführt hat. Aber 
die Ло! ſchmiedete jene, die 
die Natur zu Brüdern beſtimmt 
hatte, zufammen. Und von 
neuem geboren, ſprengte das 
deutſche Volk die Ketten, die 
die Пафбагп ihm angelegt 
hatten. 
Nbermals tief erniedrigt und 
groffer materieller Güter be- 
raubt, liegt heute unſer Dolk 
wieder am Boden. Geblieben 
ift ihm nur feine geiftige Eigen · 
art. Und um diefes wichtigſte 
Gut wird es zunãchſt kämpfen 
mũſſen. Denn „ der Geift ift es, 


der ſich den Körper baut“. 
Dazu aber ift not, daf wir erft 
einmal kennen lernen, was 
unſere Art ift. Und wo lernten 
wir fie beſſer kennen als in 
der ftolzen, leidbelaſteten бе» 
ſchichte unſeres Dolkes? Dar- 
um hin zu ihr mit dem Der- 
ſtande, aber auch mit dem 
Herzen, um uns mit dem deut- 
ſchen Geiſte zu erfüllen! 

In keinem aber hat ſich dieſer 
Gelſt ſo herrlich offenbart wie 
in dem, der uns das Reich ge⸗ 
ſchaffen hat, deſſen Schatten 
trof allem noch auf uns fällt. 
Darum: 


„Ruf ewig bleiben wir 
verloren, 
Wird nicht des Reiches 
Schöpfers Geift 
In jedem von uns neu 
geboren, 
In jedem, der ein Deutſcher 
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Die alten Germanen. 


Don Karl Schumacher. 


Um zu beweifen, бар die Germanen 
von jeher indem Lande gewohnt haben, 
in welchem fie von den Römern ange⸗ 
troffen wurden, ſagt der romiſche Schrifte 
ſteller Tacitus inſeiner im jahre 98 n. Chr. 
verfafiten Germania: wer ſollte auch 
aus Afien, Afrika oder Italien nach Ger- 
manien ſtreben, das haflic) in feiner 
Landfchaft, rauh an Klima, traurig zu 
bebauen und anzuſchauen ift für einen 
jeden, deffen Daterland es nicht gerade 
ift.« Und weiterhin ſchildert er õermanien 
als -ein Cand, das im einzelnen zwar 
verſchiedenartig fei, im allgemeinen aber 
роп Urwäldern und Sümpfen ſtarre, an 
Saaten ertragfähig, ohne Obſtbaume, 
aber reich an Dieh, wenn auch unan⸗ 
ſehnlichem · Wie das ganze Bild, welches 
Tacitus von dem Lande und Leben der 
Germanen entworfen hat, ſich durch Klar⸗ 
heit und Beſtimmtheit auszeichnet, ſo ent⸗ 
halten auch vorſtehende Bemerkungen 
manche treffliche Beobachtung. Ainderer= 
feits find fie aber auch nicht frei von lrrtum 
undEinfeitigkeit. Einſeitig iſt ohne Zweifel 
das Urteil über das Klima und Ausfehen 


des Landes, weil es von einem Sohne des ) 


milden Südens gefällt ift, der den Garten 
Italiens mit feinen üppigen Ackerfluren, 
weiten Gemũſeflachen und herrlichen 
Obſthainen vor Augen hatte. Irrtũmlich 
ift aber auch feine finſicht über die 
Ureingefeffenheit und gewiſſermaffen 
Geſchichtsloſigkeſt der Germanen. Die 
6ewährsmänner des Tacitus und feines 
Dorgängers, des älteren Plinius, deffen 
20 Bücher über die Geſchichte der ger⸗ 
maniſchen Kriege leider vollig verloren 


find, die romiſchen Offiziere in den Rhein⸗ РУ 


und Donaukaftellen, konnten zwar wert= 
volle Berichte über die augenblicklichen 
3uftande und Dorkommniffe bei den 
Germanen liefern, auch manches бе» 
ſchehnis aus der jüngften Dergangenheit, 
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wie über die Kämpfe zwiſchen Germanen 
und 6alliern, in Erfahrung bringen, allen= 
falls auch noch gewiſſe allgemeinere 
Касае ziehen aus den Gotterfagen 
und Aeldenliedern, die nach Tacitus die 
einzige Art geſchichtlicher Überlieferung 
und Darftellung bei den Germanen 
bildeten, — aber um tiefer einzudringen 
indie Geſchichte und Dergangenheitdiefes 
rauhen Dolkes, dazu fehlte ihnen wohl 
nicht nur die Möglichkeit, fondern aud) 
die Neigung. Durden doch die Germanen 
überhaupt erft feit etwa 800. Chr. іп der 
griechifcyen und römifcyen Literatur von 
den Galliern unterſchieden und mit dem 
bei dieſen gebrãuchlichen Namen (Лаф= 
barn? Streitmänner?) bezeichnet. 

über diefe mangelhafte und einfeitige 
Überlieferung der Griechen und Römer, 
deren ungünftige Darftellung unſere Ап 
ſchauungen noch heute ſtark beeinflußt, 
ift unfer Diffen über die alten Germanen 
erft in den letzten Jahrzehnten hinaus= 
gekommen, hauptſãchlich durch die Er= 


f gebniffe der Ausgrabungen. Dem 


Spaten ift es gelungen, aus Moos und 
SchuttdiehjinterlaffenfchaftjenerUrzeiten 
felbft aufzudecken, Befeftigungsanlagen, 
Wohnungen, Graber, und fo die ſicherſten 
Urkunden jener Dergangenheit zu er- 
bringen. Sind wir auch noch nicht im 
ſtande, dieſe Dokumente nach allen 
Richtungen hin zu enträtfeln und in 
geſchichtlichem Sinne zu verwerten, fo 
können wir doch ſchon jetzt eine Reihe von 
Tatſachen erkennen, welche die früheren 
Dorftellungen über die alten Germanen 
weſentlich berichtigen und erweitern. 

Dor allem [ееп wir jetzt klar, daf 
ſchon lange vor den Germanen Dölker 
anderer Abftammung auf 6ermaniens 
Boden geſeſſen haben. So gut wie die 
Länder um das Mittelmeerbecken war 
auch Germanien zum mindeſten ſchon von 
der Diluvialzeit an bewohnt, wie die 
palädlithiſchen Höhlenfunde längs 
des Rheines und der Donau, im Lahntal, 
in Thüringen, am Harz und anderwärts 
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mit aller Sicherheit dartun. uch in der 
jüngeren Steinzeit, die bis an das 
zweite Jahrtaufend о. Chr. heranreicht, 
nahmen den gröfiten Teil des ſpãtern 
Germanien verſchiedene nichtgermani⸗ 
ſche und zum Teil nicht einmal ariſche 
Dölkerftämme ein, nur das Gebiet an 
der Oſt⸗ und ſlordſee ſcheint [Фоп in dieſer 
frühen Periode von Germanen befetzt 
worden zu fein. DieDerbreitung der Ger= 
manen роп da nach Süden geſchah aber 
nur ganz allmahlich. Noch um das Jahr 
500 р. Chr. waren fie nidjt über den 
Thüringer Wald vorgedrungen, um 100 
о. Chr. noch nicht über den Main, und 
erft zu Cãſars Zeit erreichten fie den Ober⸗ 
rhein. 

Während dieſer langen 3eiträume war 
die Kultur der Germanen natürlich 
mannigfachen Deränderungen unter= 
worfen, wie fie durch die Kulturwand= 
lungen des gefamten mittleren Europa 
bedingt waren. Inderjüngeren Stein= 
zeit war der бегтапе gekleidet in Tier= 
felle und Pelze und geſchmückt mit 
Ringen, Anhängern und 3ieraten aus 
horn und Knochen, feltenen Steinen und 
Mufcheln, Tierzähnen иј. Das Wild des 
Waldes wie feinen menſchlichen Gegner 
erlegte er mit der Steinaxt und Holzkeule, 
oder mit Spieß und Bogen aus gleichem 
Stoffe; feine häuslichen Arbeiten ver= 
richtete er mit Axten, баттегп, Meißeln, 
Schlegeln, jacken aus berſchiedenartigem 
Geſtein, mit Meffern, Schabern, Bohrern, 
Sägen uſw., теі aus Flint, dann Pfrie= 
men, Ahlen, Nadeln aus horn und 
Knochen. Den Zuſtand des nomadiſieren⸗ 
den Jägers hatte er längft überwunden, 
er wohnte in geſchloſſenen Dorfgemein= 
ſchaften und trieb geregelten Ackerbau 
und Djehzucht. Die Herftellungder Geräte, 
vor allem die Gebilde der Töpferei mit 
ihrereigenartigenDerzierungsweifever= 
raten ein ganz ſtaunenswertes Geſchick 
und ſchon einen gewiſſen Kunftfinn und 
бейта. Mit Beginn des zweiten 
Jahrtaufends v.Chr. erhielten fie aus 


SF اق‎ IF IF IT اق اق الق الق‎ 10 Ле Ла Се T 


эу эу UN (С 


5 


aaa 


den vorgeſchritteneren Gegenden am 
oſtlichen Mittelmeerbecken Geräte aus 
Metall, zunädyft oon Kupfer und Bronze. 
Don nun ab beftand die Wehr der Manner 
aus Schwertern, Dolchen, fxten, Tanzen, 
ee ausErz, gelegentlich begegnen 
fogar ſchon Helme und Schilde, und ebenſo 
vermehrten und verbeſſerten ſich die Ge= 
räte des tãglichen Lebens, vor allem der 
Schmuck, für den ſich die goldglänzende 
Bronze beſonders eignete. fluch der Hauss 
bau machte Fortſchritte: es vervoll= 
kommneten fid) die ſtroh- oder reiſig⸗ 
überdeckten Grubenhütten und die eben⸗ 
erdigen Block und Fadywerkhäufer, wie 
am deutlichſten die Totenurnen in aus- 
form lehren. Während in der Steinzeit 
die Toten in der Erde beſtattet wurden, 
nicht ſelten in Steinkammern, welche 
gleichfalls die Form des damaligenhauſes 
nachahmten, wurden fie im Derlauf der 
Bronzezeit verbrannt und in Afcyenurnen 
beigefett. Лаф der Größe mancher diefer 
Urnenfriedhöfe zu ſchlieffen, dürften die 
Dörfer ſchon damals zum Teil recht be⸗ 
trãchtlichen Umfang gehabt haben. Dieſer 
Kulturzuftand der reinen Bronzezeit 
dauerte bei den Germanen der nord= 
deutſchen Tiefebene bis in die Mitte des 
letzten Jahrtaufends о. Chr., während bei 
den rätifchen und galliſchen Stämmen 
Süddeutſchlands das Eifen ſchon längft 
ſeinen Einzug gehalten hatte. Don den 
Einflüffen dieſer älteren Stufe der Eifen- 
zeit, der fog. Hallſtattperiode (ca. 1000 
bis 500 р. Chr.), war nördlich des Thũ⸗ 
ringer Waldes wenig zu verfpüren. Erft 
die jüngere Eifenzeit, die fog. La=-Tene= 


Periode (са. 500 bis Chr. Geburt), hat A 


auch den Germanen Norddeutſchlands 
allmählich das Eifen und die damit 
zufammenhängenden Errungenſchaften 
höherer Zioiliſation gebracht. Ihre ãuffere 
Kultur unterſchied fid), von der gréferen 
Därftigkeit abgeſehen, nunmehr wenig 
von derjenigen der Gallier. 

Als nach dem Cimbern= und Teutonen= 
zug die germaniſchen Dolksmaffen des 
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Elbgebietes unter Arivoift und anderen 
Führern die bisherige õrenzſcheide gegen 
die Gallier, das deutſche Mittelgebirge 
und die Mainlinie, überfchritten und das 
Cand von Böhmen bis zum Elſaß er= 
oberten, und als bald auch am Mittel« 
und Unterrhein Germanen ſlegreich 
vordrangen, ergaben fid) mannigfache 
Wechſelbe ziehungen zu dem roͤmiſchen 
Reiche und deſſen überlegener Kultur. 
Eine Reihe von Stämmen, wie die Tris 
boker bei Straffburg, die Nemeter bei 
Speier, die Dangionen bei Worms, die 
Bataver an der Rheinmündung, die 
Mattiaker bei Wiesbaden, ein Teil der 
Sueben im unteren Main= und ſleckartal, 
die hermunduren an der oberen Donau, 
wurden entweder vollftändig dem гбті= 
ſchen Reiche einverleibt oder genötigt, 
zu dieſem in ein Schuffberhältnis zu 
treten, und nahmen in beiden Fällen 
vieles ооп der romiſchen 3ioilifation 
an. Selbſt als die unter Kaiſer Domitian 
begonnene бгеп2[регге (limes) von 
Апӧегпаф am Rhein bis Regensburg 
an der Donau in [фагѓегег Weiſe das 
Imperium Romanum und das freie Ger= 
manien ſchied, machten ſich die weſtlichen 
Dolksftämme des lefteren, wie die 
Chatten in feffen, die Chauken zwiſchen 
Ems und Elbe, die Cherusker zwiſchen 
Weſer und Elbe und manche andere, die 
Vorteile romiſcher Ziolliſation raſch zu- 
nutze. 

Wie ſahen nun die Germanen zur 
Römerzeit aus? Wie waren fie bee 
kleidet und bewaffnet? Wie wohnten fie? 
Auf ſolche Fragen geben uns ergiebigen 


fufſchluff die römifcyen Denkmäler, die ¢ 


Schriftſtellernachrichten und die Nus⸗ 
grabungsfunde felbft. Auf dem Sieges= 
denkmal des Auguftus bei Adamkliffi 
an der Donaumündung ſehen wir ger= 
maniſche Baftarner dargeftellt, welche, 
gemiffermafien als Dorläufer der Goten, 
zu Beginn des 2. Jahrhunderts о. Chr. 
von der oberen Weichſel nach der un= 
teren Donau und dem Schwarzen Meer 


Эу Эу Эу Эу Фу (єє чє чє AC чє чє чє чє 


Бл 
26 
RS 


f 
0 


ausgewandert waren. Es find hohe, 
breitſchulterige Geftalten mit ſtruppigem, 
in einen Knoten aufgebundenem haupt⸗ 
haar, langem Bart, mit nacktem oder 
nur von einem kleinen Überwurf be= 
decktem Oberkörper, angetan mit einer 
engen, bis auf die Füße reichenden Hofe, 
die durch einen Gürtel feftgehalten wird; 
bewaffnet find fie mit Lanzen und 
krummſchwertern. Auf der Siegesfäule 
des Kaifers Marcus Aurelius finden wir 
Sueben, Cangobarden und Markoman= 
nen vertreten, welche [сії dem Einfall 
des Ariooift in Böhmen und dem Auszug 
des Marbod aus dem Dekumatenlande 
von Böhmen bis Regensburg an der 
Donau [абеп. Es find ähnliche Geſtalten 
wie die des erftgenannten Denkmals, 
aber alle erſcheinen [оп reicher bes 
kleidet, meift mit Obergewand und 
Mantel angetan, was wohl mit dem 
fortſchreitenden Cinfluf der nahen römi= 
ſchen Kultur zufammenhängt. Chatten 
und Sueben lernen wir namentlich durch 
die Grabſteine rémifcher Reiter bei den 
Rheinkaftellen kennen, auf welchen der 
Römer über einen germaniſchen Gegner 
hinwegſprengend dargeftellt ift. Es find 
meift halbnackte, nur mit einem Mantel 
oder langen fjofen bekleidete Männer 
роп ziemlich wildem Ausfehen, die ganz 
der Taciteiſchen Schilderung entfprechen. 
»Als Hülle tragen alle einen Mantel, der 
durch eine Spange oder, wenn dieſe fehlt, 
durch einen Dorn feſtgehalten wird, im 
übrigen find fie unbekleidet, wenn fie 
fo den ganzen Tag über ат fjerde oder 
Wachfeuer ſitzen. Лиг Wohlhabendere 
unterſcheiden ſich durch reichere берап= 
dung, die aber eng anliegt. fluch die 
Behauptung dieſes Schriftftellers, daf 
die Sueben und ihnen verwandte oder 
fie nachahmende Dölker ihr Haupthaar 
auf der Seite oder auf dem Scheitel zu 
einem Knoten vereinigen, erfährt durch 
das Monument von Adamkliffi und die 
rheiniſchen Grabfteine Beftätigung. Die 
Kleidung der germaniſchen Frauen unter⸗ 
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jenigen der Männer; auch fie trugen 
enganliegende Dberkleider und fjofen, 
ſtatt des Mantels öfters ein ſchleierartiges 
Umhängetuch. Und tatfädjlid) begegnet 
diefe Tracht auf Münzen, welche Kaifer 
Domitian nad) feinen Chattenkriegen mit 
der Umſchrift Germania capta (devicta, 
subacta) prägen lief, ſowie auf einer 
intereffanten Skulptur des Mainzer Mu- 
feums, wogegen die Darftellungen der 
Marcus=Säule und anderer italiſch⸗ 
römiſcher Bildwerke weniger natur- 
getreu erſcheinen, weil ſie mehr von 
künſtleriſcher Tradition beeinflufit find. 
Dieſe durch Denkmäler und Literatur= 
berichte gegebenen Anhaltspunkte wer⸗ 
den in erfreulicher Weiſe ergänzt durch 
die Bodenfunde ſelbſt. Wie der trockene 
Sand figuptens nicht nur die Zeugen 
des Altertums aus Stein, Ton, Holz und 
Metall erhalten hat, fondern aud) die 
Menfchen ſelbſt mit ihrer ganzen Tracht, 
fo hat die Moorfäure der norddeutſchen, 
dãniſchen und holländifdyen Torfmoore 
uns nicht blof die Waffen, Geräte und 
den Schmuck von Germanen des 2. bis 
q. Jahrhunderts n. Chr. gerettet, ſondern 
auch dieſe ſelbſt, wenn auch in mumi⸗ 
fizierter Geftalt, noch angetan mit allen 
ihren Kleidungsftäcken. So ift im Damen= 
dorfer Moor in Schleswig die Leiche 
eines jungen Germanen zum Dorfcyein 
gekommen, der einen Mantel aus Wolle 
in Drellgewebe, eine lange hoſe aus 
gleichem Stoffe, einen Ledergürtel, zwei 
Fuffbinden aus wollenem Köpergewebe 
und Schuhe aus behaarter Rindshaut 
trug. Nn Körperkräften und Ausdauer 
— ſchreibt ein Marinearzt — »iſt der 
Mann den kräftigften unter unferen 
heutigen Marineheizern und Matrofen= 
Artilleriften, welche ausgeſucht ſtarke 


Leute find, weit überlegen geweſen. R 


Die Grabfunde lehren namentlich die 
Waffen und Schmuckſachen der Ger⸗ 
manen kennen, wenn fie auch durch den |6 


ſind. Sie zeigen uns, daß die Schwerter, 
und zwar Cangſchwerter (ſpata) wie 
bei den Galliern, nicht Kurzſchwerter 
(gladius) wie bei den Römern, keines- 
wegs ſo ſelten waren wie Tacitus be- 
hauptet, wenn auch die kleinen ſcharſen 
Canzen (framea) augenſcheinlich bevor- 
zugt wurden. 

Die Wohnungen der Germanen haben 
auf der Marcus=Säule, von einigen 
wenigen viereckigen häufern abgefehen, 
die Form eines Bienenkorbs, wie auch 
die galliſchen Hütten von den alten 
Nutoren beſchrieben werden; ſie waren 
offenbar aus Stroh; und Flechtwerk. Daf 
aber neben dieſen ebenerdigen Hütten 
auch Grubenwohnungen im Gebrauch 
waren, und zwar bei allen Germanen, 
beweiſen ſowohl die Schilderung des 
Tacitus wie die Nusgrabungen. Tacitus 
ſagt, daf fie auch unterirdiſche Gruben 
anzulegen pflegten und mit vielem Mift 
zudeckten, als Jufluchtsſtätte für den 
Winter und Aufbewahrungsort für die 
Fradjte. In folden unterirdiſchen Räu= 
men wurde noch im Mittelalter, ja in 
manchen Gegenden bis in unfere Tage 
hinein von den Frauen geſponnen und 
gewoben (die fog. duncs, von Dünger). 
Die Wände der germaniſchen Lehmfach= 
werkhütten waren nicht felten durch 
allerlei Eindrücke und Linienwerk ver= 
ziert, wie Tacitus berichtet und die 
Bodenfunde beftätigen. Die Hütten und 
umfriedigten Hofftätten lagen ziemlich 
weit auseinander, bildeten aber ge= 
ſchloſſene Dorfgemeinſchaften. Städte 
im Sinne der Römer gab es nicht. Die 
Ackerfelder waren, wenn auch zur Be= 
wirtſchaftung unter die Einzelnen ver= 
teilt, Eigentum der Geſamtheit. Sie 
wurden immer nur einige jahre hinter- 
einander zum Getreidebau verwendet 
und dann wieder eine Reihe von jahren 
dem Graswuchs (d. h. der Diehweide) 
überlaffen. Die Diehzucht ſpielte eine 
ſehr grofe Rolle und machte den Befit 
ausgedehnter Ländereien notwendig. 
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Außer der Aufzucht oon Grofivieh blühte 
namentlich die Schweinezucht; auch 
Schafe und Ziegen find nicht felten unter 
den Opfertieren der Grabbeigaben ver= 
treten. Diefe wilde Feldgraswirtſchaft 
erklärt aud), warum die Germanen da= 
mals fo leicht ihre Wohnfitze wechſelten. 
Don den ſuebiſchen Dolkerſchaften be= 
richtet z. B. Strabo, wenn auch wohl 
etwas übertreibend: »fie wechſeln mit 
Leichtigkeit ihre Wohnfitte, wegen der 
Sparlidjkeit ihrer Cebensweife ..... 


lhre Nahrung gewähren ihnen meiſten⸗ 


teils die Herden, wie bei den Nomaden, 


weshalb fie auch wie jene alle ihre 
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Habe auf Wagen packen und ſich mit 


ihrem Dieh hinwenden, wohin es ihnen 
gefallt. 

Der Wanderluſt der Germanen fette 
zwar die Errichtung des Limes und die 
romiſche Rhein und Donaulinie für lange 
Zeiten eine wirkſame Schranke entgegen, 
aber auf die Dauer lieffen ſie ſich nicht 
zurũckhalten. Die die Fluten eines hoch⸗ 
geſchwollenen Sees über einen morſch 
gewordenen Schutfdamm, fo brachen 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts 
die neuen Dolkerbünde der fllamannen 
und Franken ſchliefflich über den Grenz 
wall vor, und zu Beginn des fünften 
Jahrhunderts hatten die Germanen die 
entfernteften Länder Europas, ja Nord= 
afrika überfdywemmt. Es begannen jene 
unruhlgen Zeiten der Dölkerwanderung, 
die neue Stammoerbände und Staaten= 
gebilde, neue Dölkerberührungen und 
Dolkermiſchungen brachte und die бег= 
manen zu беггеп eines großen Teils 
von Europa machte. 
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Römer und Germanen. 


Don Carl Schuchardt. 


Schon gute hundert Jahre vor den Zeiten 
des Arminius und Darus hatten die 
Römer die erfte Bekanntſchaft mit den 
Germanen gemacht. Die Cimbern und 
Teutonen waren ап der Nordgrenze 
Italiens erſchienen und hatten durch ſtür⸗ 
miſche Erfolge die ſtolze Roma in einen 
Schrecken verfetzt, der ihr noch lange іп 
den Gliedern zitterte. 

Die Romer haben die jũtiſche Halbinſel 
immer den cimbriſchen Cherſonnes ge⸗ 
nannt und nicht daran gezweifelt, daf 
die Cimbern und Teutonen von dort ge⸗ 
kommen feien. Sie werden damit auch 
Recht haben, denn wenn heute unſere 


| Wiffenfcyaft [Фоп im allgemeinen mehr 


und mehr dazu neigt, die heimat der 
Germanen im Morden zu ſuchen und 
nicht mehr in der »Dölkerwiege« am 
Himalaja, fo find ohne Zweifel in den 


й Jahrhunderten um Chrifti Geburt die 


Küften des deutſchen Meeres und die 
Elblande das Bewegungszentrum ge= 
weſen für die germaniſchen Wellen, die 
die Grenzen des römiſchen Reiches zu 
ũberfluten ſtrebten. 

Dem Stoff der Cimbern und Teutonen 
find bald weitere gefolgt. Са[агѕ Ein- 
miſchung in Gallien war ja auch durch 
ſolche hervorgerufen. Am Oberrhein 
wies er den Ariooift zurück, lief aber 
feine Dölker zum guten Teil am linken 
Ufer als Grenzwadht [ еп. Nm Nieder= 
rhein vernichtete er іп graufamer Weiſe 
das fjeer der Ufipeter und Tenkterer. 
Am Mittelrhein ging er felber zweimal 
über den Fluß, um jedesmal in einem 
kurzen Zuge den Sigambrern wenigſtens 
eine ernſte Mahnung zu erteilen. 

In der Zeit zwiſchen Cãſar und Auguftus 
hat fich die Dölkergrenze zwiſchen Ger= 
manen und Galliern (don im wefent= 
lichen fo feftgefett, wie Пе heute noch 
beſteht. fluguſtus bemühte ſich, zu 
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dauerndem Frieden zu gelangen. Die 
Ubier, die auf das linke Rheinufer über= 
nommen wurden und dort die erſte 
deutſche Stadt, Köln, erbauten, ſchienen 
ihn zu verbürgen. Aber die Sigambrer 
machten wieder einen Strich durch die 
Rechnung. Die clades Lolliana, in der 
fie eine ganze Legion nahezu vernich⸗ 
teten, zeigte erſchreckend die bleibende 
Gefahr. 

Nuguſtus ging jetzt mit großem Plane 
auf die Eroberung Germaniens, auf die 
Derlegung der Grenze vom Rhein an 
die Elbe aus. Seine beiden Stiefföhne 
Tiberius und Druſus follten die Sache 
ausfũhren, und zwar in gemeinſamem 
Nngriff, indem Tiberius ũber die Donau 
weg nach dem Main zu operierte, Druſus 
vom Rhein aus gegen die Weſer und 
Elbe vorginge. 

Don den Zügen des Tiberius wiffen wir 
fo gut wie nichts, von denen des Drufus 
wenigſtens einiges. Seine Bafis bildete 
der Rhein von Mainz über Wefel bis 
zum 3uiderfee, und zwar wurden drei 
Rusgangs= und Stützpunkte für die Ope⸗ 
rationen hergerichtet: Mainz, von wo 
aus die Strafe nordöſtlich ins Chatten= 
land führte; Detera, von wo fie die Lippe 


hinauf gegen Brukterer, Sigambrer und 97 
Cherusker führte, und Fleoum am I 


Zuiderſee im Bataverlande, von mo man 0 


zu Schiffe die Küften der Friefen und mn 
Chauken und die tief ins Land dringen= К 
den Wafferftrafjen der Ems, Defer und ye 


Elbe erreichen wollte. Diefe lange Bafis К 
wurde durch 50 Zwiſchenkaſtelle ge= 
ſichert und vom Rhein in den Zuiderſee 
der »Drufuskanal« angelegt. Druſus hat 
die wenigen Feldzüge, die feinem Leben ` 
vergönnt waren, benutzt, um auf allen 
drei Linien der Reihe nach feine Waffen 
weit in das feindlidje Land zutragen und 


be 4 2 
dabei jedesmal einen vorgeſchobenen ine 


neuen Stühpunkt zu errichten. Sd ging | 
er zuerft (12 о. Chr.) von Flevum aus 
und unterwarf die Friefen und Chauken, JÛ 


y 
t 
die von da an geduldig das fremde Jody Ну 


getragen haben; felbft ап dem Darus= 
aufftande haben fie ſich nachher nicht 
beteiligt, und in den Rachekriegen des 
Germanikus gegen Arminius haben fie 
[одаг auf romiſcher Seite gefochten. 
Gewiff wird Druſus auch damals gleich 
die Emsſtation Nmiſia, wenig aufwärts 
роп der Mündung des Fluffes, angelegt 
haben. 

Im folgenden Jahre ging Drufus von 
Detera aus, unterwarf die zunächſt dem 
Rheine wohnenden Tenkterer und Ufi= 
peter, ũberſchritt die Lippe, um durch 
das Land der Sigambrer bis zu den 
Cheruskern zu gelangen, kehrte dann 
wegen Derpflegungsfchwierigkeiten und 
vorgefchrittener Jahreszeit um, wurde 
in engem Gelände von den vereinten 
Sigambrern,Cheruskern und Brukterern 
arg bedrängt, legte ſchliefflich aber, in 
Freundesland zurückgekehrt, den Fein⸗ 
den zum Trot, das Kaftell Alifo am 
Einfluß des Elifon in die Lippe ап, und 
ein entſprechendes Kaftell gegen die 
Chatten dicht am Rheine. 

Nliſo ift aller Wahrſcheinlichkeit nach 
wiedergefunden in den grofen römi= 
ſchen Anlagen bei Haltern a. d. Lippe, 
nur 40 Kilometer aufwärts von Weſel, 
das Chattenkaſtell, welches unter бег= 
manikus als caftellum in monte Tauno 
wieder auftritt, vermutet man auf Grund 
ſehr verwandter Cage und Funde in 
Höchlt bei Frankfurt. In allen drei Fällen 
wäre demnach der neue Stützpunkt 
durchaus nicht weit in Feindesland vor= 
geſchoben geweſen; [ehr erklärlich, da 
ſonſt der grofe Nufwand einer Ctappen= 
[trafje erforderlich wurde, der fid) in je 
einem kurzen ferbſte gewiß nicht ſchaffen 
lief. Für Drufus bedeuteten diefe An= 
lagen offenbar auch nur den erſten Schritt. 
Im jahre 9 machte er gleich einen un⸗ 
erhörten Jug ganz bis zur Elbe. Dort 
hat der Sage nach ein ũbermenſchliches 
Weib ihn drohend zur Umkehr gemahnt. 
Ruf dem Rückwege iſt er »zwiſchen 
Saale und Rheins mit dem Pferde ge⸗ 
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ftärzt und bald darauf in den Armen 
feines aus Italien herbeigeeilten Bruders 
Tiberius geftorben. 

Ein ſchwerer Schlag für die römifche 
Sache in Deutſchland war diefer Tod und 
in feinen Folgen ein merkwürdiges Bei= 
ſpiel, welche Rolle in der Weltgeſchichte 
die Perſönlichkeit fpielt. Die Wagſchale 
des grofien Kampfes neigte ſich ſchlieff⸗ 
lich nach der anderen Seite, weil die 
Perfonlidjkeit, die für die Römer mit 
Drufus dahingegangen war, für die Ger= 
manen mit Arminius erftand. Tiberius, 
der Drufus’ Nachfolger wurde, wird von 
feinem Oberſtenbelleius als Mars-Apollo, 
der ohne Schwertſtreich den Lorbeer der 
gröftten Eroberungen pflückt, verhim= 
melt, von dem auptgeſchichtſchreiber, 
der uns zu Gebote fteht, Tacitus, als 
ſchlau berechnend, mifigünftig, intrigant 
abgetan. Er ift zunãchſt nur zwei Jahre 
inDeutfchland geblieben und dann, wegen 
eines Jerwürfniſſes mit Auguftus, auf 
10 Jahre nach dem Orient in die Der- 
bannung gegangen. An feine Stelle trat 
£.Domitius, von dem wir nur den Bau 
von Moorbrücken wiſſen. Aber wir er= 
fahren im ganzen, daf Tiberius durch 
fein gefchicktes Auftreten Germanien 
faft zur Provinz gemacht habe, und wir 
erfahren vor allem, daß in dieſer Zeit 
cheruskiſche Prinzen romiſche Kriegs= 
dienfte genommen haben, und daf einer 
von ihnen fidh) [одаг den roͤmiſchen Adel, 
der ihm den alten Geſchlechtsnamen 
Nrminius eintrug, verdient hat. Sein 
ganzes Auftreten ift ein deutſches Siegel 
unter die Ausfage des Dio Caffius: -Die 
Barbaren wurden der Kultur gewonnen 
und gewohnten fic) an den friedlichen 
Derkehr. Aber fie hatten darum doch 
nicht ihrer Däter Sitten vergeffen, nicht 
den heimifchen Braud), das freie Leben 
und die auf die Führung der Waffen 
gegründete Macht. Deshalb liefen fie 
fih wohl eine allmählidye und behut⸗ 
fame Umwandlung gefallen, empfanden 
die veränderte Cebensweiſe nicht als 
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laftig und wurden unmerklich felbft 
andere. Als aber Quintilius Darus den 
Oberbefehl in Germanien übernahm 
und nun gewaltſamen Wandel ſchaffen 
wollte, wie Unfreien ihnen gebot und 
wie Untertanen ihnen Steuern auflegte, 
da liefen fie fidh das nicht bieten. Die 
Dornehmen wollten ihre Stellung nicht 
einbũffen, das Dolk aber wollte jeden= 
falls nicht fremden Herren gehorchen. 
Schon ums Jahr 4 n. Chr. wurde es am 
Rheine ſo unruhig, daß der Kaiſer ſeinen 
Stieffohn begnadigte und hinſchickte. 
Tiberius hatte ſich aber kaum daran 
gemacht, bei den weſtlichen Germanen 
die Ordnung herzuſtellen, als die [id= 
lichen an der Donau losbrachen. Der 
prinz ſelbſt muffte ſich deshalb nach 
Pannonien wenden, den Oberbefehl in 


Germanien übernahm Quintilius Darus. 


Als endlich nach ſchweren Jahren das 
Siegesfeft über die Donaugermanen ge= 
feiert werden ſollte, erklang dazwiſchen 
mit ſchrillem Ton die Лафгіфі von der 
Vernichtung der drei varianifcyen Legi= 
onen im Teutoburger Walde. 

Arminius hatte, gewiff infolge der ins 
Schwanken geratenen Derhältniffe, den 
römifcyen Dienft verlaffen und war іп 
feine Heimat zurückgekehrt. Er ſtellte 
ſich an die Spitze der nationalen Partei 
und wiegte dann mit der Charakterart, 
die man nod) heute häufig in feiner 
Heimat findet, den vertrauensfeligen 
römifcyen Feldherrn ein, um alles für 
den richtigen Augenblick feſt in feine 
Hand zu bekommen. Darus hatte ſich 
verleiten laffen, ein Sommerlager ganz 
im Cheruskerlande, in der Defergegend 
zu halten. Als er von da aufbredyen 
wollte, fei es zu einem Kriegszuge 
gegen einen Scheinaufftand, fei es ins 
Winterquartier zurück, wurde er von 
den Scharen derjenigen, mit denen er 
noch abends zuvor getafelt, überfallen. 
Er wehrte ſich tapfer und konnte noch 
abends mit feinem Heere in einem neue 
geſchlagenen Lager ſich bergen. Aber 
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am folgenden Tage wuchs die Bedräng- 
nis. Der Weg führte durch unwegſames 
Gebirge, es ſtürmte und regnete, die 
Soldaten konnten auf dem glitſchigen 
Boden nicht ſtehen, in der Enge zwiſchen 
den Bäumen wurde die Überſicht ver⸗ 
loren. So hatten die Angreifer, die von 
allen Seiten herzuftrömten, leichtes Spiel. 
fs kein Ausweg mehr blieb, ftürzte 
ſich Darus іп fein eigenes Schwert. Don 
dem ſtolzen Heere wurden die meiften 
niedergehauen und viele gefangen; nur 
eine Minderzahl rettete fih in die 
Feftung, welche allein noch dem all= 
gemeinen Sturme ftandhielt: Nliſo. 
Diefe Dernicjtung hat nach Tacitus’ 
Zeugnis »im Teutoburger Waldes ftatt= 
gefunden, піфі weit von den Quellen 
der Ems und der Lippe. Der Teufo= 
burger Wald kann feinen amen nur 
von einer Teutoburg haben, und diefe 
Teutoburg muff eine altgermaniſche 
Dolksburg gewefen fein, wie fie als 
verborgenes Stelldichein für eine Un= 
ternehmung benuft wurde. Das alles 
ſpricht dafür, daf in der einzigen alt= 
germanifdyen Dolksburg des Dsning, 
in der Grotenburg bei Detmold, das 
Arminiusdenkmal mit vollem Rechte 
fteht. 

Der greife Kaifer Auguftus foll bei der 
Meldung von Darus’ Untergange feine 
fonft fo berühmte Faffung ganz ver= 
loren haben. Er fandte wieder den 
Tiberius, der aber nur ein paar pro= 
zeffionsartige Züge machte und ſich im 
ganzen begnügte, die Rheingrenze zu 
halten. Пай) wenigen Jahren aber be= 
ſtieg Tiberius den Kaiferthron; Ger- 
manikus, der Sohn des Drufus, löfte 
ihn am Rheine ab, und nun ſchien eine 
neue fira für die Eroberung Germaniens 
anbredjen zu follen. Der Sohn be= 
abſichtigte jedenfalls, das Werk des 
Daters zu vollenden, aber er war nicht 
der geniale Feldherr wie jener. Er 
hatte aud) einen anderen Gegner vor 
fih und einen anderen allerhöchſten 


Kriegsherrn hinter ſich: Tiberius war 
in feiner Bruſt [Фоп längft zu einem 
Derzicht auf Germanien entſchloſſen. 
Паф einem kurzen Streifzuge mit einem 
fliegenden Korps im Jahre 14 gegen die 
Marfen (wohl an der Ruhr) ift Germa= 
nikus in den beiden folgenden Jahren 
jedesmal mit allen acht Cegionen gegen 
die Chatten, Brukterer und Cherusker 
zu Felde gezogen. Er benutjte da= 
bei wieder die alten Ausgangspunkte 
feines Daters. 

Auf germaniſcher Seite bildeten die 
Cherusker wieder die Vormacht des 
Bundes, und bei ihnen Arminius die 
Seele alles Handelns. Aber er hatte, 
wie auch (hon früher, heftige Gegner 
im eigenen Dolke, ja in der eigenen 
Familie. Seiner Nationalpartei ſtanden 
die Römerfreunde gegenüber, und an 
ihrer Spike Segeftes, deffen Tochter 
Thusnelda Arminius nur durch Entfah= 
rung hatte zur Ehe gewinnen Können. 
Denn trot dieſer Schwierigkeiten Аг= 
minius ſtark genug war, ſich dreimal 
dem geſchloſſenen römiſchen fjeere in 
offener Feldſchlacht entgegenzuſtellen 
und daraus zweimal überlegen her- 
vorzugehen, ſo können wir die perſon⸗ 
lichen Eigenſchaften diefes erſtaunlichen 
Mannes kaum hoch genug einſchätzen. 
Dor dem Kriege iſt er durch das Land 
geflogen und hat mit feuriger Bered⸗ 
famkeit alle Gaue aufgerufen, für jede 
Schlacht diktierte er den Römern den 
Kampfplatz. Über die Defer hinüber hat 
er mit feinem Bruder Flabus, der im 
römifchen Dienfte verblieben ift, eine Un= 
terredung, in der er ihm Dinge fagt, daft 
jener nad) Pferd und Waffen ruft und 
gewaltſam weggeführt werden muff. 
Als es zwei Tage darauf, in der Schlacht 
bei Idiſtabiſus, ihm ſchlecht geht, wiſcht 
er fid fein eigenes Blut über das Gee 
ſicht und entkommt ſo dem Getümmel, 
um ſchon nach kurzer Zeit an einer an= 
deren, beſſer gewählten Stelle mit feinem 
Heere wieder ſchlachtbereit zu ſein. 
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In der Mitte des Bildes еһе Hermann, umgeben роп einigen feines Gefolges am Fuße 
einer mädtigen Eiche. Mehrere Germanen find beicäftigt, eine Trophäe an diefer auf- 
zuhängen, während zwei andere leglonsadler und Waffenltücke herbeitragen. Durch die 
hügelige Uandſchaft ſchlangelt fii der Zug der fiegreidien Germanen und gefangenen Römer. 
Diefer Zug nimmt hinter den Bauptfiguren vorbeiführend nach redıts feinen Fortgang, wo eln 
dülterer Wald mit brennenden Altären denielben aufnimmt. © 


Das find einzelne 3üge. Das Bild wird 
aber erweitert durch die Art, wie er 
feine Schlachtfelder wählt, wie er den 
Kampf geſtaltet und wie er hinterher 
im großen feine Politik einrichtet. 

Im Jahre 15 hatte Germanikus zunädjft 
einen Зид ins Chattenland gemacht, 
hinter der Eder Mattium zerftört und in 
der von Arminius’ Leuten belagerten 
Fefte des Segeftes die Thusnelda er= 
beutet. Im Sommer drang er dann in 
drei Heeresabteilungen vom Unterrhein 
aus vor, ſammelte fein feer an der Ems, 
»perwüftete das Land zwiſchen Ems und 
Lippe bis in die lete Ecke des Brukterer= 
landes« und befuchte das nahegelegene 
Schlachtfeld im Teutoburger Walde. Dann 
lief er ſich von Arminius, der vor ihm 
auswich, in unwegſames Gebiet (in avia) 
verlocken und nahm ſofort die Schlacht 
an, als jener halt machte. Die Cegionen 
ftärmten оог, Arminius ging zurück, um 
dann plotzlich zu ſtehen und die Römer 
nun gleichzeitig in den Flanken faffen zu 
laffen von den Abteilungen, die er ſeit⸗ 
wärts in den Wäldern verborgen hatte. 
Es war dieſelbe Taktik, die in unferen 
Tagen die Buren im erſten Teil ihres 
Krieges gegen die Engländer fo oft mit 
Erfolg geübt haben. fluch Arminius 
hatte vollen Erfolg. Die Römer gaben 
den Feldzug auf. Das Meer ging ge= 
ſchloſſen an die Ems und von da, wie 
es gekommen war, in drei Abteilungen 
an den Rhein zurũck. Dabei wurde 
Caecina mit feinen vier Седіопеп bei den 
Moorbräücen, die er zu überfchreiten 
hatte, und wo Arminius ihn bereits er= 
wartete, noch dem Untergange nahe⸗ 
gebracht. 

Die Germanen trachteten mit allen 
Kräften ihr Kriegsglück weiter auszu- 
nutzen. Im folgenden Frühjahr (16) ftan= 


den fie in »unermefilidyen Scharen« vor |; 


Alifo, fo daß Germanikus erft mit feds 
Legionen herbeieilen mufte, die Feftung 
zu entſetzen und ihre Verbindungen mit 
dem Rheine herzuftellen, ehe er den 


neuen Feldzug beginnen konnte. Daf 
er dann mit den ſechs Cegionen an den 
ſthein zurũckging und ſie mit den zwei 
übrigen auf Schiffe fette, um fie den 
Strom hinunter, über die Nordfee, und 
die Ems hinauf gegen die mittlere Defer 
zu führen, ift der klarfte Beweis dafür, 
бар Alifo an der unteren Lippe, alfo 
bei Haltern gelegen hat, nicht bei Elfen= 
Paderborn, von wo man in halb fo viel 
Zeit die Defer erreichen kann als allein 
den Rhein. Ein Alifo bei Haltern aber 
zeigt uns, wie wenig weit die Römer 
in allen diefen Kriegen ihre Hauptſtũtj⸗ 
punkte vorgeſchoben hatten, wie richtig 
alfo das Urteil derjenigen war, die von 
einer neuen gänzlidyen Eroberung бег= 
maniens nach der Darusſchlacht von 
vornherein nichts wiſſen wollten. 

Noch eine letzte Probe aber durfte Ger= 
manikus auf das römifcye Waffenglück 
тафеп. An der Defer hat er nod) zwei 
Schlachten geſchlagen, die eine bei Idilta= 
vifus, die andere am angrivarifcyen 
Grenzwall, für beide hatte Arminius den 
Kampfplat beſtimmt; jedesmal unter 
dem Geſichtspunkt, daf er nicht um⸗ 
gangen werden wollte. Bei Idiſtabiſus, 
gleich oſtlich der Porta, nahm er das 
Gebirge als Rückendeckung, das in der 
Scharte am Fluff und ebenſo öſtlich in 
feinen wenigen Päffen ſchwierig zu be⸗ 
gehen und leicht zu ſperren iſt. Aber 
Germanikus brachte es doch fertig, die 
Cherusker, die die Mitte des Treffens 
hielten, durch einen rückwärtigen Reiter= 
angriff von dem Bergkamm herunter= 
zumerfen und fo die Schlacht zu ge⸗ 
winnen. Arminius erreichte den Ausweg ( 
nach Norden — über Bückeberg weg — 
und ſtellte fich bald an einer neuen Stelle, 
die einen noch größeren Schutz gegen 
Umgehung bot, und an der er auch tat= 
ſãchlich nicht umgangen worden ift. Лаф 


der Beſchreibung muff es etwa bei Leefe 


die Enge zwiſchen der Defer und dem 
breiten Meerbadjbrudy (magna palus) 
geweſen fein mit dem angrivariſchen 


Grenzwall in der Front. Die Römer er- 
ſtürmten zwar den Wall, da aber eine 
Seitenbewegung unausführbar war, 
endete der Tag ohne Sieg, ja, Tacitus 
geſteht fogar, daß die römiſche Reiterei 
den kürzeren gezogen habe. бегтапікиѕ 


begab ſich auf den Rückzug, den end⸗ 8 
gültigen aus Deutſchland, diesmal nicht | 


verfolgt von den Söhnen, aber um fo $ 
ſchlimmer von den Stürmen des unwirt⸗ 
lichen Landes, die feine Flotte in der 
Nordfee zerftreuten. 

Germanikus wurde abberufen. Die 
Römer machten keine neuen Rüftun= 
gen. Aber Arminius zog jetzt mit voller 
Macht gegen Marbod und überwältigte 


König bei den Römern Zuflucht ſuchen 
und fein Leben in der Gefangenſchaft 


2 
das Markomannenreid), fo daß fein 1 


enden muffte. Nicht aus Ruhmfucht gg 
griff der Cherusker fo energiſch über N 


die Grenzen feiner Heimat. Schon nach 
der Teutoburger Schlacht hatte er den ў 
Kopf des Darus ап Marbod gefandt, als ы 
»draſtiſche Aufforderung zum Bündnis«, 
aber Marbod hatte den Kopf ehrerbie= 
tigft nad) Rom weitergegeben; und in 
den folgenden Germanikuskriegen übte 
er diefelbe Zurückhaltung. Daß mit 


der Schlacht am angribariſchen Grenz- Д 
8 


wall die Römerkriege wirklich aus fein 
würden, konnte Arminius nicht wiſſen, 0 
er hätte denn als einziger Cebender in 
das verſchloſſene Herz des Tiberius Ein- И 


blick haben mäffen. Er rüftete fic) alfo ya 


gegen weitere, womöglid; gröffere An= 
griffe und tat dasſelbe, was ſchon beim 
erſten Zuge des Drufus die Sigambrer 
gegen die Chatten getan hatten —: er 
zwang den widerſpenſtigen Лафбаг zu 
dem verlangten Bündnis. 

Mit dieſer grofjen Politik tritt Arminius 
als erfter in die kurze Reihe der deut= 
ſchen Männer, denen in dringender Ge= 


gelungen ift. Wie oft laft fich nicht J 
(pater ein Stamm nad) dem anderen N 


überwinden, nur weil im richtigen 
Augenblick keiner die anderen mit ſich 
zu verbinden wufite. Arminius ift nicht, 
wie Mommfen meint, blof der »Retter 
feiner [adfifhen Aeimat« geweſen, 
fondern wie Tacitus wohlerwogen fagt, 
»ођпе Frage der Befreier Deutſchlands . 
— Was die Römer weiter gegen die Ger= 
manen und in Germanien getan haben, 
ift Behelf geweſen, verglichen mit den 
großen Plänen des Drufus und бег= 
manikus. Sie haben im ganzen die \ 
Rhein⸗ und Donaugrenze zu halten 
geſucht, und das ift ihnen gelungen 
trol des Aufftandes des Civilis und des 
ſpãteren Markomannenkrieges. Der 
Dauerfriede, der ſchlieflich erreicht 


wurde, beruht weſentlich auf der feſten 


Grenze, dem Limes, deſſen Entſtehung 
und Entwicklung uns dank der erſten 
groffen Reichsgrabung auf deutſchem 
Boden heute klar vor Augen ſteht. 

Der Chattenkrieg Domitians, 83 n. Chr., 
hat das erſte Stück davon gezeitigt. Auf 
den Höhen des Taunus entlang wurde 
in weitem Bogen die Linie um die 
Wetterau gezogen und dann nordweſt⸗ 
lich bis Rheinbrohl an den Rhein ge⸗ 
führt. Das ift die Linie von 120 Millien 
(180 Kilometer), von der Frontin ſpricht 
und durch deren Anlage zugleich die 
Schlupfwinkel der Chatten — das find 
ihre Dolksburgen auf den Dorhöhen des 
Taunus: Nltkönig, Goldgrube иј. —, 
von denen aus fie ftändig das römiſche 
Maintal beunruhigten, aufgehoben wur⸗ 
den. Die Linie ift dann gegen Süden 
fortgefekt worden auf der Höhe des 
Odenwaldes neben dem Mümlingtale. + 
Dort ift fie ſpãter, als eine ſuſtematiſche 
Kolonifation das Dorland gewonnen 
hatte, borgeſchoben und іп faft ſchnur⸗ 
gerader Linie von Miltenberg a. M. bis 
Гога) i. W. geführt worden. Don Lord; 
lief fie im Donaugebiet bis kurz vor 
Regensburg weiter. 

Die Bauart diefes Limes ift in den ver= 
ſchiedenen Zeiten verſchieden geweſen. 


Die ältefte, domitianiſche Linie war an= 
ſcheinend ein Flechtzaun mit einer 
Dorpoftenkette von kleinen Erdlagern 
(0,6 Hektar) und Wachttürmen befett; 
ſolche kleine Lager haben fid) verſchie⸗ 
dentlich unter den fpäteren größeren 
Lagern, wie der Saalburg, der Capers= 
burg, dem Kaftell Jugmantel wieder= 
gefunden. Die Garnifon lag in größeren 
Kohortenlagern hinter der Linie in der 
Ebene bei Wiesbaden, Hofheim, Heddern= 
heim, Dkarben und Friedberg. Die neue 
Linie in Geftalt einer moglichſt gerade 
verlaufenden Palifade hat бабгіап an= 
gelegt und nun aud) den ganzen Grenz= 
dienſt dahin geandert, dafi er die Garnifon 
nicht mehr hinter der Front, ſondern an 
ihr ſelbſt in größeren Kaſtellen unter⸗ 
brachte. Noch fpäter, unter Commodus 
und Alexander Severus, ift dann die 
durchlaufende Linie verftärkt: imRhein= 
gebiet wurde hinter der Palifade Wall 
und Graben errichtet, im Donaugebiet 
an Stelle der Palifade eine Mauer. 
Dieſe Grenze hat bis zur Mitte des 3. Jahr- 
hunderts gehalten. Funde in einigen 
Kaftellen zeigen uns, ба fie 259—260 
von den Germanen geſtürmt wurde. 
Aurelian hat den ganzen Limes auf⸗ 
gegeben. Nun wurde wirklich der Rhein 
die Grenze, und nun erhielten die großen 
bis dahin offenen Ortfchaften links des= 
ſelben, wie Strafjburg, Trier, eine Stadt- 
befeftigung. In diefen Gegenden hat ſich 
dann das römifche Leben noch zu grofier 
Blüte entfaltet - Trier ift [одаг eine Zeit- 
lang kaiſerliche Refidenz geweſen —, 
bis die immer fefter fidh zufammen= 
ſchlieffenden germaniſchen Dölker das 
romiſche Reich endgültig über den Haufen 
warfen. 

6rof und tiefgreifend ift der Єіпђиб ge= 
weſen, den die römifche Kultur in ihrer 
mehrhundertjahrigen ferrſchaft auf die 
Rhein- und Donauländer geübt hat. Gab 
es in Germanien vorher nur offene Огі= 
ſchaften, fo wuchſen jetzt die erſten be⸗ 
feftigten Städte auf und entwickelten 
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fic) zu glanzvollen Mittelpunkten für 
eine weite Zukunft, wie Köln, Mainz, 
Trier. uch die Gutshöfe wurden in 
ſtattlichem Diereck befeftigt und fo Dor= 
bilder für alle Folgezeit. Die Haupt- 
verkehrslinien wurden als Staatsſtrafjen 
ausgebaut. Kunft und Handwerk gaben 
ihre Mufter einfach der merowingiſchen 
und karolingifcyen Zeit weiter. 

So gut wie gar keinen Einfluf dagegen 
hat die kurze römiſche Beſitjnahme іп 
Nordweftdeutfchland hinterlaſſen. Die 
zahlreichen viereckigen Befeftigungen, 
die man hier bis vor kurzem als römi= 
ſche Etappenkaftelle anfah, haben fidh 
als karolingifche Gutsh6fe erwieſen, der 
Moorbrackenbau ift als alteinheimiſche 
Übung erkannt; von römifchen Strafen 
ift noch kaum eine gefunden. Was in 
diefen Gegenden [pater an römiſchem 
Einfluß auftritt, ift erſt durch den ſtarken 
Derkehr der Sachſen mit Gallien und be⸗ 
ſonders durch die fränkifdye Eroberung 
gebracht worden. Die Römer felbft 
aber haben hier umgekehrt manches den 
Germanen abgeſehen: die durchlaufende 
Wehrlinie mit breitem Ödlandftreifen, 
die Überquerung der Moore, das Woh⸗ 
nen in halbunterirdiſchen Holzhütten. 


“фл 
Die hunnenſchlacht. 


Don Jullus o. Pflugkeffarttung. 


Als Rom zur Grofimadt erwuchs, war 
Mitteleuropa von den Kelten bewohnt. 
Durch jahrhundertelange Kriege wurden 
fie weiter und weiter unterworfen oder 
verdrängt: in Norditalien, in Gallien, in 
Spanien und Britannien. Dieſem Dor= 
dringen der Römer von Süden nad) Nor= 
den und ſlordweſten entſprach ein ſolches 
der Germanen nach Süden und Sũd⸗ 
weſten, von den Geſtaden der Dftfee nach 
den Ufern der Donau und des Rheines. 
Naturgemäß ftiefjen damit auch die Rö= 
mer und Germanen zufammen. Junãchſt 
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waren letztere in den Dolkerwogen der 
Cimbern und Teutonen die Angreifer, 
feit Cäfars 3eit aber übernahmen die 
Römer diefe Rolle. Ihr Derſuch, Deutſch⸗ 
land bis zur Elbe zu unterwerfen, ſchei⸗ 
terte; Rhein und Donau wurden zur 
Grenze, nur von ungefähr Remagen 
bis Regensburg ſchoben die Römer [іф 
darüber mit den mauer= und lager= 
geſchũtßten Dekumatlanden hinweg. 

Längs dieſer Grenze begannen die бег= 
manen ſich vom Krieger zum Bauern zu 
wandeln. flllmählich überſchritten fie 
dieſelbe, ſelbſt die beiden Flüſſe, um ſich 
anzuſiedeln und zu römiſchen Untertanen 
zu werden. So legte ſich gleichſam ein 
doppelter Gürtel ſchützend um das Reich: 
erft eine »Militärgrenze« abhängiger 
oder verbündeter Germanen, und da⸗ 
hinter die eigentliche Kriegsmadht: die 
Legionen, Schiffe und befeftigten Städte. 
Der Beſtand des Reiches (chien auf lange 
geſichert zu fein. Da plötzlich dröhnten 
Roſſeshufe fern im Oſten: ein bisher un⸗ 
bekanntes Reiteroolk ſprengte auf die 
Weltbühne — es waren die Hunnen. Sie 
kamen aus der Heimat der meiſten To= 
maden, aus den unermefflidjen Steppen 
des oſtlichen Zentralaſiens, überfchritten 
die Dolga, ſtiefſen hier auf das roſſereiche, 
gewiß germaniſche Dolk der Alanen, 
zerſprengten es und begegneten dann 
den Goten, welche bis hinab zum 
Schwarzen Meere wohnten. fluch deren 
König erlag der Übermacht und fiel im 
Kampfe. Aber die öftlicyen Goten wurden 
nicht vernichtet, fondern durften inner⸗ 
halb des funnenreiches fortbeſtehen mit 
eigenen herrſchern. Пип ging es gegen 
die weſtlichen Goten, deren König Atha= 
narich nach der oſtrömiſchen Grenze 
zurückgedrängt wurde. Schwer mit 
Beute beladen rückten die Reiterhorden 
weiter gen Weſten bis in die Ebenen von 
Donau und Theiß, vor ſich her auf⸗ 
geſcheuchte Maffen. Der furchtbare Nn⸗ 
prall brachte weithin die Germanen 
in Bewegung. Sie durchbrachen die 
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rõmiſche Grenzwebr und ſchweiften über 
das Reich, aber nicht als wüfte Krieger, 
fondern als landſuchende wehrhafte 
Volker. Die Deftgoten erfchätterten das 
oſtromiſche Reich und zogen unſtet durch 
Italien, bis fie fidh im füdlidyen Gallien 
und nördlichen Spanien niederliefien. 
Rud) Sueben, Dandalen und Alanen 
gelangten bis Spanien, ja fie fetten 
groffenteils über die Meerenge, bis беі= 
ſerich in Nordafrika ein Dandaliſches 
Staatsweſen errichtete. Im nördlichen 
Gallien begannen die Franken, im mitt- 
leren, zwiſchen Rhein und Rhone, die 
Burgunder ſich auszubreiten, während 
Angeln und Ѕаф[еп über das Meer 
fteuerten und in Britannien eine Heimat 
ſuchten. 

Nuf allen Seiten erlitt das weſtrömiſche 
Reich Einbuffen. Aber dennoch blieb es 
kraft feiner Größe, Kultur und Ein= 
richtungen die vorwaltende Macht des 
Abendlandes. Und gerade damals trat 
ein Mann an feine Spitze, der es verſtand, 
die Hauptlande zu einer bedeutenden 
Geſamtleiſtung zu vereinigen, der letzten, 
welche ftattgefunden hat. Mit ihm ift 
endgültig der Zufammenhalt verloren 
gegangen, fo daß die Einzelvölker fidh 
unbefchränkt auf gewaltigen Trümmern 
erheben konnten. Der letzte grofe Der= 
treter des Römertums war der heer⸗ 
meiſter Aëtius. Sein Dater ſtammte aus 
dem Gotenlande Möfien, feine Mutter 
aus Italien. Als Geifel hat er am weft= 
gotiſchen und hunniſchen Hofe gelebt. 
Retius vereinigte in fid), was damals 
zum geborenen Aerrfcher gehörte: die 
Cegionen [ahen in ihm den trefflichen 
Reiter, den gewandten Fechter, den 
kühnen, unermüdlichen Soldaten, den 
klugen Feldherrn. Als Staatsmann war 
er zielbewufit, gewaltſam, ehrgeizig, 
genial und intrigant, rũckſichtslos gegen 
Leben und Glück der Menfchen, erhaben 
über den kleinlichen Leidenfchaften des 
Tages, leutfelig im Derkehr, Dod) ohne 
jenen Jug, der die Herzen gewinnt; aufs 
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gehend in dem Gedanken: groß zu fein 
und Großes zu leiften. Mit allen Künften 
eines überlegenen Geiftes arbeitete er 
ſich empor; und zur Macht gelangt, be= 
hauptete er fie zwanzig Jahre lang trotz 
des ihm abgeneigten Kaiferhofes, faſt 
einzig kraft feiner Unentbehrlichkeit. 

Als eigentliches Land für feine Tätigkeit 
erwählte er Gallien, von wo aus er nur 
hin und wieder feinen forgenvollen Blick 
auf die Nachbarprobinzen lenkte. Da 
hatten fic), felbft in den römifchen бе= 
bieten, die Derhältniffe vollftändig ver⸗ 
ſchoben. Während früher der deutſche 
Krieger und der deutſche Bauer, ſobald 
er die Reichsgrenze überfchritt, ſich dem 
römifchen Staatsweſen anſchloß, er in 
das römifdye Meer eintrat oder dem 
römifdyen Beamten Steuern zahlte, fo 
hörte dies auf, ſeitdem germaniſche 
Staaten auf römifdyem Boden entſtanden 
waren. Лип begann das Dolksbewufit= 
ſein zu erwachen und entzog dem Kai⸗ 
ſertume die beſten Kräfte. Der Gote fand 
jetzt bei feinem Gotenkönige, deffen er 
bedurfte. Weil aber die kriegsentwöhn- 
ten Provinzialen keinen genügenden Er= 
fat} boten, fo ſcheint Aétius weſentlich 
Angehörige noch nicht eingewanderter 
Germanenftamme, wie Gepiden, Heru= 
ler, Skiren und dergleichen, vor allem 
Hunnen in ſeine Dienſte gezogen zu 
haben. Junehmend ftärkere hunniſche 
Scharen zeigen ſich im römiſchen Heere. 
Doch der биппе kehrte zurũck in feine 
freudloſe heimiſche Steppe und erzählte 
ооп dem blauen Himmel und den glän= 
zenden Städten des Weſtens, wie uneinig 
dort die Menfdyen feien, wie zerfahren 
die Derhältniffe; — und dies geſchah zu 
einer Zeit, als die hunniſche Macht zu= 
fammengefafit wurde, wie nie bislang. 
Der erfte gewaltige Anfturm des Ло= 
mabdenvolkes war allgemach durch die 
Weite des durchmeſſenen Raumes und 
die Ausdehnung des eroberten Gebietes 
zum Stehen gelangt. Der hunniſche бегг= 
ſchaftsbereich erftreckte fidh von der 
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mittleren Donau bis zum Uralgebirge. 
Er zerfiel in eine Menge von Teilreichen 
unter Aäuptlingen und beruhte guten 
Teils auf unterworfenen Dölkern, die 
neben oder mit den Eingedrungenen 
vermiſchtwohnten und meiſtens in einem 
Derhältniffe der Tribut= und Tehnspflicht 
ſtanden, ohne daf ihre inneren 3uftände 
ſonderlich beeinflufft wurden. Die nam= 
hafteften dieſer pflichtigen Dölker ge= 
hörten der grofen gotiſchen Gruppe an. 
Junächſt die Oſtgoten, welche, ſtark 
gelichtet, ſich langs der unteren Donau in 
Ausläufern wohl bis Pannonien nieder- 
gelaffen hatten. Sie durchlebten wechſel⸗ 
volle Jahrzehnte und ſahen jetzt einen 
Dberkönig mit zwei Brüdern an ihrer 
Spitze. Wir begegnen in diefer Drei= 
teilung gewif einem Zuſammenwirken 
der Überlieferung des amaliſchen Konigs⸗ 
hauſes und der klugen hunniſchen Politik, 
unter deren Hoheit fid) die Goten be= 
fanden. Das nächſte wohl zahlreichere 
Dolk war das der Gepiden. Sie waren, 
wie die Goten, von den Geftaden der Oſt⸗ 
fee bis in die Karpathen gelangt. Ihr 
König Ardaridy war der Dertraute des 
Hunnenkönigs. Deftlid) von den Gepiden 
ſcheinen urfpranglid) die Heruler ihre 
Oſtſeeſitze gehabt zu haben, von wo fie 
ihre tatenfrohen Söhne in alle Welt= 
gegenden fandten. Eine Abteilung geriet 
an das Kaſpiſche Meer, wurde von den 
Hunnen weftwärts gedrängt und in deren 
Reichsverband aufgenommen. Aud) fie 
erſcheinen unter ihrem Könige im hunni⸗ 
ſchen Heerlager, und neben ihnen die 
kampfluftigen Rugier, die Skiren und 
Turklingen, ja ſelbſt Sueben, offenbar 
Überbleibfel des alten Suebenvolkes, 
aus dem die Quaden und Markomannen 
hervorgegangen waren. 

Innerhalb dieſes bunten germaniſchen 
Dolkergewimmels bildeten die funnen 
die eigentliche Großmacht nördlich der 
Donau. Zunehmend mehr traten ſie mit 
dem römifchen Reiche in Beziehung, іп 
freundliche ſowohl, wie feindliche. Nber 
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durch ihre Kleinfürſtenwirtſchaft blieben 
ſie gelähmt, bis Rugilas (Ruas), der in 
Pannonien ſeſſhaft war, fie zu Bedeutung 
brachte. Ein Bundesgenoſſe des Aëtius 
wirkte er klug mehr durch Politik als 
durch Waffen. Als Rugilas 433 ſtarb, 
folgten ihm feine Neffen Attila und Bleda 
in der Herrſchaft. Sie nahmen gegen das 
byzantinifcye Reich eine fo drohende 
haltung an, dafi es feine Tributzahlung 
verdoppelte und verſprach, mit keinem 
Feinde der биппеп ein Bündnis zu 
fliefen. hierauf geftützt, ſeitlich ge⸗ 
deckt, konnten ſie ihr Gebiet erweitern, 
wofür das griechiſche Gold die Mittel ge⸗ 
währte. Planmäfiig gingen beide Könige 
ans Derk, ſowohl durch Befeitigung oder 
Unterwerfung der anderen Hunnen⸗ 
häuptlinge, als auch durch Eroberung 
nach auffen. Nllmählich ſcheint das 
lachtwort der Brüder über die weiten 
Steppen Ungarns und Rufflands gegolten 
zu haben bis tief nach Afien und Inner= 
germanien hinein und bis zu den 
dãniſchen Infeln. Es war nur ein Abfchluf 
diefer Bewegung, wenn Attila fid) Bledas 
entledigte und als Alleinherr feine Kreife 
zog. Junächſt erprobte er feine Kraft 
gegen das oſtrömiſche Reich. Wiederholt 
ſuchte er es heim mit Mord und Brand. 
Im jahre 447 gelangte er bis dicht vor 
Konftantinopel. Der Kaifer muffte ſchliefj⸗ 
lich froh über einen ſchimpflichen Frieden 
fein, der ihm faſt unerſchwingliche Geld= 
zahlungen aufbürdete. Nun richtete Attila 
feine Blicke weſtwãrts, um auf den Trüm= 
mern des ſinkenden Weſtrom und der 
noch unfertigen germaniſchen Staaten 
ein hunniſches Weltreich zu errichten, 
um Europa zu unterwerfen. 

Die allgemeine Sachlage und perfönliche 
Derhältniffe wirkten zuſammen. Die 
Tochter der Kaiſerin Placidia, Honoria, 
роп ihrem Bruder Valentinian Ill. hart 
behandelt, hatte Attila ihre Hand ange- 
tragen. Diefer ging auf das Erbieten ein 
und erklärte fid) zum Derteidiger der 
Rechte feiner Derlobten. Dalentinian wies 


ihn ab. So in Italien. Anderfeits war bei 
den Franken Streit um eine Thronfolge 
ausgebrochen. Der jüngere Sohn Mero= 
baus war an den Kaiferhof geeilt und 
hatte ihn für ſich gewonnen, wogegen 
der ältere die Unterftützung Attilas ſuchte. 
Und hinzu kam noch, daf der Dandalen= 
könig Geiſerich fern in Afrika von Weſt⸗ 
goten und Römern bedroht wurde und 
fih ebenfalls ап den Hunnenkönig, als 
den Gegner des Kaiſerhofes und ſeiner 
Verbündeten wandte, bei dem er nur zu 
willig Gehör fand. Damit fah Defteuropa 
ſich in zwei Gruppen zerlegt, gewaltig 
wie nicht ſeit Jahrhunderten: auf der 
einen Seite das bunt zufammengefette 
hunniſche Großreich und das der Dan⸗ 
dalen, auf der anderen: Gallien und Ita= 
lien, denn auch die Mehrzahl der Bur- 
gunder und Franken, der Bretonen und 
Armoricaner fah in Attila den gemein- 
famen Feind und [106 fidh den Römern 
und Deftgoten an. Dort alfo das hunniſch⸗ 
germaniſche, hier das römiſch⸗germa⸗ 
niſche, dort das urſprünglichere, heid⸗ 
niſche, hier das zivilifierte chriſtliche 
Gebilde. Nn Zahl war das Hunnenheer 
überlegen, es wurde gelenkt durch ein= 
heitlichen Befehl. Der Kenntniſſe und Be⸗ 
waffnung nach lag das Schwergewicht 
auf römifcher Seite, der aufferdem die 
vielen, feſtummauerten Städte zuftatten 
kamen. Hätten die fjunnen gefiegt, würde 
Weſtrom zweijahrzehnte früher geftürzt, 
einige 3eit alles durcheinander gegangen 
und dann das germaniſche Übergewicht 
wieder hervorgetreten ſein, denn die 
Hunnen waren weder volkreich noch ent⸗ 
wickelt genug, um dauernd herrſchen zu 
können. 

Cangfam fammelten fid) die weit zer⸗ 
ſtreuten fjeerhaufen in dem Lagerdorfe 
zwiſchen Donau und Theiß. Dort [аў in 
ſtattlichem, von römiſchen Gefangenen 
erbautem Holzhauſe der Gewaltige auf 
hölzernem Throne, unſcheinbar im Kreife 
der hochgewachſenen Germanenfarften, 
einfach gekleidet in glänzender Um= 
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gebung, ein {chiefaugiger Drientaleneben 
blondgelockten Begleitern; aber ſtolz und 
herriſch in Haltung, der Blick lebhaft und 
durchbohrend. Attila war ein Mann der 
Tat: unternehmend, verſchlagenen беі- 
ftes, tiefernft und voll Selbſtbeherrſchung, 
zuberlaſſig dem Freunde, zermalmend 
für den Feind. Was fein brütendes Hirn 
eroberungsfücjtig, weitblickend erfann, 
führte er durch mit der Kraft eines Sol⸗ 
daten und der Gewaltſamkeit eines Wil- 
den. Keine Geftalt hat fo breite Spuren 
in der deutſchen Heldenfage hinterlaſſen, 
wie die des fremden hunnenfürften, des 
gewaltigen Ehel. 

Noch war das Königtum der Hunnen das 
Wanderkönigtum der Steppe. Jog der 
herrſcher ein in feinen holzgefügten 
Hauptort, [о empfingen ihn Mädchen, die 
ſingend in Reihen vor ihm herſchritten 
unter dünnen weißen Schleiern, welche 
ſie hoch ausgebreitet hielten, ſo daß unter 
jedem Schleier deren ſieben und mehr 
gingen. Die Wohnſtãtte beſtand aus einer 
Anzahl hölzerner Gebäude. In einem der= 
ſelben wohnte Attilas Hauptgattin, mit 
vielen Nebenweibern auf ſchwellenden 
Teppidjen gelagert. Den Hauptraum im 
Hauptgebäude bildete ein grofier Emp= 
fangs= und Speifefaal. hier befanden 
fih Seffel längs den beiden Langfeiten 
der Wände und in der Mitte ein Divan 
für den König. Auf der Türſchwelle wur⸗ 
den die Gafte mit einem Trunke bewill⸗ 
kommt, um dann nach dem Range geſeißt 
zu werden. Die nãchſten Dertrauten und 
Sohne des Кбпідѕ hatten ihren Platz rechts 
und links neben dem Gemwaltigen. Denn 
alle fafjen, erſchien der undſchenk und 
bot Attila eine Schale Dein; dieſer nahm 
fie und begrüffte den, welchen er aus⸗ 
zeichnen wollte. Tiſche wurden herein⸗ 
getragen, je für drei und mehr Perfonen. 
Die der Gafte wurden mit filbernen 
Schüſſeln und leckeren Gerichten reich 
befeht; der königliche bot blof Fleiſch 
auf holzernem Teller. Nach jedem Gange 
der Speifen erhob man ſich und trank 
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das Wohl des Wirtes. Beim Abendgrauen 
begannen Fackeln zu flammen, und zwei 
Sänger ftellten fich dem Könige gegen⸗ 
über, um feine Siege zu befingen. Dann 
kam ein ſkuthiſcher Narr, der durch fein 
Gebahren allgemeines Gelächter erregte, 
und ſchliefflich ein buckeliger und krumm⸗ 
beiniger 3werg. Bis tief in die Nacht 
dauerte das Gelage. Man erkennt ein 
wohl durchdachtes Zeremoniell, worin 
das Trinken ſtark hervortritt — am 
hunniſchen боѓе àufferte germaniſche 
Sitte ihren Einflufi. 

Das Dolk lebte in alter Deife dahin unter 
leichtbeweglichen Zelten, die es auſſchlug 
und abbrach, je nach Bedürfnis; das 
Pferd bildete ſeinen Reichtum. Man aß 
Hirſe ſtatt Weizen, benutte ausgehöhlte 
Baumftämme als Fährboote und ange= 
zündete Rohrftengel zur Beleuchtung. 
Galt es einen Gaft befonders zu ehren, 
fo fandte man ihm Lebensmittel und 
hübſche Weiber zum Beilager. Aber wie= 
der bezeichnend: als Getränk herrſchte 
deutſcher Met und deutſches Bier. Die 
Strafen blieben roh: Kreuzigung war 
landesüblich. Im ganzen genommen 
lebte es fid) unter Attilas Zepter fo gut, 
daff ein verwöhnter Grieche ihn der 
buzantiniſchen ferrſchaft vorzog. Trotz 
feiner Macht blieb er patriarchaliſcher 
König, der in eigener Perfon vor feinem 
Haufe Recht ſprach. 

Hier nun drängten fich die verſchieden⸗ 
ften Dölker zufammen und ſchwirrten 
die mannigfachſten Sprachen durchein⸗ 
ander, vor allem, als im бего 450 der 
groffe Heerzug des Oſtens gegen Weſten 
vorbereitet wurde. Ein wildes Gewim= 
mel drängte donauaufwärts an den 
Rhein, der im Frühling 451 überſchritten 
wurde. Den Kern des fieeres bildeten 
die hunniſchen Reiter und die Hilfstruppen 
der Oſtgoten und Gepiden. Unterwegs 
muffte die ſtreitbare Mannfdyaft Folge 
leiften: die der Sueben, Quaden, Marko= 
mannen, Thüringer, Brukterer, rechts- 
rheiniſchen Burgunder und Franken. Mit 
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500000 Mann, in der Mehrzahl бег= 
manen, foll Attila den galliſchen Boden 
betreten haben. Weithin verbreitete ſich 
die Menfcyenflut. Am Oſterſonnabend 
ging Met; in Flammen auf, im Juni wurde 
Orleans umlagert. Die Stadt verteidigte 
fich tapfer unter ihrem Biſchofe, fah ſich 
aber ſchliefflich zur Ergebung gezwun= 
gen. Die Bewohner follten als Sklaven 
verloſt werden; beutebeladen ſchwank⸗ 
ten ſchwer die Wagen; da ploͤtßlich nahte 
Erfah: es war Aëtius mit den Bundes- 
genoffen. 

Dank der Tätigkeit des Heermeifters 
hatten fic) die Kräfte des Weftens zu- 
fammengefunden.DieBurgunderkamen, 
von ihrem Könige Gundeud) geführt, die 
Franken des Meroväus, ſelbſt ſãchſiſche 
und alamanniſche Scharen. Nm meiften 
Schwierigkeit hatten die hochſtrebenden 
Weſtgoten bereitet, bis endlich eine Eini⸗ 
gung dahin erfolgte, dafi fie ein ſelbſt⸗ 


ſtändiges Meer unter ihrem Könige ў 


Theoderich neben dem des Aëtius bilde⸗ 
ten. Der Aufmarfc; vor Orleans wirkte 
überrafcyend. Die Hunnen, nicht ge= 
nügend beifammen und geordnet, zogen 
ſich zurück, wurden aber ereilt und ge= 
ſchlagen. Der Bann war gebrochen. 
Rétius drängte nach, und Attila begab 
fic) in die Ebenen der Champagne, deren 
breite Flächen ihm die vorteilhafteſte 
Derwendung für feine überlegene Rei= 
terei gewährten. Gewiß unter wieder⸗ 
holten Gefechten vereinigte er feine aus= 
einander gefluteten Maffen. 

Ruf den katalauniſchen Feldern, zwiſchen 
Chälons und Troyes, wohl bei einer 
früheren Ortſchaft Moirey, kam es zur 
Entſcheidung, wie es ſcheint im Auguft. 
Hüben [tand Theoderich mit den Weſt⸗ 
goten auf dem rechten, Aëtius mit den 
Römern auf dem linken Flũgel, in der 
Mitte die weniger zuverläffigen Alanen. 
Drüben bildete Attila mit feinen Kern= 
truppen das Zentrum, während die бе= 
piden und Oſtgoten fich links befanden, 
den Weſtgoten gegenüber. 3wifdyen 


beiden Heeren, oder auf der einen Seite, 
erhob fid) ein Hügel. Man zauderte. 
Attila lebte nicht in Juberſicht des Sieges; 
er ſoll Wahrſager befragt und dieſe ge⸗ 
antwortet haben: er werde geſchlagen, 
aber der feindliche Führer fallen. 

Erft um die dritte Machmittagsftunde 
gerieten die feere in Bewegung, Aetius 
befetzte zuerft den Hügel und wies die 
anftürmenden биппеп ab. Der Kampf 
ftockte ein wenig, dann kam es zum 
allgemeinen баподетепде, zu einem 
foldjen, »von deſſengleichen nirgends 
im Nltertume berichtet wird . Theoderich 
fiel, die Seinen erfaffte wilde Wut; fie 
ſcheinen erſt den ihnen entgegenſtehen⸗ 
den Flügel über den haufen geworfen 
zu haben, um dann auf das hunniſche 
Zentrum abzuſchwenken, welches die 
fllanen hart bedrängte. Attila geriet in 
Lebensgefahr. Als der Abend kam, fand 
er die Hunnen auf ihre Wagenburg 
zurückgetrieben und die römiſch⸗weſt⸗ 
gotiſchen Scharen vollftändig aufgelöft. 
In wũſtem Gewoge war alles darunter 
und darüber gegangen; Thorismund, 
Theoderichs Sohn, und Aëtius ſprengten 
einher, nicht wiffend, ob zwiſchen Feind 
oder Freund. 

Ein weites Leidyenfeld beleuchtete die 
Sonne des nächſten Morgens, denn die 
blutigfte Schlacht jener ſchlachtenreichen 
Zeit war geſchlagen. Und alsbald be= 
gann die Sage ihre Fittiche zu breiten. 
Sie weiß zu erzählen, wie über 165000 
Krieger gefallen feien, wie ein Bach durch 
rinnendes Heldenblut anſchwoll als aus 
[егеп Regengüffen, und wie die 
Derwundeten daraus getrunken, um 
ihren Durft zu löfdjen. Noch in der Ліре= 
lungennot klingt dies wieder, wo ſich 
die kämpfenden Burgunder am Blute 
der Toten erquicken. Die aufgeregte 
dichteriſche Geſtaltungskraft lief es mit 
dem Ringen auf Erden nicht genügen, 
ſondern die Erſchlagenen ſich in die 
Lüfte erheben und dort die Schlacht 
vollenden. 
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BACB 


RONUNG KARBS DES GR., 
25. DEZEMBER 800 Е 


Кай der Große empfängt In der Ballllka 
St. Peter in Rom die Kalferkrone aus den 
Händen des Papites Leo Ill. a 
Don den Frauengeſtalten hinter dem Kalſer ift 
die dem Beſchauer nddilte die Kalferin Irmen- 
gard, die zweite die Schwelter des Kalfers, 
Prinzeffin Bertha; das Kind neben der Kale 
ferin, der Prinz Ludwig. Sinter der Kalferin 
еһе Alkuln. Der jugendliche Ritter links, der 
den rechten Arm ausſtreckt, ioll den Roland der 
Sage voritellen. Rechts im Dordergrunde flieht 
man Einhard, den Slitoriographen des Kallers. 


Attila war abgemiefen, aber nicht be= 
fiegt. In der feften Wagenburg ordnete 
er die Seinen, die Horner erdröhnten, 
als fei er bereit, wieder im Felde zu 
erſcheinen. Doch weder ihm noch den 
Verbündeten gelüftete es nach neuer 
Waffenentfcheidung. So kehrte Attila 
heim, ohne ernſtlich verfolgt zu werden. 
Der jugendliche nunmehrige 6otenkönig 
ſcheint Derfolgung gewünſcht, der er⸗ 
fahrene Aëtius aber davon abgeraten 
zu haben, weil durch ſie nichts zu ge⸗ 
winnen, moglicherweiſe viek zu ver= 
lieren war. 

Das Abendland betrachtete Attilas Welt- 
eroberungspläne als geſcheitert, keines- 
wegs aber er felbft. Er fammelte wäh- 
rend des Winters ein neues feer, mit 
dem er 453 unerwartet in Italien ein- 
brach. Aquileja fiel, die beutegierigen 
Scharen ergoſſen fic) über Denetien und 
die lombardiſche Ebene. Ein Teil der 
geängftigten Bewohner flüchtete auf die 
Sandbänke des Hdriatiſchen Meeres bei 
der Mündung der Brenta, wo allmählich 
aus einem Lager Dertriebener das ſtolze 
Venedig erwachſen ift. Mailand und 
Pavia wurden erobert, Attila plante auf 
Rom, und der Kaiferhof dachte an Flucht 
nach dem Morgenlande. Allmählidy 
jedoch erfolgte ein Umſchwung: das 
Klima Italiens erzeugte Seuchen im 
Heere, die vielen ſeſten Städte und die 
Bergmauer des Apennin erſchwerten 
den Dormarſch, der Mangel an pferde⸗ 
futter тиб fidh geltend gemacht, und 
Netius wird Truppen zufammengezogen 
haben. Feindfeligkeiten feitens der Oſt⸗ 
römer gegen das funnenreid) kamen 
hinzu, und, wie es heifit, der Aberglaube, 
daf König Alarid; wegen Eroberung 
des ewigen Rom ins Grab habe finken 
MAffen. Als eine Gefandtfdyaft bei Attila 
erſchlen, den Papft Гео an der Spitze, 
ſchlofß er eine Übereinkunft, infolge 
deren er Norditalien räumte und über 
die Donau zuräckging. Dies iſt ſicherlich 
aus unabweisbaren Gründen der Krieg= 


führung geſchehen: Attilas zerbröckeln⸗ 
des Aieer vermochte fih offenbar der 
allfeitigen Schwierigkeiten nicht mehr 
zu erwehren. Aber den Zeitgenoſſen er⸗ 
(chien fein Derſchwinden fo wunderbar, 
daß die geiftliche Sage es zur Derherr= 
lichung des Papfttums benutte. Sie 
ſtellte neben ihren Helden, den mutigen 
Kircyenfürften, die Geftalt des Apoftels 
Petrus, das entblöfite Schwert in der 
бапо, dem Eroberer Tod und Derderben 
drohend. Es handelte ſich um das erſte 
weltgeſchichtliche Auftreten des Papft= 
tums. 

Wie ein verwundeter Tiger lauerte Attila 
in feiner Ebene. Die Mifferfolge zehrten 
ihm am Lebensmark ;dembyzantinifdyen 
Kaifer ſandte er drohend die Aufforde= 
rung, den alten Tribut zu erlegen. Plötz« 
lich, im Jahre 453, ift der Gewaltige ge= 
ftorben. Лаф einem Berichte [011 er ſich 
zu feinen vielen Frauen auch die ſchone 
Ildiko gefellt haben. Bei der hochzeit 
übernahm er ſich in Wein, und als man 
am andern Morgen in das Brautgemach 
trat, fand man den König am Blutſturz 
erftickt, das Mädchen aber weinend, mit 
verhülltem Haupte. Don anderer Seite 
heift es: Der биппе fei auf Aëtius’ Ans 
ſtiften nachts durch das Meffer eines 
Weibes gefällt. Die Welt atmete auf: 
gebrochen lag die Gottesgeifel. 

Auf freiem Felde, unter einem Zelte 
bahrten die Getreuen ſeine ſterblichen 
Refte; die beſten Reiter umritten fie mit 
feierlichem Leichengefang, dann liefen 
fie fid) auf dem Grabhügel zu einem 6e= 
lage nieder: noch einmal wollten fie 
fröhlich fein, ihren König in der Mitte; 
denn fie alle wufften, mit ihm gehe das 
Hunnenreich zu Grabe. Bei [tiller Nacht 
übergaben fie den Toten der Mutter Erde, 
von dreifachem Sarge umſchloſſen. Fein= 
deswaffen und Schmuck fenkten fie mit 
hinab. Und daff niemand die Ruhe des 
Ruheloſen [töre und den verborgenen 
Schatz gewinne, erſchlugen fie die, welche 
die Gruft geſchaufelt. 


ttilas zahlreiche Söhne gerieten in 
Streit; zwiſchen ihnen empörten ſich die 
erſtarkten Germanen und befiegten die 
bisherigen Gebieter. Wie die Hunnen 
von Often gekommen waren, fanken fie 
oftwärts zurück und verloren fid) dort 
unter den übrigen Nomaden. 

In ihrem herrſchaftsbereiche erhoben 
Germaniens Söhne das Haupt, und bald 
auch auf den Trümmern des zufammen= 
brechenden Rom. Den Deutſchen gehörte 
die Zukunft. 
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Die Franken. 


Don Рейх Dahn. 


3u Anfang des 3. Jahrhunderts werden 
bald nacheinander die Namen der Ala= 
mannen (ca. 213) und der Franken 
(vor са. 235, ca. 224) zuerſt genannt. 
Bekanntlich find das nicht neue, am 
Oberrhein, Mittel= und Niederrhein auf⸗ 
tauchende Dölker, ſondern nur neue 
Namen für jüngft durch Juſammenſchluf 
hier altangefeffener Dölkerſchaften ge⸗ 
bildete Gruppen. Über Entftehung und 
Rechtscharakter diefer Derbände ward 
in meinen Geſchichtswerken eingehend 
gehandelt: hier genügt die Erinnerung, 
dafi Spuren eines Bindnisvertrages bei 
den Franken nicht, wie bei den Ala= 
mannen, nachweisbar find. hier war 
das Derbindende nur die Stammesver= 
wandtſchaft und Nachbarfcyaft, daher 
wohl aud) Opfergemeinſchaft, befonders 
aber gemeinfamer Kampf zu eigener 
Ausdehnung wie in Abwehr der Römer 
und anderer Germanen. Die wichtigſten 
Dolkerſchaften, die unter dem Namen der 
Franken (nach 3euf und Jakob Grimm 
doch wohl die »Freien«) ſich zufammen= 
ſchloſſen, waren рог allem die Bätäver 
am Niederrhein, fehr früh in abhängiger 
Bundesgenoſſenſchaft mit den Römern 
und daher auch nicht unberührt von 
römiſcher Kultur, wie ſchon bald nach 


Chrifti Geburt die lateiniſchen Namen 
ihrer Edelinge (Claudius Civilis uſw.) 
dartun, ferner Kannenefaten, Sugam= 
bern, Chattuwaren. Diefe und wohl 
noch andere, ungenannte Dolkerſchaften 
bilden zuſammen innerhalb der Haupt- 
gruppe der Franken die Mittelgruppe 
der ſaliſchen Franken, Salier (von Yffala, 
dem einen Arm des Rheines), am 
unterften Lauf des Stromes. Weiter 
fluffaufwärts wohnt die Mittelgruppe 
der ripuariſchen oder Uferfranken, an 
beiden Ufern des Stromes fiedeln die 
Dölkerfcyaften der Amfivarier, Bruk= 
terer und Ubier: Köln war deren Haupte 
ort; aber ſchon nahe unterhalb der 
Stadt begann das falifdye Gebiet. Eine 
ſchwãchere Gruppe waren die chama⸗ 
viſchen Franken im Jamaland. Übrigens 
bildete nicht einmal eine dieſer Mittel= 
gruppen, geſchweige die Hauptgruppe, 
einen Staat, einen einheitlichen ſtaats- 
rechtlichen Derband, kaum einen — 
gar lockeren — völkerredhtlichen: viel⸗ 
mehr zerfielen die Dolkerſchaften dieſer 
Gruppen in ſelbſtändige Gaue: dieſe, 
nicht die Mittelgruppe, bildeten den 
»Staatsverband«, d. h. an ihrer Spitze 
ſtand je Ein баикбпід aus alten könig⸗ 
lichen, in Sage und Volksglauben zu den 
Göttern emporſteigenden Geſchlechtern, 
durch Volkswahl gekoren, ganz wie 
von alters her auch bei anderen ger- 
maniſchen Dölkern. Dielmehr ward der 
Fortſchritt über den Gauſtaat hinaus, 
die Juſammenfaſſung mehrerer, zuletzt 
aller Gaue Einer Dolkerſchaft erft ſehr 
allmählich auf langem, blutbeflecktem 
Wege erreicht. 

Dieſe Wahrnehmung führt uns ſogleich 
mitten in den Werdegang des Franken⸗ 
reiches, bei dem fih dem ſtaunenden 
Forſcher alsbald die Frage aufdrängt, 
aus welchen Gründen denn es fid) er= 
klären läft, ба gerade die Franken, 
die noch im Laufe des 5. Jahrhunderts 
eine im Dergleich mit anderen Germanen 
— Dft- und Weſtgoten — recht ип» 


bedeutende Stellung einnehmen, vom 
Ende diefes Jahrhunderts an und im 
Laufe des 6. bis 9. die borherrſchaft 
über alle Germanenftämme gewinnen? 
Die Aufftellung und wiſſenſchaftliche — 
nicht »geiftreich« phrafenhafte — Be- 
antwortung foldyer Fragen iſt eine Haupt= 
aufgabe ernſter Gefdjichtsforfchung. 

Die raſche Bewegung auf dieſer Bahn 
wurde getragen von dem Geſchlecht 
der Merowingen (über dieſen Namen 
[. unten), das feit grauer Dorzeit das 
Königtum über einen ſaliſchen Gau 
innegehabt hatte: ein folder Gaukönig 
Chlogio (ca. 420) gewann zu Anfang 
des 5. Jahrhunderts von feiner Stadt 
Dispargum (Duijsborg zwiſchen Löwen 
und Brüffel oder Diesthem an der Demer) 
aus die Defte Cambrai und von hier 
aus alles Land bis an die Somme. Ihm 
wird ein Sohn Meroveus (geftorben 
са.457) zugeſchrieben: deſſen Sohn war 
Childerid) l. (geboren са. 436, geftorben 
ca. 481), ein in Krieg und Frieden her⸗ 
vorragender Mann, der in den dama⸗ 
ligen mannigfaltigen Wirren in Gallien 
meiftens auf Seite der Römer und in 
gutem Dernehmen mit der katholifdyen 
Kirde ftand, mag aud) mandjes von 
feinen Beziehungen zu бепорера, der 
Scyußheiligen von Paris, der Legende 
angehören. Don Tournai aus, wo im 
Jahre 1653 fein Grab mit lehrreichen 
Gruftgaben aufgefunden wurde, ere 
welterte der Sohn die herrſchaft als= 
bald nach allen Richtungen. Diefer 
Sohn, Chlodovech l. (geboren ca. 466, 
Konig ca. 481, geſtorben 511), mit 15 
Jahren König, {chon mit 45 Jahren ge- 
ftorben, ift eine der wirkungsreidjften 
perſonlichkeiten der Weltgeſchichte: er 
hat Grundlagen gelegt, auf denen die 
Geſchichte, ja zum Teil die Gegenwart 
Frankreichs und Deutſchlands heute noch 
ruht: ohne Chlodovech kein Karl der 
Groffe. Den großen Alexander hat fein 


den weifen Friedenskönig der Oſtgoten: 
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Lebenswerk nicht überlebt und nicht 


Chlodoved)s Taten leben heute nod) fort 
in der Kirche und in zwei Staaten. Früh 


zeitig, gleich nach feinem Tode, hat die 


Sage feine Geftalt zugleich geſchmückt 
und verhüllt durch ihr dichtes Gerank: 
immerhin ift es möglich, feine Cigen= 
art und den letten Grund feiner — bei 
der Plumpheit, ja Ruchloſigkeit feiner 
Mittel — verblüffenden Erfolge zu er= 
kennen. Diefer Grund war, er hatte den 
Jug feiner Зей, das Bedürfnis feines 
Dolkes [фаг erkannt und ftrebte mit 
genialer Kraft und mit dem ſcheuloſen 
Frevelmut, mit der Raubtierſchlauheit 
des Barbaren dem unverrückbaren Zlele 
zu, das ihm von ſelbſt entgegen zu 
gleiten ſchien. Hohe ſtaatsmänniſche 
Weisheit war es nicht, was ihn dabei 
leitete: er folgte den heien Trieben 
feiner Natur, die Macht, Herrfchaft, Beute 
verlangte. Er hatte erkannt: in dem 
halb unbewufiten Drang der Dolksfeele 
feiner Franken wogte das Derlangen, 
die überlebten, in die galliſchen Der= 
hältniffe durchaus nicht mehr paffenden 
Klein- au- Juſtande zu ũberſchreiten 
und fic) in groͤſßere politiſche Derbände 
von Land und Leuten zuſammenzu- 


fchliefen. 


Nur diefe Dorausfehung eines allge= 


meinen Zuges in den Gauen der Franken 
erklärt es, dafi Chlodobech mit feinen 
rohen und ruchloſen Mitteln auf dem 
Wege zur Ferſtellung des Königtums 
über das ganze Dolk nicht nur keinen 


Widerſtand in den zahlreichen Gauen 


fand? — nur in Einem Falle mufite 
er gegen einen foldjen Gaukönig fein 
Heer aufbieten, das fonder Anftrengung 
fiegte —, daf vielmehr die Bevölke- 
rungen, die doch feine Mord= und 
anderen Untaten meift kennen mufiten, 
ihm überall freudig zufielen, in der 
Hoffnung, von ihm zu Kampf, Sieg und 
Beute geführt zu werden. Es ſcheint 
ſich [Фоп faft bei feinen Lebzeiten 
ein Jug von echtem Dolkshumor in 
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haben: das Dolk liebte offenbar den er⸗ 
folgreicyen, zuniſch gewiſſenloſen, aber 
geiſtreich witzigen, raſtlos kämpfen= 
den und Kämpfe planenden Helden und 
ſchmückte feine Lieblingsgeftalt mit 
heiter erfundenen Stücklein. 

Und dies führt uns von felbft zu dem 
zweiten Grund der raſchen und ſtarken 
Erfolge Chlodovechs und feiner Söhne 
und Enkel, in denen fic) zum Teil aud) 
noch die politiſche und kriegeriſche Be= 
gabung der beiden Ahnen vererbt hatte. 
Nuch der befte Feldherr und Führer allein 
vermag keine Erfolge zu gewinnen; er 
muff ein tüchtiges, ähnlich geartetes 
Heer hinter fich) haben, um es zum Siege 
führen zu können. Das traf nun zu bei 
dem Königshaufe und dem Dolke der 
Franken: die Merowingen bilden in 
Dorzügen und Fehlern den Gipfel, den 
höchſten Ausdruck der Dorzüge und 
Fehler ihres Dolkes: vor allem in der 
Raſchheit von Ве[фіиб und Ausführung. 
Die »rafdyen« Franken hiefjen mit Grund 
die Ahnherren der heutigen Franzoſen, 
zumal im Gegenfa zu dem etwas 
ſchwerfãlligeren Schlage auf dem redj= 
ten Rheinufer: Frieſen, Miederfachlen, 
Bayern, Schwaben. Das glänzend be= 


Zo 
gabte »Mifchvolk« der Franzofen zeigt, | Д 


daff die »Mifcjung« keineswegs ап fid) 
ſchãdlich wirkt: es fragt ſich eben, aus 
welchen Beſtandteilen ſie ſich zuſammen⸗ 


fett. 


Das »Mifcjoolk« der Römer hat die ya 


Delt erobert, das der Engländer — aus } 


Kelten, Nngelſachſen, nordiſchen und 4 


franzöfifhen Skandinabiern — eine 
noch weiter ausgedehnte herrſchaft be= 
gründet, und es ſind wahrlich keine 
ſchlechten Stoffe, aus denen — Kelten, 
Römern, Franken, Burgundern — unſere 


Unftäte, ihre öſtlichen, rein germaniſch 
verbliebenen Nachbarn. 

Und dies weiſt uns von ſelbſt auf einen 
weiteren ſchwerwiegenden Grund der 
fränkifcyen Überlegenheit: die unber⸗ 
gleichlich glückliche geographiſche Lage 
ihres Candgebietes: Gallien. Dies ver- 
einte alle Dorteile römifcher Kultur im 
Süden und Weften mit allen Dorzügen 
germaniſcher, unverdorbener Natur= 
kraft im Norden und Often. Es ift auf 
diefen Dergleich näher einzugehen: er 
erklärt gar Dieles. — Jene Germanen, 
die bei ihren Wanderungen weiter als 
die Franken nach Weſten und Süden 
fih vorgewagt hatten — Burgunden, 
Weſt⸗ und Oftgoten, Langobarden und 
vollends Dandalen — waren für das 
6ermanentum verloren, waren als Ger- 
manen von vornherein auf den »Aus= 
fterbe=Etat« gefetzt. So viele von ihnen 
nach Südfrankreich, Spanien, Italien, 
Afrika gelangt waren, fo viele waren 
drin: nicht Einer kam nach! Die 
Folge war, dafi fie in kurzer Zeit ro- 
manifiert wurden: die weit überlegene 
romiſche Kultur, ja (hon Himmelsftridy 
und Boden und Dolkswirtſchaft, die fie 
vorfanden und in die fie alsbald eine 
traten, wirkten entſcheldend: ebenfo 
die Dermifdjung mit der an Zahl fo 
erdrückend überlegenen römifdyen Be⸗ 
völkerung. Man hat die Zahl der Cin= 4 
wanderer von jeher ſtark überfdätt: 
warum ſpricht man denn in Toledo 
ſpaniſch, nicht weſtgotiſch, in Pavia 
italienifch, nicht langobardiſch, in Paris 
franzöſiſch, nicht ſalfränkiſch? Dieſe 
frühe Romanifierung war nun zwar 
ohne Zweifel ein Dorzug gegenüber 
den nordoſtlicheren Stämmen: allein 
mit den Vorteilen der römiſchen Kultur 


geiſtreichen, obzwar recht unruhigen pe, 
Weſtnachbarn erwachſen find. Schon Kur 
im 5. und 6. Jahrhundert übertreffen die | 
Franken ап Raſchbeweglichkeit, Катр[=, x 
Ruhm und Beute=6ier, an Lebhaftigkeit, 1 

ja Leidenfchaftlichkeit, freilich auch an Off 


waren unſcheidbar deren ſchwere Паф)= 
teile der Überkultur, der Fäulnis, zumal 
in den geſellſchaftlichen und wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſtänden, verknüpft, und auch 
die Sittlichkeit dieſer römifchen Chriften 
war — nach den Klagen und Anklagen 
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ihrer Priefter und nad) dem 3eugnis 
der Geſchichtsquellen — durch die neue 
Religion z. B. in den geſchlechtlichen 
Dingen durchaus nicht aus der ärgften 
Verderbnis emporgehoben worden. Die 
ſittliche Derwilderung, die uns Gregor 
von Tours in Franken wie in Römern 
des 6. Jahrhunderts ſchauen läft, geht 
vom romanifchen Süden Galliens aus 
und ergreift von da aus allmählich auch 
den mehr germaniſchen Nordoften. Die 
»viel umſtrittene · Loire bildet eine hoͤchſt 
wichtige Dolkerſcheide in Frankreich: 
nur bis an dieſen Fluf gelangten die 
von Nordoften einwandernden Franken 
in dichteren zufammenhängenden Sie= 
delungen, ſüdweſtlich — in dem Gebiet 
der »Langue d' Oce, im Unterſchied von 
der »Langue d' Oui - — fehlten zwar 
Franken nicht ganz — als Beſatzun⸗ 
gen, Beamte, (pater Daffen, kamen fie 
auch hier vor —, aber nicht als dichte 
Maffen landſiedelnder Bauern. Daher 
wurden dieſe Gebiete — Aquitanien, 
Septimanien — viel früher und ftärker 
romaniflert als der Nordoften: war doch 
ſchon von der Zeit der erften römifchen 
Eroberungen in Gallien die »provincia 
Narbonensis«, die »Provencee, tief von 
romiſcher Kultur durchdrungen. So 
allein erklärt ſich die Kluft, welche in 
der Folge dies Aquitanien fo ſchroff von 
Francia -, d. h. dem Nordoften Frank= 
reichs, trennte — »Romani« nannte 
fih die Bevölkerung —, фа König 
Pippin in acht Feldzügen hinterein« 
ander den nationalen Widerſtand unter 
einem einhelmiſchen Füͤrſtengeſchlecht 
brechen und diefe Romer · mit blutiger 
Gewalt wieder an das Frankenreich 
heranzwingen mufte, von dem fie fid) 
ſeit mehr denn hundert jahren getrennt 
hatten. Die ſittliche Fäulnis und Зег= 
rüttung hatte vom Süden her früh auch 
Ме »neuſtriſchen (d. h. neu- weſt⸗ 
lichen -) Franken und an der Spite 
die einft fo kraftvollen Merowingen er⸗ 
griffen, [о daf diefe feit ca. 650 heillos 
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entarteten und erſchlafften: zumal auch 
durch geſchlechtliche Ausfchweifungen. 
Tacitus hatte als Einen Grund der Kraft 
des germaniſchen Waldvolkes und feiner 
unerſchoͤpflichen Bevölkerungsmehrung 
das keuſche Geſchlechtsleben, den ſpãten 
Ciebesgenuff gerühmt: diefe merowin⸗ 
giſchen Königsknaben [liefen Chen im 
15. bis 16. Jahre und bringen dazu ein 
paar uneheliche Kinder mit! Die Folgen 
blieben nicht aus: wie Eintagsfliegen 
fterben fie vor erreichter Mannheit da= 
hin: Erlebung des vollen Mannesalters 
ift feltenfte Ausnahme. 

Zeigt ſich hier in dem alten K6nigse 
geſchlecht gefteigert und klar erkennbar 
die fchädlide Wirkung der Romani⸗ 
fierung, fo gewährt das Aufkommen 
des neuen Aerrfcherhaufes einen »typi= 


| fdjen« Beweis für die Errettung, die 


Derjüngung der angefteckten und an= 
gefaulten »Meuftrier« durch die »auftra= 
ſiſche ⸗ unverdorbene Naturkraft: denn 
das Geſchlecht der Arnulfinge ift ein 
durchaus germaniſches. Nehmen die 
Franzofen 2. B. den groffen Karl für fich 
in Anfprudh, fo ift zu erwidern: damals 
gab es überhaupt noch nicht · Franzoſen 
und »Deutfcje«, nur mehr oder weniger 
oder gar nicht romanifierte Franken, und 
zu diefen zählten fonder Zweifel die 
Arnulfingen. Dies Gefchlecht hat von dem 
mittleren Pippin an (Schlacht bei Tertri 
im Jahre 687) das Frankenreich, das in 
der Zeit der merdwingiſchen Schwäche 
(etwa ſeit ca. 638) auseinandergefallen 
war, erſt wieder zuſammenerobert und 
dann mächtiger als je emporgebaut. In 
jenem halben jahrhundert war das 
ferrſchgebiet des neuſtriſchen Mero= 
wingen zu Paris auf einen ſchmalen 
Streifen Landes zuſammengeſchrumpft: 
im Sũdweſten hatte ſich Aquitanien von 
der Loire an unabhängig gemacht, im 
Nordoften in Auftrafien, von Mek, ja 
[Фоп von Rheims oͤſtlich walteten andere 
Hausmeier als in Meuftrien, und die 
беггоде der Alamannen, Bayern, Thü= 
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ringe verweigerten den Hausmeiern zu 
Met wie zu Paris den Gehorfam, den 
fie nur den Merowingen zu ſchulden 
erklärten. Mit ſchwerer Mühe, mit har= 
ten unaufhorlichen Schlägen [dymiedeten 
Pippin der Mittlere, fein Sohn und fein 
Enkel Karl der hammer das in der neu⸗ 
ftrifcheromanifchen Unkraft auseinan= 
dergebröckelte Reid) von den Pyrenden 
bis an den harz erſt wieder zufammen. 
Und ſchlagend tritt dieſe errettende Kraft 
der Auftrafier hervor, als dem kaum 
hergeſtellten Frankenreich und feiner 
chriſtlichen, romaniſchen und germani⸗ 
[den Kultur durch den Islam das Der= 
derben drohte. Als der Widerſtand der 
quitanier und ſleuſtrier von dieſem 
fanatiſchen Anfturm bereits gebrochen 
war — bis fluturn und bis Bern waren 
die arabiſchen Raubreiter aus den Pyre= 
näen ſchon vorgedrungen — da war es, 
wie ein romaniſcher 3eitgenoffe, Biſchof 
Ifidor von Beja, bezeugt, die ſtãte, ruhige 
Kraft der lordoslker, d. h. der Auftrafier 
und der Rechtsrheiniſchen, welche Karl 
dem hammer die Schlacht am Cenon 
gewann, der an weltgeſchichtlicher Be⸗ 
deutung nur Salamis, Chälons, Trafal= 
gar, Leipzig und Sedan zu vergleichen 
find. So «recht von Herzen, hoch von 
oben herab, führten die Nordländer ihre 
Streiche, und fie ſtanden feft wie Mauern 
von Eis«: ап dieſer ruhigen State zer- 
ſchellten die braufenden Reitergeſchwa⸗ 
der des Islam. Nuſtraſien hat damals 
Neuftrien und Aquitanien gerettet. 

Deshalb war es von wichtigſten, freilich 
damals durchaus nicht gewollten oder 
aud) nur geahnten Folgen, ſondern durch 
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ganz andere Beweggründe herbeige⸗ 


führt, daf ſchon der Begründer des 
Reiches, daf Chlodovech bereits dies 
Nordoftland, dies Auftrafien heranzog. 
hätte er, wie feine Anfänge erwarten 
ließen, feine Macht nur in den reichen, 
lockenden Süden und Weſten hinein 
ausgedehnt — Römer bel Soiffons, Goten 
im Süden, Kelten in der Bretagne — 


fo waren die auf fleuſtrien und Aquitanien 
befcyränkten Franken ohne das auftra= 
ſiſche Gegengewicht [о völlig romanifiert 
worden wie eben Goten, Burgunden, 
Cangobarden. Mun aber wandte der 
»landbegehrende« Ilerowing die Augen 
und — was bei ihm gleichbedeutend! 
— die Waffen früh auch nach dem Nord= 
oſten. Schon Chlodovech ſchlug durch 
Unterwerfung der Alamannen feinen 
Nachfolgern die fidyere Brücke über den 
Rhein, auf der die Söhne dann die 
ThGringe, bald die Bayern, ſpãtere Herr= 
ſcher aud) Friefen und zuletzt Sachſen 
leicht erreichen und fo die Befchränkung 
des Reiches auf neuftrifdyeromanifche 
Gebiete verhüten mochten. 

Allein die Überlegenheit des Franken⸗ 
reiches über all feine Nachbarn gründete 
doch keineswegs nur auf feinem Nord= 
often, ebenſo in feinem Südwelten: 
gerade in der glücklichen Derbindung 
von beiden Beftandteilen lag der Dorzug. 
Denn ohne Zweifel gewährte die Be= 
rũhrung mit der römifchen, bald auch 
die Annahme der chriſtlichen Kultur dem 
erowingenreich ganz gewaltigen Dor= 
ſprung gegenüber den heidniſchen Лаф)= 
barn rechts oom Rhein, die in Derfaffung, 
Wirtfdyaft und Sitte noch fo ziemlich in 
den Juſtänden der Urzeit verharrten. 
Dieſe Derbindung von Römifdyem und 
Germaniſchem findet nun auch bezeich⸗ 
nenden Ausdruck in der Derfaffung des 
Reiches. So haben fih die römiſchen 
Einrichtungen im Sũdweſten verhältnis 
mäfiig lange erhalten, während noch 
hiervon im Nordoften nur ſchwache und 
bald erlöfdyende Spuren ſich finden. 
Das Entſcheidende auf dieſem Gebiet war 
nun aber die Annahme des Chriſtentums 
durch Chlodovech im redjtglaubigen, 
katholiſchen Bekenntnis, während alle 
gotiſchen Dölker, wie Burgunden und 
Langobarden, als fie Chriften geworden, 
ketzerifche Arianer geworden waren. 
Rus welchen Gründen war die Wahl 
dieſes Irrglaubens erfolgt? Man hat ſich 


viel geiftreidje Mühe gegeben, diefe 
Gründe zu finden: fo meinte man, jener 
Glaube fei den an viele Götter und fjalb= 
götter nebeneinander und übereinander 
gewohnten Germanen näher gelegen, 
da er ihnen verftattete, Chriftus als 
einen halbgöttlidyen Sohn des oberſten 
Gottes zu faffen. Fld) nein! Es gab 
keine Gründe der Wahl, denn es gab 
keine Dahl! Die vor dem hunniſchen 
Anfturm um das Jahr 375 nach Sũd⸗ 
weſten flüchtenden zahlreichen gotiſchen 
Stämme ſuchten Rettung durch Ruf- 
nahme in das romiſche Gebiet ſũdlich der 
Donau. Mun machte aber Kaiſer Dalens 
zur Bedingung, dafi die heidnifchen Bar= 
baren feinen Glauben annahmen: fein 
Glaube aber war der arianiſche, für den 
er mit allen Mitteln Bekenner heranzog. 
So fandte er feine arianiſchen Priefter. 
Und Ме Flüchtlinge, vor die Wahl geſtellt 
zwifdjen den биппеп und dem kaifer= 
lichen Chriftentum, wählten diefes: »ſie 
glaubten den Prieftern, die Kaifer Dalens 
ſchickte ·ſagt treuherzig die Quelle (Јог= 
danis). So war es: hätte Kaifer Dalens 
Priefter der Ifis geſchickt, fie hätten die⸗ 
fen »geglaubt«: denn fie nahmen das 
Chriftentum nicht aus Überzeugung an, 
fondern als »kaiferlid) römifdye Staats= 
religion«: fie folgten durchaus nicht 
einem »geheimnisoollen Zug · zu dieſen 
Lehren, deren theologifche Spitzfindig⸗ 
keiten fie zu würdigen nicht in der 
Cage waren: haben fie fic) doch überall 
nach Kräften dagegen gewehrt. Diel= 
mehr haben, wie die Goten die römi= 
ſche, die rechtsrheiniſchen Germanen 
die fraͤnkiſche und die Mordgermanen 
die deutſche Staatsreligion ange- 
nommen. 

Aber die Franken? Die ift es gekommen, 
daf diefe nicht das arianifdje, ſondern 
das katholiſche Chriſtentum wählten? 
Dieſe Entſcheldung mochte lange Zeit 
zweifelhaft erſcheinen. Feſt [tand nur, 
daf fie, mitten in Gallien, mitten in der 
chriſtlich· romiſchen Kultur lebend, Heiden 


nicht bleiben konnten. Der Wotandſenſt 
fett ein Daldleben, ein Naturdafein vor- 
aus: in Städten wie Met, Paris, Orleans 
walteten nicht die taciteiſchen Schauer 
der Waldesgeheimniffes! Alfo die Be= 
kehrung war nur eine Frage der 3eit. 
Es ift noch nicht beachtet, daß Chlodo⸗ 
vech ſelbſt dieſe Erkenntnis gewonnen, 
ja dieſe Entſcheidung bereits getroffen 
hatte, lange bevor er — feinem Dolke 
voraus — den Übertritt vollzog. Er 
hatte feiner Gemahlin, der eifrig katho= 
liſchen Königstochter von Burgund, 
Hröthehildis, die, im Bunde mit dem 
hervorragenden Biſchof Remigius von 
Rheims, unermüdlich an feiner Bekeh= 
rung arbeitete, bereits das wichtige Зи= 
geftändnis gemacht, den Erftgeborenen 


/ katholiſch taufen zu laſſen und ebenfo 


nach deſſen frühem Tod den zweiten 
Sohn. Hiermit hatte er fich alfo einber⸗ 
ſtanden erklärt, daf ſchon feine nãchſten 
Nachfolger auf dem Thron nicht mehr 
wie er felbft Heiden, ſondern rechtglãu⸗ 
bige Chriften fein ſollten; die Zukunft 
des Merowingenreidjes follte alfo nach 
feinem ſchon vor ca. 796 gefafiten Be- 
ſchluff katholiſch fein. Allerdings, er 
felbft war noch nicht zur Taufe ent⸗ 
ſchloſſen, er ſchwankte noch zwiſchen 
den verſchiedenen Bekenntniſſen, die 
fih an feinem Hof bekämpften; — eine 
Schweſter war Arianerin — und die 
Erkrankung und der Tod des Erftgebo= 
renen führte er auf den 3orn der über 
deffen Taufe ergrimmten Götter zurück. 
Aber die Errettung des zweiten Knaben 
aus der патііфеп Krankheit durch der 
Mutter Gebete zu den heiligen über= 
zeugte ihn wieder von der Macht des 
Chriftenhimmels. So iſt voll glaublich 
und muff durchaus nicht Erfindung 
Gregors von Tours fein, was über die 
Entſcheidung für das katholiſche Be= 
kenntnis erzählt wird, dafi namlich der 
3weifelnde in der Mot der gefährlich 
wankenden fllamannenſchlacht gelobt 
habe, »dem Gott Hröthehildens« anzu- 
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gehören, wenn der ihm den Sieg ver» 
leihe. Man fieht, der ſchlaue Merowing 
verlangt Dorauszahlung vom lieben 
Gott! Sofort wird die Schlacht durch 
den Fall des Alamannenkönigs ent- 
ſchieden, und nun 16ft Chlodovech fein 
Wort ein und läft fic) von St. Remigius 
taufen. 

Durch diefen Schritt oon weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung gewann der König die 
mächtigſte lacht jener Zeit: die ein⸗ 
zig organiſierte — und zwar genial: 
auf Weltbeherrſchung organifierte: die 
katholiſche Kirche: der weſtrömiſche 
Staat war aufgelöft, der werdende 
germaniſche noch nicht ausgebaut. Zus 
nãchſt erreichte er das engfte Bündnis 
mit dem auch in weltlichen Dingen hoͤchſt 
einfluffreichen Epifkopat in Gallien, wo 
die Bifchöfe, die Träger der chriſtlichen 
wie der Überrefte der antiken Kultur, 
durch Bildung, Reichtum und meifter= 
haft gepflegte Derbindung die herr⸗ 
ſchende Macht bildeten. Der katholiſche 
Frankenkönig gewann gegenüber feinen 
kefjeriſchen arianiſchen Nachbarn: Bur= 
gunden, Weft= und Oftgoten auch in 
deren Reichen die Bifchöfe als eifrigſte 
Belfer. Alsbald führte er feine »from= 
mens — fie waren geſchickt für den 
neuen Glauben bearbeitet worden! — 
und immer kampf= wie beutegierigen 
Franken gegen die ketjeriſchen Weſt⸗ 
goten in einen Feldzug, der offen von 
ihm als katholiſcher Kreuzzug bezeichnet 
und durch den Derrat der katholiſchen 
Віа бе im Gotenreich kaum minder als 
durch die Wunder der Heiligen zu feinen 
Gunſten entſchieden wurde. Er entriff 
den Кеђегп den gröfiten Teil ihrer ſüd⸗ 
galliſchen Befittungen, nur der Schutz 
des Oſtgoten Theoderich verhinderte die 
Eroberung des ganzen Landes bis zu 
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fluch Chlodovedjs Nachfolger pflegten 9% 
eifrig das befte Einvernehmen mit ihren 
Bifchöfen, trotz häufiger Antaftung des JI 
reichen Beſitzes der Kirche. 


Als nun aber feit Ende des 7. Jahr- 
hunderts an Stelle der entarteten 


merowingiſchen Könige die kraftvollen 


arnulfingiſchen Hausmeier die Geſchicke 
des Reiches leiteten, da ſteigerte ſich das 
Bündnis mit den galliſchen Bifchöfen zu 
dem innigſten Bund mit dem Biſchof von 
Rom, dem Papft; — ein Bund, der viele 
Menfchenalter, der bis zur Auflöfung 
des Frankenreiches beſtand. Das fett 
voraus — wie bei allen politiſchen 
Bündniffen! —, daß beide Derbündete 
dauernd ihren Vorteil dabei fanden, фа 
die Gründe, welche fie zuſammenge⸗ 
führt hatten, geraume Zeit fortwirkten. 
Welches waren diefe Gründe? 

Auf Seite der Arnulfingen beftand das 
Bedürfnis, die Hilfe des Papſtes zu ge= 
winnen zur Beſchreitung des fränkifchen 
Königsthrons. Denn war auch diefer 
Schritt politiſch ſo vollberechtigt wie 
kaum ein anderer Rechtsbruch in der 
Geſchichte — ein Rechtsbruch blieb es 
immerhin. Ein Recht des Reichstages, 
einen merdwingiſchen König abzufetzen, 
das Geſchlecht auf dem Thron durch ein 
anderes zu erfetzen, beſtand in keiner 
Weiſe. Dor hundert jahren (ca. 656) 
hatte das verfrühte Wagnis des arnul⸗ 
fingiſchen Hausmeiers Grimoald, feinen 
Sohn Childibert an Stelle des auſtra⸗ 
ſiſchen Königsknaben Dagobert 11. auf 
den Thron in Metz zu erheben, mit dem 
Untergang der Empörer und tiefem Fall 
ihres Haufes geendet: eine ernfte War⸗ 
nung für den Hausmeier Pippin! Заг 
hatte fein ſtarker Dater Karl der Rammer 
auf diefem Wege bereits einen kühnen 
Schritt getan, indem er vom Jahre 737 
bis zu feinem Tode (i.J.741) ohne König 
regierte, den durch den Tod des Mero= 
wingen Theuderich IV. erledigten Thron 
unbeſetßt lief; — alfo ein Königsbe= 
amter, major domus regiae, ohne 
König! Allein dieſe ſtaatsrechtliche Un⸗ 
möglichkeit hatte zur Folge gehabt, daf 
die mächtigen Herzoge der Thüringe, 
Rlamannen, Bayern wie in Südgallien 


der Aquitanifche einen Gehorfam weis 
gerten, den fie nur einem merowin= 
giſchen König, nicht einem königlofen 
Königsbeamten zu [dulden erklärten, fo 
ба Karls Söhne fid) bequemen mufften, 
alsbald (i. J. 743) wieder einen König 
Childerich lll. zu erheben. Und als Pippin 
nun nach einigen jahren es unternahm, 
ſich an deſſen Stelle auf den Thron zu 
ſchwingen (i. J. 751), konnte diefe Brücke 
über das Unrecht hinüber zur Cegitimitat 
nur geſchlagen werden von dem groen 
»Brückenfdjläger« — dem »Pontifex!« 
— zu Rom. War das altgermaniſche 
rechtmaffige Königtum durch den alten 
heidniſchen Glauben an die Abftammung 
des Konigsgeſchlechts von den Göttern 
geweiht geweſen, fo mufte das unrecht⸗ 
maäfjige, neue, geweiht werden durch den 
Dertreter des neuen — des chriſtlichen — 
Glaubens. Erft nachdem der Anmaffer 
durch Sankt Bonifatius die Juſtimmung 
und den Segen des heiligen Daters in 
Rom eingeholt hatte, wagte er es, dem 
frankifdjen Reichstag die durch den Papft 
bereits kirdjlidy= ſittlich entſchiedene 
Frage zur ſtaatsrechtlichen Beftätigung 
vorzulegen. 

Aber welche Gründe bewogen den 


lichen, gewagten Entſcheidung? 


bunden — durch einen gemeinfamen 
Feind: den Langobardenkönig zu Pavia. 


zu machen, lediglich durch geiftige und 


die Dauer dies durchzuführen, konnten 
fie nicht hoffen. Und doch war es von 
hochſter Wichtigkeit für den Heiligen 
Dater, nicht den Langobardenkönig іп 


bisher — feit dem Ende des Oſtgoten⸗ 
reiches — dieſer Souverdn im fernen 
Byzanz geſeſſen hatte, war Doraus= 


klugen Griechen auf dem Stuhl Sankt 
Peters, Jacharias, zu dieſer wenig chriſt⸗ 


Rom und das Frankenreich waren ver= 
Die Päpfte hatten zwar geraume Zeit 
die immer wiederholten Derfudje der 


Cangobarden, Rom zu ihrer Königsftadt 


geiftliche Mittel abgewehrt: aber auf 


Rom zum Souverdn zu erhalten. Daf 


fekung der Entſtehung einer weltlichen 
2 flacht des Papfttums, und der gefamten 
— werdenden — Weltſtellung Sankt 
Peters« geweſen. Ward der Biſchof 
von Rom langobardiſcher Candesbiſchof, 
dann war es mit jener erftrebten große 
artigen, »univerfalen« Madjtftellung 
vorbei. Wirkſame Waffenhilfe gegen die 
langobardiſchen Heere, Entfatz der fo oft 
belagerten Stadt konnten aber nur die 
fränkifcyen Herrſcher bringen, die ſchon 
i gleich nach Einwanderung der Cango= 
barden in Italien in Feindſchaft und 
Krieg mit dieſen geraten waren. Das 
ende war denn, nach wiederholten Feld⸗ 
zügen zum Schutz des Papſtes, die Ein⸗ 
verleibung des langobardiſchen Reiches 
in das frãnkiſche. 
Allein noch ein Anderes trat hinzu, was 
die Päpfte und die Arnulfingen aufs 
innigfte verknüpfen mufite: das war das 
gemeinfame Beftreben, die heidniſchen 
Germanen öftlidy vom Rhein zu bekehren 
und zugleich zu unterwerfen. 
Schon feit Gregor dem Grofen hatten die 
Päpfte diefe Aufgabe erfaft, die bei dem 
Streben nad) »univerfaler« Herrfcher= 
ftellung in der Tat unabweisbar war. 
Und andererfeits hatten die Arnulfingen 
ſcharf erkannt, daß diefe rechtsrheini⸗ 
ſchen Germanen dem frãnkiſchen, chriſt⸗ 
lichen Reich wahrhaft und dauernd nur 
als Chriſten angefügt werden konnten. 
Das war es: dieſe Frieſen und Sachſen 
kämpften zugleich für die alten Götter 
und die alte Freiheit gegen den neuen 
Glauben und die neue Herrſchaft. 
Denn, daf die Bekehrung ohne 3wang 
und Gewalt, nur vermöge der inneren 
Dorzüge des Chriftentumes, erfolgt fei 
— Мејеп Wahn follte man doch nach⸗ 
gerade aufgeben. Der Mann, der ganz 
weſentlich die Chriſtianiſierung durch⸗ 
geführt hat, Sankt Bonifatius, kehrte 
ſofort von einer begonnenen Bekeh⸗ 
rungsreiſe zu den Frieſen um, als er 
erfuhr, der heftige Chriftenfeind, Herzog 
Radbod, walte wieder im Land: nicht 


aus Todesfurcht wahrlich — er hat durch 
feinen Martyrtod gezeigt, daß er den 
Tod für feinen frommen Zweck nicht 
ſcheute —, ſondern weil ег wufite, daf 
er wider einen foldyen Feind ohne die 
fränkiſchen Waffen nichts auszurichten 
vermochte. Ja, er hat es in einem uns 
erhaltenen Brief ausdrücklich ausge⸗ 
ſprochen, als man ihm zu Rom den 
häufigen Aufenthalt an dem nicht immer 
gerade ſehr chriſtlich moraliſchen Hof 
der flrnulfingen verübelte: »ohne die 
Hilfe der Frankenherrſcher kann ich die 
fjeiden in Germanien nicht bekehren. 
Der Mann, der fie bekehrt hat, wird das 
wohl beffer gewufft haben als die Theo⸗ 
logen, die heute nach elfhundert Jahren 
die Bekehrung »befchreiben«! 

Aber das Bündnis zwiſchen dem papſt⸗ 
tum und den Arnulfingen [ое feinen 
großartigen Abfchlufi, feine Steigerung 
zu weltgeſchichtlicher Bedeutung er⸗ 
fahren, als ein Papſt dem Frankenkönig 
die Krone des weltrömifchen Kaiſertums 
auf das Haupt drückte, eine Tat, die frei- 
lich ein Recht nicht verleihen konnte, das 
der Derleiher nicht hatte, ſondern fein 
Souoerän, der Kaifer in Byzanz, gegen 
den der Biſchof von Rom damit боф-= 
verrat beging. Es war, wie wenn heute 
der Biſchof von Breslau dem König von 
Ungarn die deutſche Kaiferkrone »fcjen= 


Ren« wollte. 
“фе 
Deutſche Dolksredte. 


Don Karl 3eumer. 


Als Dolksrechte bezeichnen wir die 
Rechtsaufzeichnungen der verſchiedenen 
germaniſchen Stämme aus der Zeit vom 
5. bis 9. Jahrhundert. Es ſind zum 
gröftten Teil von germaniſchen Fürften 
erlaffene Gefeke, teils aber auch einfache 
Rufzeidynungen des geltenden Rechtes, 
die jedoch faſt durchweg geſetzliches An= 
ſehen erlangten. Frũher nannte man 


diefe Dolksrechte gern Ceges barba= 
rorum; doch wird dieſe Bezeichnung 
heute von Sachkundigen meiſt gemieden. 


Herausgegeben find die Dolksrechte mit 


Husnahme der Cex Salica, für welche 
wir vorläufig noch auf andere Ausgaben 
angewieſen find, am beſten in der Hb⸗ 
teilung Leges der Monumenta бегта= 
niae hiftorica. 

Die germaniſchen Stämme, welche feit 
der zweiten fjãlfte des q. Jahrhunderts die 
Grenzen des Römerreichs überfluteten, 
hatten bis dahin als Bauern- und Hirten⸗ 
volker in einfachſten Kulturverhältniffen 
gelebt. Diefer Kultur entſprach ihr Recht. 
Sie kannten weder geſchriebene Gefetze 
noch andere Rechtsaufzeichnungen. Ihr 
Recht war reines Gewohnheitsrecht, ge⸗ 
pflegt und fortgebildet allein durch die 
gerichtliche Tätigkeit in den Gerichts- 
verfammlungen der Dolksgemeinden, ап 
welcher alle erwachſenen freien Männer 
teilnahmen. hier im »Ding wurden 
durch das Urteil der Gemeindegenoſſen 
erbrechen geftraft und Rechtsſtreitig⸗ 
keiten geſchlichtet. 

Bei ihren Zügen durch das Römerreich 
kamen nun dieſe Germanen in nahe 4 
Berũhrung mit einer hohen Kultur und 
einem feit Jahrhunderten durch Geſetz⸗ 
gebung und Jurisprudenz hochent⸗ 
wickelten Recht. Es war für ſie eine 
Notwendigkeit, ſich im Derkehr mit den 
römifchen Provinzialen einer Menge von 
Rechtseinrichtungen zu bedienen, die aus 
den wirtſchaftlichen und Kulturverhält⸗ 
niſſen, welche fie hier umgaben, er⸗ 
wachſen waren. Erſt hier lernten ſie 
das freie Privateigentum an Grund und 
Boden, das Teftament und Dermächt⸗ 
niffe, neue Dertragsarten, wie das zins= 
bare Darlehen und den Dollzug ſowie 
die Beurkundung ſolcher Derträge durch 
die Schrifturkunde kennen. Die Auf= 
nahme ſolcher römifdyen Elemente іп 
das Recht der Germanen muffte bei 
diefen die Rechtspflege in den alten For= 
men erſchweren, und diefe Schwierige 


keiten mufiten ſich noch ſteigern, als 
germaniſche Stämme zur feften Anfie= 
delung und zur Staatengründung auf 
dem Boden des Römerreiches gelangten. 
Jett unterlagen fie in noch höherem 
Grade den übermächtigen Einfläffen der 
höheren Kultur der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung, mit welcher die einzelnen 
Germanen durch die Art der Anfiedelung 
dauernd in die engſte Berührung traten. 
jeder Germane erhielt ein oder zwei 
Drittel von dem Gut eines römiſchen 
Beſitßers und wurde in dieſem Gut deffen 
Rechtsnachfolger. Durch diefe weitere 
Romanifierung entwuchs aber das ger= 
maniſche Recht völlig den bisherigen 
Formen des reinen õewohnheitsrechtes. 
Das romanifierte Recht forderte gebie= 
teriſch eine ſchriftliche Geſetzgebung, für 
welche Geſetjgebung und Rechtsliteratur 
der Römer ſich als Dorbild darboten. 
Bel den oftgermanifdyen Weſtgoten und 
Burgundern finden wir bereits in der 
erften Hälfte des 5. Jahrhunderts Spuren 
ſchriftlicher Geſetjgebung germaniſcher 
Könige. Zu einer umfaſſenden Kodifi⸗ 
kation des Rechtes aber ift es bei beiden 
Dölkern erſt gegen Ende des Jahrhun= 
derts gekommen. 

König Curich, der dritte Sohn und Nadj= 
folger des Weſtgotenkoͤnigs Theuderich, 
welcher in der Katalauniſchen Dölker= 
ſchlacht den fjeldentod gefunden hatte, 
gab zuerft von allen Germanenfarften 
feinem Dolke um 475 ein grofies бејеђ= 
buch nach römifcyem Dorbild. Derfafit ift 
dieſes Gefekbud) von römifcyen Juriften 
in lateiniſcher Sprache, vielfach in engſter 
Anlehnung an römifdye Rechtsquellen. 
Dadurch fand eine weitere Romanifie= 
rung des gotiſchen Rechtes ftatt: der 
Codex Euricianus, wie wir dieſes Geſei⸗ 
buch nennen, enthält kein rein ger= 
maniſches Recht, ſondern ein gotiſch⸗ 
romiſches Mifchrecht. Trotzdem ift er 
das Dorbild geworden für die folgenden 
Gefehgebungen bei oft= und weſtger⸗ 
maniſchen Dölkern. 


Eurichs Gefekbud) war für die Goten 
des Reiches beftimmt, follte aber aud) 
für Streitigkeiten zwiſchen Goten und 
Römern mafigebend fein. Für die Römer 
blieben zunächſt die bisher geltenden 
romiſchen Rechtsquellen in Kraft; doch 
ließ im Jahre 506 Euricys Sohn, Ala= 
rich Il, die im Gebrauch befindlichen 
romiſchen Geſetje und Rechtsbũcher fam= 
meln, ſichten, erläutern und zu einem 
Geſeijbuch für die Römer feines Reiches 
zufammenfaffen. 

Rud) dieſes römifche Geſetjbuch flla⸗ 
richs, das ſogenannte Breviarium la- 
ricianum (Lex Romana Dis igothorum), 
hat wie das um 20 Jahre ältere Gefet= 
buch Eurichs eine weit über das Weſt⸗ 
gotenreich hinausgehende Bedeutung 
erhalten. Es wurde für jahrhunderte 
die faft ausſchlieffliche Quelle römiſchen 
Rechtes im Frankenreich und hat ſogar 
in einem Falle als Grundlage für eine 
faft rein germaniſche Rechtsaufzeich⸗ 
nung, die im S. Jahrhundert in Chur- 
rãtien entſtandene Lex Romana Curien= 
Sis, gedient. 

Dem Beifpiel des Deftgotenkönigs Curid) 
und feines Sohnes flarich folgte zu⸗ 
nãchſt noch im 5. Jahrhundert der Bur= 
gunderkönig Gundobad. Er lief die 
Gefeke feiner Dorgänger, unter denen er 
Gunther und Gifelher, die wir aus dem 
Nibelungenliede kennen, nennt, fowie 
feine eigenen zu einem 6efehbud) ver= 
einigen, welches unter dem Латеп der 
Сех Gundobadi oder Cex Gundobada 
(loi Gombette) jahrhundertelang aud) 
nod) nad) dem Untergange des Bur= 
gunderreiches in Gebrauch blieb. Später 
hat dann Gundobad nicht nur diefes 
Geſetjbuch mit neuen Зи[абеп verfehen, 
fondern auch die wichtigſten Sätze der 
romiſchen Rechtsquellen zu einem and- 
buche für die Richter ſeines Reiches zu⸗ 
ſammenſtellen laſſen, welches wir als 
Lex Romana Burgundionum oder mit 
einem [Фоп im Mittelalter durch ein 
Mifverftändnis entftandenen Namen als 
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Papianus (entſtellt aus Papinianus) zu 
bezeichnen pflegen. 

Euridjs Gefetbud) ift auch benutzt wor= 
den für das Edikt des Dftgotenkönigs 
Theoderich des Großen, durch welches 
dieſer gegen das Jahr 507 Dorſchriften 
für die wichtigſten Rechtsfälle für Goten 
und Römer gab. 

Don den weſtgermaniſchen Stämmen, 
den eigentlichen Deutſchen, haben zuerft 
die Franken das weſtgotiſche Vorbild 
nachgeahmt. Die ältefte und berühm⸗ 
tefte fränkiſche Rechtsaufzeichnung ift 
die Сех Salica. Bis vor kurzem ſchien 
es feſtzuſtehen, daß die uns überlieferte 
ältefte Geftalt der Lex Salica ein von 
König Chlodovedy, dem Gründer des 
Frankenreiches, gegen Ende feiner Re= 
gierung (gegen 510) erlaſſenes Gefetj= 
buch fei. Neuerdings hat das uns іп 
diefer Quelle entgegentretende Münz= 
ſuſtem finlaß gegeben, die uns über- 
lieferte Form des Geſetzes erft dem Ende 
des 6. Jahrhunderts zuzuweiſen. Wie 
dem auch fei: der Inhalt der Lex Salica 
dürfte іп der Hauptſache nicht [pater 
als unter Chlodoved) aufgezeichnet fein. 
Das bezeugt nicht nur der Text des бе= 
fees felbft, es zeugen dafür auch Zufätze 
und ſlachtrãge, welche von Chlodovechs 
nãchſten ſlachfolgern erlaffen find, ſowie 
die Nachrichten, welche eine wohl noch 
im 6. Jahrhundert verfafite Dorrede zu 
dem бе[еврифуе (Prologus legis Salicae) 
enthält. 

In diefer zum Teil fagenhaften und wohl 
auf alten Dolksdidjtungen beruhenden 
Dorrede wird uns berichtet, wie die 
Cex Salica entftanden fei aus Urteilen, 
welche von den Frankenfürften ernannte 
rechtskundige Männer, Namens Wiſo⸗ 
gaft, Bodogaft und Salagaft, an drei 
nacheinander abgehaltenen 6erichtsper= 
ſammlungen zu Wiſoheim, Salaheim, 
Bodoheim und Widoheim fanden. Dann 
aber habe König Chlodovedy der Ge⸗ 
waltige und Schöne, torrens et pulcher, 
nachdem er die katholiſche Taufe emp⸗ 


fangen, das Gefetz verbeffert. Daran 
(liefen fic) die {pater oft wiederholten 
und mifjperftandenen Worte: »Es lebe, 
wer die Franken liebt, Chriftus beſchütze 
ihr Reihe (Divat qui Francos diligit, 
Christus eorum regnum custodiat), 
welche noch neuerdings Papft Leo XIIL 
einem fjymnus auf die Franzofen zu= 
grunde legte. 

Don den Nachrichten dieſes Prologs find 
unzweifelhaft mythiſch die Namen der 


| alten Rechtskundigen und der Malftätten, 


an denen fie Urteil fanden. Dagegen 
dürfen wir nicht bezweifeln, фа die 


À Cex Salica zum groffen Teil auf Urteilen 


oder Weistũmern beruht; und diefe find, 
wie die neuere Forſchung nachgewieſen 
hat, zum Teil im Nnſchluff an den Wort= 
laut des älteften weſtgotiſchen Geſetß⸗ 
buchs, des Codex Euricianus, formuliert. 
Den Inhalt der Сех Salica bilden über- 
wiegend ſtrafrechtliche Beſtimmungen, 
Bufftaxen, d. h. Angaben über die Geld⸗ 
beträge, welche als Sühne für begangene 
Miffetaten an den õeſchãdigten zu entrich⸗ 
ten waren. Die Strafſatzungen beginnen 
im zweiten Titel, der urſprũnglich wohl 
den Anfang des ganzen Geſetſes bildete, 
mit ſehr ausführlichen Beſtimmungen 
über die Beſtrafung von Schweinedieb⸗ 
ftählen. Ihnen folgen viel kürzere Bee 
ſtimmungen über den Diebſtahl anderer 
haustiere. Daraus erkennen wir, dafi 
ſchon damals die Schweinezucht, wie im 
ganzen Mittelalter, von beſonderer Be= 
deutung war, und Schweineherden den 
größten Teil des Diehftandes bildeten. 
Beſtimmungen des fechften und fieben= 
ten Titels über Diebftahl an unden und 
Jagdfalken zeigen uns, daf die altger= 
manifche Freude an der Jagd, von der 
uns Tacitus berichtet, auch bei den Fran⸗ 
ken fortlebte. Mit Geldzahlungen gefühnt 
wird nidjt nur der Diebftahl, fondern 
jedes, auch das ſchwerſte Derbrechen. 
Die höchſte Вибе ift das Wergeld, bei 
den Franken Ceudis genannt, diejenige 
Summe, welche für die Tötung eines 
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freien Menfcdyen zu zahlen war. Der 
freie Franke hatte ein Dergeld von 200 
Schillingen, welches ſich verdreifachte, 
wenn er zum Grafen ernannt wurde 
oder als Gefolgsgenoffe (antrustio) in 
das Gefolge (trustis) des Königs eintrat. 
Nicht nur der Königsdienft gewährte das 
dreifache Dergeld: auch wer im бесге 
unter der Waffe ſtand, genoß den gleidjen 
Schuß}. Durch die Derheimlichung der 
Tat wurde der Lotſchlag zum Mord, und 
dieſer wurde mit der verdreifachten Tot= 
ſchlagsbuffe gefühnt, fo daf der Mord, 
an einem Äntruftionen oder im Heere 
an einem freien Franken begangen, mit 
1800 Schillingen zu fühnen war. Welche 
gewaltige Summen diefe Lotſchlags⸗ 
bufen darſtellen, können wir ermeſſen, 
wenn wir bedenken, daß damals ein 
gutes Rind etwa den Wert von 2 Schillin⸗ 
gen hatte. Die hohe Achtung, welche bei 
den Franken die Frau genoß, erhellt 
daraus, daf Ме verheiratete Frau eben- 
falls den Schutz des dreifachen Wer⸗ 
geldes genoß, und verhältnismäßig 
leſchte Angriffe auf ihre Ehrbarkeit 
ſchwer geahndet wurden. 

Neben denſtrafrechtlichen Satzen nehmen 
prozeffrechtliche ſowie privatrechtliche 
Beſtimmungen einen verhältnismäfiig 
geringen Raum ein; doch auch diefe ent» 
halten des Dertvollen und Intereffanten 
fo viel, wie kaum eine andere germaniſche 
Rechtsquelle jener Jeit. Nur weniges 
kann id) hier hervorheben. 

Gleich der erfte Titel führt uns die Er⸗ 
öffnung eines Rechtsſtreites vor Augen. 
Der Kläger begibt ſich mit Jeugen zum 
Haufe des Beklagten und lädt ihn zur 
Derantwortung auf den nächſten Ge- 
richtstag vor Gericht (ad mallum). Da= 
durch nötigt er den Gegner, bei Dermei= 
dung einer Buffzahlung zu erſcheinen. 
Wer nicht in dieſer Weiſe geladen war, 
brauchte nicht zu erſcheinen. Der kein 
haus, keine fefte ohnſtãtte hatte, konnte 


nicht rechtmaffig geladen werden. Wie 


ftreng dieſe Dorfchrift aufrecht erhalten 


wurde, dafür zeugt ein merowingiſches 
Königsgefetz (Capitulare), welches wohl 
noch im 6. Jahrhundert dem Geſete hinzu- 
gefügt wurde, und noch imo. jahrhundert 
ein von Karl dem Kahlen erlaſſenes Kapi- 
tular. Erfteres beftimmte, баб ein fin- 
truftion, der als Gefolgsmann desKönigs 
ат бое lebte, alfo keine fefte Wohnung 
hatte, überall geladen werden könne; 
und letzteres traf die gleiche Beſtimmung 
für diejenigen Franken, deren Heime 
Кане durch die Погтаппеп zerftört war, 
und welche nun glaubten, ſtraflos Rau- 
bereien begehen zu dürfen, weil fie kein 
haus hatten, bei dem fie redytmäfiig ge⸗ 
laden werden konnten. Es ift das ein 
Beifpiel für die Bedeutung der Form im 
altdeutſchen Rechtsleben. Selbftändige 
Tätigkeit der Partei finden wir vielfach 
da, wo fpäter der Befehl des Richters 
eintrat. Die Handlung der Partei hatte 
aber zwingende Kraft für den Gegner 
nur dann, wenn fie in ſtreng geſetz⸗ 
тађідег Form vorgenommen wurde. 

Der Einzelne war im Rechtsleben auf 
den Beiſtand und den Schutz feiner Der= 
wandtſchaft weit mehr angewieſen als 
in fpäteren 3eiten. Wer als Knecht in 
Nnſpruch genommen wurde, konnte feine 
Freiheit nur durch den Eid feiner Sippe= 
genoffen erhärten. Die Sippegenoffen 
mufiten dem Kläger oder Beklagten im 
Gericht überhaupt als Zeugen oder Eid⸗ 
helfer zur Seite ftehen. Зи dem Wergeld, 
welches ein Mitglied der Sippe zu zahlen 
hatte, ти еп die Genoffen nötigenfalls 
einen Teil beifteuern, wogegen fie neben 
den nächſten Erben eines Getöteten An- 
ſpruch auf einen Teil des gezahlten Der= 
geldes hatten. Ein Titel der Lex Salica 
zeigt uns, wie nad) einem offenbar 
uralten Brauche jemand ſich losfagen 
konnte von feiner Sippe. Er tritt im 
Gericht (in mallo) vor den Thunginus, 


einen Dolksbeamten, der damals nod) 


Richter im ordentlichen Gericht (echten 
Ding) war, und erft fpäter durch den 
königlichen Grafen erfet wurde, zer= 


DE اش اش‎ Әу اق اق اق اق‎ Әр БЇ. СЫ Да, 754. “ле, Де, 7да, 204, ле, A 


29 


bricht über feinem баиріс drei Erlen- 
zweige und ſpricht, die Teile nach den 
vier Windrichtungen fortwerfend: »lch 
ſage mich los bon Eid und Erbe und 
jedem Bande meiner Sippe. Dann ift er 
feiner Derpflichtungen gegen die Sippe 
ledig, nimmt aber weder Erbe пой) 
Wergeld von einem Sippegenoffen, und 
fein eigenes Erbe und Wergeld gehört 
dem Könige. 

Wie zu Tacitus’ 3eiten die Germanen, 
fo kannten aud) die Franken nur natür= 
liche Erben, nicht willkürlich ernannte. 
Die Reihenfolge der Erbberechtigten 
nennt das 6efetz in Titel 59 nicht voll= 
ftändig; und wohl mit Unrecht hat man 
hier Spuren des ſogenannten Mutter= 
rechtes finden wollen. Das Grundeigen= 
tum wird nur auf Männer vererbt, und 
dieſer Satz, übertragen auf ein Thron= 
folgerecht, welches Frauen ausſchliefft, 
wird noch heute als Saliſches Gefef (loi 
Salique) bezeichnet. Nur wer keine nahen 
Verwandten hatte, konnte über feinen 
Befit von Todes wegen verfügen durch 
eine umftändlicye Handlung, welche die 
Franken Adfatimus nannten, und die 
das 6efetz in Titel 46 ausführlid; bee 
ſchreibt. 

Man übertrug durch Juwerfen eines 
Stäbchens (fistuca) das Gut auf einen 
Dertrauensmann (Salmann), der es 
nach dem Tode des Erblaſſers dem von 
dieſem gewählten Erben übergeben 
mufite. Diefer erfte Akt, die Übergabe 
an den Salmann, geſchah in einer aufjer= 
ordentlichen Gerichtsſitzung, einem »ge= 
botenen Ding«, weldjes entweder der 
Thunginus felbft, oder der Aundert= 
ſchaftsbeamte (centenarius) an feiner 
Stelle unter herkömmlichen Formen ab= 
hielt. Der zweite Akt beftand in der 
Nuflaſſung des zu übertragenden Gutes 
an den Salmann. Um ſich als recht⸗ 
mäßigen Вејівег nach auffen hin zu 
erweiſen, muffte dieſer in dem zum ver⸗ 
gabten Gut gehörigen Haufe eine Zeit- 
lang wohnen und drei oder mehr баіс 


vor Zeugen mit dem altertümlichen 
Haferbrei, den es frũher gab als das 
Brot, und der auch bei anderen Dölkern 
bel feierlichen handlungen gebraucht 
wurde, bewirten. Innerhalb einer be⸗ 
ſtimmten Friſt nach dem Tode des Erb⸗ 
laſſers mufite der Salmann im echten 
Ding oder vor dem Könige wieder durch 
Juwerfen der fistuca dem Erben das 
Gut ũberantworten. 

Die Sprache der Lex Salica ift Latein; 
aber ein durchaus rohes und ungefüges 
Latein, wenn auch manche Derderbniffe 
auf Rechnung der fpäteren handſchrift⸗ 
lichen Überlieferung zu fetzen find. Diel= 
Гаф find deutſche, d. h. altfränkifdye 
Rechtsausdrücke im Text verwendet, 
außerdem aber finden fid) ſolche Fuse 
drücke gloffenartig hinzugefügt. Es find 
das die fogen. »malbergifcyen Gloffen«, 
welche ihren Namen daher führen, weil 
fie mit einer oft abgekürzten Wendung 
angeführt werden, die vollftändig lautet: 
hoc est in mallobergo (d. h. an der 
Gerichtsſtätte). Es find nicht, wie man 
früher annahm, keltiſche Worte, ſondern 
fränkifche, welche freilich durch die Über= 
lieferung oft zur Unkenntlichkeit ent» 
ſtellt ſind. Dieſe Worte ſind aber nicht 
Reſte einer älteren Lex Salica in franki= 
{cher Sprache, fondern es find die гапкі= 
ſchen Ausdrücke, welche im Gericht, wo 
natũrlich frankiſch, nicht lateiniſch gee 
ſprochen wurde, ſtatt der lateiniſchen 
des Textes gebraucht werden ſollten. 
So ſollte bei der Klage um Rinder das 
Wort Ochſen (ођѕепо) gebraucht wer⸗ 
den, bei Klagen wegen höchſtens drei 
geſtohlener Ziegen ein Wort, welches 
man als ‚Lauchfrefferin‘ gedeutet hat; 
bei gröfferen 3iegendiebftählen ein als 
‚Schilffrefferin‘ gedeutetes Wort. 

Die Anordnung des Stoffes ift eine will= 
kürlidjeoder zufällige. In buntem Wechſel 
folgen Beſtimmungen oder Gruppen von 
Beſtimmungen aus berſchiedenen Rechts⸗ 
gebieten aufeinander. Jede logiſche Ab= 
ftraktion liegt dem бе[еђе fern. Nur für 
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einzelne, als tupiſch geltende Fälle trifft 
das Gefek Beftimmungen. Nirgends wird 
2. B. geſagt, бар als Mord derjenige 
Totſchlag gebũfft wird, welchen der Täter 
verheimlicht; obwohl dies die Meinung 
des Öefetjgebers ift. Es werden vielmehr 
in Titel 41 zwei befondere Fälle der ber- 
heimlichung mit der Mordbufe bedroht: 
wenn der Täter den Erfchlagenen in einen 
Brunnen oder ins Daffer wirft, oder wenn 
er ihn mit Zweigen bedeckt. Eine der 
älteften Novellen zu dem бејеђе fügt 
dann noch als dritten Fall hinzu, daf 
der Täter den Сеіфпат verbrennt. Den 
Begriff des Mordes zu definieren, daran 
dachte man alfo auch jetzt noch nicht. Die 
grundverſchieden ift diefe Kaſuiſtik von 
der ſcharfen Logik der Römer, die ſchon 
in der Lex regia den Mord in einer für 
alle Fälle zutreffenden Weiſe definierten: 
»Wer einen freien Menfcyen wiſſentlich 
in böfer Abfidyt umbringt, ifteinMörder.« 
Die von den Merowingerkönigen, fo find 
auch von Karl dem Grofen und Ludwig 
dem Frommen der Cex Salica Novellen 
hinzugefügt, die wir als Kapitularien zur 
Lex Salica bezeichnen. 

Die Cex Salica führte ihren Namen nad) 
dem herrſchenden Frankenſtamm, wele 
chem auch das merowingiſche Кбпідѕ= 
haus angehörte. Sie wurde das Vorbild 
und zum Teil die Grundlage für eine 
Rufzeidjnung des Sonderrechtes der іп 
der öftlidyen Reichshälfte, in den Rhein⸗ 
gegenden wohnenden ribuariſchen Fran⸗ 
ken, zu denen die Karolinger gehörten. 
Die älteften Teile dieſer Lex Ribuaria 
find noch im 6. Jahrhundert entftanden, 
in welchen unter anderen ein für die 
Ribuarier erlaffenes Gefek eines frankie 
ſchen Königs enthalten ift. Nbgeſchloſſen 
wurde das Ganze unter König Dagobert 
in der erften Hälfte des 7. Jahrhunderts. 
Die Cex Ribuaria trägt einen ahnlich 
altertümlichen Charakter wie die Lex 
Salica und ergänzt deren Inhalt vielfad) 
in glücklichſter Deife, doch nehmen Sätze, 
welche aus dem romiſchen Recht über= 
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nommene Einrichtungen und kirchliche 
Inſtitutionen betreffen, bereits einen 
größeren Raum ein. Unter den Be= 
ſtimmungen, welche altfrankifchem Recht 
angehören, iſt eine, die auch in andere 
Dolksrechte übergegangen und als be= 
fonders bezeichnend für das germaniſche 
Strafrecht anzuſehen ift, welches bei der 
Bemeſſung der Bufifäe fic) vorzugsweiſe 
an den dufferen Erfolg einer Tat hält 
und diefen wieder nach äufjeren, mehr 
oder weniger zufälligen Merkmalen be= 
urteilt. Лаф der Lex Ribuaria wird eine 
Derwundung mit einer höheren Bufe 
beftraft, wenn aus der Wunde ein 
Knochenſplitter tritt, der, über eine zwölf 
Риб breite Strafje gegen einen Schild 
geworfen, einen Klang hervorruft. 
Паф einer im S. Jahrhundert aufgezeich⸗ 
neten flachricht follen die Rechte der 
Franken, Bauern und fllamannen zuerſt 
imo. jahrhundert unter Konig Theuderich, 
dem Sohn Chlodovedjs, aufgezeichnet, 
durch fpätere Könige verbeffert und 
endlich durch eine von König Dagobert 
eingeſetzte Kommiſſion von vier Rechts⸗ 
kundigen neu redigiert fein. Auf dieſe 
6efegebung Dagoberts führte man im 
S. Jahrhundert die damals geltenden Ge= 
feke zurück. Huch die ältefte fufzeich⸗ 
nung des alamanniſchen Dolksrechtes 
und wahrſcheinlich ebenfo die älteften 
Beſtandteile des bayrifdyen Geſetjbuches 
entſtanden unter Dagobert. 
Alamannen und Bayern waren imb. jahr- 
hundert von den Franken unterworfen 
und gehörten ſeitdem zum Franken= 
reiche, behielten aber unter eigenen 
Herzogen eine gewiſſe Selbftändigkeit. 
Die Frankenkonige haben das Recht dieſer 
Stämme aufzeichnen laſſen und dieſe 
Aufzeichnungen als fränkifdye Reichs⸗ 
gefeke publiziert. Don dem älteften 
Dolksrecht der Alamannen, dem Pactus 
Alamannorum, find uns umfangreiche 
Brucdhftüce erhalten. Ein ſpãter, gegen 
700, auf einer fränkifcyen Кеіф)ѕосг- 
ſammlung erlaffenes größeres 6efetz, die 
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Cex Alamannorum, ift uns vollftändig 
überliefert. Einzelne Handfchriften nen⸗ 
nen einen Herzog Landfried aus dem 
Anfang des 8. Jahrhunderts als Gefetz« 


fpätere Könige, namentlich durch König 
Liutprand im S. Jahrhundert. Durch Karls 
des6rofjen Eroberung des Langobarben= 
reiches wurde dieſes dem Frankenreiche 
angegliedert. Die Geſetze der Cango⸗ 


geber, und mandje halten daher diefe * 
Cex fllamannorum für ein auf einer NR 
alamanniſchen Stammesoerfammlung Ge 


bardenkönige, welche im Edictus ver= 
einigt waren, blieben aber in Kraft und | 


beſchloſſenes Geſetz. URE 


fluch das bauriſche Stammesrecht dürfte 
bereits unter Dagobert zuerſt aufge- 
zeichnet ſein, doch iſt uns nur eine 
fpätere Bearbeitung überliefert, deren 
Entftehung von den eueren, wie mir 
ſcheint, mit Unrecht, erſt gegen die Mitte 
des S. Jahrhunderts gefetzt wird. Die 
Hauptmaſſe dieſer Lex Baiuvariorum 
dürfte jedenfalls aus dem 7. Jahrhundert 
ſtammen. Dieſes Gefek enthält nun, wie 
die alamanniſchenRechtsaufzeichnungen, 
uraltes nationales deutſches Recht; da⸗ 
neben aber in hoͤchſt merkwürdiger Weiſe 
zahlreiche Beſtimmungen, ja ganze Titel, 
welche mehr oder weniger wortlich dem 
älteften weſtgotiſchen Geſetjbuch König 
Curichs entlehnt find. Es ift merkwürdig, 
wie man hier im Innern Deutſchlands 
unmittelbar auf das Jahrhunderte alte 
Vorbild aller germaniſchen Rechtsauf⸗ 
zeichnungen zurũckgriff: zumal jene Be- 
ſtimmungen zum Teil nur wenig dem 
einheimiſchen Rechte entſprochen haben 
können. 

Rud) aufferhalb des Frankenreiches 
wurde das weſtgotiſche Sefekbud) im 
7. Jahrhundert als Dorbild benutzt. Im 
Jahre 643 gab König Rothari den Lango= 
barden, welche bis dahin nad) unge= 
ſchriebenem Gewohnheitsrecht gelebt 
hatten, ein umfangreiches Geſetjbuch, den 
Edictus Rothari. Als Dorbild diente hier 
das weſtgotiſche Geſeßßbuch in der er= 
neuerten Geſtalt, die es durch König 


Leovigild gegen Ende des ö. Jahrhunderts 2 
erhalten hatte. Der Edictus Rothari M 


zeichnet fic) durch die Schärfe der juriſti⸗ ү 
ſchen Formulierung germaniſcher Rechts⸗ 
gedanken vor den übrigen Dolksrechten 
aus. Ergänzt wurde das Gefehbudy durch 


wurden durch zahlreiche Kapitularien 
Karls und feiner achfolger ergänzt. 

Schon im S. Jahrhundert ſcheint Karl der 
Grofe feine Fürforge der Сех Salica zu- 
gewendet zu haben. Ein gereinigter, 
ſprachlich verbeſſerter Text, aus welchem 
die inzwiſchen unverftändlidy geworde⸗ 
nen malbergiſchen Gloſſen fortblieben, 
die ſogenannte Cex Salica emendata, 
wirdalsFruchtdieferFürforgeangefehen. 
Ebenfalls in das 8. Jahrhundert gehören 
6efetze Karls des Grofen für die unter= 
worfenen Sachſen. Dagegen ift eine 
größere flufzeichnung des ſächſiſchen 
Rechtes, Lex Saxonum, erft im Anfang 
des 9. Jahrhunderts entftanden. Das 
geſchah infolge der erneuerten Fürforge, 
welche Karl der Grofje nach Erlangung 
der Kaiferkrone der Aufzeichnung der 
Dolksrechte feines Reiches zuwandte. 

Im fjerbſt 802 berief der Kaifer Richter 
und Rechtskundige aus allen Teilen des 
Reiches nach flachen, ließ hier die bereits 
aufgezeichneten Dolksrechte einer Re= 
vifion unterziehen und veranlaßte die 
Aufzeichnung der übrigen. Jeder feiner 
Untertanen follte fein Recht in einem 
Geſeibuch aufgezeichnet finden. Die da= 
mals entftandenen Aufzeichnungen von 
Dolksredhten find wohl ſamtlich als Ge⸗ 
feke publiziert oder anerkannt, wenn fie 
auch zum Teil der Form nach fic) weniger 
als 6efete, wie als Dorarbeiten zu ſolchen 
kennzeichnen. Es entſtanden damals 
аш ег der Сех Saxonum die uns über- 
lieferte Form des frieſiſchen Dolksrechtes 
(Cex Frisionum), das Weistum über das 
Sonderrecht der chamabiſchen Franken 
(Ewa Chamavorum) und die Nufzeich⸗ 
nung des Rechtes der thüringiſchen 
Angeln und Warnen (Lex Nngliorum 
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et Werinorum, hoc est Thuringorum). 
Diefes leſſtere Dolksrecht nach Thüringen 
eingewanderter niederdeutſcher Stam= 
mesteile enthalt bei geringem Umfange 
wertvolle ſlachrichten. Unter anderem 
wird hier zum erſten Male das im Mittel- 
alter im deutſchen Recht ſo weit ver⸗ 
breitete Inftitut des eergewätes als 
pestis bellica erwähnt. Die Dolksrechte 
der Alamannen und Bayern [deinen 
damals nur unwefentlid) verbeffert zu 
fein, während die Lex Ribuaria einige 
wichtigere finderungen erlitt und eine 
Reihe von Juſätzen erhielt. Karls des 
Grofen Abficht, die Unterſchiede des 
ſaliſchen und ribuariſchen Rechtes gänz= 
lich auszugleichen, wurde nicht erreicht. 
Aus dem bisher Mitgeteilten ergibt fid), 
daf die Zahl der verſchiedenen Dolks= 
rechte, welche im fränkifdyen Reiche 
galten, eine nicht geringe war. Zu 
den eigentlichen deutſchen Dolksrechten 
kamen noch das römiſche Recht, nach 
welchem die Kirche und zahlreiche Be⸗ 
wohner der ehemals römiſchen Рго= 
vinzen lebten, ferner im ſũdlichen Gallien 
das weſtgotiſche und burgundiſche Recht 
und in Italien das langobardiſche. 

Die Dolksrechte hatten, ſolange die ein⸗ 
zelnen Stämme geſchloſſen beieinander 
wohnten, zugleich die Bedeutung von 
Territorialrechten. Im Laufe der Zeit aber 
fand eine zunehmende ſliſchung der Be⸗ 
bolkerung in manchen Reichsteilen ftatt. 
Da nun zugleich anerkannt wurde, ба} 


jeder nach dem Recht feiner Geburt lebe, 


N 


ſo entwickelte ſich im Frankenreiche das 
Prinzip der Perſönlichkeit des Rechtes. 
Gewiſſe õrundſatze bildeten fid) aus, nach 
welchen rechtliche Beziehungen zwiſchen 
Angehörigen berſchiedener Stämme ge⸗ 
regelt wurden. 

im Gericht handelte jede partei nach ihrem 
Recht, verteidigte ſich namentlich der Be⸗ 
klagte nach feinem Recht. Für Buffzah⸗ 
lungen war das Recht des Geſchädigten, 
für andere Strafen das des Täters maß- 
gebend. Im Erbrecht entſchied das Recht 
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des Erblaffers, im Dormundfchaftsrecht 
das des Mündels. Bei Derträgen ver= 
pflichtete ſich jede Partei nach ihrem 
Rechte. 

In Gegenden mit ſtark gemiſchter Be⸗ 
volkerung mufte diefe Perſonlichkeit des 
Rechtes ein ſtarkes беттпіѕ für die 
Rechtspflege bilden. Oft genug fehlte es 
in den Gerichten an Urteilern, welche 
des Rechtes der Parteien kundig waren. 
Das war eins der Momente, welche im 
Anfang der Regierungszeit Ludwigs des 
FrommenBeftrebungenhervorriefen, die 


Frankenreiche gerichtet waren. Diefen 
Beftrebungen hat vor allen der Erzbiſchof 
Agobard von Lyon Ausdruck gegeben. 
In feiner Schrift »Gegen die Lex Gundo= 
bada« berwarf er das im burgundiſchen 
Recht vielfach verwendete Beweismittel 
des 3weikampfes und forderte die Cin= 
führung des fränkifchen Rechtes. Er ſchil⸗ 
dert die durch die Rechtsberſchiedenheit 
erzeugte Rechtsunſicherheit. Nicht ſelten 
fei es, daf, wenn fünf Perfonen fid) zus 
fammenfänden, jede nach einem anderen 
Recht lebe. Wie es nur einen König gäbe, 
fo ſolle es im Frankenreich auch nur ein 
Recht geben. 

Diefe Beſtrebungen führten nicht zum 
Ziele. Das Frankenreich zerfiel und löfte 
ſich auf in eine Reihe nationaler Staaten, 
von denen einer, das oſtfrankiſche Reich, 
ſich zum deutſchen Reich entwickelte. In 
dieſem ermöglichte die Schwäche der 
königlichen Gewalt eine Derftärkung des 
Stammesbemwufßtfeins der großen zum 
Reiche gehörigen Stämme. Dadurch, ſo⸗ 
wie durch den Mangel einer einheitlichen 
Geſetzgebung und einer durchgreifenden 
hochſten Gerichtsbarkeit des Königs, wie 
fie z.B. in England eins der wirkſamſten 
Mittel zur Herftellung eines gemeinen 
engliſchen Rechtes wurde, wurde in 
Deutſchland die Ausbildung eines einheit- 
lichen Rechtes für das ganze Mittelalter 
unmoglich gemacht. Die Stammesrechte 
wurden wieder zu geſchloſſenen Terri= 
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torlalrechten, die ſchriftlichen Redjts= 
quellen, mit ihnen die Dolksrechte, amen 
aber allmählich auffer Gebrauch. Hb⸗ 
geſchrieben wurden ſie noch bis in das 
12. Jahrhundert hinein oft genug, tat= 
fachlid) gebraucht aber felten. Als im 
13. Jahrhundert die Rechtsliteratur in 
Deutſchland plotzlich wieder auflebte, im 
Anſchluff an das bahnbrechende Werk 
Eikes von Repgow, da war in ſlord⸗ 
deutſchland nur noch die Erinnerung an 
Karls des Großen Geſetjgebung lebendig; 
die unter ihm entſtandenen Aufzeidy= 
nungen der Dolksrechte der Sachſen und 
Frieſen waren aber nicht mehr bekannt. 
Der Sachſenſpiegelkenntweder die fachfi= 
ſchen Kapitularien noch die Lex Saxonum. 
Länger hatte ſich in Sũddeutſchland die 
Kenntnis der Lex Baiuoariorum und Lex 
Alamannorum erhalten. Beide Dolks= 
rechte wurden herangezogen, als man 
nach der Mitte des 13. Jahrhunderts jene 
Bearbeitungen des Sachſenſpiegels für 
Sũddeutſchland herſtellte, von denen das 
kaiſerliche Сапо= und Tehnrechtsbuch, der 
ſogenannte Schwabenſpiegel, das gröfte 
Anfehen und die weiteſte Derbreitung 
erlangt hat. 

Länger als die Dolksrechte in Deutſchland 
haben die alten quellen desſangobarden⸗ 
rechtes in Italien Geltung behalten. Sie 
haben [одаг [eit dem 11. Jahrhundert an 
der Rechtsſchule zu Pavia eine Stätte 
wiſſenſchaftlicher Pflege gefunden. 

Die Dolksrechte bilden die Grundlage 
unſerer Kenntnis des Rechtes ihrer Zeit; 
doch erfcyöpfen fie dieſes Recht keines⸗ 
wegs. Зиг Ergänzung bieten fid) uns 
dar die Kapitularien der Frankenkönige, 
die in reicher Fülle überlieferten Rechts⸗ 
urkunden, ſowie die Formelſammlungen, 
welche Mufter für die Abfaffung ſolcher 
Urkunden enthalten. 


Don Jullus o. Pflugk-Harttung. 


> Die Geftalt Karls des бгоўеп ift wie ein 


ſtrahlendes Geftirn in der Dammernadyt 
des Mittelalters. Es hat nahezu eines 
Jahrtaufends bedurft, bis das deutſche 
Dolk in dem grofien preuffenkönige 
eine ebenbürtige Erſcheinung hervor= 
zubringen vermochte. 

Karl ift der univerfalfte und ſchöpfe⸗ 
riſchſte Geift des Mittelalters geweſen, 
in dem alle Strömungen der Zeit zu— 
ſammenfloſſen, der fie nach feinem Willen 
und Defen wandelte und den Dölkern 
Mitteleuropas ihre Bahnen für Јађг= 
hunderte wies. Seine gewaltige Urkraft 
erſcheint um fo bedeutungsovoller, wenn 
man erwägt, daf er nicht einmal ſchrei⸗ 
ben konnte. Idealer Schwung verband 
ſich bei ihm mit klarſtem Blicke für das 
Weſen der Dinge und das Erreichbare, 
mit unwiderſtehlicher Willenskraft, groff⸗ 
planender Schaffensgewalt, mit dem 
Gottgefühle des Herrfchers. Er war einer 
jener Menfchen, die als Gebieter geboren, 
die ganz Handlung ſind, dieſe aber nicht 
in der Willkür ſuchen, fondern fie ſorg⸗ 
fältig auf dem Dorhandenen erbauen, 
fie gleichſam felbftverftändlidy daraus 
emporwachſen laffen, die ebenfo ge= 
ſchickt einleiten, wie madjtvoll ausfih= 
ren, und in der Gegenwart die Zukunft 
vorzeidjnen. 

Als altgermaniſcher König vereinigte 
Karl die oberſte Kriegs- und Rechts⸗ 
gewalt, letztere in weiteſtem Sinne als 
Juſtiz- und Staatsverwaltung gefafit. Da 
er in beidem das höchſte leiſtete, fo er⸗ 
kennt die ſlachwelt in ihm den gewaltigen 
Kriegs= und Friedensfürſten zugleich, den 
lehrer und den Ordner des Reiches. 
Nun unterftanden ihm aber nicht blof 
Germanen, ſondern auch Romanen; ihnen 


gegenüber erſchien er als Nachfolger der © 


alten Imperatoren, deren Krone er ſich 
auf das haupt [ебеп lief. In feiner 


Imperatoreneigenfchaft nahm er die Reſte 
der römifdyen Kultur in Kunft, in Wiſſen 
und Können unter feinen Schutz, förderte 
und belebte fie neu. Wohl bekleidete er 
ſich mit dem kaiſerlichen Purpur, aber 
ſein jausgewand war und blieb frankiſch; 
wohl beugte er das Stammesweſen, aber 
in der Weiſe, daß er ſelber an die Spitze 
der Stämme trat; wohl lief er lateiniſche 
Derfe machen, das lateiniſche Schulweſen 
heben und die romiſch⸗katholiſche Kirche 
aus tiefem Derfalle genefen, aber zu= 
gleich pflegte er germaniſche Dichtung, 
germaniſches Recht und trug er die Dolks⸗ 
ſprache in die Kirche; wohl umgab er ſich 
mit dem ãufferen Prunke dieſer romiſchen 
Kirche, -aber іп feines erzens Inbrunft 
betete er deutſch -, und in deutſcher Ge= 
mätstiefe rollten ihm Tränen »zwifdyen 
Schild und Schwert«, als er den Tod feiner 
Gemahlin erfuhr. Karl ift der erſte ge⸗ 
weſen, der die geiftige Macht der Kirche 
vollauf erkannte, aber ſie nicht als etwas 
Befonderes, fuffenſtehendes betrachtete, 
ſondern als Teil des Reiches, als Reichs⸗ 
kirche. Er ftärkte die Kirche, um fie ſich 
пи Баг zu machen. Sich perſoͤnlich fühlte 
er durchaus als Laie, als König, als 
Vertreter des Staatsgedankens, der бе= 
ſamtheit. 

Лаф alledem erſcheint der Sohn des 
9. Jahrhunderts wie dem 19. angehörig, 
faft als moderner Mend): praktiſch und 
felbftbewufit, frei von Grübeleien über 
unergründliche Dinge, frei von Aber= 
glauben, deffen Wirkung er für Selbſt⸗ 
täufchung hielt, frei von Schrecken über 
das Ungewöhnliche in der Natur, welches 
er vielmehr durch Wiſſenſchaft zu er= 
gründen ſuchte. Auf allen Gebieten war 
er tätig: im Schulweſen, in der Mufik, in 
Baukunft,Malerei,Plaftik,Kunftgewerbe, 
in Schrift, Münze, Siegel, Geſchicht⸗ 
ſchreibung, Dichtung, in 6efehgebung, 
Derwaltung, Kircyendifziplin und kird)= 
lichem Dogma. Überall bewirkte er Der- 
befferung, Deredelung, Dervollkomm= 
nung. Don dem antiken Rom und feiner 


Kultur wurde Karl aufs tieffte beeinflufit, 
aber пиг im Sinne des Klaffifdyen und 
Schönen; das moderne Rom hatte ihm 
blof lokale Bedeutung. Da fic) weder 
Kunft noch Wiſſenſchaft aus dem llichts 
erſchaffen ließ, fo wurden Vorlagen be= 
nuff, und ſolche bot einzig die Antike 
mit ihren Ausläufern. Hierbei verfuhr 
man dann rein menſchlich, nicht kirch⸗ 
lich, oder doch nur kirchlich, fo weit es 
menſchlich war. Die Kunſt wurde nahezu 
profan, wie (pater in der Renaiffance; 
es war ihr gleichwertig, ob ſie einen Palaft 
ſchuf oder ein Gotteshaus. Die Wände 
der Kaiferpfalz in Hachen ſchmückte fie 
mit den fieben freien Künften, und wie 
die Geiſtlichen, fo ſchrieben auch Laien 
Bücher und trieben Kunft und Gelehr⸗ 
famkeit. 

Der grofe Caienfürſt fühlte ſich rings 
als Begründer, als Eroberer, als Welt- 
bezwinger. Am deutlichſten zeigt fich dies 
in feinem Derhältniffe zu den Лафбаг= 
рбікегп. Da ift er nicht der glänzende 
Schlachtenlenker, fondern der plan⸗ 
mäfjige kriegeriſche Staatsmann, der 
das Schwert nur führt zur Erreichung 
beſtimmter Ziele, nur als Mittel zum 
Zweck, um nach Erreichung desſelben 
die Erfolge des Schwertes alsbald durch 
Gefehgebung und Dermaltung zu be= 
feftigen und fruchtbringend zu geftalten. 
Stets zeigt fid Überlegung und Folge= 
richtigkeit; es ift, wie wenn ein Unter= 
nehmen das nãchſte von ſelber bedinge. 
Dabei verftand er die Waffengewalt 
möglicyft mittels eines geiftigen Der= 
bündeten zu ftärken: in Italien gefchah 
es durch das Papfttum, im übrigen 
Europa durch die Reichskirche. 

Als »Mehrer des Reiches erntete Karl 
die Früchte, welche feine Dorfahren, zu- 
mal fein Dater Pippin ausgefät hatte; 
ähnlich wie {pater Friedrich ll. auf dem 
Boden ſtand, den Friedrich Wilhelm l. 
geſchaffen hatte: aber beide waren nicht 
bloß Fortfetzer, ſondern Пешіфбрег. 
Junãchſt galt es: Ordnung des unklaren 
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Derhältniffes zu den Cangobarden in 
Italien. Sie geſchah im Jahre 774 durch 
Eroberung Pavias und Gefangennahme 
des Königs Defiderius, in der Deife, баў 
das Cangobardenreich zwar äufjerlid) 
fortbeſtand, aber in weitgehender Per= 
fonalunion mit dem der Franken ver= 
bunden wurde, deren Beherrſcher ſich 
jetzt als König der Franken und Lango= 
barden bezeichnete. 

Unvergleichlich ſchwieriger erwies fid) 
die Unterwerfung der Sachſen, welche 
das damalige Norddeutfchland, von der 
Elbe bis faſt zum Rheine und ſüͤdlich bis 
Derra und Unftrut bewohnten. Kriege= 
riſch und ſelbſtbewufft, knorrig und zäh, 
waren ſie noch zukeinem feſten ſtaatlichen 
Juſammenſchluſſe gelangt. Im jahre 772 
eröffnete der Franke gegen fie den Krieg, 
der fich, faft alljährlich erneut, bis 783 
hingezogen hat. In Widukind fanden die 
Sachſen einen Führer und Dolkshelden. 
Selten find während eines Krieges Glaube ў 
und Gewalt, Schwert und Kreuz derartig ге 


Каа a 
eng verbunden geweſen, wie in den 
Sachſenfeldzügen. Es ift, als ob die x 
Leidenfchaft der Sarazeneneroberungen 01 
darauf eingewirkt hätte. Schon im er [ten || 
Jahre wurde die Irminfäule zerftört, ein a 


gewaltiger, dem Gotte Donar geweihter , 
Baumſtamm, den wohl hölzerne Tempel⸗ 
anlagen umgaben. bgeſchloſſen er= 
ſchienen die Erfolge durch die Taufe 
Widukinds, bei der der Sieger als Pate 
waltete, und durch ein kirchliches Dank⸗ 
feft, auf Wunſch des Königs vom Papfte 
verfügt. Ströme von Blut mufiten die 
Lehre der Nächftenliebe verkünden. Der 
Franke ſcheute nicht zurück, 4500 ſãch⸗ 
ſiſche Geifeln an einem Tage hinrichten 
zu laſſen. Sie hatten die Treue gebrochen: 
freilich eine erzwungene Treue; doch 
Karl als oberſter Gerichtsherr dachte 
jurifti(éy, und auf Treubruch ſtand die KA 
Todesftrafe. Die Ruhe des Kirchhofs Si 
breitete ſich über die Gaue der Derzwei= 
felnden; bleiche Furcht follte bändigen. J 
Aber auch ſie vermochte neue Erhebungen M 


nicht zuhindern, welche ſich ſowohl gegen 
die fremde Hoheit richteten, wie gegen 
das Jod) Chrifti. Erft als jene aufhörten, 
um 204, konnte der Widerſtand als ge⸗ 
brochen, konnte Sachſen als endgültig 
erobert gelten. Sofort wurde dies in 
doppelter Deife benutzt: einerſeits durch 
Anfiedelung von Franken in den men- 
ſchenarm gewordenen Waldgebieten und 
anderſeits durch Einteilung des Landes 
in Bistümer, welche den frankifcyen 
Mutterfprengeln von Köln und Mainz 
unterſtanden. Was jetzt noch fehlte, bee 
forgte der frankiſche Priefter, die frän- 
kiſche Derfaffung und das fränkifcye 
Reichsrecht. 

Unfern der Sachſen im Süden wohnten 
die Bayern, zu denen ebenſo unſichere 
Beziehungen wie früher zu den Сапдо= 
barden beftanden. Der Bayernherzog 
Taſſilo hatte ſich mit der Tochter des 
Königs Defiderius vermählt und ſich 
aufferlich als Gegner des allbezwingen= 
den Franken gezeigt. Doch dieſer ver⸗ 
ſtand mittels des Papftes die hohe 
Weltgeiſtlichkeit für ſich zu gewinnen, 
während der Kloſterklerus mehr zum 
Herzoge hielt. Dadurch erwuchs 3wie= 
tracht unter den Bayern; und als nun 
Karl mit mãchtigem fjeere erſchien, mufte 
deren Herzog fic) unterwerfen. Derbittert 
ſuchte Taſſilo in altem Selbftändigkeits- 
triebe Anlehnung an feine öftlidyen Nach= 
barn, an die Avaren. Aber das gereichte 
ihm völlig zum Verderben, denn jett 
wurde er abgeſeit und als Mönch in ein 
Klofter geſperrt. Den fjauptnuſfen erntete 
die Weltgeiſtlichkeit: das Bistum Salz- 
burg mit Biſchof Arno an der Spitze, 
denn die erzogswüͤrde in Bayern blieb 
unbefett. 

Hud) mit den Avaren erfolgte jetzt die 
Nbrechnung. Sie bewohnten die ungari= 
ſchen Steppen an Stelle der Hunnen, 
vielfach mit Sprengſtücken derſelben 
untermiſcht. Schroff noch dem heiden⸗ 
tume angehörig, bildeten fie in ihrer 
Wildheit und mangelnden Sefihaftigkeit 
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eine ftete Gefahr für Ме chriftlic)=ger= 
maniſche Welt, zumal für Italien. Im 
Jahre 791 führte Karl perſonlich fein Heer 
über den Grenzfluf: die Enns. Aber 
geſchickt wichen die beweglichen Reiter 
einer Entſcheidungsſchlacht aus. Erft 795 
gelang es den Franken, ihre Königsburg 
zu erobern. Es war ein gewaltiger Ring= 
bau mit ausgedehnten Befeftigungen, der 
die Beute von Jahrhunderten barg. Karl 
verſchenkte diefe zum gröfiten Teile an 
biſchofliche Kirchen, zumal an den Papft. 
Rudy jett hob er den Dberhäuptling der 
baren feierlich aus der Taufe; das Land 
wurde zur Bekehrung dem Salzburger 
Bistume übertragen. Schon vorher, 789, 
war der gewaltige Franke über die Elbe 
bis an die Peene gelangt und hatte die 
nördlichen Slawen bezwungen. 

Wie hätte bei ſolcher Ausdehnungskraft 
des Reiches nad) Often und Süden die 
nad) Welten gegen die Sarazenen Spa- 
niens ausbleiben können. Bis an den 
Ebro erftreckte fic) bald die fränkifche 
Macht, galt die fränkifcye Hoheit. 

Зиг Deckung feiner weiten Gebiete 
gründete Karl ringsumher fogenannte 
»Marken«: fie beſtanden aus vorläufig 
eroberten 6renzländern, die mit Grenz= 
graſſchaften verbunden, durch Burgen 
geſchützt, unter dem Befehl eines Marke 
grafen ftanden: eines Kriegsmannes, 
der zugleich die Derwaltung ausübte. 
Dieſe Marken haben fic) teilweife kräftig 
entwickelt und find die Ainfange ſpãterer 
Staatenbildungen geworden. fluch an 
den Bau von Flotten hat Karl der Grofe 
gedacht, doch blieben fie in den Anfängen 
und dienten nur Derteidigungszwecken. 
Der Aufgaben waren zu viele. Das Reich 
der Franken war und blieb ein Feſtland⸗ 
ſtaat. 

In dem Dargelegten finden wir eines 
der weltgeſchichtlichen Derdienfte Karls 
des Grofjen. Es befteht darin, баб er die 
bislang’ getrennten, untereinander ver= 
feindeten Dölker Mitteleuropas zu- 
ſammengeſchweifft und dadurch frucht« 
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bringende Keime für die Jukunft ge= 
zeitigt hat. Die Erwerbung der Kaifer= 
krone bildete den àufferen Hbſchluff, wir 
möchten fagen: bedeutete die Krönung 
diefer Entwicklung. 

In der früheren Zeit erſcheint Karl als 
Mehrer, іп der [päteren als Ordner des 
Reiches: es galt, die mannigfaltigen бе= 
biete innerlich zu bereinigen und gleich⸗ 
zeitig fie einzeln lebensfähig zu machen. 
Seit alters her lag die Derwaltung in 
Händen von Grafen. Sie waren Dorfteher 
eines Gaues und als ſolche erſte Regie= 
rungsbeamte und Gerichtsherren. 3u 
ihrer Überwachung dienten die Biſchofe 
und die ſogenannten Königsboten, welche 
Karl als ſeine Stellbertreter das in be- 
ſtimmte Sprengel geteilte Cand beauf⸗ 
ſichtigend durchreiſen lief. Gewöhnlich 


ihrer zwei: ein Geiftlidjer und ein Cale, 


erſtatteten ſie auf den Reichstagen Bericht 
über ihre Tätigkeit und liefen durch den 
Kaifer ausführen, was ihnen nicht ge⸗ 
lungen war. Nlljahrlich tagte ein Reichs 
tag, das ſogenannte Maifeld, gebildet 
aus den Grofen des geiſtlichen und welt= 
lichen Standes, verbunden mit einer 
Heerſchau. Dereint mit der Krone wurde 
dort die Geſetzgebung gehandhabt, gin- 
gen von dort die königlichen Kapitularien 
aus, die Beſtandteile eines einheitlichen 
Reichsredhts gegenüber den verſchiede⸗ 
nen Dolksrechten. Sie umfafften gleich ⸗ 
zeitig die geiſtlichen und weltlichen Dinge. 
Daneben ordnete Karl das Finanzweſen, 
zumal die Bewirtſchaftung der grofien 
Krongũter durch königliche Nmtleute, 
die Waldrodungen, Münze, Jolle und der⸗ 
gleichen mehr. Aber alle Dielgefcyäftig- 
keit und die zahlreichen Neufchöpfungen 
genũgten keineswegs immer den Bedr f= 
niffen, denn das Reich war zu umfang= 
reich geworden und blieb zu unfertig 
und ungefüge. 

Eine weitere Grofftat Karls beruht in 
feiner Beziehung zur Kirche, namentlich 
zum Papfttume: fie hat geradezu die 
Geſchichte des Mittelalters beſtimmt. 
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Die Derbindungen Roms mit dem Fran= 


kenreiche hatte bereits Papft Gregor Ill. 7) 


eingeleitet. Der Nachfolger Petri war 
beim Sturze der Merowinger und der 
erhebung der Karolinger nicht unbeteiligt 
geblieben. Am 28. Juli 754 falbte Papft 
Stefan ЇЇ. im Dome von St. Denis bei 
Paris: Pippin, feine Gemahlin und feine 
Söhne Karl und Karlmann. Durd) die 
Weihe der Kirche wurde alfo das neue 
herrſcherhaus geheiligt und durch Über= 
tragung des römiſchen Patriziats mit 
der ewigen Stadt und ihrem haupt- 
würdenträger verknüpft. Zugleich be= 
gann Rom ſich von der bisherigen, der 
byzantinifchen Hoheit zu löfen und in 
eigenem Namen zu ſchalten. Der Haupt- 
vertreter diefer Selbftändigkeit ift Papft 
Hadrian l. geweſen, der das römiſche 
Mänzredjt ausübte und keinen беггп 
neben ſich als Jefus Chriftus anerkannte. 
Aber nach Unterwerfung der Cango⸗ 
barden begann das Schwergewicht des 
fränkifd) = langobardiſchen Reiches auf 
dem hochſtrebenden Römer zu laſten 
und ihn immer mehr zu beengen, bis 
nach feinem Tode in Leo lll. ein Mann 
den heiligen Stuhl beſtieg, der völlig 
abhängig von dem gewaltigen Staats- 


gebleter wurde. Neben einem Karliſchen КУД 
Deltreidje muffte ein kleiner päpftlicyer yee 


Kirdjenftaat verkümmern. 
Das Königtum erſchien dem Franken 


allumfaſſend: es gebot gleidymäfjigüber N 
Laien und Geiſtliche. Ihm gegenüber 1 


haben ſich die Unterſchiede beider рег= 
wiſcht, fie find untergegangen in dem ® 
Gedanken des Staates, dargeſtellt in der 
Krone. Kirche und Reich galten ihm als 
gemeinſamer, untrennbarer Begriff. Die 
Geiſtlichen, voran die Bifcyöfe, find ihm 
Beamte, wie Grafen; er beratſchlagt mit 
ihnen und weltlichen Raten die geiſtlichen 
Dinge, welche er dann von Geiſtlichen 
und königlichen Sendboten durchführen 
läfit. Iwiſchen geiſtlichen und weltlichen 
Beſtimmungen macht er keinen Unter- 


ſchied, wohl aber zwiſchen Weltklerus N 


und Kloffer; während er jenen zur 
Reichskirche, zu einem ſtaatlichen Werk= y 
zeuge geftaltet, hat er kein einziges 
Klofter geftiftet. Die dogmatiſchen Ergeb⸗ 
niſſe der katholiſchen Kirche führt er als 
Grundgeſetze ein in das fränkiſche Reid): 
er, der Gebieter des Reiches! denn für y 
ihn gleichen dieſe auf einem Reichstage 
durchberatenen Kanones den übrigen § 
dort erlaffenen Beftimmungen. So be= 
reicyerterdieKronedurchdie kanoniſchen 
Satzungen, eben weil fie fähig und be⸗ 
ſtimmt ift, alles in ſich aufzunehmen. In 
den karolingiſchen Büchern erklärte der § 
machtvolle Gebieter, dafj er kraft der 
Gabe Gottes das Steuerruder der Kirche ў 
im Umfange feines Reiches übernommen 
habe; ihm fei fie in denftärmifcyenFluten ў 
diefer Welt zur Leitung anvertraut. Er 
fühlt fic) als Mitarbeiter der Bifdyöfe bei 
ihrer geiſtlichen Tätigkeit. Wie diefe an 
die heiligen der Kirche anzuknüpfen 
pflegten, ſo hielt Karl es mit einem 
Könige des alten Teftamentes. Sein Reich 
erſchien ihm wie das der Ifraeliten im 
Buche der Könige: als Juſammenfluff 
der geiſtlichen und weltlichen Gewalt. 
Für einen Papft mit geiſtlicher Ober- 
hoheit war darin kein Raum. 

Gefteigert wurde alles durch die Kaifer= 
würde. Sie bildete den Hbſchluff der bis⸗ 
herigen Entwicklung, den ſinnbildlichen 
Rusdruck des Erreichten, gewiſſermaffen 
eine Krönung der Ereigniffe in der perſon 
des herrſchers. Dennoch ſcheint ihre 
Übertragung keineswegs ganz im Sinne 
Karls ftattgefunden zu haben. Als er 4 
mit feiner Umgebung im Dezember des 
Jahres 800 zu Rom weilte, beherrſchten 
der Prozefi des Papftes und die Impera= 
torenſtimmung die Gemüter. Ein Reidjs= 
tag wurde im Dome St. Peters eröffnet, 
welcher beſchloßf, dem Könige Karl den 
Kaifernamen zu geben und ihn um 
deffen Annahme zu erſuchen. Diefer 
Beſchluff wird als »Bitte des gefamten 
chriſtenvolkes bezeichnet. Der fjerrſcher 
ſcheint eine ausweichende Antwort ge⸗ 


geben zu haben. Da die Bitte augen- 
ſchelnlich nicht ohne fein Jutun geſchehen 


ift, fo wird es fid) bei dem 3audern 5 | 


weniger um Annahme der Würde, als 
um die Art der Annahme, um die äufiere 
Form der Übertragung gehandelt haben, 
über die nichts allgemein Derbindliches 
ſeſtſtand. 

Da ift nun das Papfttum in einer Weiſe 
aufgetreten, deren Folgen die Welt be⸗ 
wegen ſollten. Papft Гео Ill. befand ſich 
ſeinen Widerſachern gegenũber in ſo 
unfidjerer Stellung, daß ein ſchũtzendes 
Kaifertum ihm zur Notwendigkeit ge= 
worden war. Aberebendeswegenmufite 
er wünſchen, es nicht vom frãnkiſch⸗ 


römifchen Dolke oder von Byzanz, fon= ў 


dern von der eigenen apoſtoliſchen Würde 
ausgehen zu laſſen. In kũhnem und 
klugem Entſchluſſe unternahm er zu ge⸗ 
währen, feinerfeits zu vollziehen, was 
langſt nicht mehr zu hindern war, deffen 
er ſelber bedurfte. Als der Franke am 
Weihnachtstage im Dome St. Peters ge= 
betet hatte, fette der Papft ihm eine 
goldene Krone auf das Haupt und die Ain= 
wefenden begrüfiten ihn als Imperator. 
Паф dem 3urufe adorierte der Kirchen⸗ 
färft den neuen Kaifer, d. h. er kniete 
vor ihm nieder, berührte und küßte fein 
Gewand, wie es ehemals den römifchen 
Kaifern geſchehen. 

Hiermit wurde ein Tatbeftand geſchaffen, 
ſchwerlich nach ип) des Gekrönten, 


zwar durch die Hand, durch Derleihung 
des Papftes. 

Das Kaifertum gewährte keine eigentlich 
neuen Befugniffe, аибег im Gebiete des 
Kirchenſtaates, wo es die formelle An= 
erkennung des karolingifdyen Beſitß⸗ 
ſtandes zum Ausdrucke brachte. Der 


Franke übernahm hier die kalſerlichen 2 


h 


Rechte, ſoweit er fie nicht [Фол als König 
gehandhabt hatte. Die Römer gehörten 


jett zu feinen Untertanen, und der Papſt 18 


war in feinen Augen deren erfter. In 


Wirklichkeit hat er fid) von der ewigen 
Stadt ſtets moglichſt fern gehalten, fie 
erſchien ihm nie als Hauptftadt feines 
Reiches; er befaf dort nicht einmal einen 
eigenen Palaft, fondern wohnte im 
Lateran, alfo in der päpftlicdyen Hofburg 
und im Regierungsgebäubde des Kirchen⸗ 
ftaates. Erft für die ſpãteren Karolinger 
erhielt Rom als Ort eine größere Wichtig⸗ 
keit; zur eigentlichen Refidenz= und 
Kaiferftadt hat es erft Otto Ill. zu machen 
verſucht. 

Karl der Grofe verlegte fein ganzes 
Schwergewicht auf germaniſchen Boden; 
hier im Herzen des ſtark nach Often ge⸗ 
rũckten Frankenreiches, in den Rhein⸗ 
landen und befonders in Rachen nahm 
er feinen Aufenthalt. Während der 
fpäteren Jahre feines Lebens wurde 
Nachen geradezu Refidenz, der wirt= 
ſchaftliche, politiſche, kirchliche und 
gelſtige Mittelpunkt des Grofiftaates. In 
flachen pflegten die Reicjsoerfamm= 
lungen zu tagen, in flachen wurden die 
fremden Geſandten empfangen, und fie 
kamen von Konſtantinopel, von Bagdad 
und Cordova. In Haden entfaltete fidh 
ein Glanz, eine Pracht, ein gelehrtes, 
literariſches und kũnſtleriſches Leben, 
welches dasjenige Roms weit hinter ſich 
lief. 

Da erhob fich die ſaulengetragene, farben= 
leuchtende Kaiferpfalz, vielſagend als 
»Lateran« bezeichnet. Überragt wurde 
fie von dem Mänfter, einem Zentral- 
und Kuppelbau, wie die басіа Sophia in 
Konftantinopel. War der palaſt der 
Mittelpunkt des weltlichen Reiches, fo 
das Palaftgotteshaus das ſtolze Symbol 
der Reichskirche. Auf der Pfalz erhob 
ſich ein eherner fliegender Adler, die 
Kirche lief oben aus in einem goldenen 
Apfel: beides Sinnbilder der weltlichen 
Macht und Herrfcyaft. Pfalz und Kirche 
wurden durch eine Säulenhalle оег= 
bunden, als Зеіфеп ihrer 3ufammen= 
gehörigkeit: der Einheit von Staat und 
Kirche. Wohl vor dem Portikus ſtand die 


Reiterftatue Theoderichs des Grofen, be⸗ 
wehrt mit Schild und Lanze. Karl hatte 
fie aus der oſtgotiſchen Hauptftadt Ra= 
venna bringen laffen; nicht die eines 
römifchen Imperators, fondern eines 
germaniſchen Geiftes= und herrſcher⸗ 
genoſſen. Mit bewußter Hbſicht war dem 
lateiniſchen Rom das deutſche Rachen, 
der pãpſtlichen Pfalz die frãnkiſche, der 
Peterskirche der Kaiſerdom gegenüber= 
geſtellt, welcher zugleich Schlofkapelle 
und Grabgemach bildete. 

Dem germaniſchen Geiſte ſchien die 3u= 
kunft erworben zu fein, und doch viel⸗ 
fad) anders hat fic) die Welt geftaltet. 


“Фл 


Die Begründung des 
deutſchen Reiches. 


Don Gerhard Seeliger. 


Als mit Ludwig IV. die eine Linie des 
karolingiſchen hauſes (im Jahre 911) 
ausſtarb, (chien das Daſein des oftfran= 
kiſchen Reiches in Frage geftellt. Selb= 
ftändige partikulare Gewalten waren 
groß geworden in den Zeiten, da das 
Königtum die bedeutfamen Aufgaben 
nicht zu erfüllen vermochte, da Wirren 
im Innern und fieimfudjungen durch 
äußere Feinde das Reich bedrängten. 
Natürlich, daß hierbei die von alters 
her beftehenden Stammesgebiete den 
wichtigſten Rahmen abgaben für die un⸗ 
erläfliche partikulare Bildung. hatten 
ſich auch die neuen Stammesherzoge 
nicht gegen das Königtum erhoben, 
wollten fie auch zunächft die königliche 
Gewalt nicht verdrängen, fie nur gleich⸗ 
fam ergänzen, fo drohte doch die Gefahr, 
daf nach Ludwigs IV. Tode kein Der- 
treter der Reichseinheit erſtehen werde. 
Aber das Bedürfnis nach einer ſtaatlichen 
Gemeinfchaft der deutſchen Stämme war 
gr6fer als das partikulare Sonder- 
intereſſe. Nur die Lothringer ſchlugen 


damals eigene Wege ein, die anderen 
deutſchen Dölker wählten im Movember 
911 zu Forchheim den fränkifdyen Herzog 
Konrad zum König. 

Infofern das Königtum von 911 lediglich 
auf der Wahl der Stämme Oſtfranciens # 
beruht und nicht auf Erblichkeit be⸗ \ 
gründet iſt, leitet es eine neue Epoche 
der deutſchen Geſchichte ein, infofern es ў 
aber dem Dertreter des bisher führen⸗ 
den Stammes zufiel und inſofern dieſer 
ganz die Bahnen karolingiſcher Politik 
beſchritt, ſchliefft es ſich aufs engfte den 
vorangegangenen Regierungen an. Erft 
nach dem Zuſammenbruch des Alten 
vermochte ſich das bedeutfam Meue zu 
erheben. Konrads unglückliche Regie- 
rung ift eine periode des 3erfalles. Mody 
weiff der König fic) nicht mit den neuen 
herzoglichen Gewalten auseinanderzu= 
feken: er kämpft im Sinne der karolin= 
giſchen Überlieferung gegen fie, die nicht 
mehr zu meiftern find, er ſucht Hnſchlufß 
an die Kräfte der Kirche, deren geiftige 
Mittel in dieſen harten Zeiten des ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Kampfes verfagen. Und fo 
zieht er umher, unermüdlich, ruhelos, 
ohne Erfolg. 

Seine perſönlichkeit tritt uns aus den 
allzu großzügigen Notizen der 3eitbe- 
richte nicht lebensvoll und individuell 
entgegen. Er mag ein tapferer Kriegs- 
mann geweſen ſein, voll Biederkeit, 
Frömmigkeit, Treufinn. Aber im Grunde 
war er eine ſchwächliche Natur, den 
ſtürmiſchen Zeiten gewaltiger Umbil= 
dungen nicht gewachſen. Als Konrad 
im achten Jahre feines unheilvollen Re- 
giments ſtarb, war die Kraft des Mon= 
arden und des Reiches gebrochen: im 
Könige ſchien das Königtum ſelbſt be= 
ſiegt zu ſein. 

Auf dem Sterbebette hatte Konrad er- 
kannt, daß die nachſte Zukunft nicht den 
Franken, ſondern den Sachſen gehöre. 
Er berief feinen Bruder Eberhard, рег 
ſammelte die Grofen feines Stammes 
um ſich, ermahnte zu einmütiger Wahl 


ТІСБЯЕЬ ECBTER 


UNGARNSCBLACBTAÄUF DEM 
bEUBFEbDE, 9. AUGUST 955 


Kalfer Otto I. beſlegt an der Spite der verelnlg · 
ten deutihen Stämme am 9. Auguit 955 die 
Ungarn auf dem Ledifelde, ſudlich von Augs- 
burg. Über dem Kaller flattert das Reichsbanner 
mit dem Bilde des Erzengels Midiael. Zur 
Rechten des Kalfers der heilige Udalrich (Ulrich), 
Bifchof von Augsburg, der vorher feine Stadt 
erfolgreich gegen die Ungarn verteidigt hatte. 
Herzog Konrad von Franken fällt, durch einen 
Pfeil in die Kehle tödlich verwundet. [o] 


und wies auf feinen unbeflegten Gegner 
hin, auf den Sachfenherzog Heinridy: 
Eberhard mufte verſprechen, diefem 
Zepter und Krone zu überbringen. 

Die letzte Mafiregel Konrads war die 
weiſeſte feines Lebens, das Dermächtnis 
an Heinrich feine erfolgreichſte Tat. — 
Eine anmutige Dolksfage berichtet, dafi 
die Fürſten, die nach vollzogener Wahl 
das Ergebnis dem Herzog heinrich mel⸗ 
den und ihn zur Krönungsftadt flachen 
geleiten wollten, den neuen König beim 
Dogelfang antrafen. Erft Schriftſteller 
des 12. Jahrhunderts kennen den Bei⸗ 
namen »Finkler« und die damit in Der= 
bindung ſtehende Fabel. Aber die alte 


Sage hat recht, foweit fie das Schlichte 


und Dolkstämlicye im Wefen Heinrichs 
ausdrücken will. Teutſeligkeitund Würde, 
freundliche Heiterkeit und doch zugleich 
entſchloſſener Ernſt, Milde und Strenge 
vereinigten ſich in der Perſonlichkeit 
des Königs, der auch beim fröhlichen 
Mahle und beim Waffenfpiel luſtiger 
Genoſſen vornehme Zurückhaltung nie 
verleugnete. 

Biedere Einfachheit des Weſens und eine 
gewiſſe Abneigung gegen prunkvolle 
Repräfentation mogen wohl heinrich 
veranlafft haben, Salbung und Krönung 
abzulehnen, die in karolingiſcher Jeit 
üblich geworden, die Konrads Königtum 
eingeleitet hatten und die auch ihm an⸗ 
geboten wurden. 

Nur Franken und Sachſen hatten (Mai 
919) heinrich zu Ргі аг gewählt. Es 
galt zunãchſt auch die anderen Stämme, 
vor allem die Alamannen und Bayern, 
zu gewinnen und zu unterwerfen. Raſch 
§ ift das dem König gelungen, mehr durch 
Drohen und Derſprechen als durch Krieg 
und Sieg. Einen fruchtloſen Kampf gegen 
das Herzogtum hat er nicht verſucht, 
die partikularen Mächte vielmehr an= 
erkannt, ihnen Selbftändigkeit weiteſten 
Umfangs gewahrt und nur eine gewiſſe 
Unterordnung verlangt. 

Andere wichtige Aufgaben harrten zu= 


durch die Teilungsverträge des 9. Jahr- 
hunderts dem Oftreid) zugewleſen, hatte 
fih dem ſchwachen Zepter des weſt⸗ 
frankiſchen Königs unterworfen; die 
Ungarn durchzogen als rauberiſche 
Feinde faft alljahrlich deutſches Gebiet. 
Dorfidjtig und klug, ohne Überhaftung 
und ohne übertriebene Anfpannung der 
eigenen Krafte erreichte Heinrich fein3iel. 
Lothringen fügte er wieder dem Reichs⸗ 
verbande ein (925), als die günftige 
politiſche Lage es ermöglichte. Die Un= 
garn aber dauernd fernzuhalten, zu- 
nãchſt von Sachſen, bedurfte es langer 
organiſatoriſcher Arbeit, umfaſſender 
Vorbereitungen. Deshalb ſchloß Heinrich 
924 einen neunjährigen Frieden und be⸗ 
wog die Feinde, für den Empfang von 
Jahresgeldern auf die Gblidjen Raubzüge 
zu verzichten. Mag das auch ſtũrmiſchem 
fjeldengeiſte wenig zugefagt haben, es 
war politiſch klug und unerlafflich. Denn 
noch fehlten Sachſen befeftigte Orte als 
ſichere Stützpunkte für kriegeriſches Dor= 
gehen und als Mittelpunkte für eine 
ſuſtematiſche Derteidigung des Landes 
gegen eindringende Feinde. Noch fehlte 
auch in Sachſen ein Reiterheer, das den 
ſchnellen Bewegungen der Magyaren 
folgen und begegnen konnte. Beides 
hat heinrich geſchaffen. Nichts grund⸗ 
ſatzlich Meues, nur eben das, was der 
fortgefchrittenere Deften und Süden des 
Reiches ſchon befafi. 

Tag und Лафі war man mit Erbauung 
der Burgen beſchäftigt, erzählt der бе= 
ſchichtſchreiber Widukind; der Konig aber 
hief den neunten von den auf dem 
Lande wohnenden Kriegsleuten in die 
befeftigten Orte ziehen, hier für die acht 
Genoffen Wohnungen errichten und den 
dritten Teil der Früchte des Landes emp⸗ 
fangen und verwahren. Пий) alle Der- 
fammlungen, 3ufammenkänfte und бе» 
lage follten in den befeftigten Orten 
begangen werden, damit man im Frieden 
lerne, was im Kriege zu tun fei. In 
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[päteren Zeiten hat man diefem Wirken 
Heinrichs eine Bedeutung zugeſchrieben, 
die ihm nicht zukam und nicht zukommen 
konnte; man hat Heinrich als den deut⸗ 
ſchen Stãdtegründer und als den Er⸗ 
wecker ritterlichen Lebens gepriefen. 
Beides mit Unrecht. Denn Rittertum und 
Stãdteweſen gehören einer [päteren 
Periode ап. Лиг mittelbar vorbereitet 
hat der erfte ſächſiſche König die Ent⸗ 
faltungdiefer gefellfchaftlidyenBildungen, 
beſonders des ſãchſiſchen Stãdteweſens, 
durch Mafjnahmen, die in erfter Linie der 
Candesberteidigung und der dauernden 
Beſeitigung der Ungarngefahr galten. 
Feldzüge gegen die ſlawiſchen Nachbarn, 
gegen die Dalemincier und heveller, 
gegen die Czechen und Milziener er⸗ 
probten gleichſam die jahrelangen Dor= 
bereitungen: der Bruch mit den Ungarn 
konnte gewagt werden. Das Dolk ward 
zuſammenberufen und befragt: es 
wünfchte die Befreiung, lief feine Stimme 
zum Himmel erſchallen und gelobte, die 
Rechte erhebend, Teilnahme am Kampfe. 
Als die Boten der Ungarn den üblichen 
Jahrestribut holen wollten, wurden fie 
mit leeren Händen heimgeſchickt. Und 
als daraufhin die wilden Scharen in 
Thüringen eindrangen, überfiel fie ein- 
rich und fiegte am 15.März 933 in einer 
entſcheidenden Schlacht bei Riade, einem 
Ort, den wir vermutlich in der Unſtrut⸗ 
gegend aufzuſuchen haben. 

So war das Reich im alten Umfange 
geeint, der Feind beſiegt und dauernd 
ferngehalten durch trefflidyeDrganifation 
der Candesberteidigung. War damit 
Heinrich am Ende feiner Aufgaben an⸗ 
gelangt, hat er abſichtsvoll feine Macht 
auf Deutſchland beſchränkt, weiteren 
Zielen entſagt, den Glanz der Kaiſerkrone 
verfhymäht? Zum Träger einer klein- 
deutſchen politiſchen Idee darf Heinrich 
gewiß nicht gemacht werden. Chriſtlich⸗ 
univerfelles Gepräge, nicht national= 
beſchränktes, zeigen damals die Kräfte, 
die das geſellſchaftliche Leben und die 


ſtaatlichen Machttendenzendes Zeitalters 
beherrſchten. Don einer Oppofition gegen 
dieſe Mächte iſt bei Heinrich nichts zu 
entdecken. Keineswegs begnügte er fidh 
mit der Ordnung im Innern und der 
Sicherung der Grenzen nach außen; auch 
er erſtrebte Macht über deutſches Gebiet 
hinaus. 

Die er Ende der zwanziger Jahre die 
Slawen glũcklich bekämpft und unter= 
worfen hatte, fo bekriegte er 934 den ў 
Dänenkönig, [Фор die Grenze bis zur 
Treene nördlich hinaus und zwang Däne= 
mark in ein Derhältnis der Abhangigkeit. 
fluch fonft fehlt es nicht an Anzeichen, 
фай feine Macht einen univerfellen Ruf= 
flug zu nehmen begann. Der univerfal= 
herrſchaftliche Gedanke, den die oft= 
fränkifchen Könige ſtets vertreten hatten, 
ift auch in Heinrich lebendig geweſen. 
Die Ehrungen, die der italieniſche König 
Hugo ihm darbot, die der weſtfrãnkiſche 
und burgundiſche König ihm bei Gelegen- 
heit mehrerer 3ufammenkäünfte erwies, 
gemahnt an die allerdings mehr ideelle 
Oberftellung, die einſt Arnulf im geſamten 
Frankenreiche genoffen hatte. Der- 
ſchmãhte es auch Heinrich, in die wirren 
Derhältniffe Weſtfranciens ſelbſt einzu- 
greifen, ſo nahm er doch die Huldigung 
eines der Bedeutendſten der weltfränki= 
ſchen Grofen entgegen und bezeugte 
damit, dafi völlige Selbſtbeſchränkung 
auf Deutſchland ſeinem politiſchen Streben 
durchaus nicht eigentümlich war. Und 
fo wird denn auch eine bielbeſprochene 
Nachricht des ſãchſiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
bers zu beurteilen fein, die Meldung, 
dafi der König nach Unterwerfung aller 
ringsum wohnenden Dölker beſchloſſen 
habe, nach Rom zu ziehen, daf er es 
aber, роп Krankheit ergriffen, unter- 
laffen mufte. Gewiß nicht um eine fromme 
Pilgerfahrt kann es ſich hier handeln, 
ſondern um jene Romfahrt, die das 
kaiſerliche Diadem zu bringen pflegte. 
Die univerfaliftifcyen Tendenzen waren 
nicht erſtorben; ſie ſind damals nur nicht 


zur vollen Entfaltung gelangt. Und das 
liegt in den 3eitverhältniffen begründet 
und in der Perfönlichkeit des Monardyen. 
licht von Anfang an winkte einem 
theokratiſchen Univerfalismus Erfolg. 
heinrich war ein vorſichtiger Baumeifter, 
der Stein auf Stein fett nach beſtimmtem 
plan, auf feftgefügtem Grunde; der ſtets 
feine eigene Kraft kennt und die feiner 
Gegner, der langſam und ſicher in die 
höhe ſtrebt. Das zunächſt Notwendige 
und Erreichbare aber war die Einigung 
der zum Oſtreich gehörenden deutſchen 
Stämme, die Schaffung eines Cinheits= 
ftaates, der die partikularen Bildungen 
nicht brutal zu befeitigen, ſondern ſanft 
zu ũberwinden ſucht. 

Das notwendige Gleichgewicht der geſell⸗ 
ſchaftlichen Kräfte im deutſchen Dolk her⸗ 
geſtellt zu haben, ift das grofe Derdienft 
des erſten Königs aus ſãchſiſchem Haufe. 
Die ſtaatliche Einigung der deutſchen 
Volker, die fih ſchon іп unbewufft 
nationalen Impulfen des 7. Jahrhunderts 
ankündigte, die in den Teilungen des 
merowingiſchen Reiches vorbereitet 
wurde, die in den Derfaffungskämpfen 
des 9. Jahrhunderts und die befonders 
feit dem Derduner Dertrag von 343 nad) 
Derwirklichung rang, die aber dann durch 
das Auftreten der herzogsgewalten ge= 
faͤhrdet ſchien — fiehat feinrich vollendet. 
Nicht als eine luftige Konföderation von 
fünf Dölkern, als ein loſer Staatenbund 
erſcheint uns das neue deutſche Reich. 
Wohl find die Herzoge felbftändig in 
vielem, fogar dieberteidigung des Landes 
bleibt ihnen in der auptſache ũberlaſſen, 
aber ſie ſind doch in den Kreis des 
partikularen königlichen Beamtentums 
gezogen, und dem Monarchen iſt die 
Moglichkeit gegeben, zu gelegener Jeit 
feinen Einfluß kräftiger anzuſpannen. 


Bis zu welchem punkte Heinrich diefe }, 


Entwicklung tatfächlid) geführt hat, das 
zeigen die Dorgänge bei der Krönungs= 


feier feines Nachfolgers Otto, Dorgänge, 1 


in denen fo recht deutlich die Ergebniffe 


der Politik fjeinrichs hervortreten: die 
vier herzoge dienten offentlich dem neuen 
herrn und bekundeten ihre zur Dienſt⸗ 
barkeit verpflichtende Unterordnung. 

Als fjeinrich am 2. Juli 936 auf der Burg 
Bodfeld ſtarb, an jenem ſtillen Ort in- 
mitten der prächtigen Walder des Harzes, 
wo fo mancher der ſpãteren Könige Er- 
holung in heifer Jahreszeit fand, da war 
ein wichtiger Prozef in der ſtaatlichen 
Bildung der weſtgermaniſchen Stämme 
zu einem gewiſſen Nbſchluff gelangt, da 
waren die unerlafilidjen politiſchen Dor= 
ausfetungen für das Daſein eines deut= 
ſchen Dolkstums geſchaffen, ја — fo kann 
man [адеп — die Grundlinien der deut⸗ 
ſchen ſtaatlichen Entwicklung für alle 
Zukunft feft gezogen. Die damals ge⸗ 
wonnene Eigentümlichkeit des politiſchen 
Juſtandes der Deutſchen ift niemals mehr 
ganz verlaſſen worden. Der Einklang 
der partikularen und zentralen Kräfte 
ward noch oft geftört, die von heinrich 
ũberwundenen und dem Organismus des 
Ganzen eingeordneten Sondermächte 
haben fic) wieder erhoben, der Terri= 
torialismus ift im Zeitalter der univer= 
fellen Kaiferpolitik gewachſen und das 
Reich einer langſamen Auflöfung preis» 
gegeben worden; aber ſchliefflich ward 
Kraft und Einheit auf dem von fjeinrid) 
gewieſenen Wege zu gewinnen geſucht: 
das Reich, ein feſtgefügter Bau, einheit- 
lich ſtark und doch individuell verſchieden 
und frei beweglich in ſeinen einzelnen 


Gliedern. 
ng 
Kaifer Otto der Groffe. 


Don Ernft Bernheim. 


Im боф[оттег des Jahres 936 beftieg 
der Sohn Heinrichs l. von Sachſen, Otto, 
den Königsthron zu flachen. Cin ge⸗ 
waltiges Werk folite ihm gelingen, das 
von feinen Dorgängern erft kaum be= 
gonnen war: er follte der eigentliche 


Begründer der deutſchen Monarchie und 
ihrer Bedeutung als бго тай! in 
Europa werden. 

Die Geſtalt und das Wirken Ottos l. 
ſtehen auf dem Grunde eines Dolkstums, 
das überall erft im Aufftieg zu höherer 
Kultur begriffen war. Das Cand noch 
erfüllt von Wald und Sumpf, ſtãdtiſcher 
Anbau, Derkehr und Fandel noch un⸗ 
entwickelt, bäuerlidye Wirtſchaft durch⸗ 
aus borherrſchendʒ die Bevölkerung dem⸗ 
gemäff in fozialer und geiſtiger Hinficyt 
wenig unterſchieden, nur die Geiſtlich⸗ 
keit im Befit} ſchulmãffiger Bildung und 
Gelehrſamkeit, und die Maffe der Hörigen 
und Knechte ausgeſchloſſen von politiſch⸗ 
fozialer Gleichberechtigung. Man kenn= 
zeichnet das Milieu diefer Seit vielleicht 
am verftändlich[ten, wenn man es ein 
heroiſches nennt. Durchweg find es 
derbe, perſönliche Impulfe, welche die 
Handlungen der Menfchen beftimmen, 
nur einzelne hervorragende Geiſter zeich⸗ 
nen ſich durch höhere, ſachliche Motive 
aus, die aber doch auch meiſt ein ſtark 
perfönlidyes Gepräge tragen, fo vor 
allen Otto felbft. Er will von Anfang an 
wahrhaft Herrfcher fein: als Erben der 
Karolinger fühlt er fic), als Gefalbten 
des Herrn, als chriſtliche Obrigkeit, die 
von Gott gefetzt ift, um Frieden und бе= 
rechtigkeit zu wirken, für die flusbrei⸗ 
tung des Gottesreiches hienieden zu 
ſtreiten. Kraft dieſer hohen Ruffaffung 
feines Berufes erfüllt ihn ein ſtarkes Be- 
wufftſein ſeiner Rechte, aber auch ſeiner 
Pflichten, er ſtrebt hoch, aber er ũber⸗ 
hebt ſich nicht und vermag ſelbſt ſeine 
Schwäche, den aufwallenden Zorn, zu 
bezwingen, daf er fid) nicht zu tyran= 
niſcher Willkür und Eigenſucht, den »Ur= 
fünden des Teufels«, hinreifen läft. So 
erſcheint er als ein feltener Mann in 
jener Zeit fubjektiver Leidenfchaften, 
welchem von den führenden perſonlich⸗ 
keiten пиг etwa fein Bruder Brun eben- 
bürtig ift. 

Die ſchwerſten Aufgaben harrten des 


jungen Fürften. 3unächft mufte er die 
Stammesherzöge wahrhaft der Кӧпід= 
lichen Autorität unterwerfen. Mit deren 
Empörungen verband fic) gefährlicher 
Derrat feiner mifjvergnügten Brüder 
Thankmar und heinrich, Erzbifcyofs 
Friedrich von Mainz, des mächtigſten 
Geiſtlichen im Reich, und anderer Bifcyöfe. 
Otto beſiegte ſie alle in den jahren 938 
bis 939, den Franken, den Bayern, den 
Lothringer und ihre Bundesgenoſſen. 
Die bedenkliche Eigenmacht des бег= 
zogtums ſuchte er nun zielbewufit un⸗ 
ſchãdlich zu machen: das Herzogtum 
Franken, deffen Herr im Kampfe ge- 
fallen war, beſetzte er nicht wieder, er 
zog es als Machfolger des fränkifdyen 
Königsftammes direkt ап die Krone; 
die übrigen Dukate, aud) Schwaben, 
verlieh er, wie es die Gelegenheit ge= 
ftattete, im Laufe der nãchſten Jahre ап 
Angehörige der königlichen Familie, 
denen meift durd) Dermählung mit 
Töchtern der einheimiſchen herzogsge⸗ 
ſchlechter auch im Lande ein feſterer An= 
halt gegeben wurde; die Unterwerfung 
Bayerns ward zudem ausgenüßt, um 
dem herzogtum das wichtige Hoheits= 
recht dauernd zu entziehen, welches 
Heinrich l. der Krone hatte abgewinnen 
laffen: die Einſetzung der Landes= 
bifchöfe. 

Eine gewaltige Energie fehen wir Otto 
in diefen Kämpfen betätigen: in dem 
einen Jahre 939 zog er dreimal von 
Sadfen an den Rhein und zurück, um 
bald dort, bald hier die Gegner zu 
faffen — eine Leiftung, die uns faft un⸗ 
glaublich erſcheint, wenn wir bedenken, 
бар diefe Entfernungen zu Pferde auf 
ſchlechten Wegen durchmeſſen werden 
mufiten. 

Der abtrünnige Thankmar war im 
Kampfe gefallen. heinrich berſuchte 
noch einmal, im Jahre 941, den Bruder 
zu ftürzen; er lief fic) in eine Dera 
ſchworung ein, um ihn durch Überfall 
zu töten. Der Plan ward entdeckt, ver= 
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eitelt; Heinrich entfloh, ſtellte fich aber 
unerwartet dem Könige beim Weih- 
nachtsfeſte in Frankfurt, und Otto nahm 
den rückfälligen Derräter in Gnade auf, 
— eine grofiherzige Tat, die durch die 
unwandelbare Treue Heinrichs von nun 
an belohnt und in alter wie neuer Zeit 
im Liede gefeiert worden ift. 

Die geſicherte innere Macht ermöglichte 
dem Könige alsbald, fic) energiſch der 
äufieren Derhältniffe anzunehmen. 

Der weftfränkifhe Herrſcher aus dem 
alten Karolingerhaufe, Ludwig d’Dutre= 
mer, feit 931 Schwager Ottos durch 
deffen Schweſter Gerbirga, lag іп (dywe= 
ren Kämpfen mit den Grofen feines 
Landes, befonders mit dem ehrgeizigen 
Herzog бидо von Francien, ebenfalls 
einem Schwager Ottos, und dieſe Kämpfe 
zogen das benachbarte Lothringen oft 
in Mitleidenfdyaft. Beide Parteien be= 
warben ſich um den Beiftand des tapfe⸗ 
ren Derwandten und Nachbarn, und Otto 
machte durch wiederholtes Eingreifen 
das Übergewicht der deutſchen Krone 
zugunſten des legitimen Herrſchers gel⸗ 
tend. Diefes Übergewicht war von um fo 
gröfierer Bedeutung, da die Karolinger 
noch keineswegs die Erinnerung an die 
frühere Dorherrfchaft ihres Haufes auf- 
gegeben hatten. Gerade damals deutete 
man in jenen Kreifen die von alters her 
umlaufenden Weisfagungen über den 
weltbeherrſchenden römifchen Kaifer der 
Zukunft auf einen Spröffling des Karo= 
lingerhaufes. Es war entſcheidend für 
die europaiſche und die deutſche бе= 
ſchichte, daf Otto den Willen und die 
Macht befafi, die Erbſchaft des römifchen 
Kaifertums, das zulett in den Händen 
des oftfränkifdyen Karolingerzweiges 
geweſen war, feiner Krone zu gewinnen. 
Die natũrliche Anziehungskraft, welche 
die kraftvolle Haltung des deutſchen 
Königs ausübte, rief ohnedies feine Ein- 
miſchung in die wirren Derhältniffe Bur= 
gunds und Italiens herbei. Dort nahm 
er ſich des verwaiſten Königsfohnes 


DDD 


DDr 


0 
N 
D 


DIET 


C ir 


Konrad an, hier trat er für die Königs= 
witwe Adelheid, Konrads Schweſter, 
ein, die von dem Ufurpator Berengar 
verdrängt und gefangen gefett war. 

Im fjerbft 951 brach Otto mit Aeerese 
madjt nad) Italien auf. Ungehindert zog 
er in Pavia ein und nahm das Кӧпід= 
reid) Italien ohne weiteres als Erbe der 
deutſchen Krone in Beſitß. Doch den An= 
ſpruch des Erbrechts befeftigte er durch 
neue Familienbande. Ottos Gemahlin, 
die engliſche Prinzeffin Edith, war 946 
geſtorben, allgemein betrauert und 
wegen ihrer werktätigen Frömmigkeit 
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bald als Heilige verehrt, in Legenden [2 


und Sagen verherrlicht. Лип gewann 
er Adelheid, die junge Witwe des letzten 
einheimiſchen Königs, die inzwiſchen in 
abenteuerlicher Flucht dem Gefängnis 
entkommen war, zur Gattin. Mit ihr 
zog er im Februar 952 über die Alpen 
heim, die vollftändige Niederwerfung 
der Gegner feinem Schwiegerfohn бег= 
zog Konrad von Lothringen überantwor= 
tend. Schwere innere Derwickelungen, 
die nod) einmal die ganze Macht des 
Königs auf die Probe ſtellten, knüpften 
ſich an dieſe Ereigniffe. 

Der Sohn Ottos von Edith, Liudolf, fühlte 
fih in mehr als einer finſicht zurück 
gefett, gekränkt. Er fah ſich in feiner 
Stellung am боѓе und in feinem herzog= 
tum Schwaben beeinträchtigt durch den 
ihm an ſich unſumpathiſchen Oheim ђеіп= 
rich, welcher Brautwerber bei Adelheid 
geweſen war und für ſein Herzogtum 
Bayern bedeutende Grenzmarken Ita= 
liens hinzugewonnen hatte. Er fürchtete 
роп der neuen Ehe des Daters den 
Derluft der Thronfolge, auf die er bis 
dahin hatte rechnen können. Alle Feinde 
des Königs, beſonders Erzbiſchof Frie= 
drich von Mainz, der ſich mit deſſen 
ſtarkem Kirchenregiment nicht befreun= 
den konnte, ſchürten den Groll des Prin= 
zen. Sein Schwager Herzog Konrad, 
felbft perſonlich gekränkt, und zwar, wie 
er meinte, auch durch Schuld Heinrichs, 
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trat den Mifivergnügten bei. Man wie⸗ 
gelte die Bayern gegen die herriſche 
Regierung ihres Herzogs auf, und ein 
gefährlicher Aufftand, der von Loth 
ringen bis Bayern reichte, ja felbft in 
Sachſen Teilnehmer fand, brach aus, um 
fo gefährlicher, da aud) die Anhänger 
Ottos vielfach die Abneigung gegen den 
hochfahrenden Herzog Heinrich teilten, 
während der jugendliche Königsfohn all⸗ 
gemeine Sympathie депо}. Aber diefe 
Sympathie wurde bald verfcyerzt. Die 
Ungarn, immer auf der Lauer, drangen 
bei fo guter Gelegenheit Anfang 954 ins 
Land und zogen unter furchtbaren Der= 
wüſtungen bis über den Rhein; fie 
[dienen Liudolfs Herzogsgebiet zu ver- 
Гфопеп, Konrad ſchien in Lothringen 
gemeinſame Sache mit ihnen gegen die 
Königlichen zu machen — man mufite 
diefe Kinder des Satans« geradezu als 
Bundesgenoffen der Empörer anfehen. 
Otto aber ergriff mit hodjherziger Ener= 
gie die Aufgabe des Königtums, das 
Daterland von diefer Geiffel zu befreien. 
Es gelang ihm, durch Derhandlungen 
die bereits eingeſchüchterten Empörer 
für die gemeinſame Sache zu gewinnen. 
Лиг Liudolf zögerte noch, erſchien dann 
aber, raſch von Impulfen, wie es die 
Menfchen dieſer Zeit waren, unvermutet 
оог dem Dater, erbat und erhielt Der= 
zeihung. Die Einnahme Regensburgs im 
Mai 955 befeitigte die letzten Refte des 
zweijährigen Bürgerkrieges. 

Es war dringend genug. Nicht nur die 
Ungarn fielen im Sommer 955 von 
neuem in Bayern ein und rückten bis vor 
Augsburg, auch die Slawen zwiſchen der 
unteren Elbe und der Dftfee erhoben ſich 
drohend gegen die Grenzgrafen. Kaum 
von dem langen, ſchweren Bürgerkriege 
aufatmend, bot der König alle Kräfte 
gegen den Erbfeind auf. Wie ſo manches 
Mal tritt uns hier der Kampf für das 
Daterland als der harte Juchtmeiſter 
des Gemeingefühls in unſerer Geſchichte 
entgegen. Alle die deutſchen Stämme 


unter Führung ihrer Grafen und Herzöge 
folgten des Königs fieeresaufgebot zur 
Entſetjung Augsburgs; Otto felbft war 
da an der Spitze feiner Sachſen, und er ў 
ſelbſt griff zuletzt entſcheidend mit feiner § 
auserlefenen Reiterſchar ein, als am 
10. Auguft 955 die ungeheure Schlacht 
auf dem Lechfelde wogte. Eine völlige 
Niederlage der Ungarn war das Ergeb= 
nis des heiffen Kampfes, das durch eine 
vernichtendeDerfolgung noch wirkfamer 
gemacht wurde. Augsburg war befreit, 
und befreit Deutſchland für immer von 
dem furchtbaren Feinde. Als ſiegreichen 
Gottesſtreiter gegen das heidniſche Teu= 
felsoolk pries man Otto, den Grofen, 
den Dater des Vaterlandes, Imperator 
nannte man ihn. Wie fid) das Heer durch 
einen Faſttag zu dem heiligen Kampfe 
vorbereitet hatte, wie Otto dem Heiligen 
Laurentius, deffen Namenstag der 10. 
Nuguſt war, für einen glücklichen Aus= 
gang die Stiftung einer Kirche gelobt 
hatte, fo feierte man nun in allen Reidjs= 
kirchen den Sieg in feſtlichem Gottes= 
dienft. 

Doch der unermüdliche herrſcher ruhte 
nicht auf den errungenen Lorbeeren. 
Лоф im Oktober zog er mit dem Grenz- 
grafen Gero gegen die Slawen aus und 
ſchlug fie an der Reckenit; im Mecklen= 
burgiſchen nieder. Barbariſch ging es 
in dieſen nationalen Kämpfen zu, und 
die Geſchichtſchreiber der Zeit berichten 
es ohne Bedenken: nach der Schlacht an 
der Reckeni ward das abgeſchlagene 
Haupt eines Slawenhäuptlings als Tro= 
phäe aufgeſteckt und ringsherum häufte 
man die Leichen von 700 enthaupteten 
Gefangenen. Wiederholt noch half Otto 
in den folgenden Jahren feinen Mark= 
grafen бего und hermann Billung die 
Marken gegen die Slawen zu befeftigen 
und diefe zur Unterwerfung zu zwingen. 
Wie wir gefehen haben, hatte der König 
mit feiner Familienpolitik in den herzog= 
tümern ſchlechte Erfahrungen gemacht. 
Liudolf und Konrad waren wegen ihrer 
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Empörung abgefett, und Otto griff nun 
überall früher oder (pater bei neuen 
Beſetzungen auf Angehörige der ein⸗ 
heimiſchen Geſchlechter zurück; nur in 
Bayern folgte nach dem Tode Heinrichs, 
bald nad) der Ungarnſchlacht, deſſen un⸗ 
mündiger Sohn, freilich unter Dormund= 
{daft feiner Mutter Judith aus dem alten 
Herzogshauſe. Statt bei dem fjerzog= 
tum ſuchte und fand Otto nun eine ent= 
ſprechende Stütze der Krone bei der 
hohen Geiſtlichkeit. Sicherer als jenes 
konnte er dieſe beherrſchen in feſter 
Ausübung der Kirchenhoheit, welche das 
germaniſche Königtum herkommlich be⸗ 
fafi: er übte auf die Einſetzung der 
Biſchofe und Reidysäbte maffgebenden 
Einfluff, nicht felten bis zu einfacher Er= 
nennung; er nahm von ihnen als form= 
lich Belehnten die ſchuldigen Dienſte der 
Reidjspafallen vollauf in Nnſpruch, ja, 
im Hinblick auf diefe Dienfte ſtattete er 
fie um fo freigebiger mit Kronland und 
Derwaltungsrechten aus. Die drei erften 
Erzftifte des Reiches: Mainz, Trier, Köln, 
verband er noch beſonders mit den In= 
tereffen der Krone, indem er fie, wie 
ſich die Gelegenheit durch Dakanzen 
bot, — von dem ewigen Widerſacher 
Friedrich, dem Mainzer Erzbiſchof, hatte 
ihn deſſen Tod 954 befreit — mit nãchſten 
Derwandten befekte. Dem Kölner, feinem 
in jeder Beziehung hervorragenden 
Bruder Brun, übergab er zudem die 
Derwaltung des ſchwierigen Herzogtums 
Lothringen; eine ungewohnliche Mafe 
regel. Aud) die chriſtliche Miffion wußte 
Otto, wie einft Karl der Grofe, zugleich 
in den Dienft des Staates zu ftellen, fo 
dafi fie der Befeftigung und Erweiterung 
der deutſchen Macht= und Kulturfphäre 
diente. Das Bistum famburg= Bremen 
lief er in deffen zweifelhafter Metropo= 
litanftellung Köln gegenüber beftätigen, 
ihm die auf daniſchem Boden neu ge= 
ſtifteten Bistümer Aarhus, Schleswig, 
Ripen unterſtellen und wies ihm damit 


die Aufgabe der Miffion im ſkandina⸗ 
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viſchen Morden zu. Ganz neu ſchuf Otto 
nach Überwindung vieler Schwierig⸗ 
keiten 968 das Erzbistum Magdeburg 
mit mehreren Suffragankirchen im viel- 
umſtrittenen Slawenlande. Dieſe und 
andere kirchliche Mafiregeln traf er in 
ftetem Einvernehmen mit dem Papfte. 
Wenn er fih weniger als die Karolinger 
um die innerkirchlichen Angelegenheiten 
kümmerte, ſo lag es offenbar nicht daran, 
daff er ſich die Befugnis nicht zuſchrieb, 
fondern daran, daf er nicht ein [о leb⸗ 
haftes Intereffe dafür befaff, oder nicht 
die Шибе dazu hatte. Denn er achtete 
den Papft als geiſtliches Oberhaupt der 
Kirche, als Stellvertreter Chrifti in Glau- 
ben und Lehre, als Hüter des Kirchen- 
rechts. Aber er betrachtete fid) als neben= 
geordnete chriſtliche Obrigkeit und lief, 
gleich Karl dem Grofen, keine direkte 
diſziplinare Einwirkung Roms auf die 
Reichskirche zu, ja, er nahm, zum Teil 
weitergehend als Karl, in feiner Eigen- 
ſchaft als Schutßherr der Kirche die Sous 


Й veränität über Papft und Kirchenſtaat 
in Nnſpruch. Diefer Anfprud; kam zu 


voller Geltung, da Otto, in Nadıfolge der 
karolingiſchen Dorgänger, als Inhaber 
des Königreichs Italien und gemaß feiner 
beherrſchenden Stellung, die Kaiferkrone 
gewann. 

Das Papfttum war nach jenem groß⸗ 
artigen Nuſſchwung moraliſcher und 
kirchenpolitiſcher Autorität, den es feit 
Nikolaus l. zur Zeit der ſpãteren Каго= 
linger genommen, in lange, ſchmähliche 
Abhängigkeit von den einheimiſchen 
Machthabern geraten, und endlich hatte 
ein romiſcher Stadttyrann zugleich die 
päpſtliche Würde an ſich genommen. 
Otto verftändigte ſich mit dieſem, Joe 
hann XII., der (іф von manchen Feinden 
bedroht ſah und nach Beiſtand verlangte, 
indem er ihm die Stadtherrſchaft zu⸗ 
ſicherte. Als das deutſche Heer im Auguft 
961 in Oberitalien erſchien, wich der 
Ufurpator Berengar, der inzwiſchen dort 
wieder als König geſchaltet hatte, in 
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feine Burgen, und ungehemmt gelangte 
Otto nad) Rom, ward dort in der Peters= 
kirche am 2. Februar 962 unter feier= 
lichen Seremonien zum Kaifer gekrönt. 
Durd) eine Urkunde, nad) dem Mufter 
der feit der Karolingerzeit üblicyen ſo⸗ 
genannten Pacta, begründete der neue 
Kaifer von neuem das gegen{eitige ftaats= 
rechtliche Derhältnis, das man als ein 
Derhältnis der Souzeränität auf feiten 
des Papftes bezeichnen kann. Aber die 
gegenwärtige Macht des fremden ferr= 
ſchers gefiel wie fo manches Mal früher 
und fpäter den Römern nicht, fobald die 
gewünſchte Hilfe geleiſtet war. Johann 
konſpirierte mit des Kaifers Gegnern in 
Oberitalien und mit unteritaliſchen Für= 
ſten; er wurde von einer Synode zu Rom 
auf Anklage Ottos abgefetjt. Gegen den 
unter des Kaifers Ägide erwählten 
Leo УШ. erhoben fidh die Römer, als 
Otto ſich nach Oberitalien entfernt hatte; 


der Kaiſer mufite die Stadt nach längerer К 


Belagerung erobern und ſtreng ein= 
greifen, um die Stellung [eos zu be- 
feftigen. Den inzwiſchen nach Johanns 
Tode gegen Leo von der antikaiſerlichen 
Partei aufgeftellten Papft Benedikt und 
den befiegten Berengar führte Otto ge= 
fangen mit ſich, als er im Jahre 965 nach 
faſt vierjähriger Abwefenheit in die беі= 
mat zurückkehrte. Aber Berengars Sohn 
Adelbert fuhr fort, Umtriebe gegen die 
deutſche herrſchaft anzuzetteln, die 
deutſchfeindljche Partei in Rom erhob 
fic) gegen den Nachfolger Papft Leos, 
Johann XII., der mit Zuſtimmung Ottos 
unter Mitwirkung feiner Cegaten ein- 
gefeft worden war. So entſchloß Otto 
fih, im Auguft 966 zum dritten Male 
äber die Alpen zu ziehen und gründlich 
durchzugreifen. In Pavia und in Rom, 
das ihm ohne Widerſtand die Tore öff⸗ 
nete, hielt er ſtrenges Gericht über die 
Hochberräter, die Stadtherrſchaft legte 
er feſter in die hand eines Präfckten, 
der etwa wie der Dogt in den deut= 
ſchen Bistümern Beamter des geiſtlichen 


беггп war, doch die hohe Gerichtsbar⸗ 
keit im Namen des Kaifers ausübte. Er 


gedachte nun auch Unteritalien zu er- 


obern. 

Diefe Lande unterſtanden noch immer 
ſeit alter 3eit dem Kaiſer von Byzanz, 
zerfielen aber groffenteils in eine Reihe 
von faſt unabhängigen Kleinftaaten, die 
in ewigem Streit lagen und allen Anzette= 
lungen im übrigen Italien, namentlich 
im benachbarten Kirchenſtaat, bereiten 
Rückhalt boten. Jeder weitblickende, 
energiſche herrſcher über Mittel- und 
Dberitalien mufite beftrebt fein, diefen 
Herd der Unſicherheit zu befeitigen, und 
in der Tat haben es [сії Karl dem Groffen 
immer wieder die Päpfte, die deutſchen 
Kaifer, wie {pater andere Fürften, ver= 
ſucht. Aber es war das Schickſal Italiens, 
daß dies nie völlig gelingen follte. Auch 
Otto gelang es nicht, obwohl er es erft 
auf diplomatiſchen Degen, dann durch 
faft zweijährige Kämpfe zu erreichen 
ſuchte. Ihm fehlte dazu, wie man feinem 
Unterhändler in Byzanz, dem Biſchof 
Ciudprand von Cremona, mit treffendem 
Hohn vorhielt, die erforderliche Flotten 
macht, um der vorzüglichen Marine der 
Byzantiner entgegenzuwirken. Das Er- 
gebnis aller Bemühungen war ein 


Friedensſchluß, der den Derzidjt auf 


Unteritalien aufer der Lehnshoheit über 
die Fürften von Benevent und Capua ein- 
brachte und die Hand der buzantiniſchen 
Prinzeſſin Theophano für den Sohn des 
Kaifers, den jungen Otto, welcher bereits 
in feinem fiebenten jahre, 961, zum König 
erwählt und 967 zum Mitkaifer erhoben 
war. Im April 972 fand zu Rom die 
Hochzeit ſtatt, und im Auguft des Jahres 
kehrten die herrſcher nach Deutſchland 
zurück. — Der Tod hatte in den leRten 
jahren die Reihen der nächſten Der= 
wandten und Freunde des alten Kaiſers 


mächtig gelichtet: ſein getreuer Bruder 


Brun war 965 geſtorben, 963 fein Sohn 
Wilhelm, der Erzbiſchof von Mainz, fowie 
feine Mutter Mathilde, fein alter Waffen⸗ 


Der Fürſtentag zu Tribur hatte Heinrich IV. 
für abgeletzt erklärt, falls er fih nicht binnen 
Jahresfrilt vom Banne (91е. So entidloß er 
fich denn im Jahre 1077 zum Gang пай Canolia. 
Ein Spott feines übermächtigen Gegners, Gre- 
gors VIl, der oben Im Geipräcte mit der Groß - 
gräfin Mathilde von Tusclen fiditbar iit, ſtent 
er In der Fanuarkdlte büßend іт Sclilotzlof. 
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genoffe Markgraf бего 965, der andere 
wackere Slamenbekämpfer, Hermann 
Billung, folgte 973. Wie eine Mahnung 
an das eigene Ende mochte es Otto nach 
dem Glauben der 3eit berühren. Лад) 
kurzer Krankheit verſchied auch er am 
7. Mai 973 zu Memleben, in feinem 
zweiundſechzigſten Lebensjahr; neben 
feiner erften Gattin Edith ward er im 
Dom feiner Stiftung Magdeburg beftattet. 
Einen mächtigen Eindruck hinterlief die 
grofie perſonlichkeit Ottos, und nach⸗ 
haltig war die Wirkung ſeines Tuns. 
Gleich einem Löwen erſchien er [Фоп den 
3eitgenoffen; in Liedern und Legenden, 
wie іп der Geſchichtſchreibung lebte das 
glorreiche Andenken an ihn fort als den 
Helden der Sachſen, als den Dorkämpfer 
gegen die Reichsfeinde und die Feinde 
der Chriſtenheit, als den Schirmer des 
Friedens und der Gerechtigkeit; nament⸗ 
lich ſein unnachſichtiges und doch ge⸗ 
rechtes Wirken als Richter, feine grofj= 
mũtige Derf6hnlidjkeit trotz des leicht 
aufbraufenden, ſchreckhaften Jornes 
blieben in dankbarer Erinnerung. Sein 
Werk war es, wie es fein Dater Heinrich 
begonnen, daß der Sachſenſtamm voll⸗ 
auf in Ме Gemeinſchaft der deutſchen 
Entwicklung eintrat, ſowohl in politiſcher 
wie in kultureller Hinficht, und zugleich, 
daff das Königtum ſich als wahrhaft 
fouveräne adt über den einzelnen 
Stämmen befeftigte, frei auch von dem 
Partikularismus des Stammes, dem der 
König felbft angehörte. Seine innere 
Politik folgte ohne ſchopferiſches Cin= 
greifen dem Zuge der Entwicklung, indem 
er die Souveränität über die weltlichen 
und geiſtlichen Reichsbeamten und 
Grofen zugleich als Cehnshoheit gelten 
lief und zur Geltung brachte. Nachdem 
fein Derſuch, die Herzogtümer gewiſſer⸗ 
mafien in ein patriarchaliſch familiares 
Derhältnis zum Königshaufe zu bringen, 
ſich nicht bewahrt hatte, gab er von 
neuem und dauernd der königlichen 
Macht die undermeidliche, doch рег” 


DE IE әр ә 


hängnisoolle Stütze des Reichsklerus, 
den er hob, um fic) mit ihm zu heben, 
den er beherrſchte, um mit ihm zu 
herrſchen. Ottos Derk war es auch, dafi 
Deutſchland in die Mitte der europa lſchen 
Politik, der Weltpolitik eintrat, zu allem 
Segen und zu allen Leiden, welche es 
unferemDolke gebracht hat. Die deutſche 
ferrſchaft wurde von ihm ausgedehnt 
über die Slawenftämme jenfeits der Elbe 
und Saale bis zur Oder, einſchliefflich der 
Cauſitz, über das polniſche Herzogtum 
bis zur Darthe und über das Herzogtum 
Böhmen; von Bayern aus begann die 
Wiedereroberung der durch die Ungarn 
eingenommenen Dftmark; in den ſlach⸗ 
barreichen Burgund und Weftfrancien 
übte Otto mafigebenden Einfluß, Dane= 
mark hielt er freundſchaftlich in den durch 
беіпгіф) l. gezogenen Grenzen. Ober- 
und Mittelitalien nebſt der kaiſerlichen 
Hoheit über den Kirchenſtaat und ein Teil 
des alten fjerzogtums Benevent kamen 
an das deutſche Reich, und dieſes wurde 
fo in die Reihe der Deftmächte eingefügt, 
die um die Dorherrfcyaft in den Mittels 
meerländern rangen: der Byzantiner 
und der einander feindlichen Staaten, 
der Mohammedaner in Weftafien, in 
Afrika, Sizilien und Spanien. Mit diefen, 
fowie mit den Bulgaren und Ruffen, die 
gegeneinander und gegen Byzanz um 
die Balkanhalbinfel kämpften, trat Otto 
in Beziehung; auf feinen Reichstagen 
drängten fid) zunehmend die Gefandten 
aller diefer fernen Dölker. 

Die Ruhe und Sicherheit, die ſich unter 
Ottos Regiment allmahlich im Innern und 
nach auffen einſtellte, ermöglichte nach 
langem Niedergang wieder ein lebhaftes 
Anfteigen der geſamten Kultur im Reiche, 
nicht ohne fein eigenes Зиќип. 

Obwohl er keine geiſtige Bildung ge⸗ 
noſſen, befafj er doch Intereffe dafür und 
lernte nod) in reiferen Jahren lefen, 
unterſtũtzte die anregende Tatigkeit feines 
gelehrten Bruders Brun und ſchätzte die 
feinere Bildung feiner zweiten Gattin 
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Adelheid, eine Bildung, die er auch 
feinem Sohne Otto zuteil werden lief. 
Mehrfad; zog er auswärtige Gelehrte an 
den hof. Die Taten Ottos, feine Bistums= 
und Kloftergründungen, die Hebung des 
Klerus durch ihn trugen zur Wieder= 
belebung der Studien bei. Die alten 
Stätten der Bildung: die Klöfter Koroey, 
Herford, Fulda, Reichenau, Sankt Gallen, 
erneuten ihre Schulen und ihre literariſche 
Tätigkeit, namentlich Sankt Gallen ward 
eine Pflanzſchule für Gelehrte und Lehrer, 
die man weithin an Bistümer und Ab= 
teien zog. Allerdings blieb die Teilnahme 
an Schule und Literatur ganz weſentlich 
auf die Geiſtlichkeit befchränkt, im Grunde 
deshalb, weil die Bildung in Sprache 
und Geiſt lateiniſch war. In dieſe lateiniſche 
Bildung trat damals das Sachſenland 
erft eigentlich ein und ging mit raſcher 
Empfänglichkeit voran. In den zahl- 
reichen Klöftern, namentlich auch Frauen⸗ 
klöftern, die hier von der königlichen 
Familie und anderen geſtiftet oder be⸗ 
günftigt wurden, entwickelte ſich bald 
ein reges geiftiges Leben. 3u Ganders= 
heim ſchrieb die Nonne Hrotſuit ihre 
merkwürdigen Werke, die Bearbeitung 
der Komödien des Terenz in chriſtlich 
erbaulichem Sinne und die epiſche Dich⸗ 
tung über Ottos Taten; der Koroeyer 
Mönch Widukind verfakte eine ſãchſiſche 
Geſchichte, die er bis zu Ottos Tode fort= 
führte — natürlich alles in lateiniſcher 
Form, denn die deutſche Sprache ringt 
fic) noch nicht zur ſiteraturſprache empor, 
die Finlaufe des 9. Jahrhunderts fanden 
keine Nachfolge. Die deutſche Dichtung 
blieb Dolksdichtung, gering gefcyätt von 
der gebildeten Delt, der Geiſtlichkeit; fie 
entſtand und lebte im Dolksmunde, der 
fahrende Sänger trug fie von Ort zu Ort, 
und das unverdorbene Gedächtnis be= 
wahrte fie, fo daß noch im 12. Jahrhundert 
Sagen und Lieder aus Ottos Zeit lebten 
und aufgezeichnet werden konnten. 

Nuch die bildenden Künfte finden neue 
Pflege und nehmen neuen fluſſchwung. 


Die Anfänge des romaniſchen Bauftils, 
wie fie fid) in der Bafilika des Klofters 
бегпгобе, eines der älteften Beifpiele, 
erhalten haben; Dand=und Buchmalerei, 
mancherlei techniſche Künfte, auch die 
Kriegskunſt, blühten auf. 

Unter der Gunft geſicherter Derhältniffe 
beginnt endlich der innere Ausbau des 
Landes mãchtig um fic) zu greifen, Ко= 
dung und Entwäfferung, Verfeinerung 
und intenfivere Handhabung des Acker= 
baues, der Obſt⸗ und Gartenzucht. Die 
politiſche Expanfiokraft bewirkt zugleich 
ein Dordringen deutſcher Kolonifation 
und Siedelung in den öftlidyen Marken 
auf der ganzen Linie von der Oftfeeküfte 
bis Ungarn: jene grofe Bewegung der 
deutſchen Kultur nad) Often, welche trot; 
einzelner bedeutender Rückfchläge un= 
aufhaltfam fortgehen follte. 

So war diefe Zeit nach allen Richtungen 
eine Epoche folgenreichſter Begeben⸗ 
heiten, und іп ihrer Mitte ſteht die helden⸗ 
hafte, hochragende Geftalt Kaiſer Ottos 
des Grofen. 


np 


Canoffa. 


Don Jullus von Pflugk-harttung. 


Selten ift die Geburt eines Kindes ſehn⸗ 
ſächtiger erhofft worden, als die des 
dritten Saliers. Da der Knabe zur Welt 
gekommen, herrſchte eitel Freude und 
Jubel; dem Sohne des mächtigen беіп= 
rich ſchien eine glänzende, glückliche 
Zukunft gewifj. Doch anders wollte es 
das Schickſal: es geſtaltete das Leben 
Heinrichs IV. zu einer gewaltigen Tra- 
gödie, zu einem verzweifelten Ringen 
mit mãchtigen Widerſachern, zu einem 
Kampfe der Krone gegen ſelbſtſüchtige 
Farften, nach Ungebundenheit ringende 
Dolksſtãmme und Ferrſchaft erſtrebende 
Päpfte. 

Das deutſche Königtum war urſprünglich 
eine patriarchaliſche Fürftengemwalt über 
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ein beſtimmtes Volk geweſen, welche 
fich auf die Heeres und Gerichtshoheit 
Кае. Unter den Merowingern hatte 
fie dann an Umfang und Gehalt zuge- 
nommen, bis Karl der Grofe ihr das 
Kaifertum verband. Seine Nachfolger 
fafiten diefe Würde nicht territorial, nicht 
als Regierungshoheit über Land und 
Leute, fondern univerfal, unbegrenzt. 
Das alte römifche Kaifertum hatte die 
Wûrde des oberften Priefters einge- 
ſchloſſen. Als es chriſtlich wurde, behielt 
es den Gedanken der hödhften Kirchen⸗ 
hoheit durchaus bei und ernannte deme 
nach die Bifdyöfe, auch die von Rom, 
gleich wie andere Beamte. Die politiſchen 
Derhältniffe hatten dann aber die гб= 
miſchen Bifcyöfe mehr und mehr empor⸗ 
gehoben und fie zu geiſtlichen Territorials 
herren gemacht. Der Gedanke der antiken 
weltlichen Lebensfreude und der alt⸗ 
germaniſchen waffenklirrenden Gefolgs= 
treue begann von der Kirche ũberwuchert 
zu werden, welche die fnſchauung aus= 
bildete, die Welt fei oom Übel und Heil 
nur im Himmel beziehungsweife in deffen 
irdiſcher Derkörperung: der Kirche. Da⸗ 
mit war angedeutet, das Geiſtliche ſtehe 
höher als das Caientum, es erhebe fid) 
über demſelben, müffe es beherrſchen, 
— und an der Spitze der abendländifchen 
Geiſtlichkeit befand ſich der Nachfolger 
Petri. So gab es alfo zwei Darden neben= 
einander, beide mit dem finſpruche auf 
Oberhoheit: das Kaiſertum und das 
Papfttum. Es war ein 3wiefpalt in die 
Welt geraten, der naturgemäff zum 
Kampfe drängte, und diefer Kampf hat 
die Gefchichte des Mittelalters beherrſcht. 
Denn die Staatsgewalt ihre alten Grund= 
lagen des Untertanenverhältniffes und 
der perſonlichen Treue bewahrt hätte, 
fo wäre fie übermächtig erſchienen. Aber 
zu einer 3eit, als das Königtum ſchwach 
geweſen, hatte ſich in den einzelnen 
Stämmen, aus denen das deutſche Reich 
beftand, eine eigene Würde ausgebildet: 
das Stammesherzogtum. Es war recht 
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eigentlich emporgekommen im Gegen= 
[аве zur Krone, enthielt alfo einen re= 
volutionären Zug, der ihm ftets geblieben 
iſt. Nun gab es nicht bloff König und 
Dolk, zuſammengehalten durch das Bin= 
demittel des Beamtentums, ſondern 
dieſes Beamtentum fehlte, und zwiſchen 
König und Dolk ſtanden die Herzöge, 
welche gleichſam den Dolksſtamm dem 
Könige gegenüber, den König beim 
Stamme vertraten. 

Die Regierungszeit eines der kräftigſten 
Könige, Heinrichs Ill, ift angefüllt mit 
Kämpfen gegen die Herzöge; fie haben 
feine befte Kraft verzehrt. Um eine 
Stütze gegen die mächtigen Dafallen zu 
erhalten, kam er auf den Gedanken zu- 
rück, den bereits Otto 1. verwirklicht 
hatte, die Kirche für ſeine Zwecke zu 
verwenden. Das war aber nur möglich, 
wenn тап fih des Papfttums ficer 
wuffte. Kaifer Otto hatte dies in der 
Weiſe durchgeführt, daß er das Papft= 
tum niederdrückte, gewiſſermaßen ohn= 
mächtig zum Werkzeuge ſeiner Pläne 
machte. Heinrich war kirchlicher, ide⸗ 
aliſtiſcher geſonnen. Er hoffte durch 
ein würdiges handinhandgehen beider 
Mächte fein Ziel zu erreichen. So ift er 
es geweſen, der auf dem Konzil zu Sutri 
das ſich felbft entehrende Papfttum aus 
dem Sumpfe des römifcyen Adels= und 
Stadtregimentes herausriff und es auf 
eine reinere, weiter ſchauende hohe 
ftellte. Seine Beſtrebungen trafen zu= 
fammen mit denen einer Reformbe= 
wegung feitens der Kirche. Wer wei, 
wie die Zukunft fic) geftaltet hätte, wenn 
nicht der Salier in befter Manneskraft 
aus dem Leben geſchieden wäre, noch 
nicht 39 Jahre alt, das bedrohte Reich 
feinem fechsjährigen Sohne gleichen 
Namens hinterlaſſend. 

Eine vormundſchaftliche Regierung шиг» 


J de eingefett, zunachſt unter Leitung der 


Königin = Mutter, einer ſchonen, aber 
ſchwachen Frau, die zu verföhnen und 
mit Derfcywägerung Politik zu treiben 
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ſuchte, wobei fie ein wahres Talent bee 
währte, ſolche perſonen in hohe fimter 
zu bringen, die am gefãhrlichſten darin 
wurden. Schon war die Ehrfurcht vor der 
Krone derartig geſunken, daf der hoch⸗ 
fahrende Erzbiſchof Anno von Köln der 
Mutter ihren Sohn mit Lift und Gewalt 
епігеібеп und ſelber in den Dordergrund 
der Geſchäfte treten konnte. Aber er 
fand feinen Meifter in dem gewandten, 
grofiplanenden Erzbifchofe Adalbert von 
Bremen, der ihn verdrängte, bis aud) 
er einer Fürftenverfhywörung erlag 
und Anno abermals die Regierung 
übernahm. Die Staatsgewalt war zu 
einem Spielball oon Parteien und Prie= 
ftern geworden. Der junge König zählte 
beim Sturze Hdalberts erft 15 Jahre; er 
empfand den ihm angetanen Zwang mit 
fo verbiffenem Grimme, daß er auf das 
Krankenlager fank. 

Das Jahrzehnt der Dormundfchaft Hein= 
richs IV. ift entſcheidend für die deutſche 
Geſchichte geworden, denn in ihm ver= 
mochten alle Gegner der Krone ihre 
Kräfte zu ſammeln und zu ftärken. Hatte 
Heinrich Ill. mit der Kirche Reichspolitik 
getrieben, ſo führte jetzt die Kirche 
die Reichs politik weiter auf eigene Fauft, 
und unterdeſſen gewannen die großen 
Laienfürften Zeit, ірге Macht ungejtört 
in den Herzogtümern auszubilden. Und 
während daheim die Kirchenhãupter die 
Krone erniedrigten, löſte ſich fern in 
Italien das deutſch⸗kaiſerlich gedachte 
Papſttum los und verfiel der Reform- 
richtung, welche ſchroff kirchlich, alſo 
kaiſerfeindlich empfand. 

Kaum war der junge heinrich volljährig 
geworden, als er auch ſchon zeigte, dafi 
er nicht geſonnen ſei, ſich weiter leiten 
zu laffen, dafi in ihm das herrſcherblut 
der Salier rolle. Aber feine Macht war 
abgewirtſchaftet, wogegen ſich die der 
nãchſten Gegner, die der herzöge, ge⸗ 
waltig emporgeſchnellt erwies. Es galt 
diefe Bewegung zurückzudämmen. 
Klug griff Heinrich auf die Gedanken 


feines Groffoaters Konrad Il. zurũck: 
moglichſter Derzicht auf äufjere Politik, 
um deſto mehr Krafte im Innern zu ge⸗ 
winnen, Anlehnung an die mittleren und 
unteren Klaſſen des Volkes, an die Gee 
meinfreien, kleineren Cehnstrãger und 
bewaffneten halbfreien, die ſogenannten 
Minifterialen. Лаф einem ſlegreichen 
Feldzuge gegen die Slawen und Mieder= 
werfung eines Aufftandes ging er gegen 
den Führer der fürſtlichen Dligarchie vor, 
gegen Otto von Nordheim. Er verurteilte 
ihn wegen Hochverrats und entzog ihm 
fein Herzogtum Bayern. Natũrlich fügte 
Otto fic) nicht, aber er wurde gefangen 
gefett. Erzbiſchof Adalbert war an den 
Hof zurückgekehrt. Sein Rat wird hier 
gewirkt und den König zu dem jet cin= 
fekenden Derhalten gegen die Sachfen 
beftimmt haben. 

Das damalige Herzogtum Sachſen um= ў 
faffte Morddeutfchland, ungefähr vom 
Rhein bis zum Main und zur Dder, alle 
drei Flũſſe nicht ganz erreichend. Es 
war bewohnt von kernigen, trotzigen 
Männern, die ſelbſtbewufft, möglichſt § 
ihren eigenen Weg gingen und ſich wenig 
kümmerten um das weitere Reich. Die 
dadurch verurſachte Lockerung des бе= 
ſamtzuſammenhanges mufite um fo be= 
droblidjer erſcheinen, als die Krone 
ihre Haupteinkünfte gerade aus groen 
ſächſiſchen Domänen bezog. Don den 
Reichsgütern ging heinrich aus, feine 
Königsmadjt zu kräftigen. In Goslar, 
auf ſãchſiſchem Boden, nahm er feine 
faft ftändige Refidenz; er befetzte Lüne= 
burg, die Haupffefte der fachfifdjen бег= 
zöge, und hielt ben herzogsfohn Magnus 
in Haft. MitderMiederdrückungdesDolks: 
ſtammes ſuchte er die des Herzogtums 
zu verbinden. Den Zähringer Berthold 
entfetzte er feines Lehns, mit feinem 
Schwager Rudolf von Schwaben lebte 
er in ſchlechtem Vernehmen. 

In dieſe deutſchen Dinge verſchlangen ſich 
italienifche Ereigniſſe. Nach altem бег= 
kommen hatte der König das Erzbistum 


Mailand befetzt; die römifche Kurie, ge⸗ 
führt von dem klugen, hochſtrebenden 
Reformpapfte Alexander Il., beftritt die 
Berechtigung dazu; bei Hofe gab man 
nicht nach. Es kam im Mailändifchen 
zum offenen Kampfe. Auf der Faften= 
ſunode des Jahres 1073 verhängte Alex= 
ander den Bann ũber mehrere Rãte des 
Königs. Es waren dieſelben Männer, 
gegen welche die deutſchen Fürften und 
die Sachſen grimmigen Groll hegten. In 
ihrer Perfon vereinigte ſich alfo unge= 
ſucht der ба der drei kaiſerfeindlichen 
Parteigruppen. Die Derhältniffe lagen 
ſtraff geſpannt, als Alexander 11. ſtarb 
und Gregor VII. folgte: einer der ge⸗ 
waltigſten Männer, die je der Priefter= 
rock umhüllt hat. 

Junãchſt kamen die Gegenfätze dort zum 
Ausbruch, wo fie Їй) am meiſten zuge= 


[pit hatten. Die Sachſen ſchlugen los. 


in Empörung, Heinrich muffte über die 
Grenze fliehen. Er fand bei den Fürften 
keine Unterſtũtzung, fondern diefe traten 
mit den Sachſen in Beratung. Es kam 
zu einem Dertrage, der einer vollſtãn⸗ 
digen Niederlage des Königs glich. Die 
Feinde hatten ſich die Hand gereicht, und 
die Krone war erlegen. 
Aber das Bündnis erſchien zu unnatürlich. 
Bald erkannten die Fürſten, dağ die 
fächfifche Bauernſchaft ihnen über den 
kopf wuchs, daff eine demokratiſche Be⸗ 
wegung einfette, die den hohen herren 
gefährlicher zu werden drohte, als der 
Thron es je geweſen. Da die erregten 
Aufftändifchen ſelbſt nicht vor Kirchen⸗ 
ſchandung zurũckſchreckten und zugleich 
das Papfttum mit hochgeſpannten geiſt⸗ 
lichen fnforderungen einſetßte, erblickten 
Färften und Geiſtliche plotzlich ihren Hort 
im Könige. Maffenhaft ſtrömte man 
feinem бееге zu. An der Unftrut befiegte 
er die fächfifcyen Bauern; fie ſtreckten 
die Waffen und baten um Gnade. Ihre 
Rädelsführer Otto von Nordheim, Herzog 
Magnus und andere wurden gefangen 
gefetzt; und um den Triumph des Saliers 


zu vollenden, ftarb wenige Monatefpäter 
AnnooonKöln: eswarimDezember1075. 
König fjeinrid) ſtand auf dem Gipfel 
feiner Erfolge, wer hätte ahnen follen, 
dafi er im nãchſten Jahre unter Drangfal 
und Tot fiber die Alpen zog — nach 
Canoffa. 

Зит befferen Derftändniffe der 3eitlage 
теп wir uns folgendes vergegen= 


N wärtigen. Die Kirche war verweltlicht. 


Die Bifchöfe erſchienen nicht mehr als 
beſcheidene Hirten ihrer fjerde, ſondern 
als mächtige Grundherren, verwickelt 
in Reichs und Sprengelpolitik; oft waren 
es liederlidje Junker oder Männer, die 
Trunk, jagd und Krieg mehr liebten 
denn die Meffe. Die Pfarrer auf dem 
Lande lebten durchweg in der Ehe, be⸗ 
fangen in Aberglauben und Unwiſſenheit. 
Die Kirchenãmter wurden vielfach nach 
Gunſt vergeben oder wie eine Ware ver= 
kauft. Gegen dieſes Treiben erhob ſich 
eine Reformbewegung von finſterem 
Ernft. In der Glut des romaniſchen Südens 
gezeitigt, war fie unter Anno von Köln 
nach Deutſchland gekommen, wo fie 
namentlich in einigen Klöftern feften 
Риб fafite. Den Pfarrern und mehr noch 
den Pfarrersfrauen, den Biſchofen und 
vornehmen fibten wurde das fanatiſch⸗ 
asketiſche Treiben peinlich und unbe⸗ 
quem. Aber nur um fo ungeſtümer 
drängte es vorwärts und erreichte mit 
Гео IX. den Stuhl St. Petri. Diefer 
deutſche Papſt verlieh der apoſtoliſchen 
Würde jenes Gepräge, welches fie jahr⸗ 
hundertelang behalten hat. Auf allen 
Seitenerfolgteeinreligiöfer Auffdywung: 
in England fiegte Wilhelm der Eroberer 
unter dem Banner des heiligen Petrus, 
in Spanien widjen die Mauren vor den 
Canzen der begeifterten Glaubensritter, 
in Sizilien erlagen fie den Schwertern 
der Normannen, welche dem Papfte als 
Cehnsherrn huldigten. Alles das wirkte 
auf das Oberhaupt der Kirche zurück, 
und dieſes war, wie wir ſahen, Gre⸗ 
gor VII.: ein Mann, entſchloſſen, die Delt 
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zu reinigen von ihren Schlacken. Streng, 
willensſtark und leidenſchaftlich ver= 
einigte er ſittlichen Ernſt mit ftaats= 
mãnniſchem Geſchicke. Seine fjerrſchſucht 
kannte um ſo weniger eine Schranke, 
als ihn der Gedanke durchzitterte, was 
er für ſich erringe, das erkãmpfe er der 
Kirche, das gewinne er Gott. Don ſolch 
furdjtbarer Höhe feines Wähnens her= 
unter ſchürte er unbedenklich den Bruder⸗ 
krieg, nährte er abſichtlich die Zwie⸗ 
tracht unter den Dölkern. Scharfen 
Blickes erkannte er, wie die kirchliche 
Reform in letter Linie eine Stärkung 
des Papfttums bedeute. Mit allen Mitteln, 
mit eiferner Folgerichtigkeit ſuchte er fie 
deshalb durdyzufetzen, ein Dekret folate 
dem andern; ſchliefflich verlangte er auf 
Grund alter Kanones die Biſchofswahl 
von Klerus und Dolk unter Zuſtimmung 
des Papftes. 

Für die geänderten Derhältniffe, denen 
zufolge die Biſchofe nicht blof Diener der 
kirche, ſondern auch Beamte des Reiches 
geworden waren, ausgeſtattet mit dem 
6rundbefitze und den Rechten des Reiches, 
für dieſe Dinge, die dem Könige faſt die 
ausſchliefßliche Beſetjung der Bistümer 
anheimgegeben hatten, dafür war in 
dem theokratiſchen Syfteme eines Gregor 
kein Raum. Aber eben deshalb kam es 
zum Bruch mit der Krone, mufte es dazu 
kommen: kanoniſches Recht und das der 
Gewohnheit ftiefen ſchroff aufeinander. 
Den äufferen Anlaf boten die Dinge im 
Mailändifchen. Wie fein Vorgänger, fo 
bannte auch Gregor die Räte des Königs. 
Diefer antwortete mit der Erhebung 
eines neuen Erzbiſchofs. Der Papft ber- 
langte von ihm Kirchenbuffe wegen 
ſeines Umganges mit den Gebannten, 
forderte Enthaltung von Biſchofsernen⸗ 
nungen, ja, er ſcheint ſogar mit Bann und 
Abfettung gedroht zu haben. Die Boten 
wurden ſchimpflich abgewieſen: der 
Krieg war erklärt. 

Лаф Worms berief König heinrich ein 
Nationalkonzil, auf dem 26 Bifchöfe er= 
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fhienen, die ihrem Kirchenhaupte den 
6ehorfam kündigten und es feines Amtes 
verluftig erklärten. Der Beſchluff wurde 
durch eine Synode norditalieniſcher 
Biſchofe anerkannt und dann nach Rom 
gebracht. Als die Boten den Brief auf 
feierlicher Faftenfynode überreichten und 
der eine dem papſte zurief, von dem 
angemafiten Stuhle petri herabzuſteigen, 
da brach ein gewaltiger Sturm des Un= 
Willens los. Wohlberechnet beantwortete 
Gregor Schlag mit Gegenſchlag. Über 
die zu Worms verſammelten, die lom= 
bardiſchen Bifcyöfe und ſchliefflich über 
den König ſelber mit feinem Anhange 
wurde der Bann geſprochen. Sie wurden 
ihrer Würden enthoben und alle Chriſten 
des Eides entbunden, den ſie dem Könige 
geleiſtet hatten. In einem Gebete an den 
heiligen Petrus beteuerte Gregor die 
Selbſtloſigkeit feines Handelns. 

Es galt die borherrſchaftder Welt. Aufjer= 
lich ſchien fie fidh zugunften des gegen- 
wärtigen Beſitßers, des Königtums, wen⸗ 
den zu müffen, — da traten zwei Mächte 
in den Sturmesgang der Ereigniffe und 
brachten die Entſcheidung, entſchieden 
die Zukunft zugunften des Papſtes: das 
waren die eigenwilligen Sachſen und 
Deutſchlands Fürften. Die Fürften hatten 
erlebt, wie die Unterwerfung der Em⸗ 
pörer zur fortgeſetften Stärkung der 
Königsmacht benutzt wurde. Sie be- 
gannen zu fürchten, wenn der gewaltig 
emporftrebende, jugendliche Salier auch 
den Papft bezwinge, fo fei fein Über- 
gewicht entſchieden. Inzwiſchen trugen 
die Sachſen knirſchend ihre Demütigung, 
ſtets bereit, ſich neu zu erheben. Man 
ſieht, es gab drei ganz verſchiedene 
Elemente, deren gemeinſames Ziel eine 
Schwächung der Krone bedeutete; unter 
fic) waren fie einander fremd, nahezu 
feindlich, aber der gleiche Gegner führte 
fie als Bundesgenoffen zuſammen. Die 
Fürften blieben einem nad) Worms ап= 
gefetzten Reichstage fern; der König er= 
Не dringende Ausfcjreiben zu einem 


neuen; und als fid) die Gegenftrömung 
immer bedrohlicher geftaltete, hoffte er, 
durch kühne Tat zu ſchrecken. Schnell 
raffte er ein heer zuſammen und warf 
ſich auf Sachſen. Doch es war bereits 
zu ſpãt, die Widerſacher ihm überlegen; 
der König mufte zurück. Es war ein 


geſtaltete fidh zur Niederlage durch die 
Einmiſchung des Papftes, der den ge⸗ 
bannten Bifchöfen den Wiedereintritt in 
die Kirchengemeinſchaft erleichterte, die 
rückläufige Bewegung ſteigerte und den 
Anhang des Königs lichtete. Gregor lag 
nichts daran, den Salier vom Throne zu 
ftärzen, er wollte nur feine Anfprüche 
durchfeen. Anders aber die Fürften 
und die Sachſen. 

Sie traten in Ulm zuſammen und brachten 
die Abfetzung ihres Cehnsherrn zur 
Sprache. Ein Tag in Tribur follte die 
Entſcheidung bringen. Dergebens ſuchte 
Heinrich denſelben zu verhindern. Er 
muffte ihn und [одаг den Beſchluß ge= 
ſchehen laffen: der Bann folle als redjts= 
kräftig gelten und der Gebannte ſich 
infolgedeffen der Regierungsgeſchäfte 
enthalten. Nm 2. Februar des folgenden 
Jahres habe ein Reichstag in Augsburg 
ſtattzufinden, um über den Salier unter 
dem Dorſitze des Papſtes abzuurteilen. 
Dies ſcheint die öffentliche Hbmachung 
geweſen, daneben aber insgeheim von 
den Fürften vereinbart zu fein, daß der 
Bann als verjährt zu gelten habe, wenn 
Heinrich fich nicht binnen Jahresfrift da= 
ооп löfen laffe, und er alsdann kraft der 
Derjährung feiner Würde verluftig gehe. 
Die Derjährung trat am 22. Februar ein, 
mithin nur wenig [pater als die geplante 
Augsburger Derfammlung. 3uverläffige 
Boten foliten пай) Rom eilen, um die Be= 
ſchlüuſſe bekannt zu machen und den Papft 
flehentlich zu bitten, nach Deutſchland zu 
kommen und den Streit zu entſcheiden. 
Inwiefern fjeinrich von dieſen Dingen 
unterrichtet geweſen, ift zweifelhaft. Er 
ſchloff vorläufig mit den Fürſten ab und 


begab fich nad) Speier. Allmählid) wird 
er dann die Triburer Dereinbarung im 
ganzen Umfange erfahren haben, und 
damit »wufite er«, wie ein gleichzeitiger 
Chronift berichtet, »dafj fein ganzes Heil 
darauf beruhe, wenn er vor dem 
Jahrestage von dem Kirchenbanne frei⸗ 
geſprochen würde, und es keineswegs 
für geraten erachte, wenn er die Ankunft 
des romiſchen Biſchofs in Deutſchland 
erwarte, und feine Sache derartig feind= 
feligen Richtern und hartnäckigen An= 
klägern zur Unterſuchung anheimgäbe«. 
Trat er, ausgeſchloſſen von der Gemein- 
[фай der Gläubigen, in Augsburg auf, 
ſo war ſeine Sache im voraus verloren; 
anders wenn es geſchah als Konig und 
Herr, dann lag die Regierungsgewalt 


wieder in feinen Händen, er ſtand vor 


den Gegnern als Macht zu Macht. Und 
noch mehr, vielleicht ließ ſich der ganze 
Augsburger Tag vereiteln, der für das 
Königtum eine unverlöfdjlidye Schmach 
bedeutete. So kam alles darauf an, fidh 
rechtzeitig vom Banne löfen zu laffen. 
Das war nicht leicht, denn vorſorglich 
hielten die Fürſten die Alpenpäffe befetzt, 
und der Winter war ungewohnlich ſtreng. 
Doch es blieb keine Wahl. Im Dezember 
begab fic) der Träger der mächtigſten 
Krone Europas über das damals zum 
Reiche gehörige, ihm anhängende Bur= 
gund nach Italien. Die Reife durch das 
verſchneite Hochgebirge geftaltete ſich 
beſchwerlich und gefahrooll; doch fie 
gelang. Dohlbehalten erreichte der König 
mit feinem Kinde und feiner treuen бе= 
mahlin das Tal von Sufa. Schnell ver= 
breitete ſich die Kunde von feiner Ans 
kunft. Don allen Seiten ſtrömten die 
Papftfeindeder Combardeiherbei, um fich 
jubelnd unter feinem Banner zu ſcharen. 
Aber Heinrich lief fic) nicht beirren; er 
wuffte, es gelte feine Krone in Deutſch⸗ 
land, und der Papft war ſchon, unterwegs 
zum Augsburger Tage, bis іп die Gegend 
von Mantua gekommen. Fũrchtend, ab= 
geſchnitten zu werden, begab Gregor fid) 
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zurück nach dem feften, der ihm ſchwar⸗ 
тегі) ergebenen Gräfin Mathilde von 
Tuscien gehörigen Canoſſa. Hier trafen 
ihn die Boten des Königs mit der Der= 
ſicherung, ihr Gebieter käme friedlich 
als Bufffertiger, um ſich vom Banne 
loſen zu laffen. Nichts konnte dem Papfte 
unerwünfdjter fein. Durch Beratungen 
ſuchte er ihn fernzuhalten. Als Politiker 
durfte er den Salier nicht abfolvieren, 
als Priefter mufite er es. 

Der König blieb feft. Mit nur wenigen 
Getreuen begab er fic) den gewundenen 
Bergpfad nad) Canoffa empor; und dort 
am Tore der Burg, in der üblichen Büßer⸗ 
kleidung, berweilte er drei Tage lang. 
Der Papft hätte gern gefehen, wenn der 
ftolze Salier ungeduldig geworden und 
davongegangen wäre. Er verfchob die 
Löfung bis aufs äufierfte. Aber der kaum 
26jährige leidenſchaftliche Jüngling be⸗ 
zwang ſich und feinen Grimm und nötigte 
den klugen und greifen Priefter dadurch 
zu dem ſchwerſten Fehler feines Lebens. 
Die Befreiung vom Banne erfolgte; 
Priefter und Laie nahmen ein gemein= 
fames Mahl, und der Laie zog den Burg= 
weg hinunter — jet war er wieder 
König! Seit jenem Tage begann das 
Geſtirn des Papftes zu finken, bis der 
ſcheinbar gewaltige Sieger vertrieben 
und verlaſſen fern in Salerno geſtorben ift. 
heinrich ſperrte feinerfeits die Alpenpäffe 
und hielt damit den Papft in Italien 
zurück: der Augsburger Tag war ver= 
eitelt, — doch nicht alfo die Selbſtſucht 
der Fürften. Зи Forchheim wählten fie 
HerzogRudolfoon Schwaben zum Gegen= 
könige, zum erften Gegenkönige, den die 
deutſche Geſchichte kennt. Eine blutige 
Зей war hiermit eröffnet. loch Jahr= 
hunderte {pater zerftampften die Hufe 
der Roſſe blühende Gefilde und warf die 
Fauft des Kriegers den Feuerbrand auf 
das Dach des friedlichen Bauern, blof 
um die Frage, ob der Herrſcher Ludwig 
oder Friedrich heiffen folle, und dem 
Bauern war längſt eines ſo gleichgültig 


als das andere. icht in Canoſſa, zu 
Forchheim fiel die Entſcheldung. 

Kein zeitgenoſſiſcher Schriftfteller hat in 
dem Buffakte von Canoſſa etwas Ent- 
würdigendes gefehen. Лиг jene Nord⸗ 
italiener, welche ein gewaltſames Dor⸗ 
gehen verlangten, gerieten in Wut über 
die Wendung der Dinge, denn auch ihre 
Biſchofe waren gebannt und hatten Bann 
mit Bann erwidert. Anders die An= 
ſchauung der übrigen Chriftenheit; ihr 
zufolge konnte der herrenftolze Salier 
durch feine chriſtliche Demut nur Adjtung 
geminnen. Er zähmte die wilden Triebe 
feiner Bruft, er beugte fic) vor der geiſt⸗ 
lichen Hoheit des Stelloertreters Chrifti 
auf Erden, vor der der König gleich dem 
Bettler ift. Heinrich IV. erwies fich hier= 
mit als guter Katholik, und wie lebhaft 
die Mitlebenden dies empfanden, wie 
hoch fie es ihm angerechnet haben, be⸗ 
weiſt der Umftand, daf der zweite Bann⸗ 
ſtrahl, den der Papft auf ihn ſchleuderte, 
das Ziel nahezu verfehlt hat. Der Tag 
von Canoſſa war für den ſlebenten Gregor 
ein kirchlicher Sieg und eine politiſche 
Niederlage. Erft ſpãterer Zeit ift es vor- 
behalten geblieben, dies beffer zu wiffen, 
wie fie fo vieles beſſer zu wiſſen glaubt. 
Und noch eines. Nicht dem deutſchen 
Königtume haftet der Makel an, den der 
Dorgang von Canoſſa in den finſchau⸗ 
ungen Unkundiger bedeutet. Das Gegen= й 
teil ift richtig: auf dem toskaniſchen 
Burgberge hat der Trager ſeine Krone 
vor dem unverwindlichſten politiſchen 
Makel bewahrt, der ihr ſonſt ſicher in 
Augsburg zuteil geworden wäre. Die 
kirchliche lachgiebigkeit wurde ihm auf» 
gezwungen durch die widerſtrebenden 
Gewalten im Reiche. König Heinrich iſt 
denſelben unſeligen engherzigen Trieben 
erlegen, an denen [pater das Reid) zu⸗ 
grunde ging, denen wir das namenloſe 
Elend verdanken, welches faſt die ganze 
deutſche Geſchichte durchzieht. 

Möge die Gegenwart lernen aus den 
Fehlern der Vergangenheit. 


Friedrich 1. Barbaroffa. 


Don ernſt Bernhelm. 


Kaifer Friedrich der Rotbart, von dem 
die Sage meldet, von dem unfere Dichter 
fingen, iſt unſerem Dolke durch lange 
Jahrhunderte das Symbol aller Macht 
und Herrlichkeit deutſchen Kaifertums 
geweſen und ift es noch. Wenn auch 
jene Sage von feiner Derzauberung und 
Wiederkehr urſprünglich feinem Enkel 
Friedrich 11. gegolten hat und er erſt feit 
dem 16. Jahrhundert allmahlich an deffen 
Stelle gerückt ift, wie neuere Forſchung 
erwieſen, ſo darf die Geſchichte doch 
dieſer volkstümlichen Auffaffung recht 
geben; nur verkennt das hiſtoriſche 
Urteil über aller Macht und Gröffe die 
Schwächen und Illufionen dieſes Kaiſer⸗ 
tums nicht, deren verhängnisvolle Wir- 
kungen Friedrich l. felbft bereits erfahren 
mufite, und an denen fein Geſchlecht end⸗ 
lich zugrunde ging. 

Als gottgeſandter Friedens fürſt wurde 
der junge, doch ſchon erprobte Schwa⸗ 
benherzog begrüfit, da er im März 1152 
nach einmũtiger Wahl der Grofen den 
Königsthron beſtieg, um den verderb⸗ 
lichen Hader der Staufen und Welfen, 
denen beiden er durch feine Abftammung 
angehörte, glücklich zu ſchlichten. Ein 
Friedensfürſt meinte er ſelbſt zu fein, in 
dem tiefen Sinne jener altchriſtlichen 
Nnſchauung, die in ihrer Ausprägung 
feit Auguftinus und Gregor dem Grofen 
die mittelalterliche Delt beherrſchte: es 
habe Chriftus der Herr fein Doppelamt 
als Priefter und König um der Unooll= 
kommenheit des menſchlichen Weſens 
willen hienieden an zwei Gewalten ver= 
teilt, die geiftliche und die weltliche Obrig⸗ 
keit, an ihrer Spitze Papft und Kaifer. 
Beide follten, einig zuſammenwirkend, 
jeder in feiner Sphäre, das Reich Gottes, 


die Kirche Chrifti auf Erden ausbreiten & 


und fördern als ein Abbild des himme J 


liſchen Reiches in Frieden und Geredjtig« 


keit, Пе follten die Chriftenheit ſchirmen 
und ſchützen gegen den Widerfacher 
Gottes und der Menſchen, den Teufel 
und fein Reich des Abfalls, ſelbſtſüch⸗ 
tigen hochmuts, turanniſchen Zwiſtes 
und Unrechts. Mit dem weitgefafften 
Begriff des Friedens, der vollkommenen 
göttlichen Harmonie, hatte Auguftinus 
diefe heilige Aufgabe chriſtlichen Regi⸗ 
mentes umſchrieben, und in merkwüͤr⸗ 
diger Übereinftimmung kam dieſer 
chriſtlichen finſchauung die germaniſche 
entgegen: daff die Hauptaufgabe des 
Herrſchers fei, Frieden zu wirken. Mod) 
mehr, uralte Prophezeiungen wieſen 
eben dahin: die jũdiſche Meffiasidee und 
die ſibylliniſchen Weisſagungen der 
Romer hatten ſich mit den chriſtlichen 
Deutungen der heiligen Schrift, nament⸗ 
lich der Apokalypfe, verſchmolzen zu 
der unausloſchlichen Hoffnung auf einen 
Nachfolger der roͤmiſchen Cäfaren, der 
рог Nnbruch des jüngften Tages ein 
mächtiges Weltreich des Friedens im 
Kampfe mit dem Antichrift begründen 
werde; und dieſe hoffnung richtete ſich, 
wie vordem und nachdem auf ſo man⸗ 
chen unferer kaiferlidyen беггіфег, auch 
auf Friedrich l. Galt doch der deutſche 
König und Kaifer als Nachfolger der 
Cäfaren, ſeitdem durch Karl den Großen 
das römifche Kaifertum auf den Inhaber 
der fränkifcyen Krone übergegangen 
war. 

In der Perfon des deutſchen Königs und 
Kaifers konzentrierten ſich [о hohe Auf= 
gaben, Erwartungen, Anfpradje; und 
Friedrich war der Mann, fie alle zu er- 
greifen. Konnte er fie erfüllen? Konnten 
fie überhaupt erfüllt werden? Gegen 
die Derwirklidjung des umfaffenden Im= 
perialismus ſtanden unũberwindliche 
alte und neue Mächte, Mächte des Forte 
ſchritts, der Zukunft. 

Ein ungelöfter Widerſpruch lag von jeher 
in dem Derhältnis der beiden hochſten 
Gewalten. Sollten fie auch gleichbered)= 
tigte Dertreter der einen chriſtlichen 


Dbrigkeit fein, jeder in feiner Sphäre, 
fo war die Abgrenzung der beider- 
feitigen Sphären von alters her ſchwan⸗ 
kend und umftritten, und hatte bekannte 
lid) im Derlaufe des Inveftiturftreites 
eine ſtarke Derſchiebung zugunften der 
päpſtlichen Sphäre erfahren. Ліфі nur 
war die frühere Kirchenhoheit des [гап= 
kiſchen und deutſchen Königs durch die 
neu errungene monarchiſche Stellung 
des Papſtes kraft feiner Poteſtas juris- 
dictionis innerhalb der Kirche durch⸗ 
brochen, ſondern der Kirchenmonarch 
hatte ſich auch als Souveran Roms und 
des Kirchenſtaates von der alten Souze= 
ränität unter dem Kaifer befreit; ja, es 
war der Schirmgewalt des Kaifers über 
die Kirche mit ihrem Einfluß auf die papſt⸗ 
wahl und ihrem Anflug von Cafaropapis= 
mus ihr Gegenſtück in dem großartigen 
Suſtem Gregors VII. entgegengeftellt: die 
heiligende Schirmgewalt des Stellver= 
treters Chrifti über alle Reiche der Welt, 
über Kaifer, Könige und Fürften in Geſtalt 
päpftlidyer Oberlehnshoheit. Es trat 
Friedrich entgegen, diefes Suſtem, in der 
kecken Frage des pãpſtlichen Legaten Ro= 
land, des ſpãteren Papftes Alexander Ill., 
auf dem Reichstage zu Befangon im Ok- 
tober 1157: »Don wem hat denn der 
Kaifer feine Krone, wenn nicht vom 
Papfte?« In diefer Frage lag die ganze 
Idee des pãpſtlichen Univerfalismus, und 
Friedrich hat das nicht verkannt. War 
dieſe Idee an ſich auch nicht neu, fo war 
fie es doch in dieſer Form und Energie 
praktiſcher Betätigung: unter dem 
Kampfesruf Befreiung der Kirche hatte 
fie fic) gegen den herkömmlichen Ein⸗ 
Пир weltlicher ferrſchaft gekehrt und 
hatte Bundesgenoſſen gefunden in den 
jungen Mächten der Zeit, welche gegen 
dieſelbe herrſchaft kãmpften unter dem 
Banner der Freiheit, der Selbſtbeſtim⸗ 
mung, der Autonomie, namentlich der 
Fürften und Städter. Dieſe Mächte wur⸗ 
zelten tief in dem Boden der fortfchrei= 
tenden geiſtigen, ſozialen, wiriſchaftlichen 
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Entwicklung einer Zeit, welche begann, 
fih aus dem patriarchaliſchen Geiſt und 
3uftand ackerbauender Bevölkerungen 
loszulöfen und den freieren Formen 
einer nach Nationalintereſſen, nad) Be= 
ruf und Erwerb differenzierten Geſell⸗ 
ſchaft zuzuſtreben. Das Königtum felbft 
hatte diefe Entwicklung durch Überant= 
wortung mannigfaltiger foheitsredte 
unterſtützt — jetzt verlangte man mehr, 
als das Königtum gewähren mochte. 
Friedrich verfuchte hochgemut, fic) 
dieſem Zuge der Zeit entgegenzuſtellen, 
ihm falt zu gebieten, ihn zurückzumer= 
fen. Nicht auf allen Punkten, nicht ũber⸗ 
all zugleich. Er konzentrierte feinen Ana 
griff zunächſt auf die am meiſten ge⸗ 
fährdete Stelle: das Papſttum und Italien. 
In Italien hatte das Papfttum feine po- 
litiſche Theorie am weiteſten verwirk⸗ 
licht: es war fouveräne Candesmacht 
im Kirchenſtaat, es befaf die Lehnshoheit 
über das normãnniſche Königreich, das 
in Unteritalien und Sizilien die Herr- 
ſchaft errungen hatte gegen die alten 
Souverdnitatsredjte des buzantiniſchen 
Kaifers und des deutſchen Imperiums. 
Die Städtekommunen Oberitaliens wa- 
ren in der ſozialen und wirtſchaftlichen 
Entwicklung weit vorgeſchritten und 
hatten, Mailand voran, ihren Stadtherren 
und dem hinter dieſen ſtehenden Reiche 
die meiſten Hoheitsrechte entriſſen. Frie- 
drich wollte die alte Königs= und Kaiſer⸗ 
macht in Italien wieder herftellen, er 
wollte das Papfttum auf feine frühere 
Stellung zurückdrängen. In dieſem ge= 
waltigen Unternehmen, fo glorreiche €r= 
folge er zeitweilig dabei erlangte, unter= 
lag er doch dem gemeinfamen Dider= 
ftand aller derer, die er unmittelbar 
bedrohte, und die im Papfttum, glänzend 
vertreten durch die perſoͤnlichkeit fllexan⸗ 
ders Ill, energiſche Führung fanden, 
einem Widerftande, der unterftützt ward 
durch die zunehmende Sympathie der 
Neutralen und felbft der kaiſerlichen 
Hilfsmächte, welche fid) in ihren Inter⸗ 
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effen mittelbar durch den Imperialismus 
gefährdet ſahen, namlich der Nachbar 
ſtaaten, des Kaifers von Byzanz, der 
weltlichen und geiſtlichen FärftenDeutfcy- 
lands. Nahm dieſer Imperialismus doch 
geradezu die abſchreckende Geſtalt des 
Cäfaropapismus an, als der Kaifer, fort- 
geriſſen durch den Feuergeiſt feines Kanz= 
lers Rainald von Daffel, nicht nur über 
die Befettung des päpſtlichen Stuhles 
entſchied, ſondern mit turanniſchem бе= 
wiſſenszwang die weltlichen und geift= 
lichen Reichsfürſten, ja alles Dolk zu dem 
Schwur nötigte, den er ſelbſt geleiftet: 
Alexander niemals als Papft anerkennen 
und dem kaiſerlichen 6egenpapft wie 
deffen Nachfolgern unberbrüchlich an= 
hängen zu wollen, auffer im Falle, dafi 
nach dem Abtreten beider eine gemein⸗ 
fame ſleuwahl zuftande käme. Wer fid) 
widerfette, ward in die Adjt getan, mit 
Feuer und Schwert heimgeſucht. Eine 
kurze Weile ſchien es, als ſollte die harte 
Gewalt fiegen. Wie ein fymbolifches 
Siegesſeſt nahm es fich aus, da der Kaifer 
am 29. Dezember 1165 zu flachen die 
Erhebung der Reliquien Karls des Grofen 
und deffen Heiligfpredyung durch den kai= 
ſerlichen Papſt feierte. Aber die Zeiten 
des Cãſaropapismus waren vorüber: 
die jungen aufftrebenden Mächte ftan= 
den ein für die Ideen der Freiheit, welche 
damals das Papfttum in feinem Єтап= 
zipationskampf vertrat, wenn es ihnen 
{pater auch untreu werden follte, und 
die alten Mächte verfagten mehr und 
mehr. Паф der ſchweren Niederlage bei 
Cegnano am 29. Mai 1176 überzeugte fic) 
Friedrich allmählich von der Ausfichts- 
lofigkeit feines Kampfes. Entſcheidender, 
ũberwindungsreicher, demütigender als 
die Szene zu Canoſſa war jene im Dor= 
hof der Marcuskirche zu Denedig am 
24. Juli 1177, als der Kaifer ſich vor dem 
Thron Alexanders niederwarf und dem⸗ 
felben Manne, den er niemals hatte 
anerkennen wollen, als redjtmafigem 
Papfte hulbigte, ihm ungefchmälert die 
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monarchiſche und fouverdne Stellung 


> zugeftand, welche das Papfttum in Kirche 


und weltlicher ferrſchaft durch den In= 
veſtiturſtreit gewonnen hatte. Der Frie- 
densſchluß erftreckte fich ſolidariſch auch 
auf die Bundesgenoſſen der Kurie und 
führte nach längeren Präliminarien zu 
Derträgen, worin im weſentlichen die 
Autonomie der Städte unter Апег= 
kennung nicht drückender fjoheitsrechte 
des Reiches zugeſtanden und die бегг= 
ſchaftsanſprũche über das Погтаппеп= 
reich aufgegeben wurden. In dem Prin⸗ 
zipienkampf war Friedrich unterlegen; 
doch nicht umſonſt hat er ihn gekämpft. 
3war war es nicht gelungen, die топ» 
archiſche Entwicklung des Papfttums, die 
Entwicklung der Städtefreiheit zurück⸗ 
zuſchrauben, wohl aber hatte Friedrich 
die Pofition des Kaifertums, wie fie von 
Heinrich IV. verteidigt, роп Heinrich V. 
befeftigt war, feftgehalten gegen die 
Übergriffe, welche unter Konrad Ill. und 
zuerſt unter Friedrich ſelbſt dagegen 
verſucht waren; die Delt war durch den 
Ausgang des Kampfes vor den Extre= 
men eines unumſchrankten kaiſerlichen 
wie pãpſtlichen Cäfarismus zunãchſt ver= 
ſchont. Mit einſichtiger Entſchloſſenheit 
trat Friedrich auf den gemaffigten Stand= 
punkt zurück, und, des kräftezehrenden 
Konfliktes ledig, konnte er nun feine 
ganze Energie auf den Ausbau der 
realen Grundlagen feiner fjerrſchaft rich⸗ 
ten. Die Einleitungen dazu hatte er zum 
Teil {chon getroffen. 

Er war nicht geſonnen, die ſich bildende 
Candesherrlichkeit der Fürften zurũck⸗ 
zuwerfen, wenngleich er energiſch dafür 
forgte, daß die Oberhoheit des Konig= 
tums lebendig blieb und der Begriff und 
die Pflichten der Reidysuntertänigkeit 
nicht verloren gingen. In dieſem Sinne 
konnte und wollte er eines nicht dulden: 
dafi einzelne Fũrſtentũmer ſich zu einem 
Umfang und einer Unabhängigkeit aus- 
wuchſen, die fie nahezu dem Einfluff der 
Krone entzogen. Heinrich der Löwe, das 
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Haupt des welfiſchen Haufes, hatte eine 
derartige Macht erlangt, welche ſich mit 
dem inneren Gleichgewicht nicht mehr 
vertrug. Friedrich ſelbſt war am Nn⸗ 
fange feiner Regierung genotigtgeweſen, 
um des Friedens willen dieſem Erben 
ү Lothars Ill. und Heinrichs des Stolzen die 
zwei grofen erzogtũmer Sachſen und 
Bayern zu verleihen und ihm wichtige 
Hoheitsrechte über die transalbingiſchen 
Bistümer zu überlaffen — Konzeffionen, 
welche den altherk6mmlidjen Grunde 
fäten der deutſchen Regierung durchaus 
widerſprachen. Der herzog hatte die 
Sunft der Umſtände hochſtrebend benutzt, 
um namentlich in Sachſen nach innen 
und auffen um fidh zu greifen, durch 
Familienoerbindungen mit England, Dä= 
nemark und dem königlichen Haufe 
felbft feine Stellung zu heben und zu 
feftigen; er bedrohte mehr und mehr 
geradezu die Reidjsunmittelbarkeit des 
Sachſenlandes. Wiederholt waren die 
dort durch ihn beeinträchtigten welt= 
lichen und geiſtlichen Fürſten mit den 
Waffen gegen ihn losgebrochen, ohne 
ihn weſentlich einengen zu können; er 
nahm gegen den Kaifer felbft, deffen 
Gunſt ihm kaum noch eine Steigerung 
feiner Macht einbringen konnte, und 
deffen Ungunſt er verblendet nicht fürdy= 
ten zu mũſſen glaubte, eine eigenwillig 
rũickſichtsloſe Haltung ein. Nach Frie= 
drichs Heimkehr aus Italien erfolgte die 
unvermeidliche Abredynung, auf welche 
die Gegner Heinrichs klagend drangen, 
welche das renitente Derhalten des fjer⸗ 
zogs wie ein tragiſches Verhängnis 
heraufbeſchwor. Die erſchũtternde Szene, 
da der ſtolze Fürſt ſich nach ſchweren 
Kämpfen auf dem Reichstag zu Erfurt 
im November 1151 vor dem Kaifer nieder⸗ 
warf und um Gnade bat, erſcheint gee 
wiffermafjen als Gegenſtũck zu der Szene 
in der Marcuskirdye 1177 und ware 
ohne dieſe kaum moglich geworden. 
Beide Herzogtümer wurden heinrich 
abgeſprochen, an andere verliehen, und 


zwar beide in verkleinertem Mafe, in- 
dem von Ѕаф[еп ein neues Herzogtum 
in Weftfalen, von Bayern ein neues 
Herzogtum Steier abgetrennt ward; 
wichtige Marken wurden zudem ſelb⸗ 
ſtändig geſtellt, und die großen Lehen, 
welche Heinrich beſonders den geiftlidjen 
herren abgenötigt hatte, dieſen zurück= 
gegeben. Nur die altererbten Hausgüter 
Braunſchweig und Lüneburg nebft 3u= 
behör blieben aus Gnade den Welfen 
erhalten; ihr Haupt muffte ins Exil 
wandern. Mit grofferem Rechte und 
mit allgemeinerer Freudigkeit als im 
Jahre 1165 beging Friedrich um Pfingften 
1184 zu Mainz eine glänzende Feier, 
wie сіп Siegesfeft, gelegentlich der Wehr⸗ 
haftmachung feiner zwei älteften Söhne. 
Die Gefahr, die [Фоп mehrfach gedroht, 
dafi Sachſen fic) vom Reiche lostrenne, 
war glücklich beſeitigt, im ganzen zum 
бейе der deutſchen Nationalentwicklung, 
wenn auch nicht ohne den Derluft der 
rüftigen Abwehr und Expanfivkraft nach 
auffen, befonders Dänemark gegenüber, 
welche die einheitliche Herrfchaft des 
Welfen dargeboten hatte. Während 
Dänemark ſich mehr und mehr eman⸗ 
zipierte, wahrte Friedrich den Einfluff 
des deutſchen Reiches auf die alten De⸗ 
pendenzſtaaten Böhmen, Polen, Ungarn, 
ſoweit es die Derhältniffe ohne allzu 
tiefe, beſtimmende Eingriffe geftatteten. 
Friedrichs Abfichten und finſprũche hin⸗ 
ſichtlich der dufferen Politik gingen viel 
weiter. Er ſah ſich nicht nur in der Idee 
als den Erben des weltbeherrſchenden 
romiſchen Kaifertums und zugleich als 
das weltliche Oberhaupt der Chriften= 
heit an, ſondern er ſtrebte auch dieſe 
Idee politiſch zu verwirklichen. Wenn 
er, wie ein Konftantin der Grofe, die 
Ordnung der kirchlichen Wirren durch 
ein von ihm berufenes Konzil in die Hand 
nahm, wenn er von den Königen des 
Abendlandes die Anerkennung des von 
ihm genehmigten Papftes forderte, wenn 
fein Kanzler Reinald von Daffel die ferr- 
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fher Frankreichs und Englands öffent» 
lich als kleine Probinzialkonige bezeich- 
nen durfte, [о war das keineswegs, wie 
man es wohl angeſehen hat, nur eine 
vorübergehende Hingabe an die hoch ⸗ 
ſteigenden Ideen jenes ſeines Kanzlers, 
ſondern es entſprach den dauernden Ип» 
ſchauungen Friedrichs ſelbſt. 

Seine weſentlichſte Fürforge widmete er 
jetzt dem Ausbau einer feft gegründeten 
inneren ausmacht, indem er die Mittel, 
welche die moderne Entwicklung damals 
den Fürften an die Hand gab, einſichtig 
und umfaffend für fein Haus und die 
Krone ergriff. Durch Kauf, Erbfcyaft und 
Heirat brachte er gewaltige Güterkom= 
plexe zu dem alten ſtauſiſchen Familien- 
beſitß hinzu, ſich und feinen Söhnen lief 
er einträgliche grofe Lehen von den 
geiſtlichen Fürften übertragen, und alle 
diefe Komplexe von Haus- und Krongut, 
die ſich in breitem Gürtel beſonders durch 
das ſüdliche Deutſchland bis ins Bur⸗ 
gundiſche hinein zogen, befeſtigte er durch 
zahlreiche Burgen, beſetzte dieſe mit 
ritterlichen Dienſtmannen unter Кбпід= 
lichen Burggrafen als zuverläffiger, 
ſtets bereiter Streitmacht. Seinem alteſten 
Sohne Friedrich hatte er das Herzogtum 
Schwaben übertragen; der zweite, fein- 
rich, war 1169 bereits zum Könige ge= 
wahlt und fomit die Thronfolge des без 
ſchlechtes geſichert. Huch in Burgund, das 
ſich in den letzten Zeiten dem Reiche ſtark 
entfremdet hatte, fafite Friedrich durch die 
Heirat mit der reichbegüterten burgun= 
diſchen Erbtochter Beatrix feſten Fuß, und 
er ſpannte dort die Kirchenhoheitũber die 
mächtige Geiſtlichkeit ſchärfer an, als es 
die Beſtimmungen des Wormſer Konkor= 
dats elgentlich geſtatteten. Dieſelbe politik 
ſchlug er in großem Mafiftabe in Italien 
ein. Don feinem Oheim Delf hatte fich 
Friedrich gegen bedeutende Geldentfcyä= 
digung aufer Eigengütern des hauſes 
in Bayern und Schwaben deffen grofe 


Reichslehen in Mittelitalien abtreten |8 
laffen. Nun brachte er im Jahre 1186 trotz N 
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aller бедепігкипдеп des Papftes die 
Dermählung feines Sohnes heinrich mit 
Conftanze, der Erbin des Normannen⸗ 
reiches, zuſtande und gewann dadurch 
mit einem Schlage feinem fjaufe und 
der deutſchen Krone jenes fo viel um- 
ſtrittene Unteritalien nebſt Sizilien, wel⸗ 
ches feit Gregor VII. die Stütze und der 
Rückhalt der pãpſtlichen Emanzipations= 
beftrebungen geweſen war. Schwerer 
als vordem durch den Prinzipienkampf 
bedrohte Friedrich durch diefe Macdt= 
ſtellung in Italien die freie Bewegung 
des Papfttums. Die ſtraffe Handhabung 
der Kirchenhoheit, die fid) zwar auf das 
Wormſer Konkordat berief, aber in wich⸗ 
tigen Punkten darüber hinausgriff, in 
Deutſchland wie in Italien und in Burgund, 
hatte auch auf dieſem Gebiete ernſte 
Konflikte mit der Kurie geſchaffen. Schon 
zog ſich in der Hand des energiſchen, 
hartnäckigen Urban lll. das alte Bündnis 
des Papſttums mit italiſchen Städten, 
mit deutſchen Fürften zufammen, und 
wenn der Kaifer diesmal auch das mãch⸗ 
tige Mailand, durch wertvolle Privilegien 
gewonnen, auf ſeiner Seite hatte, der 
meiften deutſchen Fürften ſicher war, den 
Kirchenſtaat durch feine Madt ит» 
ſchnürte, fo wäre doch ein erneuter 
Kampf kaum vermieden worden, wenn 
nicht ein erſchütterndes Ereignis alles 
andere in den hintergrund gedrängt 
hätte: die Eroberung jeruſalems durch 
den genialen Sultan Saladin am 2. Okto- 
ber 1187. Die Nachfolger Urbans Ill. 
lenkten in den ſchwebenden Fragen ein, 
der Hauptgegner Friedrichs in Deutſch⸗ 
land, Erzbiſchof Philipp von Koln, 
verglich ſich mit ihm und alle Fehden 
wurden um der heiligen Sache willen 
beigelegt. 

Es war dem fjelden vergönnt, wie in 
Erfüllung der alten Prophezeiungen, ап 
der Spitze des in Frieden geeinten Reiches 
zum Kampfe gegen den Antichrift aus= 
zuziehen. Im ſiegreichen bormarſch rif 
ihn da mitten aus rüftigem Leben der 
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Unfall im allzu kühlen Bade des kicin= 
aſlatiſchen Fluſſes Saleph (jet Gökfu) 
am 10. Juni 1190. 

Er hinterließ feinem Sohne Heinrid) die 
grofe Macht, die er feinem fjauſe ge⸗ 
ſchaffen, aber auch die ungelöften Kon⸗ 
flikte und die ungehobenen Schwächen 
des Kaiſertums. Schon unter Friedrich 
zeigte fic), wie wir ſahen, daß die patri= 
archaliſche Souveränität des deutſchen 
Königtums und die ideale Oberhoheit 
des chriſtlichen Kaiſertums nicht mehr 
die wirkſamen Mächte des geſchichtlichen 
Lebens zu ihrem vollen Dienfte hatten, 
wenn fie aud), wie fo häufig, große 
Ideen und Formen, die Keime neuen 
Inhaltes mit gewohnter Schale deckten. 
All ihr Glanz fiel noch auf Friedrich l. Ihm 
blieb dieflureole des mãchtigen Friedens⸗ 
fürſten trotz aller heftigen Kämpfe, die er 
geführt. Denn nach der Anfdyauung der 
Зей war es ein gerechter Streit, wenn 
der Dertreter der chriſtlichen Obrigkeit 
das Schwert gegen Rebellen und Ab= 
trünnige zog, und ſelbſt der Kampf mit 
dem wahren баиріс der Geiftlidykeit 
ward ihm vergeffen über dem fühnen= 
den Frieden, dem er ſich unterwarf, über 
dem heiligen Werke des Kreuzzuges, 
das er als fein lektes im Dienfte Chrifti 
und ſeiner Kirche unternahm. fluch im 
Innern wurde Friedrichs Regiment trotz 
mancher Fehden als ein kraftvolles Re= 
giment des Friedens und der Gerechtig⸗ 
keit empfunden, denn er ſorgte mit 
ſtarkem Willen für Recht und Ordnung, 
namentlich auch durch die ſtets erneute 
Errichtung von Landfriedenseinungen, 
jenem mit der 3eit aufgekommenen 
Mittel zum Erſatj der geminderten un= 
mittelbaren Wirkſamkeit des Königtums 
in dieſer wichtigen Sphäre. Zwar gelang 
es Friedrich nicht, die Fehde, dieſes von 
alters her gültige Rechtsmittel zur Durch⸗ 
fekung von Rechtsanſprüchen und zur 
Abwehr von Redytsverletungen, ein für 
allemal zu verpönen, aber er beſchrãnkte 
und regelte die Fehde doch, hierin, wie 


überall, durch Erfahrung über das Єг= 
reichbare belehrt und dies mit weiſer 
Mäfiigung ergreifend. 

So fteht er vor uns, der heldenhafte 
Mann in der königlich edlen wohlge⸗ 
bauten Geſtalt, mit dem echtdeutſchen 
Antlitz im Scheine des rotblonden faupt= 
haars und Bartes, der hellen, freudigen 
Augen, leuchtend unter den großen 
Heldengeftalten unſerer õeſchichte in dem 
beſonderen Glanze, der von Anfang an 
um feiner perſonlichkeit lag, und der ihm 
in der Erinnerung des deutſchen Dolkes 
unverblichen durch allen Wandel der 
Zeiten geblieben ift. 


. 
Die Kreuzzüge. 


Don Max Sdralek. 


Die Kräfte, die eine Erſcheinung ins Da- 
fein rufen, beſtimmen auch ihr Weſen. 
Die romaniſchen und die germaniſchen 
Nationen befanden fic) im 11. Jahrhundert 
noch in einem fjeldenzeitalter über- 
quellender Jugendkraft, von der nichts 
deutlicher Zeugnis ablegt, als die aller- 
orten und unaufhörlich zutage tretende 
übervölkerung. Mochten Aunderttau= 
fende, vielleidyt Millionen gerade der 
kräftigften Männer der Heimat in den 
Kreuzfahrten verloren gegangen fein, die 
Folgen einer Entoölkerung find im 
Abendlande fo wenig gefpürt worden, 
daf die Kreuzzüge aus manchen Grün- 
den die Dorausfetung eines wirtſchaft⸗ 
lichen flufſchwunges werden konnten. 
Es bedurfte nur eines grofjen und eines 
gemeinſamen Zieles unddieüberfcyüffige 
Manneskraft des Abendlandes mufite 
gleichzeitig in Garung geraten auf den= 
ſelben Wegen ebenſo nad) ruhmreichen 
Abenteuern wie nach reicher Beute, auf 
Eroberung von Burgen, Städten und 
Ländern ausziehen. Diefe Wege wies 
aber dem Tatendrange eine geiftige 
Macht. Das 10. Jahrhundert und auch 


das 11. bis zur Aufrichtung des Gottes= 
friedens waren reid) an Gewalttat und 
Derbrechen. Um fo tiefer regte fid) der 
religiöfe Gegenfatz, der der Selbftfucht 
den freiwilligen Derzicht auf die irdifchen 
Glücksgüter entgegenſtellte. Es gelang 
hervorragenden Asketen, auch ihre 3eit= 
genoſſen mit dem Bewufitfein der $йпб= 
haftigkeit zu erfüllen und den Geiſt der 
Sühne und Bufffertigkeit zu erzeugen. 
Diefen Geiſt und diefe Stimmung in die 
weiteſten Kreife und in die Maffen hin= 
einzutragen, das geſamte chriſtliche Deft= 
europa in geiſtliche Bahnen zu lenken, 
dazu dienten die geiſtlichen Orden, die 
von jenen Hsketen teils neu gegründet, 
teils reformiert worden waren. flufere 
Gründe, wie der Derfall der Staatsge= 
walten, kriegeriſche Bedrängnis, fun- 
gersnot, Epidemien und ums Jahr 1000 
bis tief ins 11. Jahrhundert hinein die 
Nngſt vor dem Ende der Welt und dem 
Eintreten des jüngften Gerichtes ver= 
ftärkten aller Orten den religioſen Buff⸗ 
eifer und die geiſtliche Strömung. Keine 
BuffGbung aber konnte der pſuchiſchen 
Nusſtattung jenes reckenhaften Zeit- 
alters mehr entſprechen als die Wall⸗ 
fahrt, die bewaffnete Wallfahrt zu den 
heiligen Stätten, »wo die Füfje des Herrn 
geftanden«, nichts konnte ihm verdienſt⸗ 
voller erſcheinen als die Mühen, Koften 
und Gefahren, die der Pilger auf [іф 
nahm, nichts lohnender und beſeligender 
als das Gebet an den weihevollen Stätten, 
wenn ſie das Schwert den Feinden des 
Chriſtentums entriſſen hatte. Sd ſind denn 
die Kreuzzũge nicht blof aufzufaſſen 
als ein gefteigerter Ausdruck des Der= 
langens, in heifer Andadyt am Grabe 
Jefu Chrifti zu Jerufalem zu beten, fondern 
ebenſowohl als ein grofjartiger und, 
wenn auch ſchlieflich mifjlungener, fo 
doch überaus folgenreicher Derfudj der 
gefamten Chriftenheit, die an den Iflam 
verlorenen altchriſtlichen Gebiete im gan- 
zen Umfange wieder zu gewinnen und 
daneben die ferrſchaft des Kreuzes fos 


gar noch nach anderen Seiten über die 
bisherigen Grenzen auszudehnen. 

Es war »ein großer Antrag einem gro- 
fen Geift geftellt«, als Kaifer Michael 
den Papft Gregor Vll. um hilfe rief und 
die Dereinigung der Chriftenheit des 
Oſtens mit der abendländifchen Kirche 
in Nusſicht ſtellte. 

Der Papft beſchloff (1074), in eigener 
Perfon an der Spitze der Gläubigen des 
Abendlandes zur Befreiung der chriſt⸗ 
lichen Brüder im griechiſchen Reiche 
auszuziehen, die griechiſche und die 
armeniſche Kirche dem Papfttum zu 
unterwerfen, nicht nur die Seldſchuken 
aus Kleinafien zu vertreiben, ſondern bis 
nach Jerufalem, zu den heiligſten Stätten 
der Chriftenheit vorzudringen. Er hatte 
ein Heer von 50000 Mann gefammelt, 
als der flusbruch des Inveftiturftreites 
ihn zwang, auf die grofen Pläne im 
Orient zu verzichten. 

Als Kaifer Alexios 1095 das Gefud) um 
abendländiſche Waffenhilfe erneuerte, 
bot er, im Gegenfa zu König Michael, 
die Kirchenunion nicht als Gegenleiftung 
an, und Papſt Urban ll. hat, im Gegen- 
fat} zu Gregor VII, darauf verzichtet, 
den Griechen als Preis für die Waffen- 
hilfe die Union abzuverlangen, nicht weil 
die Sorge um die Befreiung Jerufalems 
diejenige um das heil der Griechen ũber⸗ 
ſchattet hatte, ſondern deshalb, weil er 
die Unterſtũtzung der Griechen, die durch⸗ 
aus im Mittelpunkt feiner Orientpolitik 
ſtehen blieb, vom allgemein chriſtlichen 
Standpunkt aus leiſten wollte. Man kann 
den Idealismus und die Selbftlofigkeit 
des papſtes anerkennen und bewundern; 
aber realpolitiſch war die Nufrichtung 
des griechiſchen Kaiſertums in ſeiner 
alten kirchlich politiſchen Selbftändigkeit 
ein ſchwerer und verhängnisvoller 
Fehler, denn indem der Papft davon 
abfah, der Befreiung des buzantiniſchen 
Reiches eine Auseinanderfetung mit den 
Griechen über die Kernfragen, die fie 
vom Okzident trennten, vorausgehen 
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zu laffen, legte er den Grund zu den Jere 
würfniſſen zwiſchen Byzantinern und 
Kreuzfahrern, die der altchriſtlichen 
Sache im Orient den gröfften fibbruch 
getan haben; ſtatt zur feſten Baſis der 
abendländiſchen Expanfion im Orient 
wurde das buzantiniſche Reich ihr haupt⸗ 
ſächlichſtes Hinderniss. 

Die Welle der Kreuzzugsbewegung, die 
Urban ll., ein Papft franzöſiſcher бег= 
kunft, im Süden Frankreichs, auf dem 
Konzil von Clermont (1095) entfeffelte, 
erreichte aud) die Ufer des Rheins. Aber 
mag der Eifer in Flandern, Lothringen 
und in Schwaben nicht gering geweſen 
ſein, der Erregung im mittleren und 
nördlichen Frankreich kam er nicht gleich. 
Der er fte Kreuzzug blieb im weſentlichen 
ein Werk des franzöfifcyen Adels, mochte 
auch ein deutſcher Reichsfürft, der бег= 
zog bon Lothringen, Graf Gottfried von 
Bouillon, der Führer der deutſchen Ritter 
und Herren im Kreuzheere und nach der 
Eroberung jeruſalems der erſte König 
dort geworden ſein. Kein anderer deut⸗ 
ſcher Reichsfürſt nahm an der Heerfahrt 
teil; denn als der Kreuzzugsgedanke 
die romaniſchen Ritterſchaften und die 
breiten Maffen der romaniſchen Nationen 
fortriß, lag Deutſchland im Inoeftitur= 
ſtreite, im Kampfe zwiſchen Kaifer und 
Papft. Aber feinen Anteil an den Folgen 
jenes weltgeſchichtlichen Ereigniffes hat 
Deutſchland doch davongetragen: Papft 
Urban Il. hatte ſich, durch den Kreuzzug 
eines alle Stände gleichmäßig über» 
wãltigenden kirchlich kriegeriſchen бе= 
dankens bemächtigt, an die Spitze einer 
bald die gefamte Chriſtenheit des Abend- 
landes ergreifenden Bewegung geſtellt 
und den romaniſchen Nationen, die ſich 
vor allem anſchloſſen und im Inſchluff 
an ihn wieder nãher zuſammentraten, 
von neuem einen Mittelpunkt gegeben, 
wie fie ihn feit den Zeiten des romiſchen 
Weltreiches nicht gehabt hatten. Nun⸗ 
mehr »konnten die Ideen Gregors VII. 
wohl noch bekämpft und zeitweife 
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unterdrückt, aber nicht mehr ganz 
vernichtet werden . Der Sieg des Papft= 
tums im Inveſtiturſtreit war zwar noch 
nicht wirklich, aber doch ſchon ideell und 
moraliſch entſchieden, denn eden Siegen, 
welche im fernen Orient die fränkifdyen ў 
Ritter unter der Fahne des heiligen Petrus 
erfochten hatten, vermochten die Könige 
der abendländiſchen Chriſtenheit nichts 
an die Seite zu ftellen: in dieſen [Фіеп 
gleichſam der augenfälligfte Beweis für 
die Notwendigkeit jener allgemeinen 
Oberherrſchaft zu liegen, welche die 
Nachfolger Petri jetzt in der Chriftenheit x 


in Anfpruc) nahmen«. 


Die drei im erften Anfturm gegründeten 
lateiniſchen Herrfchaften Jerufalem, Ап= 
tiochien und Edeſſa waren durch ihre 
Uneinigkeit und Sonderpolitik ſowie 
durch die Reftaurationspolitik der by⸗ 
zantiniſchen Kaifer, welche die Ober- 
herrlichkeit über dieſe einſt von ihnen 
beherrſchten Länder in Nnſpruch nahmen, 
beſonders aber, und zwar an der ver⸗ 
wundbarſten Stelle vom Oſten her, durch 
die immer höher ſteigende lacht des 
Sultans Janki bedroht, der im Dezember 
1144 die Dormauer der chriſtlichen Herre 
Гай in Syrien, Edeffa, eroberte. Papft 
Eugen lll. ſãumte nicht, nach Empfang der 
hilfegeſuche der lateiniſchen Chriften des 
Orients, am i. Dezember 1145 einschreiben 
nach Frankreich zu ſenden, in welchem 
er mit lautem Weheruf über den Fall 
Edeſſas die Пафкоттеп der erſten 
Kreuzfahrer aufforderte, die Waffen für 
die heiligen Stãtten zu ergreifen. Durch 
ſeine Streitigkeiten mit den Römern 
verhindert, perfönlidy nach Frankreich 
zu eilen, übertrug der Papſt die Kreuz- 
predigt feinem Ordensgenoſſen, dem 3i= 
ſterzienſerabte Bernhard von Clairvaux. 
Dieſer aufferordentliche Mann hat ein 
Ilenſchenalter hindurch mehr als irgend⸗ 
ein weltlicher oder geiſtlicher Fürft die 
Weltgeſchicke beſtimmt. Er war längſt 
das Orakel Frankreichs in allen kirch⸗ 
lichen Dingen, als feine hinreifjende Ве= 
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redfamkeit auf dem Reichstag zu 
Dezelay bei levers, Oftern 1146, für den 
neuen Kreuzzug dieſelbe Begeiſterung 
entfachte, wie Papſt Urban ll. auf dem 
Konzil von Clermont für den erſten. 

Nuch diesmal erreichten die Dellen der 
Bewegung den deutſchen Rhein, auch 
diesmal verurfadhten fie (wie 1097) zu- 
nãchſt die Untaten einer judenberfolgung. 
Da deren Urheber Radulf ein Ordens= 
genoſſe Bernhards war, fo hatte Ichterer 
einen perfönlidyen Grund, zu ihrer b= 
ſtellung zu erſcheinen. Aber mehr als 
diefer Anlafı leitete ihn die Abficht, auch 
Deutſchlands König und Volk für den 
neuen Kreuzzug zu begeiftern und fo 
deffen Gelingen ſicherzuſtellen. Iwel⸗ 
mal, zu Frankfurt und zu Speier, 
hatte Bernhard den König Konrad Ill. 
für die Kreuzfahrt zu gewinnen vere 
gebens verſucht. Als er das drittemal 
zu Speier am dritten Weihnachtstage 


(27. Dezember 1146) des Königs Sinn іп ў 


einer Unterredung zu erweichen fuchte, 
fand er ihn ſchon ſchwankend, und fofort 
unternahm er es, ihn öffentlich zur Ent= 
ſcheidung zu drängen. Wie gewohnlich 
hörte der König auch an dieſem Tage 
mit feinem Gefolge die Meffe. Die hei⸗ 
lige Handlung war noch nicht vollendet, 
da erhob ſich Bernhard, gegen ſeine 
Gewohnheit unaufgefordert, zur Rede 
und erklärte, der Feſttag dürfe nicht 
ohne Predigt vorübergehen. Ат Schluf 
der Rede wendete er fic) mit Gber= 
raſchendem Freimut an den König; das 
jängfte Gericht ſtellte er ihm vor die 
Seele, den König Rechenſchaft ablegend 
por dem Throne Gottes, Chriftus auf 
dem Throne ſitzend und ſprechend: 
»Menfch, was habe ich Dir Gutes tun 
können und habe es nicht getan? 
Wahrend Bernhard ihm noch die Gaben, 
die er aus Gottes Hand empfangen, auf= 
zählte, rief der König überwältigt unter 
Tränen: »Ich erkenne die Gaben der 


göttlichen Gnade an und will nicht ferner 


bereit, dem Herrn zu dienen, da ich von 
ihm ſelbſt dazu berufen werde. Rührung 
und Begeiſterung ergriffen die ganze 
Derfammlung, als König Konrad das 
Kreuz und vom Altar die Fahne aus 
den handen Bernhards nahm, um fie 
dem heere des herrn voranzutragen. 
Seinem Beifpiele folgten viele der an= 
weſenden Fürften. Es war der gröfite 
Triumph, den die Beredſamkeit Bern- 
hards gefeiert hat; er ſelbſt, der Wunder 
nicht achtend, von welchen das Dolk 
ſeine Reiſe in Deutſchland begleitet ſah, 
bezeichnete Konrads Überredung zum 
Kreuzzuge als das »Wunder der 
Wunder. 

Und doch war dieſer Erfolg Bernhards 
weder für das Reich und die Kirche, da 
der Papft den Zug des Königs zur Kaifer= 
krönung, die Wiederherſtellung der 
päpftlidyen fjerrſchaft in Rom und den 
Kampf gegen König Roger von Sizilien 
erwartete, nod) für die Kreuzfahrt felbft 
ein Gewinn. Denn die Rückficht auf den 
König oon Deutſchland dewog auch dies= 
mal die Franzofen, nidjt den von König 
Roger vorgefdjlagenen Seeweg, fondern 
mit den Deutſchen den Landweg, durch 
Ungarn und das buzantiniſche Reich, nach 
Syrien zu wählen. Dadurch hat man 
zwei der mächtigſten Haupturſachen, 
welche das Mifjlingen dieſer und anderer 
Kreuzfahrten erklären, mit in Kauf ge- 
nommen: man trat in einem Zeitalter 
ſparſamſter geographiſcher Kenntniſſe 
und unentwickeltſter Derkehrsmittel § 
Märfdje von endloſer Weite bei oft un» 
überwindlicdyer Schwierigkeit der Der= 
pflegung und in der glühenden Sonne 
Afiensan, und man muffte mit den Hinder⸗ 
niſſen kãmpfen, welche die imperialiſtiſche 
Tendenz der buzantiniſchen Kaifer aus 
dem Haufe der Komnenen der Kreuz- 
fahne und ihren Fortſchritten allzeit be⸗ 
reitete. Wenn auch König Konrad im 
Bunde mit Kaifer Manuel, der feine 
Sdjwagerin zur Gattin hatte, ftand, fo f 
waren die Franzoſen, mitdenormannen 


Unteritaliens befreundet, Feinde des 
Kaifers, der das Fürftentum Antiodjien 
bedrängte, und fo trug das gemeinfame 
Unternehmen der Deutſchen und Fran⸗ 
zoſen ſchon die Keime der Zwietracht 
und künftiger Konflikte in fid). 
Ruhmlos und ohne jeden Erfolg verlief 
dieſer Kreuzzug. »Die beiden Könige 
waren zuſammen ausgezogen, eines 
Herzens, eines Sinnes, zu einemgrofen 
Unternehmen, in gleichem Glaubens- 
eifer; fie kehrten nicht nur auf ver- 
ſchiedenen Wegen zurück, ſondern auch 
durch die Politik in verſchiedene Kriegs⸗ 
lager getrieben. 

Bevor noch die Trümmer der königlichen 
Heere aus dem Orient zurückkehrten, 
war die Kreuzfahrt gegen die Wenden 
beendet. Der norddeutſche ſãchſiſche Adel 
hatte nicht an der Kreuzfahrt nach Surien 
teilgenommen; ſein Plan, gegen die 
heidniſchen Wenden zu ziehen, hatte 
Bernhards Beifall gefunden. Das erſte 
feer der Wendenfahrer, 40000 Mann 
ſtark, unterſtützt von einer dãniſchen 
Flotte, drang ins Nbotritenland ein; das 
zweite, 60000 Mann ſtark, operierte, 
unterſtũtzt durch eine Diverfion der Polen, 
ſüdlich vom erften. Ihre Erfolge ent= 
ſprachen nicht den aufgewandten ſlitteln; 
aber ſie dienten doch im allgemeinen 
der Stärkung des Chriſtentums und der 
deutſchen herrſchaft im Often. 

Rud) nach dem verunglückten zweiten 
Kreuzzuge fehlte es den drei noch übrig 
gebliebenen Kreuzfahrerſtaaten Syriens, 
dem Königreich Jerufalem, dem Fürſten⸗ 
tum Tripolis und dem ſehr geſchwächten 
Fürftentum Antiodien weder an immer 
friſchem Juzug aus dem Abendiande 
noch an Tatkraft und Unternehmungsluft, 
wohl aber fehlte ihren Regenten und 
Regentinnen jede höhere, politiſche Ве= 
gabung, fo daf fie in einem Augenblick, 
in welchem der Islam einen ebenfo 
klugen als kühnen Führer in der Perfon 
Sultan Saladins erhielt, planlos handelnd 
die Dereinigung der beiden Jentren 


mohammebdanifcherMacht, figuptens und 
Damaskus, in einer hand eher förderten 
als hinderten. »Der Herr, ihr Gott, war 
von ihnen gewichen«, ſagt der zeit⸗ 
genoſſiſche Erzbiſchof Wilhelm von Tyrus 
von der politiſchen Verblendung der 
ſuriſchen Chriften. Jetzt begann bald der 
Todeskampfderchriſtlichen Kreuzfahrer⸗ 
ſtaaten. Die Entſcheidungsſchlacht wurde 
am 4.Juli1187 am Berge hattin, unfern 
des Sees Genezareth geſchlagen. hier 
an den dürren, heien Bergabhängen 
ſank die Ritterſchaft des Königreichs 
Jerufalem tapfer kãmpfend vor Saladins 
Übermacht dahin. In den nächſten 
Wochen fielen die feſten Platze im Lande 
und an der Küfte Akkon, Beirut, Sidon, 
Cäfarea, Jaffa, Gaza, danach am 2. Oke 
tober 1187 jeruſalem ſelbſt. »Die von 
den Franken an erinnerungsoollen Orten 
angelegten und dem Patriarchat unter- 
ftellten Bistümer erloſchen, die zahl= 
reichen Kreuzfahrerkirchen wurden zu 
Mofcheen, in den Burgen lagen Saladins 
Befatzungen, das ganze Land war {eines.« 
Der einzige nennenswerte Plah des 
Königreichs Jerufalem, den Saladin oder 
ſeine Emire nicht eingenommen hatten, 
war Tyrus unter Markgraf Konrad von 
Montferrat. 

Die flachricht pom Untergang der chriſt⸗ 
lichen Herrſchaft in Palãſtina wirkte wie 
ein Weckruf an die abendlãndiſche Ritter⸗ 
ſchaft, ihre Überlegenheit über die 
arabiſche zur Geltung zu bringen. Am 
13. Januar 1188 ſchloſſen die krieg 
führenden Könige Philipp fuguſt роп 
Frankreich und Heinrich Il. von England 
den Frieden von Giſors, um ſich zum 
Kreuzzuge zu rüften. Kein Reich der 
Welt aber ſtand damals mächtiger da 
als Deutſchland unter der Regierung des 
Neffen Konrads Ill., unter Friedrich l. 
Barbaroſſa. Das Gefühl allgemeinen 
materiellen und geiſtigen Wohlbehagens 
hatte alle Schichten der Nation durch⸗ 
drungen. Seit dem Frieden von Denedig 
(1177) hatte der Kaifer das Reid) von 
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Erfolg zu Erfolg geführt, bis die Anwart= 
ſchaft auf Ме Erwerbung der norman 
niſchen Monarchie Unteritaliens, die Der- 
einigung der Mittel dieſer blühenden 
Monarchie mit dem Imperium und den 
Ritterſchaften Deutſchlands in der Hand 
einer und derfelben Dynaftie alle bis- 
herigen Erfolge des Kaifertums übertraf 
und ihm eine univerfale Stellung verlieh. 
Dies führte zu einem letten Streite mit 
der Kurie. Als aber Gregor VIN. den 
Stuhl Petri beftieg, hielt er Frieden und 
bemühte fidh, wie fein Nachfolger Cle⸗ 
mens lll., die Chriftenheit zur Wieder- 
befreiung des heiligen Grabes in die 
Waffen zu rufen. Aber von jener zünden= 
den Gewalt, mit welcher einſt Papft 
Urban Il. und dann der heilige Bernhard 
die Maffen zum Kampfe fortgeriffen 
haben, findet fic) bei ihrer Dirkfamkeit 
wenig. »Die ganze Unternehmung er= 
ſcheint vielmehr von Anfang an bedingt 
durch die freien Entſchlũſſe der führenden 
nationalen Gewalten. 

König Friedrich 1. berief auf Lätare 
(17. April) 1188 einen »Hoftag Jefu Chrifti« 
nach Mainz. Im Dom zu Mainz, wo er 
am Рибе des Thronfeffels, den er für 
Chriftus als den Dorfitenden freilief, 
Plat nahm, empfing der Kaifer mit feinem 
Sohne Friedrich und Taufenden von 
Rittern das Kreuz. 3ur Sicherung des 
Erfolges feines Unternehmens traf er die 
umfaffendften Mafiregeln. Das feer, 
welches [іф um Georgi (23. April) 1189 
zu Regensburg fammelte, dürfte das 
fdlagfertigfte und glänzendfte geweſen 
fein, welches das deutſche Reich während 
des ganzen Mittelalters aufgeftellt hat. 
Die Blüte der deutſchen Ritterſchaft hatte 
ſich um den Kaifer geſammelt. Der Kaifer 
ſchlen die Summe feiner militärifdyen 
Erfahrungen zu verwerten, um den Sieg 
zu ſichern. 

Ат 11. Mai 1189 brach er von Regens - 
burg auf, erzwang mit Gewalt von den 
vertragsbrũchigen Griechen, die den 
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politiſches Unternehmen betrachteten, 
freien Durchzug, Verpflegung und Trans= 
port über den fjellespont nach Kleinafien, 
errang durch ſeine ſchwer gepanzerten 
Ritter am 18. Mai 1190 einen glänzenden 
Sieg über den Sultan von Ikonium und 
fand im chriſtlichen Armenien, deſſen 
Fürften Leo ll. er die Krönung zum König 
anbot, die befte Aufnahme. 

Doch da, an der Schwelle einer neuen 
und unberechenbaren Wirkſamkeit, be= 
ſand ſich der Kaiſer am Ende ſeiner Taten: 
auf dem Marfcye von den Tauruspäffen 
nach dem Meere, unweit der Küftenftadt 
Seleucia, ift Friedrich l. am 10. Juni 1190 
im Fluſſe Saleph ertrunken. — Mac) dem 
Tode des Führers kehrte ein großer Teil 
der Kreuzfahrer zur See von den arme= 
niſchen Häfen aus nach Deutſchland zu= 
rück. Die übrigen folgten des Kaifers 
Sohn Friedrich von Schwaben weiter 
nach Syrien, wo aber der Kern des Heeres 
im Juli 1190 der Peft erlag. Die leten 
Überbleibfel vereinigten fich im Oktober 
mit den vor Akkon lagernden chriſtlichen 
Scharen, welche an der Seefeite die An= 
kunft der Könige von Frankreich und 
England erwarteten. hier ſtarb am 
20. Januar 1191 auch беггод Friedrich 
von Schwaben an der Cagerſeuche. Der 
einzige Erfolg von Wert und Dauer, den 
die Kreuzfahrt der beiden Könige von 
Frankreid) und England hatte, war die 
Eroberung Akkons am 12. Juli 1191, das 
nun 100 Jahre lang der Hauptplatz; der 
Chriften und ihr letter Beſitz in Syrien 
blieb. 

Während das Unternehmen der бођеп= 
ftaufen im Orient derartig mifiglickte, 
gelang es bald darauf (1194) dem Kaiſer 
Heinrich VI., von der normanniſchen 
MonardjieSüditaliens Beſit zu ergreifen. 
Der Machtauffcywung des deutſchen 
Kaifertums war niemals gewaltiger. 
Ganz Europa und die aſlatiſchen und 
afrikanifdyen Geſtade des Mittelmeeres 
zog беіпгіфу VI. in den Kreis feiner 
Tätigkeit; die Leitung der ganzen Welt 
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ſchien in feiner бапо zu liegen. Und nun 
д 


follte ein gewaltiger Kreuzzug unter 
feiner Leitung ihn als den Gebieter der jg 
Chriftenheit erweifen, das Papſttum mit 1 
dem tatfädjlidyen Derluft des Kirchen⸗ 
ftaates und der Lehnsherrſchaft über 


Sizilien verföhnen und vielleicht auch te 
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riums wie der Kirche wiederhergeſtellt 
werden. Am 31. März 1195 nahm der 
Kaifer in Bari das Kreuz, und bald darauf 
erging feine Anweifung zur Rüftung der 
Kreuzfahrt an die deutſche Geiſtlichkeit. 
Im Sommer 1197 ftanden etwa 60000 
Mann deutſcher Kreuzfahrer in Unter- 
italien; die ungeheuren Entwürfe nahten 
ihrer Verwirklichung, da ſtarb am 
28. September fjeinrich VI. in Meffina an 
dem Rückfall eines Fiebers, das er ſich 
während einer jagd zugezogen hatte. 
Unmittelbar nach ſeinem Tode trat der 
Juſammenbruch des ſtolzen Gebäudes 
der hohenſtaufiſchen Weltmonarchie ein, 
die in der Perſönlichkeit Heinrichs VI. 
allein, dieſes gröften Realpolitikers des 
Mittelalters, ihr Fundament hatte. 

Faft in demſelben Moment, in welchem 
das ſtaufiſche Haus feinen tatkräftigften 
Dertreter verlor, gewann die romiſche 
Kurie einen Führer, der ihre welt⸗ 
geſchichtliche Stellung wiederherftellte: 
Papft Innocenz lll. Die Größe desſelben 
liegt in der Dereinigung asketiſcher 
Schulung mit jener eminent ſtaatsmãn⸗ 
niſchen Begabung, von welcher uns ſeine 
Briefe und politiſchen Aktenftücke Seug= 
nis geben. Don ſelber fiel die Leitung 
der Kreuzzugsbewegung in die hand 
des Papfttums zurück, und mächtig und 
eindringlich lief Innocenz die Pofaune 
des heiligen Krieges ertönen. Jeder 
Herrſcher, fo ſchrieb ег, fei vor allem 
Chrifto, dem oberſten Lehnsherrn, 
welchem die Feinde fein Land ent= 
riffen hätten, zur Hilfeleiftung ver⸗ 
pflichtet. Aber der vierte Kreuzzug 
nahm eine für ihn unerwartete Den= 


dung; die Klugheit des Dogen Dandolo 
von Denedig entwand ihm die Leitung ў 
des Kreuzzuges, und dieſer endete nicht 
in Syrien, ſondern mit der Eroberung 
Konftantinopels (1204). Wenn nun auch 
dieſer Erfolg vornehmlich von der fran⸗ 
zöfifhyen Ritterſchaft errungen war, 
welche der Bufiprediger Fulko von 
Teuilly für das heilige Land in die Waffen 
gerufen hatte, fo waren doch auch da= 
mals im ſũdweſtlichen Deutſchland dem 
Rufe des Abtes Martin von Paris bei y 
Colmar im Elfaf Taufende gefolgt, mit 
denen dieſer Jiſterzienſer Mitte April 
1202 nach Italien aufbrach und dann 
auch wenigſtens an der erften Waffen⸗ 
tat, der Eroberung des ungariſchen Зага 
(24. November 1202) teilnahm. 

Nichts lehrt deutlicher, daß nunmehr auch 
in Deutſchland, wenigſtens in ſeinen weſt⸗ 
lichen Teilen, die Kreuzzugsidee alle 
Dolksklaffen ergriffen hatte, als der 
Kinderkreuzzug des Jahres 1212. Wie 
in Frankreich der Hirtenknabe Stephan, 
ſo fand in Deutſchland der zehnjährige 
Nikolaus aus Köln für feine Kreuzzugs= 
predigt bereitwilliges Gehör. Mit einem 
Geftell, auf welchem ſich ein Kreuz in 
Geſtalt eines lateiniſchen Т befand, trat 
er auf und mit der Derheiffung, er werde 
trockenen Fußes das Meer durchſchreiten 
und in Jerufalem ein ewiges Friedens- 
reich aufrichten. entſprach es der mittel⸗ 
alterlichen Weltanſchauung, den Sünden 
der Kreuzfahrer dasſllifflingen der Kreuz- 
fahrten zuzuſchreiben, ſo iſt es nicht un⸗ 
begreiflich, daf man von fündenlofen 
Kindern die Wiedergewinnung des hei⸗ 
ligen Grabes erhoffen mochte. Während 
Deutſchland im Thronftreit zwiſchen 
Staufen und Welfen blutete, ſammelten 
ſich gegen 20000 Knaben und Mädchen 
nebft vielem liederlichen Gefindel um 
Nikolaus und pilgerten füdwärts über 
die Alpen. Ging [Фоп auf dieſem Marfdje 
ein großer Teil zugrunde, während an= 
dere, von den Beſchwerden des Juges 
abgeſchreckt, nach Haufe zurũckkehrten, 


fo kamen doc) nod) mehrere Taufende 
über Piacenza nach Genua (25. Nuguſt), 
deffen Podeftà fie jedoch zum Abzuge 
nötigte. Лип durchzogen fie Italien in 
feiner ganzenLängebisBrindifi;aberhier 
mufften fie infolge der verftändigen Dor= 
ſtellungen und Mafiregeln des Bifchofs 
dle Rückkehr befthliefen, auf welcher 
Hunderte am Rande der Landftrafien 
pom Wandern erſchopft zufammen= 
brachen. Ein ſchlimmeres Los traf die 
Mädchen, die jeder Art von Derführung 
und Dergewaltigung anheimfielen. Лиг 
geringe Refte der ganzen Schar ſahen 
krank, berſpottet und beſchimpft die 
Heimat wieder. 

»Diefe Kinder befcyämen uns; während 
wir ſchlafen, ziehen fie fröhlich aus, um 
das heilige Cand zu erobern«, foll Papft 
Innocen lll. ausgerufen haben, und kaum 
war diefes Unternehmen zerronnen, als 
er die ganze Chriftenheit zu einem neuen 
Kreuzzug aufrief (19. April 1213). Eine 
Kirdjenverfammlung, das vierte allge= 
meine Konzil im Lateran (1215), [о all- 
gemein und fo ftark beſucht, бар die 
romiſche Kirche »vom Ebro bis zum ЛЇЇ 
und zum Schwarzen Meer als die ge⸗ 
meinſchaftliche Organifation der chriſt⸗ 
lichen Welt erfchien, innerhalb deren 
Unterfchiede der nationalen und politis 
ſchen Gemeinwefen faſt verſchwanden , 
traf die Vorbereitungen für die endliche 
Befreiung Jerufalems: am 1. Juni 1217 
follten die Kreuzfahrer in Brindifi oder 
Meffina fid) einfinden. Aber der grofe 
Papft ſtarb vorher (16. Juli 1216), und 
obwohl fein hochbetagter Nachfolger 
keine Idee aus dem groffen Erbe feines 
Dorgängers fo hingebend pflegte als die 
Ausführung des angeſagten Kreuzzuges, 
fo ſchelterte dennoch der fünfte Kreuz= 
zug vollftändig. Der Anteil der Deutſchen 
an ihm war aber nicht unrũhmlich. 
Frieſiſche und norddeutſche Seepilger 
fochten erfolgreich unter den Grafen 


Georg von Wied und Wilhelm von fjol- | 
land an Portugals und Spaniens Küften N 


mit den Mauren, und trugen, in Ägypten 
angelangt, zu der einzigen glücklichen 


Е Waffentat des Kreuzzuges entſcheidend 


bei: der Eroberung Damiettes. Es war 
ferner der Rat deutſcher Reidjsfürften, 
des Herzogs Ludwig von Bayern und 
des fjochmeifters des deutſchen Ordens 
Бегтапп роп Salza u. a., die im Cin= 
verftändnis mit Kaifer Friedrich 11. im 
Jahre 1221 einen ausſichtspollen Angriff 
auf Paläftina oon Damiette aus befür- 
worteten, während der päpftliche Legat 
Pelagius zu dem verhängnisvollen Suge 
gegen Kairo drängte. Als Pelagius zur 
Kapitulation genötigt wurde (30. Nuguſt 
1221) und Damiette geräumt werden 
muffte, beſtimmte der Wortlaut des auf 
acht Jahre geſchloſſenen Waffenſtill⸗ 
ſtandes, dafi ihn nur ein gekrönter König 
follte aufkündigen dürfen. Damit war 
das Eintreten des deutſchen Kaifers 
Friedrich ll. in Ausficht genommen. Seine 
Nbweſenheit war zwar nicht die einzige 
und nicht die vornehmſte, aber nãchſt 
dem Starrſinn und der Kopfloſigkeit des 
pãpſtlichen Legaten, der dem Rat kriegs⸗ 
erfahrener Fürften niemals folgte und 
nur Papft und Kaifer als feine Obere 
geordneten anerkannte, eine der wid)= 
tigften Urſachen für das Scheitern des 
fünften Kreuzzuges. 

An feinem Krönungstage (25. Juli 1215) 
hatte (19) Friedrich ll. unter dem Eindruck 
einer Kreuzpredigt im Münfter zu fachen 
mit dem Zeichen des Kreuzzugsgelübdes 
geſchmũckt. Unter den geſpannteſten 
Derhältniffen und doch mit dem ver= 
hältnismäffig gröfften Erfolg vollzog 
fic) diefer letzte Kreuzzug, ап welchem 
Deutſchland teilgenommen hat. Solange 
der welfiſche Widerſtand in Deutſchland 
nicht gebrochen war, befand ſich Frie⸗ 
drich tatſächlich nicht in der Cage, den 
Kreuzzug anzutreten. Nach deren ſlieder- 
werſung und nach der Kaiferkrönung 
(22. November 1220) nahm ihn die Re= 
organifation feiner unteritaliſchen Erb- 
monarchie fo in Nnſpruch, daß er felbft 
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vom Papft Honorius Ill., der nur für 
den Kreuzzug lebte, ohne Schwierig- 
keiten Nufſchub erhielt. Aber als er zum 
dritten Male im Dertrage von San бег= 
mano (25. Juli 1225) einen flufſchub von 
zwei jahren erwirkte, wurde eine Über= 
ſchreitung dieſer Friſt bereits mit dem 
Banne bedroht. Papft Honorius Ill. er- 
lebte fie nicht. Als nach feinem Tode 
(18.März1227) der achtzigjãhrige, rũſtige 
und energiſche Gregor IX., der bisherige 
Geſchäftsträger des Kreuzzuges, zu 
feinem Nachfolger beſtellt worden, er= 
kannte Friedrich l., dem es bisher ge= 
lungen war, in einem beftändigen diplo= 
matiſchen Gefecht die Kurie aus einer 
Pofition in die andere zu drängen, die 
Bedeutung diefer Wahl fofort. Er brachte 
die Dorbereitungen für den Kreuzzug 
zum Abfchluf. Während er in Sizilien 
Steuern eintrieb, ging бегтапп von 
Salza nach Deutſchland, um die dortigen 
Rũſtungen zu beſchleunigen. Dom Mai 
bis Auguft1227 trafen etwa O00 Kreuz- 
fahrer in Npulien ein, um in Brindiſi auf 
kaiſerlichen Schiffen in See zu gehen, 
an der Spitze der deutſchen Kreuzfahrer 
ſtand Landgraf Ludwig von Thüringen, 
der Gemahl der heiligen Elifabeth. Bei 
der unerwartet grofen Zahl der Pilger 
ſtockte ſowohl die Derpflegung wie die 
Einfchiffung, und [о erlag ſchon ein grofßer 0 
Tell derfelben in den 7 5 баеп 0 


graf mit dem dritten und letzten Ge⸗ 
ſchwader von Brindiſi ab, wurden aber 
beide unterwegs von der herrſchenden 
Krankheit ergriffen. Sie kehrten zurũck 
und landeten in Otranto; hier ſtarb am 
11. September der Landgraf, und Frie= 
drich fah fidh genötigt,den Zug ohne feine 
Führung nach Syrien abgehen zu laffen. 
Da verhängte Gregor IX. am 29. Septem- 
ber auf Grund des Dertrages von San 
Germano den Bann über ihn. Letzterer N 


verteidigte ſich in einem Manifeft gegen W 


die Beſchuldigungen, welche der Papſt N 
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in einem Rundſchreiben an die Chriſten⸗ 
heit gegen ihn erhoben hatte, widerrief, 
wiederholt gebannt, alle Gebietsab- 
tretungen an das Papſttum und ging 
dann Dod) Ende Juni 1228 in Begleitung 
Hermanns von Salza mit 40 Schiffen 
und einem weſentlich deutſchen feere 
pon ungefähr 10000 Mann unter Segel. 
Nachdem er in Cypern feine Oberiehns= 
herrlichkeit erneuert hatte, erreichte 
er am 7. September 1228 die Stadt Akkon. 
Wenn nun in Friedrich ЇЇ. gegenüber 
feinen ritterlich gebildeten Ahnen die 
kriegeriſchen lleigungen hinter den diplo⸗ 
matiſchen zurũcktraten, wenn fid) bei 
ihm in der diplomatiſchen Behandlung 
der Geſchäfte die aufferordentliche Be= 
gabung ſeines Geſchlechtes entwickelte, 
fo mufte er den Ausgang feiner Kreuz- 
fahrt von dem Fortgang der Unter- 
handlungen, welche er bereits vor feiner 
Abfahrt mit dem Sultan Kamil von 
Ägypten angeknüpft hatte, um fo mehr 
abhängig machen, als feine Truppen= 
macht nicht grof war, die Templer und 
Johanniter dem gebannten Kaifer den 
Gehorſam verweigerten und das Heer 
auf Grund pãpſtlicher Anordnung feinem 
Oberbefehl überhaupt nicht mehr unter⸗ 
ftand, fo ба alle Befehle »im Namen 
Gottes und der Chriftenheit« erlaffen 
werden mufiten. Aber was auf chriſt⸗ 
licher Seite fehlte, wurde von moham⸗ 
medaniſcher erfetzt. Die Spannung Kamils 
mit den Sultanen von Damaskus machte 
ihm ein Bündnis mit dem Kaifer wün= 
ſchenswert, und ſo kam am 4. Februar 
1229 der Dertrag zuftande, in welchem 
der Sultan den Waffenſtillſtand mit den 
Chriften um 10 / Jahre verlängerte, und 
ferner jeruſalem, Bethlehem, Nazareth 
mit den dazwiſchenliegenden Strafen 
und Ortſchaften und Sidon dem Kaiſer 
fiberwies. Schnell und ohne Opfer kam 
das heifferſehnte Jerufalem in den Befit 
der Chriſten. 
17. Marz 1229 mit dem Kaifer in die feit 
40 Jahren verlorene Stadt ein, am freu= 
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digften die Deutſchen, die ihre Kriegs= 
lieder fangen und abends ihre Woh⸗ 
nungen beleuchteten. Am 18. Marz begab 
ſich der Kaifer mit allem Dolk in die 
Grabeskirche und fette ſich ſelbſt, da 
kein zur Krönung berechtigter Prälat 
anweſend war, »zu Ehren des ewigen 
Königs- die Krone von Jerufalem auf 
das Haupt. Am 19. Marz verließ er Jeru= 
falem, während die heiligen Stätten auf 
den Befehl des Patriarchen mit dem 
Interdikt belegt wurden, und rüftete ſich 
zur Heimkehr nad) Italien, wo er nad) 
raſchem Waffenerfolge leicht den Papft 
verföhnte und dem heiligen Lande Ruhe 
und Frieden wiedergab und ſicherte. 
Der lekte grofje Erfolg in den Kreuzzũgen 
war einem deutſchen Kaifer beſchieden. 
Ein deutſcher Reichsfürſt hatte einſt als 
erfter die Krone jeruſalems getragen und 
ein deutſcher Kaifer hat Jerufalem zum 
letftenmal der Chriſtenheit zurũckgewon⸗ 
nen. Freilich ging die heilige Stadt [Фоп 
nach 16 Jahren durch die Eroberung 
der Chowaresmier (1244) verloren, 
und nie mehr hat das Kreuzesbanner 
als Wahrzeichen der Chriſtenherrſchaft 
ооп den Mauern der heiligen Stadt her= 
abgeweht. Don Deutſchland, deffen Kaifer 
wieder einmal mit dem Papfte in einen 
Kampf auf Leben und Tod verwickelt 
war, konnte keine Hilfe gebrachtwerden. 
Паф dem Urteile des frommen fran= 
zoſiſchen Königs, der die beiden legten 
erfolgloſen Kreuzzũge unternahm, Cud= 
wigs IX. war aber für den Erfolg jedes 
neuen Kreuzzuges die hilfe Deutſchlands 
und feines Kaifers unentbehrlich. 
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deutſchen Territorien. 


Don Georg von Below. 


Das deutfcheDolk hat im früheren Mittel= 
alter lange Zeit einen einheitlichen Staat 
gehabt. In dieſem kamen allmählich 
Gewalten von felbftändiger Bedeutung, 
Territorien und freie Stãdte, auf, und ſie 
haben, im Bunde mit auswärtigen Madj= 
ten, den einheitlichen Staat ſchliefflich 
zerftört. Für alles Elend, das über 


(| Deutſchland infolge feiner politiſchen 3er= 


[plitterung hereingebrochen ift, müffen 
wir die Territorien mit verantwortlich 
machen. 

Im 19. Jahrhundert haben wir wieder ein 
einiges deutſches Reich erhalten. Diefes 
ift durch die Candesherrſchaft geſchaffen 
worden, vor allem durch eine mächtige 
Candesherrſchaft, die ſich zur führenden 
Macht in Deutſchland erhob. 

Das deutſche Reich, das іт 19. Jahr- 
hundert neu begründet worden iſt, hat 
die Geftalt eines Bundesſtaates, nicht die 
eines Einheitsftaates. Die alten Candes= 
herrſchaſten haben noch eine grofe Be= 
deutung behalten. Das neue Reich ift 
aufgebaut auf ihnen. 

Deutſchland hat vor anderen Ländern 
den Dorzug, daf ihm eine grofe Mannig= 
faltigkeit des Lebens eigentümlich ift. Es 
befittt eine Reihe von Groffſtãdten mit 
allem Reichtum des großftädtifcyen 
Lebens, die ganz unabhängig neben= 
einander ſtehen; eine Mengefelbftändiger 
induftrieller Diftrikte; eine Mehrzahl von 
Mittelpunkten der Kunft und Wiffenfcyaft. 
In den verſchiedenen Candſchaften pul⸗ 
ſlert ein eigenes Leben mit befonderen 
fozialen Derhältniffen, Sitten und бе= 
dankenrichtungen. Auch diefe Eigen» 
ſchaften unferes Daterlandes hängen zu 
einem ſehr beträchtlidyen Teile mit der 
Dielheit der Landesherrfchaften zufam= 
men, die im Mittelalter aufgekommen 
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find und jahrhundertelang Deutſchland 
beherrſcht haben. 

So gehen Unglück und Glück Deutſch⸗ 
lands, viele feiner Mängel und feiner 
Vorzüge weſentlich auf die Bildung der 
alten Territorien zurũck. 

Wollen wir die Entſtehung der Territorien 
verfolgen, fo iſt uns der Ausgangspunkt 
in Einrichtungen des frãnkiſchen Reiches 
gegeben. Unter den Merowingern wurde 
die Graſſchaftsberfaſſung ausgebildet, 
und mit der Ausdehnung ihrer Herrſchaft 
hielt auch dieſe ihren Eroberungszug: 
überall, ſoweit das Gebot des fränkifcyen 
Königs galt, finden wir das Grafenamt; 
das ganze grofe Reich zerfiel in бгај= 
ſchaften. Der Graf war königlicher Be⸗ 
amter; der König konnte ihn nach freiem 
Ermeffen ein= und abfetzen, war aud) in 
der Wahl der Perfonen nicht beſchränkt. 
Die Kompetenz des Grafen war ums 
faffender Art. Als Inhaber militãriſcher 
Gewalt hob er den heerbann feines 
Diftriktes aus und führte ihn an. Mit 
den militärifdyen vereinigte er gericht⸗ 
liche Befugniffe, indem er die Stellung 
eines oberſten Richters der Grafſchaft 
einnahm, d. h., bei der mittelalterlichen 
Scheidung zwifchen prozeffualem Zwang 
und prozeffualer Kognition, Beamter für 
die Leitung des Prozeffes und die Exe= 
kution war. Er befafj ferner die Polizei- 
gewalt in der Grafſchaft und übte 
Funktionen der königlichen Finanzber⸗ 
waltung aus. Wie den Beamten jener 
Зей überhaupt, [о fehlte auch ihm das 
fefte Gehalt. Ihm fielen als Dienftent= 
ſchädigung namentlich die Muhung des 
Grundbeſißes, mit dem das Amt ausge= 
ſtattet war, und ein Drittel der Gerichts⸗ 
gefälle und der Bannbuffen zu. Die 
anderen zwei Drittel bezog der König. 
An diefe Grafen der fränkiſchen Zeit 
knũpft der deutſche Landesherr an. Заг 
haben die alten Grafſchaften bedeutende 
Umwandlungen erfahren, bis es zur Bil- 


dung der Territorien kam. In wefent= }{ 


lichen Stücken erkennt man jedoch in der N 


Candesherrſchaft das Grafenamt wieder. 
Wenn der fränkifche Graf den Charakter 
eines wahren Beamten hatte, [о trat hier 
bald eine finderung ein. Schon am An« 
fang des 7.Jahrhunderts hatte der mero⸗ 
wingiſche König verſprechen mäffen, 
fortan nur Grundbefitzer desſelben õaues 
als Grafen einzufetzen. Erachteten die 
Karolinger ſich auch nicht an dieſe Be⸗ 
ſtimmung gebunden, ſo gelangte doch 
unter den letzten Vertretern dieſer Dy= 
naftie eine andere, folgenſchwerere 
Neuerung zur Geltung: das Lehnrecht 
ergriff die örafſchaft. Die Derleihung des 
Amtes geſchah jetzt nach lehnrechtlichen 
Grundſätzen, fo daf fein Inhaber einen 
privatrechtlichen Anfprudj erhielt, es für 
Lebenszeit des Empfängers und Der= 
leihers übertragen wurde. Mit der all⸗ 
gemeinen Vererblidung der Lehen 
bildete ſich dann auch die Vererbung der 
Grafenamter aus. Im weſtfränkiſchen 
Reich war ſie bereits in der zweiten 
Hälfte des 9. Jahrhunderts die Regel; im 
oftfränkifchen entwickelten fich die Dinge 
etwas langfamer. 3unächft handelte es 
fich freilich nur um eine tatfächlicye Der= 
erbung; {pater aber folgte ihr aud) die 
Ausbildung der rechtlichen Erblichkeit 
nach. Im 11., fpäteftens im 12. Jahr- 
hundert ift fie zu einem allgemein an= 
erkannten Gewohnheitsrecht geworden. 
Beſchränkte fic) die Dererbung grund⸗ 
fätzlidy auf den Mannsftamm, fo fielen 
praktiſch Grafſchaften doch mehrfach 
auch auf weibliche Verwandte. So weit 
entfernte fic) das Grafenamt роп feinem 
urſprũnglichen Charakter. 

Nebender Umwandlung der Grafenämter 
in Lehen ging eine andere Entwicklung 
her, welche die duffere Geſtalt der Graf= 
ſchaſt veränderte. Die Bezirke der Grafen 
wurden durchbrochen durch ferftellung 
oon Immunitätsgebieten und andere 
€xemtionen. Insbeſondere geiſtliche In= 
ſtitute, aber auch weltliche Herren еге 
hielten vom König Privilegien, durch die 
ihr Beſitz in gröfferem oder geringerem 
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Mafie von der Gewalt des Grafen eximiert 
wurde. Im Laufe der Zeit fteigerte ſich 
der ſachliche Umfang der Exemtion und 
ebenfo die Zahl ſolcher Fälle. Sehr viele 
geiſtliche und weltliche Herren befafen 
jet Gebiete, bon denen der Graf voll⸗ 
ftändig oder faſt vollftändig ausge= 
ſchloſſen war. Mehrfad) wurde auch die 
Gerichtsbarkeit, die einem geiſtlichen 
Herrn zugeſprochen worden war, über 
feinen grundherrſchaftlichen Beſitz hinaus 
ausgedehnt. Endlich verkleinerten die 
aufkommenden Städte mit ihren be= 
ſonderen Stadtgerichtsbezirken die graf= 
lichen Gebiete. Wohl kaum eine Graf= 
ſchaft behauptete noch ganz die alten 
Grenzen. Oft war der Teil, über den der 
Graf unmittelbar gebot, jetzt nur ein be⸗ 
ſcheidener Reſt feines ehemaligen 6e= 
bietes. Die durch Exemtion gebildeten 
Bezirke fahen den verkleinerten Graf= 
ſchaften im weſentlichen gleich und 
ſtanden ihnen in der Gerichtsberfaſſung 
des Reiches meiſtens parallel. Ein Aus» 
druck diefer 3erftückelung, dieſer Aufs 
löfung der Graffdyaften war es, wenn 
fih jetzt die Grafen nicht mehr wie früher 
nach einem баи nannten, fondern nach 
einer Stadt, Burg, einem Schloß, in dem 
fie ſich gern aufhielten. 

Die Graſſchaftszerſplitterung hätte die 
Stellung der Grafen ſchwãchen müffen, 
wenn ihnen nicht gerade die neuen Der= 
hältniſſe Gelegenheit gegeben hätten, 
ihre Gewalt aufUmmegen zu vermehren, 
wieder größere Komplexe in ihrer Hand 
zu vereinigen. 

In der fränkifcyen 3eit war grundſãtzlich 
über jede Graffcaft ein Graf gefett, wie 
es nidjt anders fein konnte, wenn der 
Graf wirklid) Beamter bleiben follte. 
Als aber mit dem Eindringen des Lehns= 
wefens das Grafenamt mehr und mehr 
nach pribatrechtlichen Geſichtspunkten 
behandelt wurde, kam es vor, daf 
mehrere Graffcyaften unter einem Grafen 
ftanden. Man findet nun 7—15 Grafs 
ſchaften in einer Hand. Einen anderen 
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Erwerb bot den Grafen der kirchliche 
Befit. Die kirchlichen Inftitute beſtellten 
nãmlich für ihre Immunitätsbezirke 
Dögte als Derwalter der Juftiz. Die diefe 
eximierten Gebiete den Graffchaften 
parallel ſtanden, fo hatte auch der Vogt 
in ihnen Funktionen, die denen des 
Grafen in feiner Graſſchaft entſprachen. 
Und eben darum mufite der Poſten eines 


» Dogtes den Grafen begehrenswert er= 
a feinen. In größter Sahl ſehen wir fie 


kirchlidjeDogteien erwerben. Umgekehrt 
bot auch die Stellung eines Dogtes den 
Ausgangspunkt für eine Erweiterung 
der fjerr (haft: manche mächtige Landes= 
herrſchaft der [päteren 3eit [et haupt- 
ſachlich einen alten Dogteibefit; fort. Es 
war in gewiſſem Sinne ein Rũckerwerb, 
der ſich durch das Eindringen der Grafen 
in die Dogtämter vollzog. Oft haben die 
Könige den Biſchoſen und Äbten, in denen 
fie treuere Diener als in den felbftändig 
gewordenen Grafen ſehen konnten, voll= 
ftändige Grafſchaften übertragen. Aber 
auch foldje Dorgänge verurfachten den 
weltlichen Herren nicht ganz den Der= 
luft, der damit verbunden zu fein ſchien. 
Denn teilweife brachten fie jene Graf= 
ſchaft, als Dögte oder als Lehnsgrafen 
der Geiſtlichen, wieder an fidh. 

Die Inhaber der Graſſchaften und der 
Gerichtsbezirke, die dieſen jett parallel 
ſtanden, legten ſich, nachdem ſie ſich in 
ihrem Ве[їӊ befeftigt hatten, eine neue 
Bezeichnung bei. Dereinzelt im 12., ganz 
gewohnlich im 13. Jahrhundert nannten 
ſie ſich Landesherren, domini terrae. Sie 
wollten damit kundtun, daf ihre Stellung 
die eines Staatsoberhauptes fei; fie ber- 
glichen ſich, wenn nicht mit dem deutſchen 
Konig, ſo doch mit den herrſchern der 
Nachbarreiche. Sie fühlten fich nicht mehr 
als Beamte, wie die frankiſchen Grafen, 
ſondern empfanden die Selbftändigkeit 
ihrer Gewalt; ſie hatten nun auch ein 
Cand, wie andere Fürften. Es ift viele 
leicht nicht Zufall, daß die neue Bezeich⸗ 
nung unmittelbar nach dem Sturz des 
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Stammesherzogtums groffere Derbrei= 
tung gewinnt. Die Stammesherzoge 
bildeten eine Inftanz zwiſchen dem König m 
und den Inhabern der gräflichen Rechte 4 


und hatten die Neigung, die letzteren * 


herabzudrücken und von fidh abhängig 
zu тафеп. Indem die Gefahr, die von 
ihnen den Landesherren drohte, befeitigt 
wurde, traten diefe unmittelbar unter 
den König und ihm gegenüber. 

Neben dem hinweis auf die Selbſtändig⸗ 
keit der Stellung liegt in dem Wort 
Candesherr noch etwas anderes, indem 
die Beſitzungen des Herrn als eine Ein= 
heit, als ein Land zuſammengefafft 
wurden. Wie vorhin angedeutet, konnten 
fie berſchiedenen Urſprungs fein. Ein 
Herr beſaß etwa den Кеј! einer alten 
Graſſchaft, einige Kircyenvogteien und 
einen zugunften eines weltlichen Großen 
eximierten Gerichtsbezirk; ein Stück als 
Lehen vom König, ein anderes von einem ” 
geiſtlichen oder weltlichen Fürſten, ein ў 
drittes als Allod: alles aber galt jekt = 
zufammen als das »Land«. 


N 
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So finden wir nun ſtatt der Graffchaften, x 


in welche früher das Reich gleichmäßig 
geteilt war, Candesherrfchaften, die Ge= 
biete geiſtlicher und weltlicher Herren. 
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Die neue Bezeichnung »Landesherr« war 97 


eine generelle. Sie ſchloff mehrere ) 
Gruppen mitbeſonderen Titeln ein. Doran 
ſtanden nach mittelalterlicher Rangord⸗ 
nung die geiſtlichen Herren: Erzbiſchof, 
Biſchof, fibte, Abtiffinnen, Pröpfte, 
Pröpftinnen. Ihr Befit} beſtand aus alten 
Immunitätsbezirken,diezugunftendiefer 
Kirche hergeftellt waren, aus Graf- 
ſchaften, die der König ihr geſchenkt 
hatte, und aus Immunitätsbezirken 
anderer Kirchen, welche die Dogtei ihr 
übertrugen, etwa dem Gebiet eines 
Klofters oder Stifts, deſſen Dogtei der 


der weltlichen Candesherren ſtanden 
voran Ме fjerzoge. Zum Teil fetten 


ВИЙ оГ der Di6zefe erhielt. in der Reihe f 
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diefe in ihrem vornehmen Titel die Er= 18 
innerung an das alte Stammesherzogtum N 


fort, befafjen jedoch nach deffen Sturz 
der fauptſache nach nur eine landes= 
herrliche Stellung. Зит anderen Teil 
waren die herzoge von Haus aus bloffe 
Titularherzoge. Auf fie folgten die Grafen, 
einige mit der Bezeichnung Land- und 
Markgrafen. Der Markgraf war ure 
ſprũnglich ein wichtiger Grenzbeamter 
mit mehr Rechten als der einfache Graf. 
Im Laufe der Zeit verſchwand jedoch 
dieſer Unterfchied, und der Graf bedeutete 


ebenfoviel wie der Markgraf. hnlich f 


verhielt es ſich mit den Candgrafen. In 
den Benennungen der Grafen zeigt ſich, 
wie (hon angedeutet, dafi in den jahr⸗ 
hunderten feit der karolingiſchen Zeit 
die alten Grafſchaften groffenteils zer- 
trümmert worden waren. Unter den 
Candesherren finden ſich nicht viele, die 
ihren Namen von alten Graſſchaften 
haben, wie die Grafen von Flandern, 
fiennegau, Brabant, Holland. Cs über= 
wiegt die Bezeichnung nad) einer Burg 
und Stadt. Die Geſchlechter nennen ſich 
nach den Befitzungen, die ihnen gehören. 
Diefe haben teilweife eine alte Graffcyaft 
oder ihren Reft mitumfafit. Aber es 
haben ſich auch, und zwar zweifellos 
ſehr oft, neue Graffchaften gebildet. Wie 
bemerkt, waren zugunſten weltlicher 
Herren häufig Exemtionen hergeftellt 
worden. Ein fo eximierter Bezirk mochte 
zunãchſt nicht viel bedeuten. Allein fein 
Inhaber konnte kirchliche Dogteien er⸗ 
werben und durch deren Dereinigung 
mit ſeinem urſprũnglichen Beſitz ſich ein 
beträchtliches Gebiet, eine anſehnliche 
Candesherrſchaft« ſchaffen. Wir hören 
aus den älteren Jahrhunderten, daß die 
Könige den geiſtlichen Inftituten in 
Menge Gerichtsbezirke übertragen, und 
find überraſcht, daß hinterher die Теггі= 
torien derfelben doch nur einen bee 
ſcheidenen Umfang haben, daß manche 
Stifter und Klöfter ihren Gerichtsbezirk 
[одаг ganz verloren haben. Die Löfung 
des Rätfels liegt in der Tatſache, daß 
jene Gerichtsbezirke durch das Mittel 


der Dogtei, auch durch die Derleihung 
von Graſſchaften wieder an weltliche 
Herren gekommen find. Im 12. und 
13. Jahrhundert wurde ein heftiger Kampf 
um die Dogteien geführt. Die weltlichen 
Grofen nötigten die Kirchen, ihnen 
Dogteien in den Immunitätsbezirken zu 
übertragen. Die Könige felbft, befonders 
die grofien Staufer Friedrich I. und 
Friedrich Il., ſtreckten ihre Hand danach 
aus. Das ſtaufiſche Territorium, das ſich 
um die Wende des 12. und 13. Jahr- 
hunderts zu bilden ſchien, [tite fid) zu 
einem bedeutenden Teile auf Dogteien, 
die die Kirchen der Familie zugeſtehen 
mufften. Die Geiſtlichen ſuchten ihren 
Befi nach Möglichkeit zu wahren; aber 
viel verloren fie. Nur einen unvollftän= 
digen ©г[аң gewährte es ihnen, wenn 
fie in der erwähnten Art die Vogtei über 
andere geiſtliche Inſtitute erwarben. So 
ift es denn dahin gekommen, daff kirch⸗ 
liche Dogteien einen weſentlichen Be⸗ 
ſtandteil ſehr vieler Territorien bilden. 
Das berühmte Haus der Habsburger 
liefert ein lehrreiches Beiſpiel. Der erſte 
des Geſchlechts, der fid) Graf von бабѕ= 
burg nennt, hatte neben altem Cigen= 
Беј ſchon eine Dogtei, während die 
Candgrafſchaft im oberen Elſaß erft nach⸗ 
traglid) an die Familie kam, und er⸗ 
worbene Dogteien bildeten auch weiter- 
hin noch lange einen Hauptbeſtandteil 
ihres Territoriums. 

Die Annahme des Grafentitels ging 
damals ohne beſondere Formalitäten 
vor ſich. Man ſcheint denjenigen für 
würdig des Titels angeſehen zu haben, 
der die vollen gräflicyen Rechte, d. h. die 
volle öffentliche Gerichtsgewalt tatſach⸗ 
lich ausübte und über einen anſehnlichen 
Bezirk gebot. Dir beobachten mehrfach, 
daf herren mit dieſen Eigenſchaften 
längere 3eit den bloßen Titel Herr - 
führen, bis fle dann ſich als Grafen be⸗ 
zeichnen. Solche Beifpiele liefern uns 
aufer den Habsburgern die herrn von 
Hohenlohe, von der Lippe und von Wied, 


die erſt nachtraglich als Grafen erſcheinen. 
Andere ſolcher »fjerren«, z. B. die von 
fjeinsberg am Niederrhein und unzah⸗ 
lige mehr, behielten ihren beſcheidenen 
Titel bis zu ihrem Ausfterben oder dem 
Derluft ihrer Selbftändigkeit. Die Stel- 
lung von Landesherren aber beſaffen auch 
fie: gegenüber ihren Untertanen übten 
fie diefelben Rechte wie ein Graf oder 
herzog gegenüber den feinigen. 

Neben den gefchilderten Abftufungen 
ging die UnterfcheidungderLandesherren 
in fürſtliche und nichtfürſtliche her. Bis 
zum Ende des 12. Jahrhunderts gehörten 
zu den Reichsfürften die Bifchöfe, Reichs⸗ 
äbte und Reidjsabtiffinnen, die erzoge 
und alle Grafen. Für dieſen älteren 
Färftenftand war maffgebend das Amt, 
insbefondere das Grafenamt. Den neu= 
eren bildeten aufer jenen Geiftlichen, 
deren Stellung gegenüber dem König 
jetzt als eine lehnsrechtliche aufgefafit 
wurde, nur diejenigen weltlichen Landes= 
herren, welche mindeſtens eine Graffchaft 
unmittelbar vom Reiche zu Lehen 
trugen und keines anderen weltlichen 
Candesherrn Cehnsleute waren. Der 
jüngereReidjsfärftenftand darakterifiert 
ſich fo als Erzeugnis des Lehnswefens. 
Der Fürſtenrang hatte übrigens nur 
für die Reidjsverfaffung Bedeutung, 
während die inneren Derhältniffe der 
Territorien davon unberührt blieben. 
Anders [tand es mit der Zugehörigkeit 
zu dem engeren Kreife der Kurfürſten, 
der fic) im 13. Jahrhundert ausbildete: 
obwohl ihre Sonderrechte gleichfalls 
vornehmlich die Reichsberfaſſung be⸗ 
trafen, fo beſaffen fie doch auch hin⸗ 
ſichtlich der inneren Territorſalberfaſſung 
Privilegien. 

Die wir gefehen, waren es keineswegs 
durchweg die alten Graffchaften in ihrem 
аи егеп Umfang, an die die Candesherr⸗ 
ſchaften anknüpften. Wohl aber beſteht 
ein fefter Juſammenhang zwiſchen den 
alten Grafen und den Landesherren in 
der Kompetenz: nur diejenigen, welche 
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die Befugniffe der fränkifchen Grafen, 
vor allem die volle öffentliche Gerichts= 
barkeit ausübten, find zu Landesherren 
geworden. Der Landesherr ift der ſelb⸗ 
ſtändig gewordene fränkifche Beamte. 
Er verwaltet das Amt nicht mehr blof 
für den König, ſondern in erfter Linie 
im eigenen Intereffe. 

Fragen wir, wie es gekommen ift, daf 
der abhängige Beamte des fränkifchen 
Reiches zu einem felbftändigen Inhaber 
des Amtes wurde, fo haben wir zunãchſt 
der Tatfache zu gedenken, баў ein Reich 
y ооп gewaltigem Umfang bei wenig 
entwickelter Kultur, bei mangelhaften 
Derkehrsoerhaltniffen nur felten die 
Kontrolle über feine lokalen Beamten 
feftzuhalten vermag. €s befteht ein 
gewiſſer 3ufammenhang zwiſchen der 
räumlichen Ausdehnung eines Staates 
und feiner Derfaffung. Dem herrſcher⸗ 
genie Karls des Grofen gelang es noch, 
über die Grafen als Beamte zu verfügen. 
Unter feinen Nachfolgern wurde das 
Band locker. Es kam hinzu, daß die 
Ausftattung des Amtes mit Grundbeſitz 
den Gedanken nahelegte, es mit einem 
Lehen zu vergleichen und nach deſſen 
Analogie zu behandeln. Dor allem aber 
führten die politiſchen Derhältniffe dahin, 
das Streben der lokalen Beamten nach 
Selbftändigkeit zn begünftigen. 

Wie wirkfam dies Moment war, beob= 
achten wir namentlich bei der Geſchichte 
des 12. und 13. Jahrhunderts. Hatte ſchon 
der Inbeſtiturſtreit des 11. Jahrhunderts 
die lokalen Gewalten mit dem papſttum 
gegen das Königtum verbunden gefehen, 
fo wufiten die Staufer ſich nur durch 
Konzeffionen an die Landesherren im 
Kampfe mit der Kirche und den italie= 
niſchen Städten zu behaupten. Friedrich l. 
gewährte einzelnen Fürſten in beſon⸗ 
deren Urkunden namhafte Rechte. Frie⸗ 
drich ll. lieferte durch viele Derfügungen, 
namentlich in zwei groſfen Privilegien 
— der confdederatio cum principibus 
ecclesiasticis von 1220, die der Gefamt= 


heit der geiftlidjen Fürften, und dem 
ftatutum in favorem principum von 1232, 
das den geiſtlichen und weltlichen ſandes⸗ 
herren gemeinſam erteilt wurde — wich⸗ 
tige Relchsrechte aus. Er verzichtete teils 
auf unmittelbare Befugniffe des Reiches, 
insbeſondere aufnutzbare Regalien; teils 
gab er die Städte, in denen das König 
tum wohl eine Stütze hätte gewinnen 
können, den Landesherren preis. Gerade 
damals befanden ſich die Stadtgemeinden 
in ſchnellem Auffteigen, wobei es nicht 
ausbleiben konnte, daff ſie mit den 
Territorien in Konflikt gerieten. 

In den letzten jahren der Regierung Frie= 
drichs Il. wurden ihm бедепкбпіде von 
der Kurie gegenübergeftellt. Damit be⸗ 
gann ein Kampf um das ſtaufiſche und 
Reichsgut. Ein ſehr bedeutender Teil 
desſelben ging den Staufern verloren. 
Aber der Gewinner war nicht ein Gegen= 
könig, fondern die Landesherren. Die 
Staufer wie die Gegenkönige mufften 
durch die Derdufferung von Reidjsbefitz 
fih Anhänger erkaufen, und die Landes» 
herren nutzten auch von ſich aus den 
Augenblick des Zwieſpaltes in der Re= 
gierung aus, um ſich das königliche Gut, 


das in ihrer Лафрагіфаў lag, anzu⸗ 


eignen. Nach dem Fall der Staufer gab 
es während des Interregnums kaum eine 
Wahrung der Reichsrechte. Rudolf von 
Habsburg, der Reftaurator des König⸗ 
tums, bemühte ſich, das königliche Gut 
nach Möglicykeit wieder herzuftellen 
und zu ſchũtzen; insbeſondere ergab fich 
für ihn auch die Pflicht, ein Derhältnis 
zu den felbftändig gewordenen Теггі= 
torialgewalten zu gewinnen. »Er ware 
— fagt ein neuerer Geſchichtsſchreiber 
— „auf dem Dege, die Territorien vor 
allem durch das Territorium zu über= 
winden. Vermutlich hätte [іф noch 
viel für das Königtum erreichen laſſen, 
wenn auf Rudolf ein Sohn, mit der durch 
den Dater geſchaffenen Macht, gefolgt 
wäre. Indeffen gab man die Krone einem 
Mitglied eines kleinen Haufes, das ſich 


BS SS SID SA) SI) SIE TRAE HR CHR CHR CHR HER ORES ER ONE CA 


nur durch neue Derdufferungen von 
Reidjsgut behaupten konnte. Und ſpatere 
Moglichkeiten, dem Königtum eine re= 
alere Grundlage zu geben, wurden auf 


Aufgaben zu erfüllen, fo traten jene ein. 


Sie befeftigten fich in ihrer Stellung und 
haben nach verſchiedenen Richtungen 
hin bedeutende Leiftungen aufzuweiſen. 


ähnliche Weiſe vereitelt. So ift denn М 
auch das Beſtreben der Könige, ſich eine N 
баиѕтафі zu begründen, dem Könige Ge 
tum nicht — wie in Frankreich — dienft= IR 


Allerdings vermochten fie nicht, das zu 
erreichen, was einem grofien Staat 
moglich war. Die Länder der achbar⸗ 
ſchaft, wie Frankreich und England, 
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bar, ſondern abträglich geworden. 

Es ift charakteriſtiſch, daß ſich das weitere 
Wachstum der territorialen Gewalten 
im weſentlichen ohne Mitwirkung der 
Reichsgeſetßgebung vollzog. Das 1g. Jahre 
hundert brachte blof ein großes Reichs⸗ 
gefek, welches diefe Derhältniffe ordnete, 
hervor, und dies, die Goldene Bulle, 
regelte nur die Berechtigungen der Kur⸗ 
farften. Die anderen [andes herren aber 
fetten fih ähnliche Ziele wie die, die 
hier von den Kurfürften erreicht waren, 
und erlangten auch das Erftrebte in be⸗ 
trächtlichem Umfange. 

Im 14. Jahrhundert, namentlich in feiner 
zweiten hälfte, bildete ſich in den Terri⸗ 
torien eine landſtãndiſche Derfaffung aus. 
Damit kann die Periode ihrer Entftehung 
als abgeſchloſſen gelten, infofern fie da= 
durch auch ein inneres politiſches Leben 
entfalteten. Einer Steigerung war die 
Landeshoheit freilich noch in hohem 
Mafe fähig und hat fie auch gefunden, 
vor allem in den Beftrebungen der 
Reichsreform des 15. und 16. Jahr- 
hunderts, die überwiegend auf reichs⸗ 
ſtandiſcher Grundlage aufgebaut wurde, 
durch die Kirdyenreformation, den drei⸗ 
ffigjahrigen Krieg, den weſtfãliſchen Frie= 
den, darauf, mit der Wendung gegen die 
eigenen Untertanen, durch die Aus= 
bildung des Abfolutismus. 

Seit dem Ausgang der Hohenftaufen lag 
in Deutſchland der Schwerpunkt des poli⸗ 
tiſchen Lebens ganz unzweifelhaft in den 
Territorien; nur die Städte, ſoweit ſie 
eine ähnlich felbftändige Stellung ge= 
wonnen hatten, konnten mit ihnen Коп= 
kurrieren. Da das Reich nicht die Kraft 
und die Fähigkeit zeigte, die ſtaatlichen 


vollzogen in den Jahrhunderten des 
Überganges vom Mittelalter zur Neuzeit 
die Konzentrierung ihrer Kräfte und er= 
hoben fid) damit zu den führenden 
Mächten der Zeit. hinter ihnen blieb 
Deutſchland zurück, welches bei der 
Schwäche des Reiches reale Gewalten 
nur in den mittleren und kleinen Gemein= 
weſen der Territorien befaf. Aber wir 
werden auch durch deren zunãchſt weni⸗ 
ger glanzoolle Geſchichte gefeffelt, weil 
das deutſche Leben nun einmal weſentlich 
auf ihnen beruhte und von ihnen ſchließß⸗ 
lich befferes und höheres ausging. 
gr 
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беггеп= und Freienftand 


| 
im deutfchen Mittelalter 


Don Richard Schröder. 


Bei ihrem Eintritt in die Geſchichte zer⸗ 
fiel das Dolk der Germanen in drei 
Stände. Den Kern und zugleich die über= 
wiegende Maffe des Dolkes bildeten die 
Semeinfreien oder Dolkfreien; über fie 
erhob fid in erheblich geringerer Zahl 
der Adel; unter ihnen ftanden in ver= 
ſchiedenen Abftufungen die Unfreien. Die 
Dolkfreien bezeichnete man als »Frei= 
linges oder, da fie den Macken vor nie» 
mand zu beugen hatten, als »Freihälfe«; 
im Gegenſatz zu dem adeligen Jarl (alt= 
hochdeutſch und altfächfifch »erl«, angel= 
ſãchſiſch »eorl«) hief der gemeine Mann 
auch »Kerl« oder »Karl« (angelſãchſiſch 
»ceorl«). Die Dolkfreien waren einfache 
Bauern, aber jederzeit zu Krieg und 
Kampf bereit, mochte fie der Staat zur 
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Heerfahrt oder die Sippe zur Teilnahme 
an einer Fehde entbieten. Durchſchnitt⸗ 
lich ſchon mit vollendetem fünfzehnten 
Lebensjahr erlangte der freie Knabe die 
Waffenreife. Dann wurde er durch Dater 
oder Vormund an der Seite feiner Alters» 
genoſſen in der berſammlung der Landes= 
gemeinde vorgeſtellt und, nachdem ſie in 
einem öffentlichen Waffenſpiel ihre Reife 
erprobt hatten, feierlich unter Waffen⸗ 
reichung in das Dolksheer aufgenommen. 
Fortan war er als »feermann« vollbe= 
rechtigtes Glied wie іп den Derfamm= 
lungen der Landesgemeinde, [о im Ding 
feines Gaufürften. Die Friedenstätigkeit 
der Freien bildeten Ackerbau und Dieh⸗ 
zucht. Wo die Anfiedlung der Germanen 
in Einzelhöfen erfolgt war (namentlich 
in der niederrheiniſch⸗weftfãliſchen Tief= 
ebene und in den Gebirgen Süd= und 
Mitteldeutfchlands), da hatte jeder freie 
Bauer fein eigenes Hofland, nur Wald 
und Weide war ungeteilte Allmende. 
Wo fic) dagegen das Dolk, und dies war 
weit überwiegend der Fall, dorſſchafts⸗ 
weiſe niedergelaſſen hatte, da nannte 
der einzelne nur Haus und fof und allen⸗ 
falls einen dazugehörigen Garten ſein 
eigen, während das gefamte nutzbare 
Land ebenſo wie Wald und Weide der 
Gemeinde gehörte und nur alljährlich in 
Teilſtücken (Ackerlofen) nach Mafigabe 
des Bedürfniffes den einzelnen zur Acker= 
nufjung überlaffen wurde. 

Uber den Dolkfreien ſtanden die Edelinge 
oder Adalinge (von »adal«, Geſchlecht, 
Herkunft), bei den Nordgermanen auch 
Jarle (d. h. Helden) genannt. Sie alle 
führten ihre Geſchlechter auf die Götter 
zurück und erfreuten ſich beſonders aus 
dieſem Grunde erhöhten Nnſehens bei 
ihrem Dolke wie im Auslande. Dertraute 
man fic) ihrer Führung an, fo glaubte 
man auf den Beiftand der Götter, die fie 
als ihre Ahnen verehrten, ſicher rechnen 
zu können. Darum wurden die Könige, 
wo es ſolche gab, regelmäßig aus dem 
adeligſten Geſchlechte genommen, und 
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da Priefteramt und Fürftenamt ure 
ſprünglich überall zufammenfielen, fo $ 
war es nur natürlich, daß auch das 
Fürftenamt regelmäfjig mit Männern 
aus dem Adel befetzt wurde. Jede ger⸗ 
maniſche Dölkerfcjaft, die einen Staat 
für fidh bildete, umfafite eine gewiffe 
Anzahl von Gauen, an deren Spite als 
Richter und Heerführer ein von der Lan= | 
desgemeinde gewählter Gaufürft ſtand. 
Aber auch die nicht mit einem Amt aus» 
geftatteten Angehörigen der angeſehen⸗ 
ften Hdelsgeſchlechter hatten Fürſten⸗ 
rang. In ihrer Gefamtheit bildeten die 
Fürften einer Dölkerfchaft den Fürſten⸗ 
rat, der in und vor der Landesgemeinde 
eine hervorragende politiſche Stellung 
einnahm, und zwar in den monarchiſchen 
Staaten nicht weniger als in den Dolks= 
ſtaaten, an deren Spitze kein König ſtand. 
Daf es neben den fürſtlichen Geſchlech⸗ 
tern auch geringere Hdelsfamilien gab, 
wird uns ausdrücklich bezeugt. Der 
Unterſchied mochte ſich teils auf die 
größere oder geringere Bedeutung der 
als Ahnherren an der Spitze der cine 
zelnen Häufer ſtehenden Gottheiten, teils 
auf kriegeriſche oder politiſche Derdienfte 
der Dorfahren gründen. Die Edelinge, 
foweit fie nicht zu einem Fürften= oder 
Priefteramt berufen waren, huldigten 
ausſchliefflich kriegeriſchem Berufe, dem 
fie nicht bloß in Heerfahrten und Fehden, 
ſondern auch in Raubzügen und durch 
Beteiligung an auswärtigen Kriegen ob⸗ 
lagen. Jeder Fürſt hatte ein durch be⸗ 
fonderen Eid in feierlicher Weiſe ver⸗ 
pflichtetes Gefolge berufsmäffiger Krie= 
ger, die von ihm Ко, Waffen, Unterhalt 
und Lohn empfingen und in Krieg und 
Frieden feine ftändige Begleitung bil⸗ 
deten. Da das Gefolge ausſchliefflich aus 
berittenen, berufsmãffigen Kriegern be= 
ſtand, fo ift es als der Ausgangspunkt 
für den ſpäteren Ritterftand und das 
Lehnswefen zu betrachten. Die feierliche 
Form des Dienftvertrages der Gefolgs= 
mannen (commendatio) entſprach der 


[päteren Belehnung oder Inveftitur. Der 
weſentliche Unterſchied lag nur darin, 
daff die Lehnsmannen oder Dafallen 
nicht mehr den Unterhalt am бо[е des 
Herrn, ſondern ftatt deffen ein Lehngut 
als Befoldung empfingen. 

Soweit die Fürften und ihre Gefolgs= 
mannen nicht durch Kriegs= oder Raub» 
züge, Fehden oder Jagd in Anfprudy 
genommen waren, pflegten fieder Ruhe 
und oft ausgelaffener Gefelligkeit. Ernfte 
Friedensarbeit war ihnen fremd und 
erfäjienihnenalseinemannesunwärdige 
Beſchãftigung. Deshalb traten die jungen 
Fürftenföhne, ſobald fie das waffenfahige 
Alter erreicht hatten, nicht wie ihre ge⸗ 
meinfreien Altersgenoffen in das Dolks= 
heer, fondern fofort als berufsmafige 
Krieger in das Gefolge eines Fürften ein, 
in das Gemeinfreie und Edelinge ge⸗ 
ringerer бегкип nur aufgenommen 
wurden, nachdem fie, in längerem 
Kriegsleben erprobt, ſich einer ſolchen 
Ehre würdig gemacht hatten. Daß die 
fürftlicyen Familien regelmäßig ihre alt= 
angeſtammten Edelgüter beſaffen, läßt 
ſich nicht bezweifeln. Ob ſie aufferdem 
an den jährlichen Ackerverlofungen 
innerhalb der Gemeinden teilgenommen 
haben, ift nicht mit Sicherheit feftzu= 
ſtellen. Don den geringeren Edelingen ift 
dies jedenfalls anzunehmen, da die 
Nckerverloſungen nach Mafigabe des 
Standes (secundum dignationem) er- 
folgten, die Dornehmeren alſo wohl ein 
mehrfaches Cos gegenüber den Gemein= 
freien erhielten. Es wird fic) hier die= 
felbe Wertbemeſſung geltend gemacht 
haben, die bei den Buffen far Derletjungen 
und den Wergeldern für Tötungen mafi- 
gebend war. Die Edelinge hatten auch 
ſpãter die doppelten, dreifachen oder gar 
ſechsfachen Beträge an Wergeld und 
Bufe zu beanſpruchen. 

Daf die Edelinge nicht gleich den бе» 
meinfreien einer bäuerlidyen Wirtſchaft 
oorftehen konnten, war bei ihrer 
ausfdliefilid) kriegeriſchen Lebensweife 


felbftverftändlicy. Sie waren vielmehr 
Grundherren, die ihre Felder durch un⸗ 
freie Геше beftellen liefen. Dies geſchah 
in der Regel in der Weiſe, а} die un⸗ 
freien Familien nach Art der гӧтіјфеп 
Kolonen auf gefonderten Höfen ange= 
fiedelt wurden, die fie für eigene Rech⸗ 
nung bewirtſchafteten, wogegen fie dem 
Herrn Zins und Dienſte zu leiſten hatten. 
Daneben gab es unangeſiedelte Leute, 
die dem herrn ausſchliefflich als баиѕ= 
und Fofgeſinde dienten. Die Gemein- 
freien hatten für unfreies Dolk weder 
Plat nod) Nahrung. Kam ein Freibauer 
ausnahmsweife einmal in den Befit 
eines unfreien Knechtes, [о ſuchte er ihn 
wohl immer fobald als moglich zu ver= 
kaufen. Freilaſſungen kamen in zwie= 
facher Weiſe vor. Wenn fie in feierlicher 
Form durch Waffenreichung in der 
Candesgemeinde vollzogen wurden, ſo 
erhielten die Freigelaſſenen die vollen 
Freiheitsrechte, ſie traten in die Reihe 
der Heermannen ein. Andere Freilaſ⸗ 
ſungen bedeuteten nur einen jederzeit 
widerruflichen Derzicht des herrn auf 
die Leiftungen des Knechtes, ohne daf 
dieſer zur Freiheit oder auch nur zu einer 
Halbfreiheit nach Art der ббгідеп der 
fränkifcyen Зей emporgeſtiegen wäre. 
In dem jahrhundertelangen Ringen, das 
man als die Zeit der Dölkerwanderung 
zu bezeichnen pflegt, war der ger= 
manifdjeUrabel, der durch feinen kriege= 
riſchen Beruf wie durch feine Führer= 
ftellung weit mehr gefährdet war als 
der gemeine Mann, überall außer- 
ordentlich zuſammengeſchmolzen. Bei 
den Franken gab es nach dem flusſterben 
des ribuariſchen Königshaufes nur noch 
ein einziges Hdelsgeſchlecht, das haus 
der Merowinger, das feinen Stamm von 
einem alten Meergott herleitete. Die 
Karolinger waren Emporkömmlinge 
von volkfreier Herkunft, und mit der 
Befeitigung der Merowinger verf[cywand 
innerhalb des Frankenftammes, abge⸗ 
fehen von geringen Reften bei den 


chamaviſchen Franken im ſüdoſtlichen 
Holland, die letzte Spur des alten Dolks= 
adels. Es war charakteriſtiſch, dafi Karl 
Martell in den furchtbaren Kämpfen mit 
den Mauren bei Tours und Poitiers in 
feinem бееге ausſchliefflich Gber Fuß- 
truppen verfügte, eben weil ihm die 
zahlreichen Fürften mit ihren berittenen 
Gefolgſchaften, die das germaniſche 
Dolksheer [о wirkungsvoll ergänzt 
hatten, fehlten. Sein Feldherrnblick er= 
kannte, daff er eines Reitervolkes, wie 
feine Gegner, auf die Dauer nicht mächtig 
fein würde, wenn es nicht gelänge, dem 
Frankenheere eine berufsmäffig ausge= 
bildete Reiterei einzufügen. Sd kam er, 
indem er an die ſpärlichen Refte der 
altgermaniſchen Gefolgſchaft anknüpfte, 
zur Einführung des Lehnswefens, das 
dem Reiche für alle ferneren Kriege einen 
genügenden Beſtand rittermäfjig aus⸗ 
gebildeter Krieger zur Derfügung ſtellte. 
Die nunmehrigen Dafallen des Franken= 
königs waren feierlich in den alten For= 
men der Gefolgſchaft verpflichtete Sold= 
ritter, die aber ſtatt des Soldes mit 
großen Lehen an Reichs⸗ und Kirchen⸗ 
gũtern ausgeſtattet wurden. Da die gro⸗ 
fen Kronvafallen regelmäßig wieder 
andere Ritter zu Cehnsmannen hatten, 
die fie dem Könige beim Aufgebot zur 
Heerfahrt zuführen konnten, fo war mit 
der zunehmenden Erblichkeit der Lehen 
der Grund für die Ausbildung eines neuen 
Adels, der fih aus den groffen und 
kleinen Dafallen, famtlich freien Standes, 
zufammenfette, gegeben. Zu ihnen ge= 
ſellte ſich die fränkifcye Beamtenarifto= 
kratie in Staat und Kirche. Aber auch 
die grofen Grundherren, die weder ein 
Amt bekleideten noch in ein Lehnsband 
eingetreten waren, wurden dem neuen 
fjerrenſtande zugerechnet, da fie über 
zahlreiche Hinterſaſſen, nicht bloß un= 
freien oder hörigen, ſondern auch freien 
Standes, geboten und mannigfache бо= 
heitsrechte, die fonft nur den Staats= 


beamten zukamen, über fie ausũbten. N 


Diefe neue Klaffe der Hochfreien, die fic 
anſchickte, an die Stelle des alten Adels 
zu treten, war noch kein eigentlicher 
Adel, weil ihr die Erblichkeit fehlte, aber 
fie trug alle Keime eines neuen Geburts- 
ſtandes in fid) und mufte fid) zu einem 
ſolchen ausgeſtalten, ſobald es üblich 
wurde, auch die hohen Staatsämter, zu- 
mal das Grafenamt, zu Lehen zu geben 
und die Amtslehen, die der Dater gehabt 
hatte, nad) feinem Tode aud) dem Sohne 
zu erneuern. 

Der neuen Ariftokratie des fränkiſchen 
Reiches mufften die Refte des alten Dolks= 
adels, die fich bei einigen nichtfrãnkiſchen 
Stämmen erhalten hatten, mit der Zeit 
erliegen. Die geringen Spuren, die noch 
bei Burgunden und Alemannen beftan= 
den, verſchwanden ſchon früh. Bei den 
Bayern gab es neben dem von Karl dem 
Groffen beſeitigten Herzogsgefchlecht der 
Agilolfinger noch fünf altedele »бе= 
ſchlechtere, die fidh in der Folgezeit in= 
nerhalb des neuen herrenſtandes ver= 
loren haben. Das gleiche Schickfal hatten 
die thüringiſchen Edelinge, deren Zahl 
eine etwas gröffere geweſen zu fein 
ſcheint. Sehr bedeutend und zum Teil 
mit erheblichen herrſchaftsrechten ge⸗ 
genüber den Gemeinfreien ausgeſtattet 
war der ſãchſiſche Dolksadel, der unter 
Führung des Weſtfalenherzogs Widu⸗ 
kind dem großen Karl den verzwei⸗ 
feltſten Widerſtand entgegenfetzte. ach⸗ 
dem aber der ſãchſiſche Adel im Jahre 
785 feinen Frieden mit Karl gemacht 
hatte, wuffte diefer ihn mit groffer po= 
litiſcher Klugheit ganz in fein Intereffe 
zu ziehen, einmal durch Anftellung von 
Edelingen als Grafen und Königsboten, 
ſodann indem er ihnen ihre adeligen 
Dorrechte gegenüber den Gemeinfreien 
und, ſoweit das Staatsintereſſe es 
zuließ, auch gewiſſe herrſchaftsrechte 
gegenüber dem Dolke beftätigte, zum 
Teil [одаг vermehrte. Infolge dieſer 
klugen Politik beſchrãnkten fich die ſpã⸗ 
teren Aufftände der Sachſen auf das 
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gemeine Dolk ohne Mitwirkung des Adels A 
ja richteten fich teilweife, wie der Nuſſtand RR 
der ſogenannten Stellinga ит 842, mehr ПИ 
gegen den Adel als gegen den König und $ 
wurden daher jedesmal mit Leichtigkeit р 
niedergefchlagen. Erft im Laufe des 
10. Jahrhunderts hat auch der alte Sach⸗ 
fenadel feinen Juſammenhang mit den 


götterentſtammten Ahnen völlig ver⸗ U NNI 
loren und ift in den neuen fjerrenftand atoh 
aufgegangen. Glücklicher als die ſach⸗ 

ſiſchen waren die frieſiſchen Bauern in K 

der Bekämpfung ihres in der Karolingers N 
zeit ebenfalls noch recht zahlreichen M 


Adels geweſen. Nur in Weſtfriesland 
wuffte dieſer ſich in dem Rahmen des 
neuen frãnkiſchen fjerrenſtandes zu be= 
haupten, mãhrend die klaſſe der inMittel= 
und Oſtfriesland [pater auftretenden 
bäuerlidyen -Edelinge zum Teil wohl 
aus einem Aerabfteigen alter Edelinge 
zu bãuerlichem Leben, grofienteils aber 
aus dem Emporſteigen einfacher Frei= 
bauern zu bevorzugter Stellung zu er= 
klären ift. 

Rud) der Stand der Gemeinfreien hat in 
der fränkifcyen Zeit weſentliche Derän= 
derungen erfahren. 3ahlreidye Frei⸗ 
bauern wurden zu 3insleuten gröfferer 
Grundherren und traten damit in eine 
hofrechtliche Unterordnung, die ſie den 
hörigen annäherte. Hnderſeits traten 
ſolche Freien, die entweder ein Lehen 
annahmen oder denen es ihr eigener 
Grundbeſitß moglich machte, auch ohne 
Lehen ihrer fjeerpflicht in rittermafiger 
Deife zu genügen, in den freien Ritter= 
ſtand und damit in den neuen Stand der 
Hodyfreien über. Die übrigen Freien, die 
weder Ritter noch Zinsleute wurden, 
behaupteten als Mittelfreie ihre alte 
Stellung, ſolange das Reichsheer noch 
Fufftruppen gebrauchte und demgemäß 
роп den Kleinbeſitzern nur Fuffdienſt 
verlangte. je mehr aber der Schwer- 
punkt des fjeeres in die Reiterei ber- 
legt wurde, deſto häufiger blieben die | 
Bauern daheim und Gberlieffen es ihrem 


* 


= 


Grafen, berittene Stellvertreter für fle 
zu beſchaffen, wogegen fie ihm eine 
Heerfteuer zahlten. Seit dem 12. Jahr- 
hundert verwendete das Reich auf den 
fieerfahrten nur noch Reitertruppen, die 
nichtritterlichen Freien nahmen nur noch 
an der Landwehr oder Landfolge, d. h. 
den allgemeinen Candesaufgeboten zur 
Abwehr feindlicher Überfälle, teil, zahlten 
dagegen für ihre Befreiung von der 
heerfahrt eine feſte Steuer, die Königs- 
oder Graſenſchatz, Schoß oder Pflege, 
ſpãter aber, nachdem [іф zu dieſer aus 
der heerpflicht erwachſenen Abgabe 
noch andere Ceiftungen an den Grafen 
geſellt hatten, gewohnlich Bede oder Bete 
genannt wurde. 

Demnach zerfiel im Mittelalter die freie 
Bevölkerung in zwei Klaffen, die ab- 
gabenfreien Rittersleute und die ſteuer⸗ 
pflichtigen Bürger und Bauern, die wegen 
ihrer Nbgabenpflicht auch als »ſchoff⸗ 
bare · Leute oder »Pfleghafte« bezeichnet 
wurden. Eine andere, noch nicht genũ⸗ 
gend aufgeklärte Benennung für fie war 
»Bargilden«, {pater in »Biergelten« ent- 
ſtellt. Als eine Freiheitsminderung wurde 
die Steuerpflicht nicht angeſehen, aber 
in Derbindung mit der geringeren fos 
zialen Stellung gegenüber den Ritters= 
leuten genügte fie doch, um zwiſchen 
beiden Klaffen eine ſcharfe Grenze zu 
ziehen, die den nunmehr zu einem бе= 
burtsſtande gewordenen herrenſtand als 
den Stand der Edelherren von dem der 
Gemeinfreien trennte. Wenn aber die 
Steuerpflicht als eine Laft öffentlichen 
Rechtes noch nicht als eine Minderung 
der Freiheit empfunden wurde, ſo war 
dies anders bei der privaten Jinspflicht 
der unter grundherrliches Hofrecht ge= 
ratenen Dogteileute. Sie wurden im 
Mittelalter nicht mehr zu den Freien, 
fondern zu den Hörigen gerechnet. Mur 
die freien Erbleiheverhältniffe, die mit 
keiner hofrechtlichen Unterordnung ver= 
bunden waren, fondern den zinspflich⸗ 
tigen Grundbefitzer in feiner öffentlich- 
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rechtlichen Stellung unbeeinträchtigt 
liefen, blieben unberückſichtigt, fo dafi 
insbefondere die Anfiedler in den Ko= 
lonifationsgebieten des nordöftlidyen 
Deutſchlands, die allgemein einen Grund= 
zins zahlten, zu den Gemeinfreien 
zählten. uch die freien llichtgrund⸗ 
beſitzer, die ſogenannten »Gajte« oder 
»freien Landfaffen«, die als Pächter, 
Handwerker oder freies Geſinde ihre 
Nahrung ſuchten, wurden dem Freien⸗ 
ſtande zugerechnet. 

Der fierrenftand, nunmehr auch als der 
Adel oder Stand der Edelfreien bezeich⸗ 
net, fete fih zuſammen aus der alten 
Beamtenariſtokratie der geiſtlichen und 
weltlichen Fürften und der nichtgefür⸗ 
fteten Grafen (bis 1180 hatte man alle 
Grafen noch zu den Fürften gerechnet) 
und aus den freien Rittersleuten, die 
gröfftenteils lehnsmannen, zum Teil aber 
auch ritterliche fillodialbeſitzer waren. Die 
Angehörigen dieſer Klaſſe hiefen »freie 
Herren (liberi barones), auch wohl ein⸗ 
fach Freie oder Herren, hier und da 
aud) »fjduptlinge« (capitanei). Die Ge- 
ringeren unter ihnen, die ſich vielfach 
genötigt ſahen, Cehnsmannen ihrer mehr 
begünftigtenStandesgenoffenzumerden, 
erſcheinen zuweilen unter befonderem 
Namen, ſo die Schoffenbarfreien des Sach⸗ 
fenfpiegels und (im бедеп[а zu den 
Hochfreien) die Mittelfreien des Schwa⸗ 
benfpiegels. Eine den Angehörigen des 
Herrenftandes gemeinfame Bezeichnung 
War »homines synodales«, »fendbare 
Ceute«, »Semperleutes oder »Semper= 
freies, fo von den biſchöflichen Sendge⸗ 
richten, die nur nod) für fie abgehalten 
wurden, während die Gemeinfreien die 
unteren Sendgerichte beſuchten. hier 
hatte ſich dieſelbe Entwicklung wie ge⸗ 
genüber den weltlichen Gerichten voll⸗ 
zogen, indem die Edelfreien auch hier 
überall einen privilegierten õerichtsſtand 
erlangt hatten. 

Während in der angegebenen Weiſe der 
alte Freienſtand nach oben durch die 


Trennung vom Adel, nach unten durch 
die fusſcheidung der Dogteileute erheb= 
lich vermindert wurde, wuchs aus dem 
Stande der Unfreien eine neue bevor- 
zugte Klaſſe empor, die ſich allmählich 
zu einem niederen Adel ausgeſtaltete. 
Schon in der frankiſchen Zeit hatten die 
Könige auserleſene Unfreie als »pueri 
regis« oder »ministeriales« zu ihrer per- 
ſonlichen Bedienung innerhalb der vier 
Kofämter des Truchſeſſen, Marſchalls, 
Kämmerersund Schenken verwendet. In⸗ 
dem diefe Hofdienſte im Laufe der Zeit 
dauernd mit beſtimmten Familien der 
Königsleute verbunden wurden, bildete 
fich ein geſchloſſener Stand der »Minifte= 
rialen« oder »Dienftmannen«, die bald 
auch an den Aöfen der geiſtlichen und 
weltlichen Fürften in derſelben Weiſe Ein⸗ 
gang fanden. Sie waren unfreie Leute, 
die aber ausſchliefflich zu vornehmen 
Dienften verwendet wurden. Neben dem 
Hofdienft im Rahmen des Hofamtes, dem 
fie durch ihre Geburt zugewieſen waren, 
hatten fie befonders militärifdje Dienfte 
zu leiften, wurden aber auch mit Dor= 
liebe zu wirtſchaſtlichen Ämtern (2. В. 
als Meier, Deinbergsauffeher oder Kelle 
ner, Förfter, Dögte) beftellt. Dor allem 
aber dienten fie ihren herren als bewaff⸗ 
nete Reitersieute oder Reifige, wie zu 
Botendienften und als reitende Poft, fo 
zu Polizeidienften und zu Scyufzgeleiten 
als »Scyarmänner«; zu Fehden und 
Jagden waren fie die jederzeit bereiten 
Genoffen ihrer herren. Befonders wichtig 
aber war ihr Eintritt in das Reichsheer, 
indem die Fürften die von ihnen zu ſtel⸗ 
lenden Ritterpferde (worunter man je 
einen ſchwer gepanzerten Ritter mit zwei 
bis vier Knappen und einem Buben, eben= 
falls beritten, verftand), ſoweit fie nicht 
eine genügende Cehnsmannſchaft an 
freien Herren befafen, durch Aufgebot 

ihrer Dienſtmannen beſorgten. Durch alle 
diefe Aufgaben, die fie für ihren Herrn 
erfüllten, wurden fie für diefen fo unent= 
behrlich, dafi die Reichsdienſtmannen 
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geradezu als ein eiferner Beftand des 


Reichsgutes und die ihnen im Range 7% 


gleichſtehenden Minifterialen der geift= 


Ц 
lichen Fürften als untrennbares Ju- 


behör der einzelnen Fürftentümer an- 

geſehen wurden. Die Dienftmannen der ў 
Laienfürften hatten etwas geringeren $ 
Rang, da fie mehr der freien Derfügung } 


der Grafen und Prälaten oder gar der 
freien Herren gab es nur felten einen 
Hofftaat mit feftorganifierten Hofämtern, 
[о dafi hier für eigentliche Dienftmannen 
in der Regel kein Plat; war. Dod) fehlte 
es auch hier nicht an unfreien Ritters= 
leuten, den ſogenannten eigenen oder 
einſchildigen Rittern, auch ſchlechthin 
»Ritter« (milites) genannt, nur daf diefe 
nicht zu fjofdienſten, ſondern vorwiegend 
zu militãriſchen Dienſten, namentlich als 
Burgmannen, verwendet wurden. Durch 
feftes genoſſenſchaftliches Juſammen⸗ 


halten wufften die Minifterialen feit dem K 


x 


11. Jahrhundert überall eine erhebliche 
Derbefferung ihrer Stellung durchzu⸗ 
fetten, insbefondere erlangten fie das 
Recht, als Entgelt für ihre Dienfte mit 
Lehen ausgeftattet zu werden, [о daf fie 
nunmehr als belehnte Rittersleute unge= 


1 
(X 


ihrer Herren unterlagen. An den Höfen U 


a 
achtet ihrer perf6nlidjen Unfreiheit in U 


ſozialer Beziehung ihre Stellung un- Je 


mittelbar hinter den Edelfreien und vor 


den Gemeinfreien einnahmen. In Ofter= 1 
reid) gelang es den Dienftmannen im 0 


Laufe des 13. Jahrhunderts, fid) zu 
»Dienftherren« aufzuſchwingen und die N 


Julaſſung zum hohen Adel zu erringen. ®: 


Rud) anderwärts ift es einzelnen Mini= 
ſterialengeſchlechtern, wie den Grafen 
von Erbach und den Dögten von Weida 
(den heutigen Fürften von Reuf), ge= 
lungen, zu gleicher Stufe emporzufteigen. 
Gegen Ende des 12. Jahrhunderts war die 
Bedeutung der Minifterialen bereits [о 
groß geworden, daß das Nibelungenlied 
in feiner abſchlieffenden Geftalt feine 
бадеп, Dankwart, Dolker, Ortwin, Ки= 
molt uſw. nicht mehr als Edelherren, 
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fondern als Dienftmannen auffafite. Als 
Cehnsbeſitzer hatten die Dienftmannen 
aud) ihre eigenen Burgen, oft mehrere, 
pon denen fie einzelne wieder an andere 
Dienftmannen zu Lehen geben konnten. 
Regelmaffig verfügten die Dienftmannen 
auch über unfreie Eigenritter, die ihr 
Eigentum waren. Diefe empfingen keine 
größeren Lehen, fondern nur ein Dohn= 
haus und als Befoldung eine Rente; ihre 
Lehen hieffen »Burglehen«, fie felbft 
»Burgmannen«, weil fie vorzugsweife 
zur Derteidigung der Burgen verwendet 
wurden. Eine [pätere Zeit ſtellte ihnen 
die Dienſtmannen als » ſchloffgeſeſſenen 
Adel« gegenüber. 

Durd) die Entftehung der Minifterialität 
kam es zur Ausbildung einer zweiten 
Klaffe des Ritterftandes gegenüber der 
der Edelherren, fo daß man nunmehr 
zwifdyen höherem und niederem Ritter= 
ftande (ordo equestris maior und minor) 
unterſchied. Aber für alle Angehörigen 
des Ritterftandes galten diefelben Пог= 
men, fie hatten gleiche Standesrechte 
und Standespflichten und unterſchieden 
ſich ſtreng von der nichtritterlichen Be⸗ 
völkerung, von der fie fic), obwohl 
fie zunãchſt nur ein Berufs- und kein 
Geburtsftand waren, durch die Auf- 
ſtellung des Begriffes der Ritterbürtigkeit 
noch ſchãrfer fonderten. Der Eintritt in 
den Ritterſtand erfolgte, ganz wie in 
der germaniſchen Urzeit der Eintritt 
der jungen Freien in das Dolksheer, 
durch Waffenreichung (nun »Schwert⸗ 
leite - oder »Hehmen des Schwertes, 
die Nnlegung des ritterlichen Schwert- 
gurtes) im Kreife der Genoffen, auch 
hier regelmafig inDerbindung mit einem 
Daffen{piel (Turnier) zur Erprobung der 
Kräfte. Die Schwertleite ſtand urſprüng⸗ 
lich jedem rittermaffig ausgebildeten 
Freien oder Minifterialen offen, ſeit den 
Hohenftaufen wurde fie aber Bauern- 
föhnen grundſatzlich verweigert, fo daf 
aus nichtritterlichen Kreifen nur noch die 
Bürgerföhne der Städte den Ritterftand 
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erwerben konnten; fie gehörten, ſoweit 
fie in der Stadt blieben, zum ſtãdtiſchen 
Patriziat und bildeten den flusgangs⸗ 
punkt für den ſpãteren Stadtadel. Aber 
die neu in den Ritterftand Eingetretenen 
waren, obgleich fie im übrigen aller 
Standesrechte teilhaftig wurden, nod 
nicht ritterbürtig. Nur wer bereits іп der 
dritten Geſchlechtsfolge, alſo von den 
Groffeltern her, dem Ritterſtande ange= 
hörte, war ritterbürtig. Dies war die 
Bedeutung des ſogenannten Dierahnen= 
adels, der häufig als Bedingung für die 
Zulaffung zu öffentlichen Turnieren und 
für die Aufnahme in Domkapitel, Kole 
legiatftifter oder Klöfter aufgeſtellt 
wurde. Gegen Ende des Mittelalters 
ging man oft noc) weiter, indem man 
einen auf die Urgrofeltern zurückgehen= 
den Achtahnenadel verlangte, der des= 
halb aud) ftifts= oder turniermafiger 
Adel genannt wurde. 

Don dem Begriff des Ritterftandes ſtreng 
zu unterſcheiden ift der des Ritterordens, 
der feit dem 13. Jahrhundert als eine 
Nachbildung der geiſtlichen Ritterorden 
im ganzen Hbendlande Eingang fand. 
Nur Perfonen, die bereits dem Ritter= 
ſtande angehörten, konnten in den Orden 
aufgenommen werden. Die Aufnahme 
hatte aufjerdem die Ceiftung einer an= 
erkannten Waffentat und die Ablegung 
eines befonderen Rittergelübdes zur 
Dorausfettung. Sie geſchah durch die Er⸗ 
teilung des Ritterſchlages (drei Schwert⸗ 
ſchläge auf den Rücken), der von jedem 
Mitgliede des Ritterordens erteilt werden 
konnte. Der Ritierſchlag wird von Laien 
häufig mit der Schwertleite und den Dor= 
gängen bei der Inveftitur oder Belehnung 
berwechſelt. Durch die Schwertleite trat 
man in den Ritterſtand, durch den Ritter= 
ſchlag in den Ritterorden ein, durch die 
Invejtitur empfing der Mann von Ritters. 
art feinen Sold in Geſtalt eines Lehens. 
Es gab auch reine Soldritter, die eine 
Cohnung in Geld, aber kein Lehen emp= 
fingen. Die Апдеђбгідкеі zum Ritter= 


orden gewährte nur foziale Dorrechte. 
»Ritter« im eigentlichen Sinne hie feit 
dem 13. Jahrhundert nur noch, wer den 
Ritterſchlag empfangen hatte; die ũbrigen 
Ritter bezeichnete man als Knechte ⸗ 
oder, zum Unterſchiede von den gee 
meinen Knappen, als Edelknechte . Лиг 
dem Ritter kam die Bezeichnung Herre 
zu, auf die unter den Laien ſonſt nur die 
Ratsherren der Städte einen finſpruch 
hatten; auch die goldenen Ritterſporen 
und der Purpurmantel zeichneten den 
Ritter vor den Knechten aus. Im fpäteren 
Mittelalter verzichteten einfichtsoolleRit= 
tersleute nicht ſelten auf den koftfpieligen 
und nur äufjere Ehren bringenden Luxus 
des Ritterwerdens, indem ſie zeitlebens 
Edelknechte blieben. 

Durch das Ritterweſen waren die Dienſt⸗ 
mannen und in beſchrankterem Mafie 
auch die Eigenritter trotz ihrer perfön= 
lichen Unfreiheit zu einer bevorzugten 
fozialen Stellung gelangt, die fie inner- 
halb eines beſtimmten Kreifes als Ge- 
noſſen des Herrenſtandes erſcheinen lief, 
fo dafi man anfing, beide Klaffen des 
Ritterſtandes als hohen und niederen Adel 
zu bezeichnen. In materieller Beziehung 
waren die Dienftmannen [одаг erheblich 
beffer geftellt als viele Edelfreie, denn 
da fie durch die Unfreiheit ihrer Perfon 
viel enger an ihren herrn gebunden 
waren und insbefondere als fogenannte 
Ledigmänner (homines ligii) in allen 
Fehden ihrer Herren Heeres folge leiften 
mufften, während die Lehnsmannen von 
hohem Adel ſich im allgemeinen nur zur 
Teilnahme an Reichskriegen verpflich⸗ 
teten, fo zogen Fürften und Grafen es 
mehr und mehr vor, ihre Lehen nur an 
Minifterialen zu verleihen. Dieſer um- 
апо veranlafite feit der Mitte des 
12. Jahrhunderts die meiſten freiherr= 
lichen Geschlechter, um materieller Der- 
forgung willen in die Minifterialität, alſo 
aus dem hohen in den niederen Adel 
fiberzutreten. Da fie fid) dabei aber viel- 
fach ihre angeſtammten Freiheitsrechte 


vorbehlelten, fo konnte man diefe auch 
ү den geborenen Dienftmannen auf die 
Dauer nicht verfagen. So erwarben diefe 
im Laufe des 13. Jahrhunderts die volle 
Lehnsfähigkeit, fo dafi fie auch von an= 
deren, als von ihren Dienftherren, Lehen 
empfangen konnten, ferner die Fähigkeit 
zum Erwerbe allodialen Grunbdbefites, 
den Geridjts{tand vor den Landgerichten, 
die ihnen als Unfreien bis dahin ver⸗ 
ſchloſſen geweſen waren, und die Fähig- 
keit zum Schoffen⸗ und [одаг zum 
Grafenamte. Erft feit dieſer Zeit fand 
der Grafen= und bald auch der Frei⸗ 
herrntitel bei dem niederen Adel, der 
alle weſentlichen Befchränkungen der 
Unfreiheit abgeſtreift hatte, Eingang, 
während die freiherrlichen Geſchlechter 
immer mehr zuſammenſchmolzen und 
ſchliefflich, foweit fie nicht den Grafen= 
titel annahmen, völlig eingingen. 
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Rudolf von Habsburg. 


Don Dietrich Schäfer. 


Unter den deutſchen Königen desfpäteren 
Mittelalters gibt es keinen, deffen Пате 
in weitere Kreife gedrungen wäre als 
der Rudolfs von Habsburg. Einen Teil 
diefer Dolkstümlichkeit verdankt der 
mittelalterliche Herrfcyer zweifellos neu= 
zeitlichen Sängern, feinen ſchwãbiſchen 
Candsleuten, von denen der eine das 
feſtliche Krönungsmahl, der andere den 
Grabesritt nach Speier dichteriſch ver= 
herrlichte. Hber es iſt nicht zu verkennen, 
dafi ſchon die 3eitgenoffen dem erften 
königlichen Habsburger mit wärmerer 
Teilnahme begegneten als den meiſten 
feiner Nachfolger an des Reiches бегг= 
lichkeit. Daß er der Begründer eines der 
glanzvollſten und lebenskräftigfteneuro= 
pälſchen Fürſtenhäuſer wurde und in 
feiner Nachkommenſchaft dem deutſchen 
Reiche durch Jahrhunderte eine lange 
Folge von Königen und Kaifern ſchenkte, 


hat dann feine Perfönlicjkeit in die 
vordere Reihe derjenigen geſtellt, deren 
Geſtalten ſich zunãchſt unſerer Erinnerung 
aufdrängen, wenn wir an deutſche Dor= 
zeit zurückdenken. Die geſchichtliche 
Forſchung hat daher Rudolf von бабѕ= 
burg ſtets mit Dorliebe ins Auge gefafft 
und uns noch neuerdings durch einen 
ihrer angefehenften öſterreichiſchen Der= 
treter mit einer eingehenden und wert⸗ 
vollen Monographie über ihn beſchenkt. 
Was der Dichter ſingt über das Ende der 
kaiferlofen, der ſchrecklichen Зей, und 
daff wieder ein Richter war auf Erden, 
gibt einen treffenden hinweis auf die 
Empfindungen, mit denen weite Kreiſe 
des deutſchen Volkes die Wahl des бабѕ= 
burger Grafen zum deutſchen Könige 
begrüfiten. 3wei Ausländer, von denen 
keiner durch irgendein fefteres Band 
oder ein tieferes Intereſſe an deutſche 
Dinge geknüpft war, deren einer deut= 
ſchen Boden überhaupt nicht betreten 
hat, während der andere ſich nur in den 
rheiniſchen Candfchaften gelegentlich und 
flüchtig ſehen lief, hatten durch ein 
halbes Menfchenalter nebeneinander die 
deutſche Koͤnigswürde dem Namen nach 
innegehabt. Und das war der Fall ge⸗ 
weſen in einer Zeit, wo der Reichtum 
deutſchen Lebens und der in den glän= 
zenden Kaifertagen geweckte Taten= 
drang des in allen Schichten bewegten 
Dolkes in jeder Richtung nach neuen 
Gebieten ſuchte, der überſchäumenden 
Kraft Betätigung zu ſchaffen, im Zeitalter 

der Kolonifation und der Städteentwick- 7 
lung, der ftändifchen Sonderung in fürſt⸗ 
liche, ritterliche, bürgerliche und bäuer= 
liche Kreife. In einer 3eit, wo nur die 
feftefte Hand und der überlegenfte ziel⸗ 
bewuffte Geiſt die Fülle der wogenden 
Gewaſſer in ſichere Betten hätte leiten 
konnen, fehlte jegliche Führung. Jeder= 
manns fjand war gegen jedermann; es 
entwickelten fich die Iwiſchenreichszu⸗ 
ftände, die mit dem altgebrauchten Worte 
Fauſtrecht treffend gekennzeichnet ſind. 


е чє чє чє чє чє r 


чє. 


Эу Эу. Эу UT € е 


W 


№) 


WW Эу Эу Эу Эу У 
Als am 1. Oktober 1273 der Graf von 


ftimmig zum Könige gewählt wurde, 
war die Überzeugung, dafi man doch im 
Reiche felbft wieder einen König haben 
mũſſe, nicht die lete, die zur gefafiten 
Entſchlieffung mitwirkte. 

Rudolf von Habsburg gehört einem бе= 
ſchlecht an, das ſich bis in die Tage Kaifer 
Ottos 1., alfo mehr als 300 Jahre vor 
feiner Erhöhung zur Königswürde, zu= 
rückverfolgen laft. Urſprũnglich wird 
es im oberen Elſaß begũtertgeweſenſein. 
Bald aber erſcheint es auch in der unteren 
Schweiz, wo um 1020 die habichtsburg, 
die dem Geſchlechte den Namen gegeben 
hat, auf der Höhe über der Aare, da wo 
die Reuß ſich ihr nähert, von einem 
Grafen Werner, der zugleich Biſchof von 
Strafjburg war, erbaut wurde. Sie ſteht 
noch heute und wird bewohnt, obgleich 
ſchlecht gehalten und zum Teil verfallen. 
Die beiden Hausklöfter Muri im Aargau, 
halbwegs zwiſchen der Habsburg und 
Luzern, und Othmarsheim, links am 
Oberrhein zwiſchen dem badiſchen Müll= 
heim und dem elſãſſiſchen Mülhaufen, 
kennzeichnen den Familienbeſitz, wie er 
ſich in den folgenden Jahrhunderten er⸗ 
hielt bzw. langſam erweiterte. Ihn 
mächtig zu vergröffern, war der 1218 
geborene Graf Rudolf beftimmt. Er war 
ein Patenkind Kaifer Friedrichs ll. und ift 
bis nahe zum Untergange der Staufer 
ein treuer Verfechter ihrer Sache geweſen. 
Noch im Winter 1267—68 hat er mit 
fjerzog Ludwig von Bayern und Graf 
Meinhard von Tirol den jungen Konradin 
nach Oberitalien geleitet. Ein Teil des 
ſtaufiſchen Beſitzes im oberen Schwaben 
ift dementſprechend auch in feine Hand 
übergegangen. Beſonders aber iſtRudolfs 2 
Macht geſteigert worden durch die Be⸗ 
erbung der kiburgiſchen Hauptlinie, die i 
1264 ausftarb; fie war das weitaus [| 
mäcdhtigfte6rafenhausim6ebietzwifchen J 
Aare, Rhein, Alpen und Bodenfee. Die 98 
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Habsburg von den in Frankfurt ber- ES 
ſammelten wahlberechtigten Fürften ein= of 


Erbſchaft verwickelte ihn in ſcharſen 
Streit mit Peter von Savoyen, dem 
Haupte eines mächtig aufftrebenden 
Hauſes, und nötigte ihn, an der Sprach; 
grenze im Gebiete des Saanefluſſes ſeine 
Anfprüche gegen diefe welſche Macht zu 
vertreten. Gleichzeitig find die elſãſſiſchen 
Beſitzungen in Kämpfen mit den Biſchofen 
von Strafjburg und Bafel erweitert wor⸗ 
den. So war der Graf, als er 55jährig 
zum Könige gewählt wurde, der mäch⸗ 
tigfte Territorialherr, den Schwaben 
aufzumeifen hatte. Daf er diefe Erfolge 
оог allem perfönlicyer Tüchtigkeit ver= 
dankte, unterliegt keinem Zweifel. »Sein 
Ruhm flog durch die Welt, daß niemand 
kriegsgewaltiger ſei als er«, ſagt der 
Straffburger Ellenhard. Sein politiſches 
Geſchick ſtand dem kriegeriſchen nicht 
nach. In den taufendfältigen Künften des 
Forderns und des Machgebens, des Ein⸗ 
miſchens und Dermittelns, des Ruf- 
ſchiebens, Dorbehaltens, parteiwechſelns 
und richtigen Losſchlagens, die von der 
unendlich oerſchlungenen Diplomatie der 
Dynaftenpolitik gefordert wurden, war 
er Meifter. Herrgott im Himmel, fife 
feft; ſonſt nimmt dir dieſer Rudolf deinen 
Platz ·, foll der Biſchof von Baſel gerufen 
haben, als die Nachricht kam, daß der 
gegen ihn zu Felde liegende Habsburger 
zum Könige gewählt werden folle. Man 
kann nicht fagen, ба} die wählenden 
Farften fid) einen Scheinkönig erkoren 
hätten. Doch hat auch ein ſolcher ann 
entfernt nicht vermocht, das Königtum 
wieder emporzuheben zu der Bedeutung, 
die es hundert Jahre früher gehabt 
hatte. 

Rus König Rudolfs Regierung hat fid) 
dem Gedächtnis am feſteſten eingeprägt 
feine Gegnerſchaft gegen Ottokar von 
Böhmen. Seit den Tagen des Inveftitur= 
ſtreits hatte das geſchloſſene böhmiſche 
Land, mit dem Mähren forfdauernd ver= 
bunden war, in den inneren 3wiftigkeiten 
des Reiches wiederholt, unter Barbaroſſa 
auf den italieniſchen Feldzũgen auch in der 
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auswärtigen Politik, eine bedeutungs= 
volle Rolle gefpielt. Wenige rein deutſche 
Territorien waren ihm an Macht ge= 
wachſen. Die Wirren, die nach Friedrichs ll. 
Tode hereinbrachen, hatten dem kraft⸗ 
vollen Könige Ottokar Gelegenheit ge= 
geben, feine fjerrſchaft über die unter 
Friedrich ll. ans Reich gezogenen baben⸗ 
bergiſchen Lande, zunächft über Ofter= 
reich, dann ũber Steiermark und weiter 
noch über Kärnten und Krain auszu- 
dehnen, fo daß ſich feine Macht von den 
ſchleſiſchen und meiffniſchen Bergen bis 
zum Hdriatiſchen Meere erftreckte, über 
ein Gebiet, das nad) Umfang und Be= 
bolkerungszahl alles, was ſonſt an poli- 
tiſchen Bildungen in Mitteleuropa vor⸗ 
handen war, weit übertraf. Aud) das 
deutſche Egerland iſt durch ihn zuerft 
bohmiſch geworden. Enge Beziehungen 
zu ſchleſiſchen und zu benachbarten 
deutſchen Fürſten verftärkten das Ge= 
wicht ſeiner politiſchen Stellung. Er war, 
ſelbſt ein Wahlfürſt des Reiches, als Bee 
werber um die deutſche Königskrone 
aufgetreten. Ohne Erfolg, doch konnte 
er fih auch nicht dazu verftehen, die 
Wahl Rudolfs anzuerkennen. Damit war 
der Zwiſt geſchaffen, der dem f̃absburger 
Gelegenheit geben follte, feinem Haufe 
neuen, wertoollen Beſitß zu erwerben 
und den Grund zu legen zu jener Grofj= 
machtsſtellung, zu der es fic) im Laufe 
der Jahrhunderte emporgearbeitet hat. 
Ruf einem im November 1274 zu Погп= 
berg gehaltenen Reidjstage ift das Recht 
gefunden worden, das dem Könige zu= 
ftehe gegen den unbotmäfiigen Dafallen 
und Entfremder von Reichsgut. Er fei 
vor ein Cehensgericht zu fordern, und 
der König habe des Reiches Gut wieder 
herbeizubringen. Als Ottokar auf drei- 
malige Ladung nicht erfchien und die 
Herausgabe der babenbergiſchen Lande 
ſchroff ablehnte, wurde er in die Adt 
erklärt, wahrſcheinlich am 24. Juni 1275. 
Der Heereszug, den Konig Rudolf ein Jahr 
fpäter gegen Ottokar ins Werk ſetjte, war 
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doch weit entfernt, eine Reidjsexekution 
darzuftellen. Nuch in den Zeiten ftärkerer 
K6nigsgewalt war es aufferordentlich 
ſchwer, ja unmoglich geweſen, in foldjen 
Fällen ein wirkliches Reichsaufgebot zu= 
ſammenzubringen; die Könige hatten 
ſich in der auptſache begnügen mũſſen 
mit den Streitkräften, die fie aus eigenem 
Beſitztum und durch ihre politiſchen Der= 
bindungen aufzuftellen bermochten. Für 


den neuen Ferrſcher wirkte hindernd, 


dafi der natürliche Gegenfat} der Inter⸗ 
eſſen zwiſchen dem Königtum und den 
Fürften trotz der einſtimmig erfolgten 
Wahl bald genug ſeine Wirkungen 
äufierte. So fah er fid) auf die Kriegs= 
macht angewieſen, die er feinem habs= 
burgiſchen und dem Königsgut zu ent- 
nehmen und mit hilfe feiner weit- 
verzweigten und natürlich nicht ohne 
Gegenleiſtung aufrecht zu erhaltenden 
politiſchen Beziehungen aufzubringen 
vermochte. Seine rührige Diplomatie 
forgte dafür, ба die zu Böhmen hin= 
neigenden Fürſten Ottokar entfremdet 
wurden, nicht ganz ohne berſprechungen, 
die {pater nicht gehalten worden find. 
Dor allem aber knüpfte Rudolf Bezie- 
hungen zu Ottokars eigenen Untertanen. 
Der Adel der habsburgiſchen Lande, nicht 
allzufehr erbaut über des Böhmenkönigs 
durchgreifendes Regiment, wandte ſich 
alsbald dem fjabsburger zu, als diefer, 
nachdrücklich unterftikt von den weſt⸗ 
lichen und ſũdweſtlichen Grenznacbarn 
des Gegners, gegen Ende September 1276 
über Regensburg in Oſterreich eindrang. 
Selbſt unter dem Adel feiner ange⸗ 
ftammten Lande erſtanden Ottokar 
Widerſacher. Erft vor Wien ftief König 
Rudolf auf ernſte Gegenwehr. Paltram 
vor dem Friedhofe, durch Dienft und 
Gelöbnis dem Böhmenkönige perſonlich 
verbunden, wurde der Führer feiner 
Mitbürger. Doch vermochte feine tapfere 
Haltung die Sache feines Herrn nicht mehr 
zu retten. Im Lager vor der Stadt kam 
es am 21. Лоретбег zu einem Ausgleich 
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zwifdjen den Streitenden, dem vier Tage 
(pater eben dort eine perſonliche Be⸗ 
gegnung folgte. Ottokar verzichtete auf 
Oſterreich, Steiermark, Kärnten, Krain 
und Egerland und leiſtete für Böhmen 
und Mähren die Huldigung. Eine Milde= 
rung des ſchmerzlichen Derluftes lag in 
der Derabredung einer Doppelverlobung 
zwiſchen den beiderfeitigen Kindern, 
durch die gewiſſe Teile der aufgegebenen 
Lande als Heiratsgut wieder eingebracht 
werden ſollten. 

Aber eben über die Ausführung dieſer 
Derabredungen ift es dann bald zu neuen 
Jerwürfniſſen gekommen. Der Derluft 
е war zu grof, als dafi Ottokar ihn leicht 
hätte verſchmerzen können, während 
anderſeits Rudolf das babenbergiſche 
у Befiftum ungern mit einem anderen 
teilte. So folgte dem erften 1278 ein 
zweiter Daffengang. Der Zuſammenſtoß 
war [фаг[ег, und gröfjere Streitkräfte 
wurden von beiden Seiten aufgeboten. 
Rudolf ftätzte fic) diesmal befonders auf 
ein Bündnis mit Ungarn, deffen Intereffen 
[Фоп wiederholt zu Zuſammenſtoffen 
mit Böhmen geführt hatten. Weſentlich 
mit der Hilfe, die König Ladislaus herbei⸗ 
geführt hatte, errang er am 26. Auguft 
1278 den Sieg bei Dürnkrut auf dem 
Marchfelde. Sein tapferer Gegner fand 
dafelbft den Tod. Rudolfs ſchon oft be= 
währtem kriegeriſchen Geſchick ift ein 
Anteil am Erfolge nicht abzuſprechen. 
Da Ottokars ältefter Sohn Wenzel erft 
fieben Jahre alt war, vermochte Rudolf, 
in die Erblande eindringend, den Frieden 
leicht zu erzwingen. Der Befi der 
babenbergiſchen Lande ward nun voll⸗ 
ftändig geſichert, die Derwaltung Böh= 
mens dem Brandenburger Otto dem 
Langen, der für Ottokars Erben im Felde 
erſchienen war, als Dormund des jungen 
Wenzel auf fünf Jahre überlaffen, wah= 
rend König Rudolf für die gleiche 3eit 
die Mährens ап fih nahm. Die verab- 
redetenheiratenwurdentrodesjugend= 
lidjenAltersderDerlobten mit glãnzender 


Pracht vollzogen; die Derlobung einer 
weiteren Tochter des Königs mit einem 
Bruder Ottos des Langen follte auch diefe 
Beziehungen fefter knüpfen. Don den 
erworbenen Landen ift Kärnten an Mein= 
hard von Görz und Tirol, der beſonders 
wertvolle Dienſte geleiſtet hatte, Gber= 
laſſen worden, doch mit habsburgiſcher 
Nnwartſchaft, die (don 1335 zum fjeim- 
fall des Herzogtums geführt hat. An 
territorialer Macht überragte Habsburg 
jetzt alle anderen deutſchen Fürſten⸗ 
häufer. 

Diefer Umſchwung der Derhältniffe läft 
ſich nicht hinwegdenken. Aber die Frage 
liegt nahe und iſt oft aufgeworfen wor⸗ 
den, ob der gegenteilige Ausgang oder 
gar eine Nachfolge Ottokars in der 
Königswürde an Stelle Rudolfs für die 
Entwicklung der deutſchen Dinge not= 
wendig hätte verderblid; werden müſſen. 
Sie kann nur mit einem entſchiedenen 
Nein beantwortet werden. Denn Ottokars 
Reich war auch іп feinen bohmiſch⸗ 
mãhriſchen Beſtandteilen keineswegs ein 
rein tſchechiſches. Ottokar ſelbſt hat die 
Flut der deutſchen Wanderung, die ſich 
auch in feine Lande ergoß und gerade 
um dieſe 3eit die gebirgigen Randgebiete 
füllte, im ganzen Königreiche ein neues 
Städteleben ſchuf, weit mehr gefördert 
als eingedämmt und hätte als deutſcher 
König ſchwerlich eine andere haltung 
eingenommen. Don einer Gefahr tſchechi⸗ 
fher Herrſchaft in Deutſchland kann 
ſchlechterdings nicht die Rede ſein, wohl 
aber boten Ottokars geeinte Lande eine 
ganz andere Grundlage für die Wieder⸗ 
aufridjtung eines ſtarken Königtums іп 
Deutſchland, als die Rudolfs felbft nach 
feinem Erfolge auf dem Marchfelde. Dor 
allem Furcht vor der Macht Ottokars hat 
1273 die deutſchen Fürſten abgehalten, 
ihn zu wählen. Dom deutſchen Stand- 
punkte aus hat man keinen Anlafj, im 
Kampf der beiden Könige von vornherein 
Rudolf feine Sympathien zuzumenden. 
Denn der weitere Derlauf feiner Re- 
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gierung hat deutlich gezeigt, daß der 
errungene Erfolg nicht ausreichte zu 
mehr als zu einer erweiterten Haus- 
machtspolitik. Ein ernſter Derfuch, die 
großen Aufgaben, die das innere und 
äufiere Leben der Nation ſtellte, zu löfen, 
ift von Rudolf nicht gemacht worden 
und konnte, wie die Dinge lagen, oon 
ihm nicht gemacht werden. Beſonders 
zeigt fich das in der ſtalieniſchen Politik, 
der ſich in dieſer Zeit ein deutſcher Konig 
ohne ſchwere Schädigung des Reiches 
nicht völlig fernhalten konnte. Daf eine 
Neuwahl vorgenommen worden war, 
während Alfons von Kaftilien noch lebte, 
und daf fie einen deutſchen Fürften ge= 
troffen hatte, war befonders aud) unter 
Mitwirkung päpſtlichen Einfluſſes ge= 
ſchehen. Gregor X., der kurz vor Beginn 
feines Pontifikats im Heiligen Lande ge= 
wefen war, war erfüllt ооп Kreuzzugs= 
gedanken, die an einem willigen und 
kräftigen deutſchen Könige ein braud)= 
bares Werkzeug finden konnten. Er 
hatte tro Alfons zur Neuwahl aufge- 
fordert und der Kandidatur des fran⸗ 
zoſiſchen Königs, den Karl von Anjou 
aufftellte, entgegengewirkt. Er unter- 
ſtützte auch Rudolfs Anfpradje gegen 
Ottokar und bewog Alfons, auf die 
Königskrone zu verzichten. Im Oktober 
1275 kamen Papft und König in Cau- 
ſanne zufammen. Rudolf leiſtete hier das 
Kreuzzugsgelübde; ein Romzug follte 
ihm zu Pfingften 1276 die Kaiferkrone 
bringen. Als dann aber Gregor X. im 
Januar 1276 [tarb, ift Rudolf derartigen 
Plänen nie wieder nähergetreten. Die 
oſterreichiſchen Beftrebungen drängten 
die italienifche Politik völligindeninter= 
grund. Die Dermählung der Тофіег 
Clementia mit Karl Martell, einem Enkel 
Karl Anjous (1281), bedeutete eine Fine 
näherung an Frankreich, mit der eine 
Art Derzicht auf die Wahrnehmung der 


Reichsrechte gegen Süden und Weften & 


ausgefprochen war. Es blieb den Arago= 
nefen, den italienifdyen Städten und dem 
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Papfte überlaffen, Italien den Anjous 
und ihrer franzoſiſchen Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft ſtreitig zu machen, und die wieder⸗ 
holten Feldzüge, die König Rudolf іп der 
zweiten Hälfte feiner Regierung in die 
jetzige Weſtſchweiz und die angren= 
zende Frelgraſſchaft unternahm, haben 
nicht vermocht, die ſinkende Stellung des 
Reiches im Arelat zu heben. Vergebens 
hat er verſucht, dieſes Königreich für 
einen feiner Söhne zu erwerben, ver= 
gebens auch fih 66 jahrig mit der 
14 jahrigen Ifabella, der Schweſter des 
mãchtigen fjerzogs Robert von Burgund, 
vermählt. Deutſchland muffte in dieſen 
Gebieten der wachſenden Geltung Frank= 
reichs den Plak räumen. 

Und die Dürftigkeit der dufferen Erfolge 
ward nicht ausgeglichen durch durch⸗ 
ſchlagende innere. Rud) im Reiche ſelbſt 
hat König Rudolf nicht vermocht, dem 
Königtum wieder eine maffgebende Stel⸗ 
lung zu erringen. Die bohmiſch⸗öſter⸗ 
reſchiſchen Erfolge haben fein Derhältnis 
zudenKurfürftennichtgebeffert.Er[t1282 
haben dieſe nacheinander in der Form 
der üblich gewordenen Willebriefe ihre 
Zuftimmung gegeben, баў Rudolf feine 
Söhne mit den öfterreicjifcyen Erwer⸗ 
bungen belehnte. Sie ſtanden der wach⸗ 
ſendenſſlachtdeskoniglichenfjauſes eifer⸗ 
füchtig und mifftrauiſch gegenüber. Auf 
ihre, der übrigen Fürften und der Städte 
Politik hat der König nur gelegentlichen, 
felten entſcheidenden Einfluf gewinnen 
können. Die überlieferten Gegenſätze 
dauerten fort und fanden in zahlreichen 
heftigen und langwierigen Fehden ihren 
Ausdruck. In Bayern bekämpften ſich 
die beiden Linien des wittelsbachiſchen 
Hauſes, dann der Erzbifchof von Salz= 
burg und feine Nachbarn. In Schwaben 
riefen die fjausmachtsbeſtrebungen des 
Königs und feine Derfuche, das Herzog= 
tum Schwaben für ſeinen Sohn Rudolf 
wieder aufzurichten, eine ganze Schar 
von Grafen und Herren ins Feld, unter 
denen die Württemberger die leiſtungs⸗ 
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fahigften und ausdauerndften Gegner 
der Habsburger wurden. Thüringen litt 
ſchwer unter dem unnatürlichen Kriege, 
den Landgraf Albrecht der Entartete 
gegen ſeine Sohne Friedrich den Frei⸗ 
digen und Diezmann führte. Die rhei⸗ 
niſchen Erzbiſchöfe wurden auch unter 
Rudolfs Regierung nicht frei von den 
überlieferten Fehden, die fie mit den 
zahlreichen, unbotmäfjigen Dynaften der 
Gegend auszufechten hatten. Ganz be= 
fonders wurdenDergrößerungsfucht und 
kriegeriſcher Sinn des Kölner Erzbiſchofs 
Sigfrid von Weſterburg Quelle und An= 
laf zu zahlloſen Streitigkeiten. Über die 
limburgiſche Erbfolge teilte fic) der 
ganze Nordwelten vom Meer bis ins 
Gebirge in eine kölniſche und anti= 
kölniſche Partei, die ihre Sache ohne 
irgendwelche königliche Einmiſchung 
1288 in einer der grofften und blutigften 
Schlachten des Jahrhunderts bei Wor⸗ 
ringen unterhalb Köln zum Austrag 
brachten. In all diefen Fehden und 
Derwicklungen ſpielte König Rudolf ſehr 
viel weniger die Rolle des Reidjsober= 
hauptes, als die des beobachtenden und 
abwartenden Dynaften, der ſich bereit 
hält, zu rechter Zeit den eigenen Vorteil 
wahrzunehmen, und der feinen Augen= 
blick zu wählen weiff. Das Gelũbde, das 
er alsbald nach ſeiner Wahl abgelegt 
hatte, von jeft ab ein Schirmer des 
Landfriedens«, nicht mehr »wie bisher 
ein unerſãttlicher Kriegsmann« zu fein, 
hat er doch nur fehr teilweife gehalten. 
Die Candfrieden, die unter feiner Mit= 
wirkung geſchloſſen wurden, waren auch 
keine anderen als landſchaftlich und zeit⸗ 
lich begrenzte, wie fie ohnehin üblich 
waren. Wenn der König 1289 — 90 in 
Thüringen in die Streitigkeiten des Land= 
grafen Albrecht und feiner Söhne ener⸗ 
giſcher eingriff und ſich dort faſt ein Jahr 
lang der Ordnung der Derhältniffe wid⸗ 
mete, fo ſpielten Grande mit, die mit der 
Erfüllung der Königspflicht nur in lofem 
3ufammenhange ſtanden. Über das thũ⸗ 
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ringiſche Gebiet ift Rudolf während feiner 
Regierungszeit nie hinausgekommen. 
Das ebene ſlorddeutſchland, das ja Gber= 
haupt nach Otto von Braunſchweig nur 
noch einmal einen deutſchen Kaiſer ge⸗ 
ſehen hat (und dieſen auch nur als Landes= 
herrn) hat er nie betreten. Nacheinander 
haben hier ſãchſiſche, braunſchweigiſche 
und brandenburgiſche Herren eine 
Reichsverweſerſtellung innegehabt, und 
das grofe Candfriedensbündnis роп 
1283, das für dieſe Gebiete eine beſondere 
Bedeutung gewann, iſt ohne entſchei⸗ 
dende königliche Mitwirkung zuſtande 
gekommen. Ohne irgendwelche Be⸗ 
ziehungen zum Könige haben 1284 - 55 $ 
auch die geeinigten Hanſeſtädte gegen 
Norwegen ihren erſten auswärtigen grö= 
бегеп Erfolg errungen. 

In den letzten Jahren feiner Regierung 
ift König Rudolfs Politik beſonders ſtark 
beeinflußt worden von dem Wunſche, 
einem feiner Söhne die Nachfolge im 
Reich zu ſichern. Wäre das gelungen, 
ſo hãtte der willensſtarke, kluge und 
ſkrupelloſe Albredyt (nach dem S. Mai 
1290 konnte nur noch er als der einzige 
Gberlebende in Frage kommen) weiter 
bauen können auf dem Grunde, den 
Rudolf gelegt hatte; vielleicht wäre es 
ihm im ununterbrochenen Inſchluff ge= 
lungen, die gefteigerte ausmacht zu 
einer wirkungsvollen Königsgewalt 
weiter zu entwickeln. Das heifje Be= 
gehren follte nicht erfüllt werden; zu 
ſtarke und zu zahlreiche Sonderintereffen 
ſtanden ihm entgegen. So blieb König 
Rudolf der Begründer der lacht feines 
Haufes; dem deutſchen Reiche hat er 
nicht mehr geleiſtet, als daß er es zum 
Nufatmen brachte nach den Wirrniſſen 
des Jwiſchenreiches. Er hat das ђегаиѕ= 
wachſen der Fürſtenrepublik, die nun 
für ein halbes Jahrtaufend das Reich 
darftellen ſollte, nicht zu hindern ber- 
mocht. 

Was das Lied von Rudolfs Ende ſingt, 
ift geſchichtliche Wahrheit. In Germers= 


Ende hingewieſen, befahl er den fluf⸗ 
bruch nach Speier. Dort ift er am 15. Juli 
1291 geftorben und am nächſten Tage, 
feiner Beftimmung entſprechend, neben 
Philipp von Schwaben beigefett worden. 
Mag das ũberſchauende hiſtoriſche Urteil 
feine unmittelbaren Derdienfte um Reich 
und Dolk nicht allzu hoch einfcyäßen, 
die geſchichtliche Bedeutung feiner Pers 
ſonlichkeit kann nicht geleugnet werden. 
In der ſehr energiſchen Dertretung ſeiner 
Familienintereffen folgte er dem Geiſt 
feiner 3eit; es ift mehr als fraglich, ob 
irgendein anderer Weg der Betätigung 
gangbar geweſen wäre. Daf in den 
folgenden Jahrhunderten ein deutſches 
Regentenhaus beſtand, das zugleich im 
Südoften und Sũdweſten des Reiches, an 
feinen meift gefährdeten Grenzen, um⸗ 
faſſend begütert war, ift für den Beftand 
unferes Dolkes nicht gleichgültig ge⸗ 
weſen und wird doch Rudolf von Habs= 
burg verdankt. Unſere Geſchichte kennt 
ja vom 13. bis ins 19. Jahrhundert keine 
andere Саде, als daff des Reiches Be⸗ 
ſtand und Gedeihen beſchloſſen liegt im 
Beſtehen feiner politiſchenSondergebllde. 
Nur wo ihre und des Reiches Intereſſen 
$ zufammenfallen, gewinnt das ver⸗ 
knüpfende Band Feftigkeit. Und in dieſer 
entwicklung nimmt die Königs- und 
Kaifergewalt keine andere Stellung ein 
als jede beliebige andere auf dem Boden 
des Reiches emporgewachſene Terri= 
torialmacht. fluch bei ihr wird der Um⸗ 
fang entfdjiedenen Eintretens für das 
Reich beſtimmt durch das Мар der terri⸗ 
torialen Intereſſen. Nur wer das im 
f Ruge behält, hat den richtigen Gefichts= 
punkt gewonnen für die Beurteilung 
der Bedeutung Rudolfs von Habsburg, 
der von ihm begründeten Dynaftie und 
des habsburgifch=öfterreidhifchen Staats: 
weſens für den Beſtand des deutſchen 
Dolkes und Staates. Sie wird, in dieſem 
Lichte gefehen, kaum ũberſchãtßt werden 
können. 


Ludwig der Bayer. 


Don Sigmund von Riezler. 


Don der Sage umfponnen, in Dramen 
gefeiert, zählt der erfte Wittelsbacher 
auf dem deutfdyen Throne zu den popu= 
lärften Geftalten unferer deutfchenKaifer. 
Seine Dolkstũmlichkeit ift nicht allein in 
feinen wechfelvollen Gefthicken und ge= 
winnenden Charaktereigenſchaften, fon= 
dern auch in feiner politiſchen Bedeutung 
begründet: als einſichtsvoller Gönner 
und Förderer des Bürgertums, als der 
erſte deutſche König, der eine zielbewufite 
Städtepolitik trieb, und durch ſeinen 
ſchweren Kampf gegen ein іп franzöfi= 
ſcher Abhängigkeit und würdeloſem 
Gelderwerb erniedrigtes Papſttum weiſt 
er Züge auf, die ihn dem modernen 
Menfdyen näher bringen. Und wie ſehr 
er fic) auch durch eigene Fehler geſchadet 
haben mag, vor allem war er doch ein 
Opfer der Reichsberfaſſung, unter deren 
Gebrechen kein deutſcher Serr fier mehr 
gelitten hat: fein Kampf mit der päpft= 
lichen Kurie entſprang aus der Ders 
quickung des deutfchen Königtums mit 
dem Kaifertum und aus der deutſchen 
Herrfchaft in Italien, während der lang= 
wierige Waffengang mit Habsburg durch 
die Wahloerfaſſung und den Mangel 
eines Wahlgefehes berſchuldet war. 

Паф dem Tode Feinrichs VII. ſtanden 
fic) Habsburger und Cogelburger als die 
mächtigſten Parteien im Reiche gegen= 
über. Denn aber die Führer der leſſteren, 
Balduin von Trier und der Mainzer Erz- 
biſchof Peter von Hſpelt, zuerſt an fein- 
rids VII. Sohn, Johann von Böhmen, 
als Nachfolger dachten, erkannten fie 
bald, daf fie mit dem Siebzehnjährigen 
nicht durchdringen konnten. Durch Bert= 
hold von Henneberg liefen fie nun die 
Kandidatur Ludwig, dem jüngeren der 
beiden oberbayriſchen ferzoge, an= 
bieten. Das die Augen auf ihn lenkte, 
war feine Kriegstüchtigkeit. Daneben 


war in feiner Dorgefchichte eine auch 
fpäterbewährte Eigenſchaft ſchon deutlich 
hervorgetreten: die Leichtigkeit, womit 
er, der Гаде fid) anſchmiegend, feine 
politiſche Stellung wechſelte. Geboren 
als der zweite Sohn Herzog Ludwigs 11. 
von Bayern und Pfalzgrafen bei Rhein 
und der habsburgerin Mechtild, Tochter 
des Königs Rudolf, war er in habs= 
burgifcyer6efinnungaufgewachfen. Früh 
hatte er fid) mit dem älteren Bruder 
Rudolf entzweit, da diefer nur Ober⸗ 
bayern, nicht auch die Pfalz mit ihm 
teilen wollte. Als Dormund der nieder= 
bayrifcyen Prinzen hatte er bei feinem 
Freunde, Friedrich dem Schönen von 
Oſterreich, und deffen Brüdern einen 
Rückhalt geſucht. Da aber die nieder= 
bayriſchen Städte, durch den wachſenden 
Einfluß Oſterreichs und Steuerdruck der 
heimiſchen Adelsregierung geſchreckt, 
ſich ihrerfeits an Herzog Rudolf um Schuß 
wandten, wurde Ludwig auf das Mif- 
liebige feiner habsburgiſchen Politik 
aufmerkfam und verföhnte ſich mit dem 
Bruder. Als ein öfterreidyifch=nieder= 
bayriſches Heer durch Bayern zog, kam 
Ludwig feiner Vereinigung mit ſchwãbi⸗ 
(chen Streitkräften zuvor, überfiel die 
Öfterreicyer (9. Movember 1313) bei 
6ammelsdorfnördlid) Moosburga.d.lfar 
und brachte ihnen eine entſcheidende 
Niederlage bei. Don dieſem Tage an, 
der die Blüte der öſterreichiſchen und 
niederländiſchen Ritterſchaft als бе= 
fangene in feine hände gab, war fein 
Übergewicht über den älteren Bruder 
entſchieden, fein Mame in deutſchen 
Landen berühmt. Auf einer Juſammen⸗ 
kunft in Salzburg (April 1314) hatte er 
fic) aber mit Friedrich von Ofterreid) 
bereits wieder ausgeföhnt, als die ип= 
felige Doppelwahl vom 19. und 20. ОК= 
tober 1314 die Jugendfreunde aufs neue 
entzweite. 

In Mainz wurde damals das Kaufhaus 
»auf dem Brands erbaut. Da fah man 
als Zinnen vor dem Siebel des Haufes 


(jet in der Sammlung des Mainzer 
Altertumsoereins) die Standbilder des 
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Ludwig ſtimmten, in abwehrender Be= 
wegung. Es waren Rudolf von der Pfalz, 
der auch die Stimme des abweſenden 
Kölners führte, Rudolf von Sachſen und 
Heinrich von Kärnten, der, des König⸗ 
reihs Böhmen rechtmäßig entfert, je⸗ 
doch an feinem Nnſpruch auf dieſes feſt⸗ 
hielt. 

Das beffere Recht der Wahl war auf 
Ludwigs Seite: er hatte, da fich die beiden 
ſãchſiſchen Stimmen, über deren Be⸗ 
rechtigung nicht entſchieden war (Jahann 
ооп Sachſen für Ludwig), gegenſeitig 
aufhoben, vier gũltige Stimmen: Mainz, 
Trier, johann oon Böhmen und Waldemar 
von Brandenburg, fein Gegner Friedrich 
von Ofterreid) nur zwei. Das erſparte 
ihm jedoch — zumal man an die Forde= 
rung einſtimmiger Wahl gewöhntwar — 
nicht den Waffengang mit Habsburg, 
der nun, unter der Teilnahmslofigkeit 
des deutſchen Nordens, in Schwaben, 
Bayern und am Rhein acht Jahre lang 
fidh hinzog. Hatte Friedrich die Übers 
legenheit der hausmacht, ſo verfügte 
Ludwig über zahlreichere Bundes» 
genoſſen aus dem Reiche, beſonders die 
Mehrzahl der Reichsftädte. Fand aber 
Friedrich bei feinen Brüdern tatkräftige 
Unterſtützung, befonders bei dem ener⸗ 
giſchen Leopold, fo fah Ludwig feine 
Stellung erſchwert durch einen neuen 
Bruderkrieg gegen Rudolf — den erften 
hatte er wegen der Landesteilung1311bis 
1313 geführt. Im herbſt 1315 erftürmte 
er die Burgen dieſes häuslichen Wider⸗ 
faders, und ат 26. Februar 1317 vers 
[tand fih Rudolf zum Derzidjt auf die 
Regierung. Unbeachtet ift diefer Fürft, 
von dem nach dem Ausfterben der 
Ludwigfchen Linie1777 alleüberlebenden 
Wittelsbacher ſtammen, geftorben. Er 
führte den Beinamen: der Stotterer 
— vielleicht muff diefes Gebrechen mit 
in Redjnung gezogen werden, um das 
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auffällige Übergewicht des jüngeren 
Bruders zu erklären. 

Diermal find fic) die бесге der Gegen= 
Könige im Derlaufe des langen Krieges 
gegenübergeftanden, ohne daß der Ent= 
ſcheidungskampf gewagt wurde. Endlich 
am 28. September 1322 fielen die Dürfel 
zwifchen Mähldorf am Inn und Ampfing 
in der letzten, ohne Feuerwaffen ge= 
kämpften grofien Ritterſchlacht auf deut⸗ 
fhem Boden. Sie endete mit dem glan= 
zenden Siege der Bayern, die dem 
rechtzeitigen Eingreifen eines Rückhaltes 
unter dem Nürnberger BurggrafenFried= 
rich von Hohenzollern viel zu danken 
hatten. Mit 1300—1400 Rittern feines 
Heeres geriet Friedrich in Gefangenfdyaft. 
Aber noch behauptete fein Bruder Гео= 
pold eine machtvolle Stellung, die er 
durch Nnſchluff an Frankreich zu ver⸗ 
ftärken ſuchte: in Bar- ſur⸗flube verſprach 
er dem franzöfifchen Könige, feine Wahl 
in Deutſchland zu betreiben. Ludwig 
hatte mittlerweile den erften Schritt zur 
Dergrößerung feiner ausmacht gewagt, 
indem er nach dem Ausfterben der Mark= 
grafen von Brandenburg auf einem 
Nürnberger Reichstage im Frũhjahr 1323 
feinen älteften gleichnamigen Sohn mit 
der Mark belehnte. Wenn er aud) dem 
Böhmenkönige Johann Bautzen und 
andere Gebiete überliefj, war dieſer doch 
verftimmt, zumal feit der junge Mark= 
graf Friedrich ll. von Meiken, der bereits 
mit ſeiner Tochter Gutta verfprochen war, 
fidh mit Ludwigs Tochter Mechtild рег= 
lobte. Johann ſchloff (18. September 1323) 
feinen Frieden mit den Habsburgern und 
trug ſich nun mit dem Plane, ſelbſt Kaiſer 
zu werden. Und fortan hatte der durch 
die lützelburgiſche Partei auf den Schild 
erhobene беггіфег bald mit offener 
Feindfchaft, bald mitverfteckterMifgunft 
diefes reichbegabten und ritterlichen, 
aber würdeloſen Fürſten zu kämpfen. 
Als Ludwig (Hnfang 1325) die Belagerung 
des habsburgiſchen Burgau notge= 
drungen aufhob, hinterlief dieſer Miff= 
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erfolg im Reidje ftarken Eindruck. In 
diefer Гаде knüpfte er mit dem auf der 
Burg Trausnit im Nordgau gefangenen 
6egenkönige Unterhandlungen an. Die 
alte jugendfreundſchaft machte ihre 
Rechte wieder geltend. Und als Friedrich 
daheim die Einwilligung ſeines Bruders 
Leopold in das mit Ludwig getroffene 
Abkommen - Derzicht aufdas Königtum, 
aber Bündnis und fjeiratsoerbindung 
zwifdyen den beiden häuſern — nicht 
erreichte, kehrte er nach Bayern zurück, 
nicht mehr als Ludwigs Gefangener, 
fondern als fein Freund nach Mündjen. 
Dor ihren Beichtoãtern beſchworen dort 
die beiden Fürften eine merkwürdige, 
auch urkundlich feftgeftellte Überein- 
kunft: gemeinſam wollten fie das Reich 
beſitzen, gemeinfam Glück und Unglück 
tragen, Brüder fid) nennen und gleiche 
Ehre geniefien. Zweifellos war eine 
Teilung der Herrfchaft in der Deife be⸗ 
abſichtigt, ба Ludwig nach Italien ziehen 
und die Kaiſerkrone erwerben, Friedrich 
in Deutſchland regieren ſollte. Nach dem 
3eugniffe eines Chroniſten teilten die 
Freunde іп der nächſten Zeit Mahlzeit 
und Schlafgemach. Ruf einer Juſammen⸗ 
kunft in Ulm mit Friedrich und Leopold 
trat Ludwig (7. Januar 1326) Friedrich 
[одаг das Königreich ab unter der Dor= 
ausfehung, ба} diefer bis Ende Juli die 
päpftlicye Beftätigung erlange. Die Aus» 
führung ſcheiterte nicht nur, weil ſich der 
Papſt hierzu nicht verſtand: das Ab= 
kommen verftief auch gegen die Der= 
faffung des Reiches und mufte den Wider⸗ 
ftand der Lühelburger wachrufen. 
Leopolds Tod (28. Februar 1320) benahm 
der habsburgiſchen Gegnerſchaft ihre 
groffte Gefahr für Ludwig und befiegelte 
das Ende des Thronftreites. Doch trat 
zwiſchen Ludwig und friedrich (pater 
wieder Derftimmung ein. 

Mittlerweile hatte Ludwig durd) fein 
Eingreifen in Italien, wo der Thronftreit 
allen Feinden der Deutſchen zugute kam, 
den Kampf mit einem neuen und furcht⸗ 
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baren Gegner, dem Papfttum, herauf= 
beſchworen. »Lieber fterben,« ſchrieb er 
einmal an feinen Schwiegervater, »als 
das durch fo viel deulſches Blut er- 
worbene Weltreich in fremde und rãube⸗ 
riſche Hände kommen laffen.« Die Idee 
des Weltreiches hatte ein Dierteljahr= 
hundert vorher auch Dante in ſeiner 
Monarhia verherrlicht — ein Buch, das 
nach Boccaccio erſt dadurch rechtbekannt 
wurde, daß Ludwig und deffen Anhänger 
ſich feiner bedienten. Man hat die Mei= 
nung ausgeſprochen, bei der unſicheren 
Grundlage des deutſchen Königtums ware 
es für Ludwig geratener geweſen, dem 
Papfte in jeder möglichen Weiſe ent⸗ 
gegen zukommen. Aber hiſtoriſche Erb⸗ 
ſchaften laſſen ſich nicht ſo leicht ab⸗ 
ſchütteln, und den Papſt zu gewinnen 
gab es kaum andere Wege als den Der= 
zicht auf Herrſchaft in Italien, Preisgabe 
der Ghibellinen, Überlaffung des Kaifer= 
tums an die Franzofen. Ein fo ſchmãh- ў 
liches Jurũckweichen hätte den Wittels⸗ 
bacher auch um jede Autorität іп 
Deutſchland gebracht. Ludwig dachte 
anders: in gehobenem Siegesgefühlhatte 
er im Frühjahr 1323 Berthold von Neifen, 
Grafen von Marftetten, als Statthalter 
des Reiches mit einem fjeere in die Com= 
bardei entfandt. In Avignon regierte 
Johann ХХІІ. aus Cahors, in feiner Geld- 
gier ein echter »Kamwerfdyje« — denn 
wohl mit Recht bringt man den amen 
der romaniſchen Geldhändler in Ober- 
deutſchland, der Kawerſchene, mit der 
durch Wuchergeiſt berüchtigten Stadt der 
Gascogne in Derbindung. Johann be= 
trachtete fic) als Cehnsherrn des Reiches, 
die Gegenkönige als Erwählte, denen 
ein Recht auch auf die deutſche Krone 
erft aus feiner Beftätigung erwachſen 
könnte. Er erklärte die Derweſung des 
Imperiums auf den Papft übergegangen, 
lief} einem erbitterten Feinde der Deuts 
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halter in Italien zuftellen und betraute 
feinen Cegaten Bertrand von Pojet mit 
der Führung des Kampfes gegen die 
Ghibellinen. Als nun Berthold von Meifen 
dem von Robert und den Welfen һе» 
drängten Matteo Disconti in Mailand 
Hilfe brachte und das welfiſche Heer von 
der Belagerung diefer Stadt abzuftehen 
zwang, erging am S. Oktober 1323 der 
erſte der fogenanntenpäpftlichen Prozeffe 
gegen Ludwig: darin wurde er mit dem 
Kirchenbanne bedroht, wenn er nicht 
binnen drei Monaten das Königtum 
niederlege. Ludwig erlieff am 18. Des 
zember in Nürnberg einen Proteft und 
drang auf die Einberufung eines Konzils. 
Auf die päpſtliche Exkommunikation 
vom 23. März 1324 antwortete er mit 
einer zweiten heftigen Appellation, die 
gegen den Papft Klage auf Ketjerei 
erhob. So griff er zur Abwehr auf das 
kirchliche Gebiet über, wie der Papſt im 
Angriff auf das weltliche. Damals lag 
der volkstümliche Orden der Minoriten 
oder Franziskaner in dogmatiſchem 
Streit mit dem Papfte, weil diefer die 
Anfdjauungen der Minoriten, Chriftus 
und die Apoftel hätten kein Eigentum 
befeffen und ihr Orden müffe diefem 
Beifpiel nachfolgen, als häretifcdy ver= 
dammte. Die Sachſenhauſer Appella= 
tion enthielt eine Erörterung über dieſe 
dogmatiſche Frage im Sinne der Mino= 
riten. Ludwig hat (pater behauptet, fein 
Protonotar Meifter Ulrich der Wilde 
habe fie oder боф die Erklärung feines 
Einverftändniffes ohne fein Wiſſen auf⸗ 
genommen. Ein Speierer Spirituale (fo 
nannte ſich eine ſtrengere Richtung des 
Ordens), Franz von (Kaifers=)Lautern, 
ſcheint diefe Unterſchiebung veranlafit 
zu haben. 

Die Derquickung des kirchenpolitiſchen 
Streites mit einem Kampfe der Geiſter 


verleiht Ludwigs Konflikt mit der Kurie 
eigenartiges Gepräge. Bald wurde fein 
Hoflager zum Sammelpunkt geiſtlicher 


ſchen, dem von Kaifer Heinrich Vil. ge= Qy 
ächteten Könige Robert von Леареї aus JQ 
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und gelehrter Widerſacher des Papftes. 
Huffer dem fjaupte der Spiritualen, 
Ubertino von Cafale, und unzufriedenen 
Minoriten erſchienen hier die Parifer 
Profefforen Marfillus роп Padua und 
Johann von Jandun und überreichten 
ihren »Defensor pacis«. Darin war der 
radikalſte Bruch mit der mittelalterlichen 
Weltanſchauung vollzogen, ſtaatsrecht⸗ 
lich nach antikem Mufter das Dolk als 
die Quelle aller offentlichen Gewalt er- 
klärt, in kirchlicher Hinſicht aber nichts 
Geringeres gefordert als Hbſchaffung 
des paͤpſtlichen Primats, der Hierarchie 
und der weltlichen GewaltdesPapfttums. 
Wahrſcheinlich auf Ludwigs Wunſch hat 
Marfilius dann die Schrift von der Über= 
tragung des Kaifertums verfafit, worin 
der pãpſtliche Nnſpruch auf Suprematie 
bekämpft wurde. 

Auf wiederholte Aufforderungen der 
Ghibellinen faffte Ludwig nach Herzog 
Leopolds Tode беп Entfchlufi, fich in Rom 
die Kaiferkrone zu holen. In Mailand 
fetten ihm exkommunizierte Bifchöfe 
die eiferne Krone auf. Ergrimmt ſprach 
ihm der Papft alle Сеђеп, ja alle feine 
Güter ab. Ihm hief er fortan nur »der 
Bayer«, ein Beiname, der Ludwig blieb, 
ohne daff man an feinen urſprünglich 
herabwürdigenden Sinn denkt. In 
Deutſchland hatte der Aufruf zur italie= 
niſchen heerfahrt beften Erfolg, fo daß 
Ludwig ſtatt des geringen Gefolges, das 
ihn auf dem improoifierten lombar- 
diſchen Zuge begleitete, ein glänzendes 
Heer von 4000 - 5000 Rittern nach Rom 
führen konnte. Seine natürlichen Der- 
bündeten waren in Unteritalien König 
Friedrich von Sizilien, in Oberitalien 
aufer den Visconti die Ghibellinen: 
Cangrande de la Scala in Derona, Пісо= 
laus und Obizo von Efte, Paffarino Buo- 
nacoffi in Mantua und der rũckſichtslos 
energiſche Caſtruccio, err von Piſtoja 
und Lucca. Паф Pifas Eroberung zog 
der Bayer am 7. Januar 1328, von der 
demokratiſchen Partei mit Jubel emp- 


fangen, in Rom ein. 3um Staunen der 
Delt und zum Entfetzen der kirchlich бе= 
finnten fette ihm Sciarra Colonna als 
Dertreter der vier Syndici des romiſchen 
Dolkes am 17. Januar in der Peterskirche 
die Kaiferkrone auf. Die Darftellung auf 
Krelings Bild, wonach піфі Sciarra 
Colonna, fondern ein Bifdyof Ludwig 
die Kaiſerkrone auffette, wird beſonders 
durch das Zeugnis Caftruccios als falſch 
erwiefen. Dorher hatten die Biſchofe von 
Caſtello und Aleria die Salbung an ihm 
vollzogen. Mit ihm wurde feine zweite 
Gemahlin, Margarete von Holland, ge= 
krönt (die erftewarBeatrix von Schlefien= 
Glogau). Papft Johann wurde durch eine 
Dolksoerfammlung auf dem Kapitol als 
abgefett erklärt, ein Minorit Peter von 
Corvara unter unfelbftändiger Mitwir= 
kung des Dolkes und Klerus tatfädjlidy 
durch den Kaifer als Nikolaus V. zum 
Papfte erhoben. Ludwig fette eigen⸗ 
mädhtig Biſchofe ein, um der päpftlicyen 
Hierarchie eine kaiſerliche entgegenzu= 
ftellen. Die revolutionären Theorien des 
Marfilius ſchienen verwirklicht. Aber wie 
fo oft bei den italieniſchen feerfahrten 
der Deutfchen erfolgte aud) hier bald 
ein Rückfdjlag: nach unbedeutenden Er= 
folgen ward der Kampf gegen die Леа» 
politaner aufgegeben; mit den durch 
SteuerforderungenernüdjtertenRömern 
und in Ludwigs eigenem feere zwiſchen 
Sũd⸗ und ſlorddeutſchen brachen Streitig⸗ 
keiten aus; der König von Sizilien wurde 
umſonſt erwartet. Ат 4. Auguft räumte 
Ludwig Rom unter Derwünſchungen 
und Steinwürſen des Dolkes, das er als 
Träger der Souveränität anerkannt 
hatte. Faſt ein halbes jahr verweilte er 
in Pifa, deffen Anhänglicjkeit er Кбпїд= 
lich belohnte. Dort ftießen zu ihm die 
aus Aoignon entflohenen faupter des 
Minoritenordens: der General Michael 
von Cefena, der Publizift und Philofoph 
Wilhelm von Occam, Bonagratia von 
Bergamo. Ohne Erfolg wurde Mailand 
belagert, wo Azzo Disconti fid) empört 
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hatte, und als Ludwig auf die Nachricht 
vom Tode Friedrichs des Schönen (13. Ja- 
nuar 1330) Italien verließ, war faſt alles, 
was er eingerichtet hatte, ſchon zu- 
ſammengebrochen — was den Sangui= 
niker doch nicht abhielt, ſofort und immer 
wieder an einen neuen italienifcyen Зид 
zu denken. Die Rückkehr auf heimat⸗ 
lichen Boden feierte er durch Gründung 
des Klofters Ettal mit einer Anftalt für 
invalide Ritter. Der einzige mehr als 
ſcheinbare politiſche Erfolg, auf den er 
zurũckblicken konnte, bezog ſich auf ſein 
Heimatland und war mit ſchweren Opfern 
erkauft: der Dertrag, den er am 4. Auguft 
1329 zu Pavia mit zwei Söhnen und 
einem Enkel feines Bruders Rudolf ge= 
ſchloſſen hatte, räumte dieſen die Pfalz 
und den {pater als Oberpfalz bezeichneten 
größeren Teil des bauriſchen ordgaues 
ein und entſchied auf 443 Jahre über die 
Trennung der Pfalz von Bayern. 

In Deutſchland hatten die pãpſtlichen Pro⸗ 
zeſſe namenloſe Derwirrung angerichtet. 
Doch die Mehrheit der Nation mifbilligte 
das Auftreten des Papſtes und wahrte 
auch dem gebannten ferrſcher die Treue. 
Don kirchlichen Kreifen waren ihm be⸗ 
ſonders wohlgeſinnt die meiſten Dom= 
kapitel, die durch den Papſt ihr Wahl⸗ 
recht beſeitigt ſahen, die Ritterorden, 
die Bettelorden der Minoriten und Au= 
guſtiner-Eremiten. Das Bürgertum [tand 
mit geringen flusnahmen auf Seite der 
ſtaatlichen Gewalt und fand in Ludwig 
einen Beſchützer und einſichtsvollen För= 
derer. Ludwig verſtand es, die mãchtig 
aufblühenden Städte fruchtbringend in 
den Dienſt des Reiches zu ſtellen und ſah 
fic) für mannigfache Pflege ihrer Inter- 
effen durch treue Anhänglicykeit be⸗ 
lohnt. Wie Handel und Gewerbe dankten 
ihm Derkehr und Candwirtſchaft manche 
glũckliche Anordnung. Der wohlwol⸗ 
lende Schuß, den er den juden gewährte, 
verrät einſichtsbolle Derachtung des 
wüſten Pöbelgeſchreies. Seinen Erb⸗ 


landen gab er eine organiſche Geſetßge⸗ 


bung in dem Stadtrechtbuche und in dem 
Candrecht für Oberbayern. Er war auch 
der erſte deutſche Herrfcher, in deffen 
Kanzlei die deutſche Sprache die latei⸗ 
niſche in allen deutſchen und weltlichen 
Angelegenheiten faſt völlig verdrängte. 
Unermüdlich und erfolgreich wirkte er 
für den Landfrieden in Oberdeutſchland, 
wobei er im Anfchluffe an die Гапђ= 


friedensbũndniſſe feinem zweiten Sohne o 


Stephan eine Madhtftellung in Schwaben 
zu begründen verftand. 

Underſieglich aber waren die Schwierig» 
keiten in der ди егеп Politik. Rud) hier 
waren die Anfänge nach feiner Heim- 
kehr glücklich. Einen gefahrlidjen Bund, 
der fich unter pãpſtlicher Führung gegen 
ihn gebildet hatte (Oſterreich, Mieder= 
bayern, die Bifcyöfe von Straßburg, 
Bafel, Conftanz), vermochte er bald zu 
ſprengen. Nm 6. Auguft 1330 verföhnte 
er ſich zu Hagenau mit den öfterreichi= 
ſchen erzogen. Eine Zeitlang gelang 
es ihm, freilich nicht ohne Doppelzüngig⸗ 
keit, die rivalifierenden Groffmächte 
Lützelburg und Habsburg glücklich im 
Gleichgewicht zu halten. Balduin von 
Trier, der zum Erzbiſchofe von Mainz 
gewählt, als ſolcher die päpſtliche Be⸗ 
ftätigung nicht erlangte, näherte ſich 
infolgedeffen dem Kaifer. Schon warf 
die kãrntiſch⸗tiroliſche Erbfrage ihre 
Schatten herein. Johann von Böhmen 
hatte eine Ehe zwiſchen Margarete Maul= 
taſch, der Erbin dieſer Länder, und feinem 
Sohne Johann Heinrich zumege gebracht 
und fuchte in der Hoffnung auf das Erbe 
Nnſchluff an den Kaifer. Dieſer aber 
plante, Kärnten den Habsburgern zu 
überlaffen, Tirol für fid) zu nehmen. 
Johanns abenteuerlicher, wider Cre 
warten erfolgreicher Zug nach Italien 
endete mit feinem engen fnſchluſſe an 
den Papft (zu Piumaccio 17. April 1331). 
Eine Regensburger 3ufammenkunft im 
Juli 1331 ſtellte jedoch wieder ein gutes 
Derhältnis zwiſchen ihm und Ludwig her 
und eine Zeitlang ſchien der Kaifer die 
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kärntifdyen Anfprüche der Cokelburger 
zu unterftäßen. Im Sommer 1332 ge- 
mwährte er den jüngeren niederbayrifcyen 
HerzogenKriegshilfe gegen feinrich d. fl. 
und belagerte Straubing. Seine Er- 
klärung, zugunſten Heinrichs d. fl., des 
Schwiegerſohnes Konig johanns, auf das 
Reich verzichten zu wollen (November 
1333), wenn dadurch feine immer wieder 
angeftrebte Ausföhnung mit dem Papfte 
erzielt würde, beruhte wohl auf einem 
von Johann im Einverftändnis mit Frank- 
reich ausgeheckten Plane. Ludwig lief 
ihn fallen, als ein neuer thedlogiſcher 
Widerſpruch, den Papft Johann wach- 
gerufen hatte, fogar zu einer Spaltung 
im Kardinalskollegium führte. Doch die 
Unterhandlungen, die Ludwig mit Max 
poleon Orfini, dem Führer der Oppofition 
unter den Kardinälen, in der Abficht, 
den Papft durch ein Konzil abfetzen zu 
laffen, anknüpfte, verliefen im Sande 
und ein Feldzug gegen den papſtlich ge⸗ 
finnten Biſchof Nikolaus von Conftanz 
brachte keinen Erfolg. 

Mit papſt Benedikt XII., dem Nachfolger 
Johanns XXII., wurden die Ausföhnungs= 
verſuche aufs neue aufgenommen. So 
harte Bedingungen der Papft ftellte, be= 
vollmächtigte Ludwig doch feine Ge= 
fandten fie anzunehmen. Im letten 
Augenblick hintertrieb der franzöfifcye 
König den Hbſchluß, gegen den, wie es 
ſcheint, auch der Böhmenkönig und deffen 
Schwiegerſohn arbeiteten. Ein Finnd= 
herungsberſuch an Frankreich brachte 
Ludwig feinem 3iele nicht näher. Nun 
aber ſtarb Herzog heinrich роп Kärnten 
und Tirol (1335), und Konig johann wurde 
ſchwer gegen den Kalfer gereizt, als 
dieſer Kärnten und Südtirol Oſterreich 
Gberlief, Nordtirol für fein Haus in n- 
fprud) nahm. Johanns Sohn, Markgraf 
Karl von Mähren, fette fich in Tirol feft, 
Johann felbft griff (Februar 1336) die 
Ofterreidyer an. Ludwig unterſtũtzte Otto 
von Öfterreich, überwarf [id aber durch 
die Forderung von vier Burgen im Enns= 
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und Donautale mit feinen habsburgiſchen 
DerbGndeten, die nun mit Johann von 
Böhmen ein Bündnis ſchloſſen. Als der 
Kaifer am 20. März 1339 feinerfeits 
Frieden mit diefem Farften ſchloß, mufte 
er Tirol, für das er in richtiger Wert⸗ 
[б)аңипа felbft Brandenburg zu opfern 
bereit gewefen wäre, den Lüßelburgern 
überlaffen. 

Eine bedeutfame Schwenkung in der 
auswärtigen Politik brachte der Sommer 
1337: Ludwig verbündete fid mit feinem 
Schwager König Eduard lll. von England, 
der Erbanſprũche auf Frankreich erhob, 
und ſtellte ihm Kriegshilfe in flusſicht. 
Und diefe antifranzoſiſche Politik fiel zu- 
ſammen mit einer entſchledenen Stellung 
nahme der Reichsſtãnde gegenüber der 
Kurie. Fils des Reiches Biſchoſe und Städte 
mit ihren Fürbitten für Ludwig vom 
Papfte ungnädig abgewiefen worden 
waren, traten auf Derfammlungen zu 
Cahnſtein und Renfe auch die Kurfürſten 
für ihr gebanntes Oberhaupt ein und 
erklärten: der König, wenn aud) nur 
von einer Mehrheit gewählt, bedürfe zur 
Derwaltung des Imperiums nicht der 
pãpſtlichen Beftätigung; Sache des Pap= 
ftes fei es nur, durch die Krönung den 
Kaifertitel zu übertragen. Ein Reichs- 
tag zu Frankfurt wies die Nnſprũche und 
3enfuren des Papftes als nichtig zurück. 
Nuf einer Juſammenkunft zu Coblenz 
(31. Nuguſt 1338) ſprach Ludwig König 
Eduard das franzoſiſche Königreich zu, 
ernannte ihn zum Reichsverweſer in 
deutſchen Landen jenfeits des Rheins und 
empfing dafür feine Huldigung. Zum 
Teil unter dem Einfluß diefes nationalen 
Nuſſchwungs geftalteten fid) auch Tud⸗ 
wigs Derhältniffe zu den territorialen 
Gewalten günftiger. Heinrich von Nieder= 
bayern ſchloff (Februar 1339) Frieden 
mit ihm, vermãhlte feinen einzigen Sohn 
Johann mit des Kalfers Tochter Anna, 
und da ſowohl diefer als fein Vater bald 
ftarben, konnte Ludwig Niederbayern 
an fid) ziehen. Im Mai 1339 befeftigte 
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er fein altes Bündnis mit Albredyt von 
Oſterreich. Der Ausgleich mit dem Böh= 
menkönige freilich vollzog fic) nicht zu 
Ludwigs Dorteil. Und die an das eng⸗ 
liſche Bündnis geknüpften Hoffnungen 
fanden keine redjte Erfüllung. Bei der 
lebhaften Kriegsſtimmung gegen Frank= 
reich, welche damals in der Nation 
herrſchte, hinterlief Ludwigs Derfagen 
an dieſem Punkte, mochte auch der eng⸗ 
liſche König manchen Hnlaff dazu ge= 
geben haben, ungünftigen Eindruck. Als 
König Philipp nach feiner Niederlage bei 
Sluus Entgegenkommen zeigte, lief ſich 
der Kaifer [одаг für ein franzoſiſches 
Bündnis gewinnen, das am 24. Januar 
1341 in Dilshofen beurkundet wurde, und 
widerrief im juli König Eduards Reichs⸗ 
vikariat. Entſcheidend far diefe Wendung 
war wieder die Sehnſucht nach Aus= 
föhnung mit der von Frankreich be⸗ 
herrſchten Kurie, doch trat eben damals 
eine Spannung zwiſchen den Höfen von 
Paris und Avignon ein, welche die Ab= 
ſicht des Kaiſers ſcheitern machte. 

Zuletzt lief fidh doch, als Ludwig auf die 
wertoolifte Derftärkung feiner haus- 
macht nicht verzichten wollte, der Ente 
ſcheidungskampf mit den Cützelburgern 
nicht verhindern. Der neue herr Tirols, 
Johann Heinrich, hatte den Widerwillen 
feiner Gemahlin und zugleich Erbitterung 
der Tiroler Landesherren gegen ſich 
wachgerufen. Margarete Maultafch 
wûnfdte als ihren Gemahl den verwit= 
weten Markgrafen Ludwig von Branden= 
burg, und der Ausbrud; einer berſchwo⸗ 
rung trieb Johann Heinridy (Movember 
1341) aus Tirol. Ris alter Beftandteil und 
natürliche Ergänzung der bauriſchen 
Lande, als Bracke zu Italien, wohin fein 
Herz nod) immer verlangte, hatte Tirol 
für den Kaifer einen Wert, der ihn ſchwere 
Bedenken überwinden lief}. Nach einem 
Gutachten Occams wurde Margaretens 
erfte Ehe als Scheinehe und darum als 
nichtig erklärt. Markgraf Ludwig, an= 
fangs widerſtrebend, lief fid) zur Ders 
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mählung mit Margarete (10. Februar 
1342) überreden. Trot aller üblen Лай)» 
rede, die fich an das Dorgehen des Kaſſers 
knüpfte, foll es dieſem gelungen fein, 
auf der Derſammlung einiger Kurfärften 
zu Renfe (Juni 1343) nochmals die бе= 
miter zu beſchwichtigen. Schon [tand 
auch der Ausgleich mit Karl von Mähren 
nahe, dem Ludwig die Laufitz bot, als 
ihn ein enger Bund des dunaſtiſchen und 
des kirchlichen Gegners durchkreuzte: 
König johann bewog feinen Sohn zum 
Abbruch der Verhandlungen, da er ſich 
eben mit Papft Clemens VI., Karls 
fräherem Erzieher, gegen Ludwig ver= 
bündet hatte und durch das neue Ober⸗ 
haupt der Kirche dieſen zu ſtürzen ge⸗ 
dachte. Als der Wittelsbacher ſich auch 
bei Clemens um Ausföhnung bemühte, 
ftellte dieſer noch härtere Bedingungen 
als Benedikt ХІІ. Die Stände des Reiches, 
die darüber berieten, mit gröfiter Ent= 
ſchiedenheit die Städte, erklärten fie als 
unannehmbar. Balduin von Trier aber 
unterwarf ſich dem Papſte Clemens, und 
als die Cũtjelburger in Deutſchland per= 
f6nlic) gegen Ludwig warben, fielen auch 
alte Anhänger von dieſem ab. Sein Plan, 
zugunſten feines älteften Sohnes abzu- 
danken, ward von den Fürften zurück= 
gewieſen. Nochmals gelang es ihm, durch 
einen Bund von Feinden im Oſten und 
durch eigene kriegeriſche Überlegenheit 
König Johann fo in die Enge zu treiben, 
dafi er Unterhandlungen einleitete. Und 
zum drittenmal fand Ludwig Gelegenheit, 
feine ausmacht zu vergrößern, da er 
nach dem Tode des kinderloſen Grafen 
Wilhelm V. von Holland (15. Januar 1346) 
feine Gemahlin, eine Schweſter des Der= 
ftorbenen, mit Holland, Seeland und 
Friesland - fjennegau fiel ihr als Frauen- 
lehen ohnedies zu — belehnen konnte. 
Der Papft aber lief} fic) durch alle бе= 
ſandtſchaften und Fürbitten nicht um- 
ſtimmen. In entſetlichen Flüchen im Stile 
des alten Teſtaments ſprach er am 
13. April 1346 ein neues Derbammungs= 
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urteil über Ludwig aus, und am 11. Juni 
1346 fette er durch fünf mit Mühe zu- 
ſammengebrachte Wähler die längft ge⸗ 
plante Wahl Karls von Mähren zum 
römifdyen Könige durch. Die Nation ftand 
überwiegend zu Ludwig. Und troh des ў 
üblen flusganges feines erſten Gegen= 
papſtes (mit einem Strick um den hals 
hatte fich ſlikolaus V. im Nuguſt 1330 vor 
Johann ХХІІ. gedemütigt) dachte dieſer 
nochmals an die Hufſtellung eines Gegene 
papftes. In Tirol ward Karls Feſtſeijungs⸗ 
verſuch vom Markgrafen Ludwig mit 
leichter Mühe vereitelt. hud) in Schwaben 
und am Mittelrhein war der Sieg auf 
Seite der wittelsbachiſchen Partei. Da 
endete am 11. Oktober 1347, während 
fic) Karl von Böhmen aus gegen Bayern 
in Bewegung fette, ein Schlagfluf das 
Себеп des vielgeprüften Kaifers. Aus 
Münden war er zur Bärenjagd ausge- 
ritten; beim Dorfe Риф, nahe dem 
Klofter Fürftenfeld, fank er vom Pferde 
und verſchied gleich darauf in den Armen 
eines Begleiters. Die Dergiftungsge= 
rũchte, an denen es nicht fehlte, ſind un⸗ 
begründet. In der Münchener Frauen⸗ 
kirche, wo Ludwig beſtattet wurde, er= 
hebt ſich über einem Grabſteine des 
15. Jahrhunderts das fdyöne Erzdenkmal, 
das 1622 Maximilian l. feinem Ahnen 
feten lief, derſelbe Fürſt, der trotz feiner 
klrchlichen Gefinnung eifrig bemüht war, 
das Andenken des gebannten Kaifers 
auch durch die Gefchichtfchreibung ehren 
zu laſſen. 

Ludwig war eine ſchoͤne und würde- 
volle Erſcheinung, von hohem, kräftigem 
Körperbau, роп heller und blühender 
6efichtsfarbe. Aus feinen Augen ſtrahlte 
die Heiterkeit eines glücklichen Tempe= 
ramentes. Ein tüchtiger Kriegsmann, 
war er doch mild, leutfelig, gütig — ein 
Kerrfcher, dem mehr daran lag, geliebt 
als gefürchtet zu fein. Natürliche Bered= 
famkeit und geſchmeidige Gewandheit 
berſchafften ihm manchen diplomatiſchen I 
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feiner ausmacht darf тап nicht tadeln, 
da die königliche Macht für ſich allein 
ohne die Grundlage einer ſtarken landes= 
fürſtlichen Gewalt durchaus unzulanglid) 
war. Durch Nusnũtzung ihrer Oberlehns= 
herrlichkeit als Könige hatten auch der 
erſte Habsburger und der erſte Cütßel⸗ 
burger auf dem Königsthrone die Groff= 
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machtſtellung ihrer Häufer begründet. $ 


Daf die politiſche Zukunft der Deutſchen 
in den territorialen Geftaltungen lag, 
war ſchon damals entſchieden. Aber ein 
widriges Geſchick und zum Teil die Uns 
fähigkeit der Пафкоттеп hat es ver= 
ſchuldet, daß die von Ludwig begründete 
wittelsbachiſche Grofmadt keinen Іап= 
gen Beftand hatte. Schon durch ihre 
Landesteilungen haben fie des Kaifers 
Sohne felbft untergraben. Tirol gelangte 
1364 (definitiv 1369) an die Habsburger, 
dieinherzogRudolflV.einenenergifchen, 
auch vor Gewalttãtigkeiten nicht zurück= 
ſchreckenden Politiker hatten. Branden= 
burg fiel 1373 an den andern Rivalen, 
die Cützelburger, deren Haupt Karl IV. 
die jugendliche Unerfahrenheit Ludwigs 
des Römers und Ottos V. trefflich auszu= 
nützen verftand. Zuletzt fielen nach dem 
Nusſterben der bayrifd)=holländifdyen 
Linie (1425) die niederländifchen Pro= 
binzen Philipp dem Kühnen von Bur- 
gund in die Hände. 

Im Innern hat Ludwig mwohltätig ge= 
wirkt, in der dufferen Politik war er 


den ungeheuren Schwierigkeiten der 


Cage nicht vollig gewachſen. Sein ganzes 
Leben verlief als ein müheoolles Ringen 
in jähem Wechſel von Sieg und Nieder- 
lage. Die Rolle, die er in diefen Kämpfen 
fpielte, ftellt der Forfchung eine Fülle von 
Rätfelfragen. Sie haben die verſchieden⸗ 
artigſten Antworten gefunden und 
manche — geftehen wir es — laffen ver- 
ſchiedenartige zu. An die demütigen 
Unterwerfungsverfuche gegenüber der 
Kurie muff man mittelalterlidjen Mafi 
аб anlegen. Юа Ludwigs Politik in 
diefer Ridjtung nicht ganz verfehlt war, 
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zeigt die erfreuliche Kundgebung der 
Kurfärften in Renfe. Waren aber feine 
wiederholten Abdankungspläne von 
Mutlofigkeit eingegeben oder von Be= 
rechnung? — indem er der Welt nur 
dartun wollte, daf er dem kirchlichen 
Frieden jedes Opfer zu bringen bereit fei, 
insgeheim hoffend, daß die Ausführung 
an unũberwindlichen Schwierigkeiten 
ſcheitern werde? Daß auch der Dillens⸗ 
ſtãrkſte in der hohen politik dhneſabieren 
und Stellungswechſel nicht durchkommt, 
werden die 3eitgenoffen eines Bismarck 
ат wenigften überſehen. Doch allzu 
häufig und allzu ſeltſam find die Sprünge 
in Ludwigs Politik, als dafi man ſie immer 
aus dem Запа der Derhältniffe erklären 
dürfte. Als wankelmütig erſchien der 
Wittelsbacher fdyon den 3eitgenoffen — 
Johann von Winterthur nennt ihn »alle= 
wege unbeftändig und unzuverläffig«. 
Ihm ſcheint die befonnene Kraft gefehlt 
zu haben, die Feftigkeit und Folgerichtig⸗ 
keit in der Ausführung der Befchlüffe 
erzeugt. Ihm fehlte aud) die geiftige 
Durchbildung, die feine literariſchen Bun= 
desgenoffen zu überzeugten Gegnern der 
Kurie erhob und im Kampfe ftärkte. Aber 
auch von diefen haben die meiſten vor 
ihrem Ende fich reuig vor der allgewal⸗ 
tigen kirchlichen Autorität gebeugt — 
noch war die Zeit zu erfolgreichem 
Anfturm gegen das Papfttum nicht ge⸗ 
kommen. 
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Auf und die Auffiten. 


Don Max Spralek, 


Man kann vom fjuffitismus nicht wie 
von der Reformation fagen, er fei nur 
der Teil einer Bewegung, die mächtiger 
als er ſelbſt gewefen. Die Garung wurde 
zwar auch in Böhmen nicht erſt durch 
den huſſitismus hervorgerufen; aber 
wenn auch ſie von ſeiner Seite die 
mãchtigſte Rückwirkung erfahren hat, 


fo hat doch fie den Huſſitismus nicht aus 
ihrem Schoß geboren. Dielmehr һе» 
gegnen wir hier einer in der Geſchichte 
faft einzig daſtehenden Erſcheinung, daf 
Ideen und Richtungen, die nicht aus be⸗ 
nachbartem, ſondern aus einem fremden, 
durch grofe Länderftrecken und Meere 
getrennten Lande ſtammen, fo mächtig 
und nachhaltig auf ein Dolk einwirken, 
фа es in kürzefter 3eit, man könnte faſt 
fagen, feine frühere Eigenart grofenteils 
preisgibt. 

Die fortſchreitende Minderung des könig⸗ 
lichen Anfehens ſeit Wenzels Thronbe= 
ſteigung hatte naturgemãfß die Bedeutung 
des Adels in Böhmen geſteigert, der mit 
feinem wachſenden Einfluff zugleich ein 
nationales Moment zur Geltung brachte, 
infofern gerade der Landadel am meiſten 
an der tſchechiſchen Nationalität fefthielt. 
Die Rückkehr zu dem, was unter den 
Dorfahren Recht geweſen ift, hat der 
böhmiſche Herrenbund, der 1393 fogar 
den König gefangen zu [еђеп wagte, auf 
feine Fahne geſchrieben, und diefe Devife 
richtete ihre Spike gegen die Einrich⸗ 
tungen, welche das in Böhmen mächtig 
vorgedrungene Deutſchtum und deffen 
Begünftigung, namentlich unter Karl IV., 
geſchaffen hatte. Was die breiten Maffen 
des tſchechiſchen Dolkes angeht, ſo mögen 
auch fie durch den wirtſchaftlichen Nuf⸗ 
ſchwung und die ſteigende Wohlhaben⸗ 
heit während der gefegneten Regierung 
Karls IV. für die Aufnahme nationaler 
Ideen und die Pflege und Dertretung 
nationaler Intereffen vorbereitet worden 
fein; dennoch war bei diefen nur eine 
religiöfe oder kirchliche Bewegung im⸗ 
ſtande, ſie in ihren Tiefen aufzuregen, und 
nur das Juſammenwirken des religiöfen 
mit dem nationalen Faktor hat jene mit 
elementarer Gewalt heroorbredjende 
Erhebung des tſchechiſchen Volkes bea 
wirkt, welche dem 15. Jahrhundert einen 
charakteriſtiſchen Jug verleiht und zu 
den aufferordentlichen Erſcheinungen der 
Religionsgeſchichte zählt. 


Die Regierung Karls IV. war auch für 
die Kirche Böhmens das goldene 3eit- 


alter. Der grofe Reichtum der kirchlichen a 


Körperfchaften hatte zwar auch hier eine 
Derweltlichung herbeigeführt, deren 
Folgen auf dem Gebiete der kirchlichen 
Sitte und Diſziplin nicht ausgeblieben 
find. Gegen diefe Mifgbräuche, nicht aber 
gegen die Lehre der Kirche oder gegen 
den Beſtand der kirchlichen Ordnung 
war der reformatoriſche Eifer соп Män= 
nern wie Konrad von Waldhauſen, Mi= 
litſch von Kremfier und Matthias von 
Janow gerichtet. Man nennt fie mit Un- 
recht die Dorläufer des биб; fie ftanden 
in Dort und Schrift auf dem Boden der 
katholiſchen Kirche. Aber ein neues 3eit= 
alter brad) heran, als die erſten refor= 


matoriſchen Schriften Wiclifs ins Land 5 


kamen; fie wirkten in Böhmen wie ein 
Feuerbrand. Wie im Fluge eroberten 
die neuen Ideen des Engländers alle 
6emäter und erzeugten jene tiefe Be- 
wegung, die alles mit fortrif: alt und 
jung, arm und reich, hoch und niedrig 
ſchloff ПФ ап. Der Name des engliſchen 
Magifters, den man in Böhmen viele Jahr- 
zehnte hindurch als den fünften Evan⸗ 
geliſten bezeichnet hat, befand ſich in 
aller Munde; feine Lehren vernahm man 
in den Sälen der Fürſten, in den Kollegien 
und von den Kathedern der Prleſter, in 
den Schulen der Studenten, unter dem 
Haufen des gemeinen Dolkes. Don feiner 
Gelehrfamkeit, feiner ſcharfen Dialektik 
wurden Wunderdingeerzählt, vornehm= 
lich aber von feinem Eifer für »das 6efet; 
Chrifti«. In der Tat war Wiclif einer der 
reichften Geifter, die England jemals be= 
feffen hat, und der einzige in Wahrheit 
bedeutende »Reformator« vor der Re= 
formation. Aber feine Ideen haben die 
elementare Wucht ihrer Dirkfamkeit im 
offentlichen Leben des böhmifchenDolkes 
doch erft durch die Perſonlichkeit ihres 
Wortfährers und »Apoftels« Huff er= 
halten. 

бив ſtammte aus dem kleinen, im [id= 
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lichen Böhmen nicht weit von der bau⸗ 
rihen Grenze gelegenen Marktflecken 
Auffinet, nach welchem er fic) anfänglich 
johannes de fussunecz, [päter, der Sitte 
der Jeit folgend, einſach nach ſeinem 
Geburtsorte, und zwar in abgekürzter 
Porm, Magifter Huff nannte. Tag und 
Jahr feiner Geburt find unbekannt. Aus 
armlichen und befchränktenDerhältniffen 
hervorgegangen, mufte er, wie [pater 
Luther, als Kirchenknabe und Sänger 
feinen Unterhalt verdienen und hat ſich 
ohne Beruf dem geiſtlichen Stande ge= 
widmet. Seit der Mitte der achtziger 
Jahre lag er in Prag den höherenStudien 
ob, aber er war kein hervorragender 
Student; die Doktorwärde hater niemals 
erreicht; Teidenſchaftlichkeit, nmaffung 
und€itelkeit bildeten denõrundzug feines 
Weſens. Dermag deutſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung kein anderes Charakterbild 
von ihm zu entwerfen, fo will fle doch 
nicht verſchwelgen, wie fein Bild feinen 
Dolksgenoffen voranleuchtefe: Die Lau- 
terkeit feines Lebens, das man von feiner 
jugend an zu beobachten Gelegenheit 
gehabt hätte, fein Wirken als Lehrer, 
feine raſche Nuffaſſung, feine Schlag; 
fertigkeit, die Tiefe feiner Antworten, 
feinen Elfer in der predigt und feine Lehre 
ohne fehl, feineDemutund Frömmigkeit, 
feine Deradjtung des Relchtums, feine 
Fürſorge für die Armen, fein apoftel= 
gleiches Leben, das die Reinheit und 
Einfachheit der alten Kirche habe hers 
ftellen wollen, das alles rũhmt die prager 
Univerfitat nach биб Tode in einem 
Ausfchreiben an verſchiedeneKonigreiche 
und Länder. Das iſt ein Bild ohne Schatten, 
aber das Licht, in welchem ihn feine Ап= 
hänger ſahen; es begreift fic), бар fie 
feiner volkstämlidyen, eifervollen und 
demagoglſchen Beredfamkeit lauſchten 
und folgten. Raſch gewann бив an der 
Univerfität6eltung ;1401Dekan der philos 
fophifchen Fakultät, wurde er ſchon 1402 
Rektor der Univerfität. Doch Huff war 
nicht der Mann, in einer wiſſenſchaftlichen 
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Stellung feine Befriedigung zu finden. 
Schon 1400 war er Prieſter geworden 


und 1402 Prediger an der Bethlehems- ® 


kirche in Prag, wo er an Sonn- und 
Feiertagen das Wort Gottes in tſchechi⸗ 
fher Sprache verkündigte und fo aufs 
Dolk zu wirken Gelegenheit fand. Un- 
gefähr um diefelbe Zeit, in welcher биб 
Rektor und Prediger geworden war 
(1401 — 02), gelangten die erften theo= 
logiſchen Schriften Wiclifs nach Böh⸗ 
men; ſie machten den tiefſten Eindruck 
auf ihn. Eine rezeptibe, jeder Driginalität 
und ſchoͤpferiſcher Selbftändigkeit ent= 
behrende Natur, erfüllte er ſich ganz mit 
den Ideen Wiclifs. Deſſen fämtlidye 
Schriften waren ihm nicht bekannt; aber 
kein zweites Buch feines engliſchen Lehr= 
meiſters hat er in dem Mafe in fic) auf⸗ 
genommen, als das Buch von der Kirche. 
In der gleichen Hbſicht wie Wiclif ſchrieb 
er fein Buch »ооп der Kirche, das eben⸗ 
falls 23 Kapitel zählt und faſt Wort für 
Wort entlehnt ift, denn mit Ausnahme 
weniger polemiſcher Stellen gegen ſeine 
böhmiſchen Widerſacher ift alles das 
geiſtige Eigentum des Englanders. Hier 
find jene Örundfätze niedergelegt, welche, 
im Сереп durchgeführt, der bisherigen 
Stellung der Kirche und des Klerus im 
Lande ein Ende bereiten mufiten. Daf 
diefes Ende ein Ende mit Schrecken war, 
dafür haben wieder die heftigen Angriffe 
auf die Bettelmönche in Diclifs Predigten 
geforgt. Man hat diefe nad) dem Tode 
des Huff als deffen eigene im Dolke ver= 
breitet; aber auch das, was Huff in feinen 
eigenen Predigten über die Entartung 
von Kirche und Klerus, beſonders über 
die Mönche, über die großen Nachteile 
des Befitjes der »toten hand ſowohl 
für die Eigentümer als für ganze Länder 
und Reiche, über die Pflicht der Obrig⸗ 
keit, die Kirche zu reinigen, ſagt, hat er 
faft wortgetreu aus Wiclifs Predigten 
entlehnt und nur das Wort Anglia durch 
Boemia erfet. 

Mochte Huff arm an Ideen und Gedanken 
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fein, die Lehren feines Lehrers auszu- 
breiten und zur ferrfhaft zu bringen, 
dazu war er der geeignete Mann. Der- 
geblid) war das Derbot der Univerfität, 
die Schriften Wiclifs zu verbreiten, über 
ihre Sätze zu disputieren. Wirkungslos 
die Ungnade des Erzbiſchofs Sbinko von 
ба[епбига, der auf die Mitarbeit des Huff 
verzichtete und ihm ſeine Gunſt entzog, 
als Huff in feinen Predigten die jabſucht 
und das unordentliche Leben des Klerus 
öffentlich angriff. Auf die Höhe feines 
Anfehens ſchwang fic) Би empor, als 
König Wenzel in dem herrſchenden 
Papſtſchisma dem papſt Gregor ХІІ. feine 
Obedienz entzog, und als ſeine Forderung, 
den beiden pãpſten gegenüber Neutralität 
zu beobachten, nur von der tſchechiſchen 
Nation an der Univerfität Prag erfüllt 
wurde, während der Erzbifchof und die 
drei auswärtigen Nationen (die polniſche, 
bayrifche und ſachſiſche) an Papft бге= 
gor ХПІ. fefthielten. Erbittert erlief König 
Wenzel auf Betreiben von би und 
anderen Magiftern am 19. Januar 1409 
das Dekret, wonach bei allen Univerfitäts= 
angelegenheiten der böhmiſchen Nation 
drei, allen auswärtigen Nationen nur 
eine Stimme eingeräumt wurde. Die 
Geſamtheit der Deutſchen (denn auch die 
polniſcheſlation beſtand ſeit der õrũndung 
der Univerfität Krakau faſt ausſchliefflich 
aus Deutſchen, Schlefiern, Pommern, 
Preuffen), Taufende von Doktoren, 
Magiftern und Studenten wanderten im 
Laufe des Sommers 1409 aus und grün⸗ 
deten die Univerfität Leipzig. Prag fank 
von feiner univerfellen Bedeutung auf 
die Stufe einer national- tſchechiſchen 
Univerfität herab, aber huff wurde 1410 
nochmals Rektor, jetzt der erſte Rektor 
der tſchechiſch gewordenen Uniperfität. 
Stadt und Land wurden von Wiclifſchen 
Cehrmeinungen überflutet. Die Der- 
brennung der Wiclifſchen Schriften in 
mehr als 200 Exemplaren und der Bann 
gegen Huff (IS. Juli iq io) mehrte nur die 
Jahl feiner Anhänger, machte ihn noch 
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kühner und trug die Aufregung in die 
unterſten Schichten des Dolkes. · Unſer 
König, fein ganzer Hof, die Barone und 
das gemeine Dolk find für das Wort 
Chrifti«, konnte huff nach England ſchrei⸗ 
ben. fluch das über Prag verhängte 
Interdikt entzog ihm nichts von feiner 
Gefolgſchaft. Eine Spaltung in den Reihen 
feiner bisherigen Anhänger trat erſt 1411 
ein, als Papft Johannes XXIII. gegen 
König Ladislaus von Neapel, den Be- 
ſchütſer des Papftes Gregor XII, den 
Kreuzzug predigen lief. Mitden Worten 
Diclifs bekämpfte jetzt биб von Kanzel 
und Katheder den Kreuzzugsablaff. Da 
trat die theologiſche Fakultät für den 
Papſt in die Schranken. Aber weder deren 
Polemik, noch des Königs ſtrenge Mafj= 
nahmen, noch die Erneuerung von Bann 
und Interdikt durch den päpſtlichen 
Cegaten vermochten fuß zu beugen: nach 
dem ооп Wiclif erzählten Beiſpiel des 
engliſchen Biſchofs Robert 6roffetefte von 
Lincoln appellierte Huf oom Papfte an 
den oberſten Richter jeſus Chriſtus. Nuch 
als der König, dem der ketzeriſche Ruf 
Böhmens naheging, 1412 felbft die Aus= 
gleichung der Gegenſätze in die Hand 
nahm, ſcheiterten feine Derfuche an dem 
Wicliffcyen Begriff von der Kirche, den 
Auf in feinem gleichnamigen, damals 
verfafiten Buche entwickelt hatte und 
den er ſelbſt vor dem Scheiterhaufen zu 
vertreten ſich bereit erklärte. Als nun 
feine theologiſchen Gegner vom böhmi= 
ſchen Kampfplat; wichen, um ihm (pater 
auf einem anderen, in Konftanz, zu be= 
gegnen, als König Wenzel den Deutſchen 
im Nltſtadter Rat das Heft aus der бапо 
nahm und verfügte, daf in Zukunft neben 
neun Deutſchen auch neun Tſchechen als 
Ratsherren fungieren ſollten, war биб 
der Führer feines Volkes geworden, 
dem in Stadt und Land bald alles zufiel, 
und [оп verſuchte der bohmiſche 
Diclifismus in Polen, ja ſelbſt in Ungarn, 
Kroatien und Oſterreich ſeſten Риб zu 


Don Anfang an war von dem allge= 
s meinen Konzil in Konftanz aud) die Bee 
feitigung häretifcyer Lehrmeinungen ins 
Auge gefafjt worden. Lag dem König 
Sigismund als dem Erben der Krone 
Böhmensoieldaran,diereligiöfenWDirren 
des Landes beizulegen, [о war auch Huf 
gern bereit, der Aufforderung Sigis= 
munds Folge zu leiften und auf dem 
Konzil zu erſcheinen, denn feine Ideen 
über die Reformation der Kirche nahmen 
einen immer kühneren Flug; über den 
Boden feiner engeren Heimat hinweg 
wollte er die ganze abendländiſche 
Kirche in die Reform einbeziehen. Als 
er daher am 11. Oktober 1414 nach Kon- 
ftanz aufprach, war fein Dorhaben nicht 
fo ſehr darauf gerichtet, feine Lehre vor 
den Konzilsvätern zu rechtfertigen, als 
die ganze Derfammlung für diefe Lehre 
zu gewinnen. Don König Sigismund 
erhielt er die Zuſage freien Geleites; drei 
Herren vom böhmifchen Adel hatten den 
Auftrag, für feine Sicherheit auf der 
Reife und während des Konzils zu 
forgen. Anfangs auf freiem Ри}, wurde 
er unter dem Derdad)t eines Fludjtoer= 
ſuches am 28. Nobember 1414 gefangen= 
geſetzt. König Sigismund, zunächſt über 
die Nichtachtung feines Geleitsbriefes 
aufbrauſend, lief ſchliefflich gewähren. 
Die vom Konzil beftellte Kommiffion, in 
ihr das gelehrteſte Konzilsmitgliedpetrus 
d' illi, Biſchof ооп Cambray, übernahm 
die Unterſuchung und die Berichterſtat⸗ 
tung an das Konzil, worauf letzteres, 
N zur ſchlimmen Dorbedeutung für Huf, 
ey am 4. Mai 1415 die lrrlehren Wiclifs ver- 
urteilte. In dem perſonlichen Derhör, 
das nun am 5. Juni begann und zu 
welchem бив in das Franziskanerklofter 


tragen zu haben, bekannte aber ſeine 
hohe Derehrung für Wiclif und ſuchte 
feine Appellation anJefus Chriftus, feinen 
Anteil an der Dertreibung der Deutfchen 
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aus Prag, die Gewalttatigkeiten gegen 
den Klerus zu verteidigen oder zu ent- 
ſchuldigen. Als man aber im leten Der- 
hör (3. Juni) die Erklärung verlangte, 
dafi er in den bisher behaupteten Satzen 
geirrt habe, ihnen in Zukunft entſagen, 
fie widerrufen und das Gegenteil davon 
lehren wolle, lehnte er dieſen Widerruf 
und alle weiteren Derſuche, ihn dazu 
zu beſtimmen, ab. Sd erfolgte am 6. Juli 
im Dome zu Konſtanz ſeine feierliche 
Verurteilung, welcher die mtsentſetzung 
und die Ausftoßung aus dem geiſtlichen 
Stande folgte. Auf des Königs Befehl 
übernahm der Pfalzgraf Ludwig den 
Derurteilten und übergab ihn dem Dogt 
von Konftanz zum Derbrennen. Feften 
Schrittes, fingend und betend, ging биб 
zur Richtſtätte, dem »Brühl« zwiſchen 
Stadtmauer und Graben. 

Huff galt im Leben den Tſchechen als 
Npoſtel und Prophet, nach dem Tode 
verehrten fie den Nationalheros zugleich 
als Märtyrer und Heiligen. Der huſſitiſch 
gefinnte Adel, zum ferrenbund zufam= 
mengetreten, fandte dem Konftanzer 
Konzil einen Abfagebrief, an welchem 
nicht weniger als 452 Siegel hingen, 
erhob feierlichen Proteft gegen die Der= 
brennung des Би, verpflichtete ſich, die 
freie Predigt des Evangeliums auf allen 
feinen Gütern und Beſitzungen zu ſchir⸗ 
men, der biſchoͤflichen Gewalt nur da 
Folge zu leiften, wo es den bibliſchen 
Anforderungen entſprach. Das niedrige 


In Prag wurden die Geiſtlichen, welche 
ſich der huſſitiſchen Bewegung feindlich 
gezeigt hatten, vertrieben, zum Teil ge= 
mifihandelt, nahegelegene Kloſter zer- 
ftört und geplündert, und als König 
Wenzel, der zuerſt den Auffiten mit Nach⸗ 
icht und einer gewiſſen Sympathie be⸗ 
gegnet war, ſich endlich zu ſtrengeren 
Mafiregeln entſchloff und in Prag einen 
neuen, der Bewegung feindlichen Rat 
einfette, wurde dieſer am 30. Juli 1419 


zum Fenſter heraus in die Spieffe der 
erbitterten Menge geſtürzt; 17 Tage 
nachher endete ein Scylagflufj das Leben 
König Wenzels (16. Auguft 1419). Der 
nãchſte Erbe der bohmiſchen Krone war 
Wenzels Bruder: König Sigismund, іп 
dem die Böhmen den wortbrüchigen 
Benker des Huff verabfcheuten. Sigis= 
mund zeigte ſich entſchloſſen, dieſes 
Erbrecht zu behaupten und, ohne der 
huſſitiſchen Bewegung Konzeffionen zu 
machen, Böhmen zu unterwerfen. Es ift 
hochſtwahrſcheinlich, daß, wenn er fofort 
mit den gerade bereitftehenden Truppen 
gegen Böhmen gezogen wäre, anftatt 
dasſelbe zunãchſt der machtloſen Regent⸗ 
ſchaft der Witwe Wenzels zu ũberlaſſen, 
er hier, wo man zu bewaffnetem Wider- 
ſtand noch in keiner Weiſe gerũſtet war, 
einen durchſchlagenden Erfolg hätte er= 
zielen können. 

Schon in den letzten Lebensjahren Wen⸗ 
zels waren im Huſſitismus zwei Rich- 
tungen hervorgetreten, deren Gegenfatz 
und Zwietracht allerdings mehr den 
Nusgang der Bewegung beſtimmte als 
den Fortgang der Entwicklung und 
des Machtauffcywunges im Anfang. 
Die Gemäffigten, vertreten durch die 
Univerfität, den höheren Adel und die 
Prager Bürger blieben im ganzen auf 
der von Auf eingeſchlagenen Linie 
ftehen und formulierten ihr Programm 
in den vier Prager Artikeln vom Juli 
des Jahres 1420, in welchen fie freie 
und ungehinderte Predigt des Wortes 
Gottes, die Spendung des Abendmahles 
unter beiderlei Geftalten, die Säkulari= 
fierung des Kirchengutes und die apo⸗ 
ſtoliſche Armut der Geiftlidyen und end⸗ 
lich die Derpflidjtung der zuftändigen 
Obrigkeit zur Beſtrafung aller Todſũnden 
und offentlichen Unordnungen verlang⸗ 
ten. Da fie auf den zweiten Artikel das 
größte Gewicht legten und der Kelch ihr 
Wahrzeichen wurde, unter dem fie 
kämpften, hiefjen fie Utraquiſten oder 
Kalixtiner. Hattediefe ParteiihrenMittel= 
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punkt in Prag, fo fanden die Radikalen 
ihren Stützpunkt in dem Städtchen 
Auftie an der Cuſchnitß, bis fie auf dem 
benachbarten Hügel eine feſtere Stadt, 
Tabor, gründeten, wonach fle Taboriten 
genannt wurden. Ihr Programm lieft 
man in dem Werke Wiclifs über die 


führung der Kirche auf den Stand der N 


apoſtolſſchen Zeit, ſomit Beſeitigung der 
beſtehenden Aierardjie und Säkulari= 
fierung des Kirchengutes. Galt die Bibel 
als die einzige orm des Glaubens, fo 
verwarfen fie alles, was nicht іп der 
Bibel begründet erſchien: Heiligenver= 
ehrung, Bilderkultus, Faſten, Segnungen 


und Weihen aller Art, den Eid, die Fire 


bitte für die Toten, die Ohrenbeichte, die 
Abläffe, die Sakramente der Firmung 
und der letzten Olung; ſie ſpendeten Taufe 
und Abendmahl in den einfachſten For⸗ 
men, Feinde kũnſtleriſcher Kirchenbauten 
und alles Prunkes beim 6ottesdienfte, 
nahmen fie von Kirchen, Aitären und 
geiſtlichen Gewändern Umgang, liefen 
Laien, ſelbſt Frauen zum Predigtamt zu, 
wählten ihre Priefter ſelbſt und vers 
folgten in echt wicliſſchem Geift mit 
leidenſchaftlichem баб die Klöfter und 
befonders die Bettelménde. Aber nicht 
bloff für die religiöfe, auch für die poll⸗ 
tiſche und geſellſchaftliche Ordnung ſollte 
die Bibel Regel und Richtſchnur ſein; 
überzeugt davon, daf die Heilige Schrift 
genüge, die chriſtliche Welt zu regieren, 
und dafi es unmoglich fei, die Einheit in 
der Kirche herzuftellen, Reiche und Can= 
der zu regieren, Dölker zu beglücken 
und einzelne Perfonen zu befriedigen, 
wenn das nicht durch das Gefek Chrifti 
geſchehe, dem nichts hinzugefügt und 
nichts weggenommen werden dürfte, 
beliefen fie allen anderen Geſetjen nur 
dann Geltung, wenn fie mit der Heiligen 
Schrift in Übereinftimmung waren. Im 
Geifte des Alten Teftaments waren die 
Taboriten allzeit bereit, mit dem 
Schwerte in der Hand das Reich Gottes 


auszubreiten und die Feinde des бе= 
fees Gottes auszutilgen. Die befte Kraft 
des Taboritentums beruhte anfangs in 
dem bohmiſchen Bauernſtande, der Haus 
und боѓ verlief und aus dem fid) die 
„Feldgemeinde= bildete, eine kriege; 
riſche Kafte, im Gegenſatz zu der bei der 
Feldarbeit verbleibenden bduerlidjen 
und der ein fandwerk betreibenden 
ftadtifchen Bevölkerung, der ausge- 
meindes. Geleitet waren fie durch Geiſt⸗ 
liche und verarmte Adelige. 

Wenn es nun der gemäfjigten ſoge⸗ 
nannten prager partei nicht gelang, zum 
Frieden und zur Anerkennung bei König 
und Kirche zu gelangen, fo mufte fie die 
fiegemonie an die radikale Partei der 
Taboriten und ihre breiten Maffen in 
dem Augenblicke abgeben, in welchem 
letztere volkstümliche und hervors 
ragende Führer gewannen. Unter den 
letzteren ragt der einäugige Johann Žižka 
hervor. Aus einer niederen Adelsfamilie 
zu Trotjnow, einem Meierhofe bei Bub= 
weis ſtammend, Kämmerer der huffiten= 
freundlichen Königin Sophie, hat er in 
den Fehden Wenzels ein Auge eingebüfft, 
aber jene Kenntnis des Landes und der 
Kriegskunft erworben, als deren Meifter 
er fich in den Schlachten der Auffiten- 
kriege erwies. Ihm gelang es, aus den 
zahlreichen Leuten, welche religiöfer 
Fanatismus unter feine Fahnen führte, 
ein ſchlagfertiges Heer zu ſchaffen, das 
ſich zwar an Ausräftung mit den eeren 
damaliger Zeit nicht meſſen konnte, aber 
anManöorierfähigkeitjedemRitterheere 
überlegen war. Zu dieſem ftieffen nur im 
Falle des Bedürfniſſes die Mitglieder der 
»Hausgemeinde«, bewehrt mit Waffen, 
mit denen fie von jugend an vertraut 
waren: Tanzen, Streitkolben, Arm= 
brüſten, beſonders aber mit Dreſch- 
flegein. Weiber folgten dem Beer, um 
far feine Derpflegung zu forgen. Faft 
nur auf Fuffoolk angewieſen, ſchützte 
Зі Ка letjteres gegen die Angriffe eines 
Reiterheeres durch Wagen. Zu Der- 
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ſchanzungen waren Іеђіеге auch bisher 
ſchon gebraucht worden; neu war es, 
dafi Žižka feine Bauernhaufen lehrte, 
die Wagen ohne Schwierigkeiten auch 
für den Angriff auf dem Магі), im 
Lager und bei dem in Schlachtordnung 
aufgeftellten feere zu verwenden. »Es 
wurden jett foͤrmliche Dagenburgen er= 
richtet, d. h. die Wagen in mehrfacher 
Reihe ſo aufgeſtellt und durch herab⸗ 
hängende Bretter derart geſchüfft, daf 
fie jeden Augenblick aus dem Zuſammen⸗ 
hang gelöſt und mitten in die Feinde 
geführt werden konnten. fluch der Tod 
3izkas am 11. Oktober 1424 vermochte 
den deutſchen Waffen nicht zum Über» 
gewicht zu verhelfen. Ап die Spitze feiner 
Anhänger, die fic) aus Trauer über den 
Derluft ihres Feldherrn »Waifen« nann= 
ten und in religiöfen wie in politiſchen 
Fragen den rechten, gemäfjiigteren Flügel 
der Radikalen darſtellen, trat der be⸗ 
deutendſte Feldherr aus 3izkas Schule, 
Prokop der Kahle oder der Grofe. Als 
Feldherr feinem Meifter und Dorgänger 
nicht ebenbürtig, überdies nicht im⸗ 
ſtande, ſtrenge Difziplin aufrecht zu ere 
halten, [о daf die Taboriten⸗ und Waiſen⸗ 
heere ſelbſt dem eigenen Lande gegen= 
über zu Freibeuterſcharen ausarteten, 
übertraf er, Friedens-Derhandlungen 
nicht abgeneigt, feinen Lehrer an diplo= 
matiſchem Geſchick. Jetzt verwandelte 
fih das bisherige UDerteidigungsſyſtem 
der Auffiten unter dem Drucke der ein⸗ 
heimiſchen wirtſchaftlichen Mot und in 
dem Beftreben religiöfer und revolutio= 
närerPropagandaineineDffenfiopolitik; 
pon nun an beginnt die blutigfte Periode 
der Auffitenkriege; während die deut= 
{chen Reichstage meiſtens ergebnislos 
verliefen, ſuchten die Auffitenheere die 
Nachbarländer Böhmens, Schleſien, die 
Laufit;, Sachſen, Franken, zuletjt auch 
die Mark Brandenburg mit ihren Raub= 
und Plünderungszügen heim. 

Wie aber find des deutſchen Dolkes Hals 


tung und des deutſchen Reiches Mifj N t 
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erfolge gegen die Auffiten zu erklären? 
Es iſt doch unleugbar, daß den fuffitismus 
auch Ideen bewegten, die das deutſche 
Dolk in feiner Mehrheit ein Jahrhundert 
ſpãter zu den ſeinen gemacht hat, Ideen, 
welche Luther auf der Leipziger Dis- 
putation als mit den ſeinigen identifch 
hat anerkennen müſſen. Kein Kenner 
wird dem 15. Jahrhundert beſondere 
Kirchlichkeit zuſchreiben und feine Nb. 
lehnung huffitifcher Ideen und feine Be⸗ 
kãmpfung huſſitiſcher Heere auf die Dor= 
herrſchaft klerikaler Geſinnungen und 
Tendenzen zurũckführen wollen. Aber 
das Deutſchtum vermochte fid) von dem 
reformatoriſchen Element, das im huſſi⸗ 
tismus lag, nicht im entfernteften an= 
gezogen zu fühlen. Der Huffitismus war 
von vornherein zu ſehr mit deutſchfeind⸗ 
lichen Tendenzen verwachſen. Hatte einſt 
Huff den Auszug der Deutſchen von der 
Univerfität Prag mitveranlafit, fo haben 
felbft die gemäfjigten Prager den Befehl 
des Königs Sigismund (10. Februar1420), 
»der Diclifie zu entweichen«, mit einem 
Manifeft beantwortet, das gegen die 
Deutſchen als die natürlichen Feinde des 
tſchechiſchen Dolkes« die leidenſchaftlich⸗ 
ſten Beſchuldigungen erhob. Don König 
Sigismund wurde das Gerücht ber- 
breitet, er beabſichtige, das tſchechiſche 
Dolk auszurotten und Böhmen mit Deut= 
ſchen zu befiedeln, während in Wirklich⸗ 
keit die deutſchen Familien an Сереп und 
Gut fo gefährdet waren, daß fie aus Prag 
entflohen, und ihr Befi an Auffiten um- 
fonft oder zu billigen Preifen abgegeben 
wurde. Als »Feind der böhmifdyen 
Nation« wurde Sigismund im Jahre 1421 
vom allgemeinen Landtag des Thrones 
für verluftigerklärt, und als König Dias 


At dislaw von Polen ablehnte, wurde die 


Krone Witold von Litauen angeboten, 


2 der fid in der Hoffnung auf einen Nus⸗ 


gleich mit der Kirche zu ihrer Annahme 
bereit zeigte. Midjt minder als das anti= 
deutſche Gebahren erregte das kirchen⸗ 
ſtürmeriſche Vorgehen der radikalen 
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Partei, die vandalifdyen Derwũſtungen 
der böhmifdyen Kloſter, die Dertreibung, 
Mifhandlung und Tötung der Geiſtlichen, 
vornehmlich der deutſchen, іп fo hohem 
Grade die Abneigung des deutſchen 
Dolkes, daß ihm die Auffiten nicht mehr 
als eine kirchliche Reformpartei, ſondern 
als Feinde der Chriſtenheit und aller 
chriſtlichen Ordnung erſchienen, zu deren 
Dertilgung man ſich für verpflichtet er⸗ 
achtete; der Kampf gegen ſie geſtaltete 
ſich zum Kreuzzug. 

Aber in dieſen Kreuzzügen litt der mi⸗ 
litäriſche Ruf Deutſchlands vollftändig 
Schiffbruch. Im erften und zweiten 
Kreuzzug befiegt, liefen die deutſchen 
fieere im dritten (1427) und vierten 
(1431) Kreuzzug bei Ankunft der huſſi⸗ 
tiſchen Scharen in regelloſer Flucht davon. 
Hundert Jahre vorher (1337) ging in 
der Erwartung des großen engliſch⸗ 
franzoſiſchen Erbfolgekrieges eine ge= 
waltige nationale Bewegung durch 
Deutſchland, welche im Bewufitfein von 
Deutſchlands kriegeriſcher Überlegenheit 
zu einem Kriege mit Frankreich drängte. 
Jetzt, in dem Jahrhundert feiner hoͤchſten 
Kulturentwicklung und feiner gröfiten 
Wohlhabenheit, holte ſich Deutſchland 
nichts als ſchmãhliche Niederlagen. Die 
Not der Auffiteneinfälle mag von den 
Jeltgenoſſen übertrieben worden fein, 
wie auch die Klãglichkeit der militärifchen 
Derhältniffe Deutſchlands. uch die Zahl 
der Kreuzfahrer mag durchgängig 
zu hoch angegeben worden und darum 
ihre Niederlage weniger ſchimpflich, der 
Vorwurf der Feigheit nicht völlig zu⸗ 
treffend fein. Aber zweifelsohne war 
die Kampfesweife der Ritterſchaft рег» 
altet, die Führung der fieere ſchlecht und 
vor allem die Rüftungen ungenügend. 
Denn die allgemeine 3erfahrenheit ђіп= 
derte jeden nationalen Nuſſchwung. Bei 
dem firgwohn, mit welchem ſich König, 
Kurfüärften und Fürften, Reichsritterſchaft 
und Städte gegenfeitig betrachteten, bei 
der Selbſtſucht, mit der jeder Stand nur 


fein Intereffe verfocht, und bei der Be⸗ 
forgnis, welche jeder Stand hegte, daf 
feine Ceiftungen einem anderen zugute 
kommen könnten, blieb die Reform des 
Reichsſteuerweſens und des Reichs- 
kriegsweſens ein unerreichbares Ziel. 
Dazu waren Fürften und Städte in end= 
lofe Fehden verwickelt, der König Sigis= 
mund mit anderen, zum Teil weitaus- 
ſehenden Projekten, ſelbſt mit der 
Wiedereroberung des heiligen Landes 
beſchäftigt. So vermochten fich Fürften, 
Herren und Städte nur ſchwer und mit 
ungenügenden Mitteln zur Aerftellung 
ihres militãriſchen Anfehens zuſammen⸗ 
zufinden. 

Mit dem vierten Kreuzzug waren die 
Kräfte des Reiches erſchoͤpft, und es blieb 
nichts übrig, als den Weg der Der= 
handlungen zu betreten. Ein allgemeines 
Konzil hatte einft durch die Derurteilung 
des би den Brand entzündet, einem 
allgemeinen Konzil follte es auch be= 
ſchieden fein, ihn zu löfdyen. Als die 
Kreuzzugsbullen aufer Kraft gefetzt 
waren, von bedingungslofer Unterwer= 
fung nicht mehr die Rede war, böhmifdyen 
Geſandten auf dem Konzil freies Gehör 
gewährt werden ſollte, fand die Cin» 
ladung des Konzils von Bafel (15. Oktober 
1431) bei den Auffiten gute Aufnahme, 
und eine Geſandtſchaft aller huffitifdyen 
Parteien erſchien am 4. Januar 1433 іп 
Bafel; ihre bedeutendſten Mitglieder 
waren der Taborit Prokop der Grofe 
und das Haupt der Utraquiften Johann 
роп Rokytzan, durch Beredfamkeit und 
nationalen Eifer hervorragend. Die Der- 
handlungen wurden nach dreimonat= 
licher Dauer von Baſel nach Prag verlegt, 
wo namentlich der Cinfluf des Adels, 
der den politiſchen Radikalismus des 
Taboritentums ebenſo fürchtete, wie er 
den kirchlichen berabſcheute und als 
Frucht der kirchlichen Umwälzung die 
ungeheure MaffedesböhmifchenKirdyen= 
und Krongutes an ſich bringen oder be= 
halten wollte, die Annahme der Friedens- 
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bedingungen, der fogenannten Prager 
Kompaktaten, am 30. November 1433 
bewirkte. Den Kelch und die freie Predigt 
in der Landesfpradye räumte man den 
Böhmen сіп, боф) follten die Priefter 
lehren, daß Chriſtus unter jeder der beiden 
Geſtalten gegenwärtig fei, und die Pre⸗ 
diger [осп von den geiſtlichen Dorge= 
fetten beftellt werden. Ebenſo ſollten die 
Geiſtlichen unter weltliche Gerichtsbar= 
keit treten. Dagegen gaben die Utra= 
quiſten darin nach, daf die Geiſtlichen 
und die Kirche weltlichen Befit haben 
dürften. Doch vermochten die böhmifdyen 
Friedensparteien auf diefer Grundlage 
den Frieden mit den Taboritenund Walſen 
nicht zu erreichen; es ſchien, als ob neuer 
kampf unvermeidlich fei, das Konzil be= 
willigte [оп neue Kreuzzugsfteuern 
gegen die Böhmen, als lettere ſelbſt die 
Entſcheidung herbeiführten. Der utra⸗ 
quiſtiſche Adel errang mit einem Gber= 


legenen бесге am 30. Mai 1434 bei RK 


Deutfchbrod den Sieg fiber Taboriten und 
Waifen; ihrer 13000 deckten die Wahl⸗ 
ftatt, darunter Prokop der Grofe; die 
Übermacht der radikalen Elemente war 
gebrochen. Als Sigismund die Kompake 
taten aufrecht zu erhalten ſich verpflichtet 
und auf eine Wiederherftellung der frü= 
heren Befitjverhältniffe verzichtet hatte, 
wurde er vom Landtag in Iglau am 5.Juli 
1436 als König Böhmens beftätigt. Damit 
war die flufrichtung eines tſchechiſchen 
Nationalftaates, der auffer Böhmen auch 
deffen Nachbarländer umfafit hätte, und 
die Gefahr einer großen ſlawiſchen Коп= 
föderation des Oſtens befeitigt. Dagegen 
waren die Machtverhältniffe unter den 
Ständen Böhmens gewaltig umgeftaltet: 
das Königtum war zur Madıtlofigkeit 
herabgeſunken, der Klerus nach Derluft 
feines großen Candbeſitzes politiſch ein= 
flufflos; das Deutſchtum in den Städten 
faft vernichtet, die Bauern den Leib= 
eigenen gleich geworden; als Erbe aller 
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Früchte der huſſitiſchen Bewegung erhob 1 


ſich über allen Ständen der Adel. 
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Die Burggrafen von 
Nürnberg und das Reich 


Don Martin Spahn. 


Die kraftvolle fjerrſchaft der Staufen war 
nach auffen lange erfolgreich. In den 
Kernlanden des Reiches ſelber jedoch, in 
»Francien« löften fich unter ihr die feſten 
Träger des früheren Reichslebens, die 
politiſchen Stammesgemeinſchaften der 
Franken und Schwaben auf, und alle 
politiſche Macht fand hier fortan nur noch 
im bloßen Territorialbeſitß einen realen 
Rückhalt. Die ſtaufiſchen Kaifer, darüber 
ſich klar, ſchufen denn auch vom Dogt= 
und Egerlande bis zum Bodenfee und 
zu den Dogefen ein Reichsterritorium, 
das ihnen in Süddeutfchland die Aus= 
fibung ihrer Gewalt fidjerte. Der Beftand 
diefes jungen Staatsweſens hing davon 
аб, dafi es gepflegt wurde. Der zweite 
Friedrich aber muffte durch ſeine ita⸗ 
ljeniſche Politik Deutſchland mehr und 
mehr ſich ſelbſt überlaffen. Da ging auch 
das Reichsterritorium wieder aus den 
Fugen. Indeffen, feine Wirkung war 
ſchon erheblich geworden. hunderte 
trefflicher Männer verpflichtete zunãchſt 
ihre materielle Stellung, dann die Rich- 
tung ihrer Denkweiſe als ſeine Beamten 
oder Kriegsmannen zu ſeiner Erhaltung 
und damit zur Erhaltung des Reiches. 
An fein Wachstum war ihre foziale wie 
ideelle Exiftenz geknüpft. Tiefer noch! 
Ein ungemeines ſeeliſches Feuer hatte 
ſich von den Staufen, vorzüglich dem 
Rotbart, auf die Minifterialen und die 
freien Adeligen ergoffen, die von ihnen 
in den Dienſt des Reiches gezogen wurden. 
Moderne Geſchichtsforſcher haben des= 
halb [одаг geglaubt, daf fic) in den 


vollſtändige Reichspartei ſammelte, die 
durch allen Wechſel der Koͤnigsgeſchlech⸗ 
ter bis in die Zeit Maximilians l. dem 
»Reidjes gefolgt fei, um es zu retten. 
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In der Tat ift ja die lebensoolle ſtaufiſche 
Reichsgeſinnung in den Kreifen des 
Reidjsadels noch in [раќегеп Jahrhun- 
derten häufig durchgebrochen, da auch 
die letzte Hoffnung auf die Reidjserneu= 
erung geſchwunden und die Liebe zum 
Reid) Romantik geworden war. Im 
13. Jahrhundert wirkte fie in ihrer erften 
Friſche. Dielen galt es damals, gleich 
jenem Gottfried von Hohenlohe, als 
Schande, oon Staufen und Reich zu laffen. 
Diele waren bereit, zur fjerſtellung des 
ſtaufiſchen Beſithes und der Konigsmacht 
zu helfen. uch das deutſche Empfinden 
der Kalſergeſchlechter der Zukunft, der 
Habsburger wie der Hohenzollern, hat 
damals feinen leidenſchaftlichen Antrieb 
erhalten, und zumal an der 6eſchichte 
der Jollern als Burggrafen von Лйгп= 
berg kann man die erſte Glut, die 
[pateren Wandlungen, wie die unver= 
ſehrbare Art dieſer Reidjsgefinnung ver= 
folgen. 

Der Ort Nürnberg und die Reichsburg 
dort waren ſeit Heinrich Ill. beftändig im 
Nnſehen geſtiegen. Burggrafen waren 
im 12. Jahrhundert die Grafen von Raabs. 
Nls ſie ausſtarben, ũbertrug Heinrich VI. 
kurz nach 1190 das Amt auf den Gemahl 
ihrer Erbtochter, einen ſchwäbiſchen 
Grafen Friedrich oon Zollern. Der neue 
Burggraf folgte dem Kaiſer ſowohl in 
den Jahren 1192 — 1194 in feine ſchweren 
Kämpfe mit dem Fürftentum, als aud) 
während feiner Bemühungen um die 
Erbkaiſerwũrde. Шт 1200 ſtarb er. Seine 
Sohne hielten ſich ſtaufiſch gleich ihm, 
traten aber nicht hervor, bis ſie ſich 1227 
trennten, Friedrich 11. die ſchwabiſchen 
Stammgũter, Konrad die Burggraſſchaft 
übernahm. Im Jahre vorher war Ludwig 
von Bayern in Nbweſenheit des Kaifers 
Reidjsverwefer für den jungen König 
heinrich geworden. Konrad fand fich 
nun ebenfalls beim Könige ein und harrte 
bei ihm aus, auch als zuerft der Bauern- 
herzog, dann Heinrich felbft gegen feinen 
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ſcheint er zwiſchen Friedrich und feinem 
Sohn vermittelt zu haben. Die wert= 
vollſten Güter feines Befitjes lagen auf 
oſterreichiſchem Boden. Schutßlos waren 
ſie dem Babenberger dort preisgegeben, 
der eine zweideutige, gewinnfüchtige 
Stellung zu dem Streit im Staufenhauſe 
einnahm. heinrich unterwarf ſich 1235. 
Darauf begleitete der Burggraf den Kaifer 
durch Weſtdeutſchland und im Jahre 1237 
bei dem erfolgreichen Zuge gegen Ofter= 
reid. Wien wurde feiner Obhut unter» 
ftellt. Much wurde er Mitglied der Landes= 
hauptmannſchaft, die das Herzogtum 
einſtweilen verwaltete. Es war in Fried- 
richs letjten Sieges= und fjerrſchaftstagen 
auf deutſchem Boden. 

Зи Lyon beim Konzil entband Inno- 
zenz IV. die Deutſchen ihrer Eide gegen 
den Kaifer. Konrad und fein Sohn waren 
nod) vor kurzem, zugleid) mit dem 
jungen Rudolf von Habsburg, in Italien 
bei Friedrich geweſen. Jett ſchloß ſich 
der Burggraf, von der Kurie ausgerüftet, 
dem 6egenkönig feinrich Raſpe an. Зит 
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gerichtsbarkeit über jene ausgedehnten 
Königsgüter in Franken, deren Mittel= 
punkt Nürnberg war. Mande davon 
gingen aud) ganz in die Hände Konrads 
über. Лоф) weiteren ſtattlichen Zuwachs 
erwarb er feinem Haufe aus einer Fehde, 
Ме er mit dem Biſchof oon Bamberg um 
den Macjlaf des jüngſt verſtorbenen 
letzten Herzogs von Meran führte. Don 
da an verfügten die Hohenzollern über 
die Grundlage zur Bildung eines felb= 
ftändigen burggraflichen Territoriums. 
Jwiſchen beiden Erwerbungen hatte ſich 
Konrad zu den Staufen zurückgefunden. 
Dabei wurde ihm feine neue бегіфіѕ= 
barkeit im Bereich des oftfrankifdjen 
Königsgutes ausdrũcklich als ein offent. 
liches »Landgeridjt= bezeichnet. Seine 
Nachfolger breiteten deſſen Geltung im 
flegreichen Wettbewerb mit dem Bam= 
berger Nachbar über die geſamte »рго= 
vincia Nurembergenfis« aus. 1265 nann= 
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ten ſich die Burggrafen in Urkunden, die 
fie als Candrichter oder Lehnsherren aus= 
fertigten, zuerſt oon Gottes Gnaden. 
1273 ward ihnen das Landgericht zum 
erblichen Reichslehen gegeben. Sie fin= 
gen an, aus Territorialbefit; und Geridjts= 
herrlichkeit eine Candeshoheit zu ent- 
wickeln. 

Aber noch war wohl zu kurze Jeit ver- 
floſſen, feit Heinrich VI. die Zollern auf 
die Reichsburg geſchickt hatte, noch ihr 
Reichsbeamtenbewufftſein in Stellver= 
tretung des kaiſerlichen Gerichtes zu 
lebhaft, noch auch der Abftand zwiſchen 
dem kleinen, zerftückelten Territorium 
in ihrem Eigenbeſitze und dem weiten 
Candgerichtsbezirke zu groff. Und ander⸗ 
ſeits war doch die Stunde für die Er⸗ 
haltung des staufiſchen Erbes und des 
Reiches zu kritiſch! 1260 1öfte Friedrich lll. 
den alt gewordenen Konrad ab. Eben 
reifte nach dem frühen Tode Konrads IV. 
in Conradin von Schwaben wieder ein 
Staufe zu Jünglingsjahren heran. Auf 
ihn richteten fich die ſchmerꝛzlich bewegten 
Gefühle aller, die unter dem Königtumdes 
Kaftiliers und Englanders litten. uch 
die Manneskraft Burggraf Friedrichs 
wandte ſich der gemeinen Sache zu, er 
geſellte ſich Conradins ſtãndigen Rãten bei 
und wirkte unermüdlich in den Schieds⸗ 
gerichten mit, durch die die Fürften und 
herren in Francien untereinander ver- 
glichen werden ſollten. Dabei nũtten ihm 
feine mannigfachen verwandtſchaftlichen 
Beziehungen, insbeſondere ſolche zum 
mittelrheiniſchen Adel und zum Erzbiſchof 
Werner von Mainz. Dor allem wurden 
die bauriſchen Brüder, Dormünder Con= 
radins, ſowie der Pfalzgraf und Werner 
verföhnt. Ап Conradins боѓе begegnete 
Friedrich auch dem getreueſten aller 
ſtaufiſchen Anhänger, Rudolf von бабѕ= 
burg, wieder. Conradins Hinrichtung 
lähmte die CinheitsbemGhungen, been= 
digte fie nicht. Sie wurden erneut, und 
diesmal ward der Burggraf ihr Träger. 
Er war der erſte geiſtig überlegene, per⸗ 


fönlidy hinreiffende Hohenzoller, von 
dem die Geſchichte meldet, zwar des 
Schreibens und der lateiniſchen Sprache 
unkundig, doch ein Mann, der die Dichter 
feiner Zeit und die Chroniſten befdjäftigte 
als der witzige und weiſe, der finnereiche, 
der klug im Rate, wacker in der Tat 
war. Er befürwortete anfangs die 
Königswahl des Pfalzgrafen, des Erben 
Conradins. Kurz danach lenkte er die 
Nufmerkſamkeit auf den Habsburger, 
der dem ſtaufiſchen Reidjsbeamtentum |, 
und den fränkiſch⸗ſchwäbiſchen Ge⸗ 
ſchlechtern nãher ſtand und unbedingter 
als der Wittelsbacher die ſtaufiſchen 
Überlieferungen vertrat. Rudolf beſafß 
eine ſtarke Hausmadıt in Schwaben und 
konnte das ſtaufiſche Reichsterritorium 
herſtellen. Die Wahlfürſten einigten ſich 
auf ihn. Der Burggraf überbrachte ihm 
ſelber ihre Bedingungen, geleitete ihn 
nach Frankfurt und fachen und darauf 
faft bei allen wichtigen Zügen. Traute 
Freundſchaft verband fie bald, und Rudolf 
»pflog alle feine Tage feines Rates - und 
»folgte ihm vor allen nad), die er je um 
fih fahs. 

1276 trieb Friedrich den König in den 
Krieg um die Donaulande. Er war in 
Sorge um das von den Wittelsbachern 
gefdymälerte, von Ottokar beraubte 
Reichsgut, wie auch perſoͤnlich geſchãdigt 
um feinen oſterreichiſchen Familienbefit. 
Auf dem Marcyfeld trug er die Sturm= 
fahne des Reiches. In dem fich ſtets er⸗ 
neuernden Streite der bayriſchen Brüder 
waltete er als deren »lieber Freunde 
auf Rudolfs Geheiff mehr denn einmal 
als Dermittler. Mody als Greis unter- 
[tite er den gleich ihm gealterten Habs= 
burger faſt ein jahr hindurch zu Erfurt, 
dann wieder in Frankfurt, um die Кбпідѕ= 
krone für Rudolfs Sohn zu erlangen. 
Der König hatte wahrlich Grund, in 
mancher Urkunde »die leuchtenden Ders 
dienſte der Treue dieſes Mannes zu 
preiſen. So ſehr gab Friedrich ſich dem 
Reiche hin, daff man nach wie vor ihn 


nur feinem burggraflichen Range ветаў 
als »allerwegen furften genozz« gelten 
ließ. Trotz feiner Landesherrfchaft und 
Heirat mit einer Herzogin von Sachſen 
zählte er nicht unter die Reichsfürſten 
ſelber. Friedrich perfönlid; war es, der 
ſolche Freiheit und Ehre feinem Haufe 
zu wahren »in etlicher mazze verfaumet« 
und danach nicht fo hefftiglich noch mit 
ſulchem fleizze geſtanden, daß es alſo 
landkundig und offenbar wurde . Лип 
ſcheiterten aber die letzten Bemühungen 
des Burggrafen und Rudolfs um das 
Reich; nicht Albrecht, ſondern Adolf oon 
Naffau erhielt die Königswürde. In die 
Geſchichte unſerer Nation ſchnitt dies Cre 
eignis entſcheidend ein. Die Wahl und 
Regierung des erſten fabsburgers war 
noch aus dem ſtaufiſchen Zeitalter und 
Reichsgebiet herausgewachſen. Sie hätte 
dasReichsterritorium wieder begründen, 
das Reichsbeamtentum wieder organi- 
fieren follen. Schickfalsfügung drängte 
Rudolf und feinen Sohn nach Oſterreich 
ab, und das Königtum wurde ihnen 
wieder genommen. Das vielhundert« 
jährige Interregnum der deutſchen Gee 
ſchichte begann. Der ſtaufiſche Reichs beſi 
war fortan nicht mehr zu retten, dem 
Reiche borderhand kein nützlicher Dienft 
zu leiſten. Für alle Schwächeren und 
Rechtlichen zogen ſchwere Tage herauf. 
Endlos rieb fih die Macht der inner- 
deutſchen Wittelsbacher und die der Ofter= 
reicher und Böhmen gegeneinander. 

Notwendigkeit und Möglichkeiten dieſer 
Cage haben die Söhne und Enkel Fried · 
richs 111. wohl begriffen, als ег felbft ſich 
bei Rudolfs Tod verdroſſen zurückzog. 
Sie ſind ſo wenig wie die meiſten ihres 
Geſchlechtes Idealiſten zu unrechter 
Stunde geweſen. Das blieb vom Reid) 
noch anderes als der Name? Friedrich 11. 
ſelber hat fid) zu Adolf ſchon kühl ge= 
ftellt. Die Beziehungen feiner Söhne, 
Johannes und Friedrich, zu Adolfs Nadh- 
folger waren freundlich, doch unwirkſam. 
Зи heinrich VII. trat Friedrich V. aller- 
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dings wieder in ein näheres Derhältnis; 
aber er folgte darin nur dem erften Be= 
rater des Königs, Berthold von беппе= 
berg, der ihm verfdywägert war und 
ооп ihm mit jugendlicher Begeiſterung 
verehrt wurde. So diente Friedrich als 
heimlicher Rats auch Ludwig dem 
Bayern erft dann, als Ludwig den henne⸗ 
berger zu ſich herũbergezogen hatte und 
ihm den unter heinrich geübten Einfluf 
wieder einräumte. Friedrichs Söhne da⸗ 
gegen kümmerten fic) lange 3eit um 
Ludwig kaum. Nur zu kriegerifcher hilfe 
waren die Burggrafen in diefer Periode 
unmittelbar und gern gegen die Könige 
bereit — immerhin auch zu ihr nicht 
mehr um des Reiches willen, ſondern 
auf Grund von Derträgen und gegen 
Entgelt. Einen ſolchen Vertrag [об 
Friedrich IV. 1314 mit Ludwig, worauf 
er ihm den Sieg bei Mühldorf über 
Friedrich den Schönen erftritt. Auch Jo= 
hann Il. tat desgleichen, als er 1345 das 
wichtige Amt als Pfleger der Kurmark 
Brandenburg übernahm und damit zu= 
erft das zolleriſche Schwert und Banner 
dorthin führte. Wie fremd ſtand er felbft 
da dem Wittelsbacher gegenüber! Er 
ſicherte ſich ſchriftlich, daß er die Mark 
nicht herauszugeben brauche, ehe er für 
alle Unkoſten entſchãdigt fei. Und als ſich 
im jahre darauf Karl IV. wider Ludwig 
erhob und der füddeutfche Adel ihm zus 
fiel, eilte Johann dem König zwar mit 
200 Helmen zu hilfe, doch auch in dieſer 
Stunde nur durch Dertrag mit des Königs 
Sohn, »Cudwig oon Romes. Mod) kurz 
vor Ablauf der gefetten Frift trat er zu 
dem ſiegreſchen Karl über. Seine, wie 
feines Daters Arbeit, ihr Eifer und ihre 
Treue, galt nicht den Königen, die des 
Reiches nicht mächtig waren, fondern 
der hut und Entwicklung des eigenen 
Ländchens! Die Einheit und Stärke, die 
fidh dem Reiche trotz aller Hingabe nicht 
mehr hatte berſchaffen laffen, ſuchten fie 
jetzt im engeren Bezirke ihres Haus- 
beſitzes zur eigenen Sicherheit und Grofe 


zu erlangen. Der Kern ihres Gutes und 
ihre gefamte Einfluffphäre lag einge- 
klemmt inmitten der ringenden Mächte: 
dem bauriſchen Stammlande vorge= 
lagert, für die Böhmen ein begehrens= 
werter, fie mit dem Reid) verbindender 
Aufienpoften. Da haben fie fich zuerft im 
rechten Augenblick und folange als nötig 
рог der Übermacht der Wittelsbacher 
gebeugt; {pater pflegten fie die kreund⸗ 
{daft der Luxemburger. Sie waren [par= 
fam, tüchtig und bedachtſam; es fehlte 
ihnen im Gegenſatß zu den meiſten Fürſten 
und herren ihrer Zeit weder an Geld noch 
Gelegenheiten. Unermüdlich förderten 
fie die Geſchloſſenheit ihres Territoriums, 
fie erhöhten ihr Candgericht zum Anfehen 
eines mit dem kaiſerlichen Hofgericht 
konkurrierenden hoͤchſten Gerichtes, je⸗ 
des Recht, jeden Nnſpruch, ſelbſt das 
Bergwerksregal erwarben ſie, das noch 
die Goldene Bulle nur den Kurfürften 
einräumen wollte. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
ſtaltete ſich in der Spanne von 1297 bis 
1360 jenes ansbachiſch = baureuthiſche 
Territorium, das einerſeits das Quell- 
gebiet der Altmühl und Rednitz, ander= 
feits das des Roten Mains, der Saale 
und Eger umfafite, — neben der Graf= 
ſchaft Württemberg der einzige kraftige 
Territorialftaat in Sũddeutſchland. Beide 
zuſammen haben dem Dordringen der 
Wittelsbacher Halt geboten. 

Um 1360 war das burggrafliche Gebiet 
im weſentlichen ſo weit entwickelt, wie 
es die fränkifdyen Derhältniffe erlaubten. 
Da ftellt fid) uns zum erſtenmal in prãg⸗ 
nanter Weiſe das Problem dar, das in 
der [раїегеп brandenburgiſch⸗preuffi⸗ 
[chen Geſchichte als eines ihrer pſucho⸗ 
logiſch reizooliften Probleme wieder- 
kehrt: das raſtloſe Wachstum der zum 
Selbſtbewufftſein gelangten Dynaſtie, für 
das es nur vorübergehende Sättigung, 
kurzes Ruhen gibt und das zu immer 
mädhtigerer Entfaltung, immer ftärkerer 


Ausbreitung und immer wirkfamerer NY 
Leiftung führt. Wenige Jahre nach dem N 
И. 
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Nnſchluff an Karl IV. trat Burggraf jo- 
hann ll. aus feiner Zurückhaltung gegen 
das Königtum heraus. 1355 begleitete 
er Karl nach Rom, dann zum Reichstag 
der Goldenen Bulle nach Mek, 1357 
ſchloſſen beide eine »ewige Einung«. Im 
März 1363 lief fic) Johannes Nachfolger, 
Friedrich V., alle in Franken erworbene 
Herrfchaft in ihrer reichsfürſtlichen Fülle 
und Ausdehnung vom Kaifer beftätigen. 
Cheabreden wurden zwifdyen ihm und 
Karl getroffen und wenigſtens die erfüllt, 
die Karls Tochter dem älteften Sohne 
Friedrichs verlobte. Der 3ollernaar 
ſchickte ſich zum Flug nach höheren 
Zielen an. 

Deutſchland hatte in Karl IV. noch einmal 
einen [taatsmännifch hochveranlagten, 
nach dem Erreichbaren trachtenden Mon= 
arden erhalten. Während er die Funda= 
mentierung der Reichsgewalt durch fjeer⸗ 
weſen und Finanzen entſchloſſen in ſein 
bohmiſches ausland verlegte, ſuchte er 
die Deutſchen für die Reichsidee wieder 
zu gewinnen, indem er die Exekution 
ihres fo geftörten Landfriedens auf das 
Reich übernahm und der Reichsidee da= 
mit einen nicht neuen, aber niemals [о 
entſchieden und bedeutſam hervorge- 
hobenen Inhalt gab. Als feine natũrlichen 
Mitarbeiter boten fic) ihm die höheren 
Bezirksbeamten des Reidjes aus der 
habsburgiſchen 3eit, die Candvögte und 
die Landrichter dar. Doch keiner erwies 
ſich fo vorbereitet und geeignet wie der 
Inhaber des fränkifdyen Landgerichts. 
Friedrich V. waltete in Karls Nbweſen- 
heit als Landeshauptmann in Franken 
und war für ihn aud) fonft auf mandjem 
Poften tätig. Stets regierte er mit der 
gleichen politiſchen Reife, womit er zur 
ſelben Zeit als Landesfürft im Gebiete 
der Stadt Nürnberg feine älteften, aber 
abgeftorbenenburggraflidjen Rechte Zug 
um Jug aufgab, um feine Kräfte deſto 
geſammelter anderwärtigen Errungen= 
ſchaften zuzuwenden. So ward das 
Nmtsbewufftſein und das Gefühl der 


Im frühlingsgrünen Bucienwalde wird beim 
Paffleren eines ſchmalen Bergpfades das Ge- 
fährt, In welchem der vom Wormier Reichstage 
heimkehrende kuther und ein Senolſe figen, 
von zwei иг das gefclofiene Difir unkennt- 
lich gemachten Rittern und deren Leuten ane 
gehalten. Luther blickt den vorderen der Ritter, 
der links aus dem Gebüfcte hervorgebrocien, 
mutvoll an; feinen Gefährten, der ilch пдф 
an das am Wege wadilende Geiträud ап. 
klammert, fudit ein Knappe an der Pelziciaube 
vom Wagen herabzuzerren, ein zweiter Knecht 
bedroht, durch das Gefährt halb verdeckt, den 
Wagenlenker mit dem Kolben felner Armbrult. 
Ganz vorn führt ein rot gekleldeter Diener 
zwei Roſſe am Zügel und zeigt dabei auf kuther 
als den gefuchten Mann. Ringsum dichter Wald, 
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Amtsoverpflidjtung gegen das Reich in 
den Burggrafen fofort wieder lebendig, 
da das Reich felbft wieder einen Zweck 
und eine Wirkſamkeit erhielt. Лиг ver- 
fäumten fie über dem Reichsdienſt jetzt 
nicht mehr ihre landesherrliche Würde. 
Ihre erhöhte Tätigkeit für die Allgemein 
heit trug diesmal im Gegenteil dazu bei, 
Daf ihnen die Reichskanzlei feit 1380, 
die Reidysftände nach 1390 ausdrücklich 
den reichsfüͤrſtlichen Titel zubilligte. Die 
Tochter des töchterreichen fünften Fried⸗ 
rich heirateten in das oſterreichiſche, 
pfãlziſche und lothringiſche Herzogshaus, 
fein Sohn Johann in die Königsfamilie. 
Treu wie dem ausgezeidjneten Karl, 
diente dieſer Friedrich auch deffen un- 
ebenbürtigem Nachfolger Denzel. Aber 
ſchon verfagten die Kräfte des Königtums 
nach kurzem Auffdywung ооп neuem. 
Der Städtekrieg verwüftete das deutſche 
Land, tauſend Fürften= und Ritterfehden 
mehrten die Mot. Gegen die Grenze zog 
der Türke heran. Friedrichs Söhne er= 
lebten bei Nicopolis mit, weldye Macht 
dem ſchrecklichen Feinde innewohnte. 
Лоф in demſelben Jahre (1397) ũberlieff 
ihnen der Dater die herrſchaft. Rud) der 
perfönlicye Einfluß der Burggrafen zer- 
fiel mit den Organifationen König Karls 
wieder. Was Wunder, daß fie an den 
Luxemburgern irre wurden und der 
ftärmifche Friedrich УІ. fid) [одаг für ein 
6egenkönigtum entſchied, um dadurch 
zum Landfrieden zu helfen. Die wittels- 
bachiſche Macht war wieder im Steigen. 
Ruprecht von der Pfalz, ein Schwager 
der Burggrafen, ging alſo aus der Wahl 
hervor. Bei deren Vorbereitung wurde 
aber auch das burggräflidye haus zum 
erftenmal als wählbar zur königlichen 
Wärde anerkannt. Aufwärts, aufwärts 
führte der Flug trot aller hinderniſſe. 
Freilich gelang es nicht, den Gegenkönig 
wider die Böhmen durchzuſetzen, und 
Ruprecht leiſtete deshalb im Reiche ſo 
wenig wie Wenzel. Da richtete Fried- 
rich VL, was er noch an hoffnung für 


Einkehr heilfamer ordnung beſaß, weiter 


ge 2 auf Wenzels Bruder Siegmund, den Un- 
af 


garn. Die fein Ahn für Rudolf, warb er 
1410 für ihn, daff man ihn zum König 
erhebe. Er tat es nod) als fein Diener 
und Beamter. Bald jedoch entwickelte 
ſich zwiſchen beiden Männern eine 
Freundſchaft, die abermals die Erinne- 
rung an den habsburger und Friedrich lll. 
weckt. Die Oſtmarken deutſcher Nation 
brachen ſoeben vor dem heranflutenden 
Slawen- und Türkenftrom zufammen. 
Siegmund ließ durch den Burggrafen den 
Nordoften ſchũtzen, indeffen er felber fid) 
in Ungarn und Böhmen zur Wehr fette. 
Des Burggrafen Tätigkeit in Branden= 
burg, als Hauptmann und feit 1415 als 
Kurfürft, war arbeits- und erfolgreich. 
Für eine Weile erfaffte ihn darüber der 
egoiſtiſche Gedanke, dort einen be= 
fonderen Großfſtaat vom Mittelgebirge 
bis zur Oſtſee für fein haus zu ſchaffen. 
Ins Reich zurückehrend, erneuerte er 
dennoch von erhöhter Stelle aus das 
Lebenswerk des Daters, die Land» 
friedensexekution, und baute darauf den 
ollftändigen, ſuſtematiſchen Plan einer 
Reichsreform. In den Beziehungen der 
Nürnberger Burggrafen zum mittelalter- 
lichen Reich bedeutet dieſer Entſchluff 
den Gipfelpunkt. Er hat nicht nur dem 
Wirken Friedrichs VI., ſondern auch der 
geſamten Geſchichte der Burggrafen einen 
vollen Ausklang gegeben. In den Fehden 
Albrecht Nchills für Kaifer Friedrich Ill. 
und in den Dienſtencaſimirs vonAnsbad)= 
Bayreuth für Maximilian 1. hallte er пой) 
lange nad). 

Nur allmählich ward im 15. Jahrhundert 
aus dem burggräflichen Geſchlechte das 
Haus der Markgrafen von Brandenburg. 
Bei der Entwicklung Brandenburgs lag 
fortan, vier Jahrhunderte hindurch, die 
Zukunft der Hohenzollern. Die deutfche 
Geſchichtſchreibung achtete über dem 
Glanze des preußiſchen Königtums nicht 
mehr des Fleifes der Burggrafen und 
Candridjter in kranken. Und doch! 
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Friedrich der бгобе nannte ſich noch 
ebenfo den erften Diener feines Staates, 
wie ſich der erfte zolleriſche Kurfürft als 
ſchlichten Amtmann Gottes bezeichnet 
hatte. Der erſte Hohenzollernkaifer ſagte 
auf dem Sterbebette, dafi er keine Zeit 
habe müde zu fein. Warum follen wir 
uns da des Gedankens erwehren, daß 
eine pſuchologiſche Derknüpfung wirk⸗ 
fam ift zwiſchen denen, die [о demütig 
erhabene Worte ſprachen, und denen, 
die im 13. Jahrhundert ihre Kraft im 
Dienfte des Staufenreiches und im Jahr= 
hundert darauf im Dienfte des luxem= 
burgiſchen Candfriedenweſens entfal⸗ 
teten? fmtleute des Reichs und der Kaifer 
zu jener Zeit, Amtleute des Hllmachtigen 
ſeitdem bis auf unſere Tage und, wie 
das deutſche Herz es hofft, in ferner Зи= 
kunft noch! 
ger 
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Die Anfänge der 
Mark Brandenburg. 


Don paul fiirfd). 


Die ältefte nachweisbare Bevölkerung 
des Landes zwiſchen Oder und Elbe, der 
heutigen Mark, ift jedenfalls eine ger= 
maniſche geweſen; doch wann fie dort= 
hin gekommen oder woher fie einge- $P 


wandert war, entzleht ſich unſerer 1 


Kenntnis. Erft aus einer verhältnismäfiig L 
[раїеп Zeit, dem erſten nachchriſtlichen 
Jahrhundert, erfahren wir einiges Лайеге ч 
über die Bewohner jenes Landftridjes. 
Da wohnten jenfeits der Elbe bis zur 
Oder im Often und nach Süden bis in 
die heutige Cauſiß hinein die Semnonen, 
ein Dolksſtamm, der nach des Tacitus 


Bericht der ältefte und edelfte Stamm CD 
des mächtigen Dolkes der Sueven war. Ne 


i 
Werden aud) nad) den Beridjten des= 9% 


felben Schriftſtellers die Semnonen als 
ein volkreicher Stamm geſchildert, der 
mehr denn hundert Gaue bewohnte, fo 


ти die Bevölkerung der Mark in jener 
Зей immerhin eine recht ſpãrliche gewe= 
fen fein. Aus den ſandigen Einöden und 
fumpfigen Вгафеп, an denen nod) heute 
die Mark trotz aller Kultur nicht arm ift, 
konnen wir uns leicht ein Bild machen, wie 
es vor tauſend Jahren ausgeſehen haben 
mag: dichte und gewaltige Waldungen 
bedeckten das Land, bisweilen unter= 
brochen von Sümpfen, Seen und dürren 
Sandflãchen. Лиг berſchwindend werden 
die Gebiete geweſen ſein, die mit dem 
Pfluge ſich bewirtſchaften liefen, und dar⸗ 
um waren jagd und Fiſchfang der Haupt» 
unterhalt, den das Land den Menfchen zu 
gewähren vermochte. Eine derartig ип= ў 
wirtliche Gegend тие naturgemaf 
allen kulturellen Einflüffen auf lange Zeit 
unzugãnglich bleiben, und fo ift es zu er= 
klären, dafi bis ins Ende des erften Jahr= 
tauſends, als das weſtliche Europa [оп 
auf einer verhältnismäßig hohen Kulture 
ſtufe ſtand, das and 6ftlid) der Elbe noch in 
tiefer Barbarei lag. Nicht un willkommen 
mag es deshalb unſeren germaniſchen 
Vorfahren geweſen fein, als die Wogen 
der grofien Dölkerwanderung fie in die 
gefegneteren Fluren des weſtlichen und 
füdweftlicdyen Europas drängten. 

Rus dem Dften aber fluteten neue, 
ſlawiſche Stämme herein, das Land bis 
an die Elbe befetzend. So wurde diefer 
Strom der Grenzfluf zwiſchen zwei 
Dölkern, die fidh Jahrhunderte hindurch 
in blutigen und graufamen Kämpfen 
befehdet haben. Das Bild, das uns zeit= 
genoſſiſche Schriftfteller von dieſen neuen 
Anfiedlern auf dem Boden der heutigen $ 
Mark überliefert haben, ift allerdings 
nicht das beſte. Roh und wild, treulos 
und graufam werden die wendiſchen 
Dölker geſchildert. Doch diefes Bild 
ſtammt aus einer Feder, die der баб 
gegen das heidniſche lachbarvolk oder 
die Erbitterung über die langjährigen 
blutigen Fehden geführt hat. Diefelben 
geiſtlichen Quellen wiffen auch gute Seiten 
von ihren Feinden zu berichten, und alle 
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Schriftfteller ſtimmen überein in dem und damit aud) das Chriftentum auf 
Lobe der wendiſchen Gaſtfreundſchaft. iy lange Zeit aus den Gauen zwifdjen Elbe 
Wenn auch bei dieſen neuen Bewohnern fet und Oder verdrängt. Mit einem Ruck 
von einer geiftigen Kultur nicht die Rede war die deutſche Herrfchaft durch den 
ſein kann, ſo ſtanden ſie doch auf einer blutigen Aufftand des Jahres 983 von 
etwas hoheren Stufe, als ihre borgãnger; den Schultern der Wenden geworfen, 
denn auffer Jagd und Fiſchſang waren und die Anfänge des Chriſtentums, das 
Acerbau und Diehzucht ihr Erwerbs- Otto 1. durch Begründung der Bistümer 
zweig, und von ihrem Handel wiſſen wir, fjavelberg und Brandenburg unter den 
daß er fid) nordwarts bis Skandinavien, Heiden verbreitet hatte, vernichtet. Jahr⸗ 
nad) Often bis weit ins ruſſiſche Reich zehnte hindurd) verftanden es die Шеп» 
und auch über die Elbe unter die deut⸗ den, fid) die verhafiten Feinde durd) 
ſchen Stämme ausdehnte. Eine ſolche ununterbrochene Grenzkriege fern zu 
Dereinigung von Candwirtſchaft und бе» halten, denn die Ottonen ſowohl wie die 
werbe [ett aber feſte Niederlaffungen Kaifer aus dem fränkifdyen Haufe taten 
voraus; und wie im Often unferes heu- für die Wiederunterwerſung des Oftens 
tigen Daterlandes eine grofe Anzahl fo gut wie nidjts. Was aber Feuer und 
Städte ihr Entftehen den Wenden ver= Schwert піфі gelang, erreichte die [tille 
dankt, fo weiſen befonders im Gebiete und unermüdliche Tätigkeit der Miffio= 
der Mark die Namen der meiften Städte паге, die ſich unerſchrocken für ihre 
und Dörfer auf einen ſlawiſchen Ur- heilige Sache in die heidniſchen Gaue 
fprung hin. wagten und dort namentlich unter den 
Wann die Wenden fic) mit ihren ger= Edelſten des Volkes viele dem chriſtlichen 
maniſchen Nacdjbarn im Weſten in Kämpfe Glauben gewannen. Der bedeutendfte 
einzulaffenbegonnen haben, iſt ungewiff. Erfolg diefes ftillen Miffionswerkes war 
Die erſte ſichere Kunde haben wir aus dem die Bekehrung des hebellerfürſten Pribi= 
Ende des 8. Jahrhunderts, als Karl der Паш. Denn als in der erſten Halfte des 
Große die Stamme der Wilzen und Sorben 12. Jahrhunderts die Nordmark, die faſt 
fich tributpflichtig gemacht hatte. Doch oon nur noch dem Латеп nach beſtand, dem 
langer Dauer war dies Derhältnis nicht. ehrgeizigen und zugleich tatkräftigen 
Unter den Nachfolgern Karls des Grofen, Grafen flbrecht aus dem askaniſchen 
den Karolingern, drangen die Slawen Haufe als Cohn für feine Teilnahme an 
ihrerfeits ſlegreich über die Elbe bis tief dem Römerzuge des Kaifers Lothar 
ins eigentliche Deutſchland hinein. Erft übertragen wurde, und als dieſer Fürft, 
Heinrich 1. gelang es abermals, öſtlich den die Geſchichte durch den Beinamen 
der Elbe fiegreid) vorzudringen nach des Bären ausgezeichnet hat, mit dem 
Eroberung eines Hauptſtũtzpunktes des Schwerte das Gebiet der heutigen prieg⸗ 
Feindes, des Ortes Brennaburg, im nif erobert hatte, da fette der chriſtliche 
Jahre 928, und befonders durch den im Wendenfürft Pribiflaw, der felbft kinder⸗ 
Jahre darauf erfolgenden blutigen Sieg los war, Albrecht den Bären zum Erben 
bel dem heutigen Lenzen in der Priegnit. und Nachfolger im Havellande ein, und 
Aber immer wieder und wieder ſuchten ſchon zu feinen Lebzeiten trat er ihm 
die verſchledenſten Stämme der Slawen den ſädlichen Teil feines Landes, die 
fich ihrer Bedrücker zu entledigen; und Zauche, ab. Zwar machte des Pribiflaw 
gelang es auch Otto l., alle Emporungs= Schweſterſohn, Jazko von Köpenick, noch 
verfuche mit kräftiger Hand niederzu- einmal den Derfuch, fidh Brandenburgs 
halten, fo wurde dod unter feinem Sohn zu bemächtigen, allein Albrecht gelang 
und Nachfolger Otto 11. das Deutfdytum es bald, die Stadt wieder zurückzuer« 
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obern, die nun dauernd in Händen der 
Deutſchen blieb. Brandenburg wurde der 
Hauptſitj der Markgrafen, und Albrecht 
konnte ſich ſeitdem mit Recht Markgraf 
von Brandenburg nennen. Die Re- 
gierungszeit dieſes Fürften wie auch 
feiner Nachfolger aus dem hauſe der 
Askanier war in jeder hjinſicht eine 
ſegensreiche für diefe Gebiete des Oſtens. 
Nuffer der politiſchen Sicherung er= 
warben ſie zu dem bisherigen Beſtande, 
d. р. der Altmark und der Mittelmark, 
noch bie Uckermark, die Neumark, die 
beiden Laufit, die Mark Landsberg (bei 
Halle), die Meifiner Mark, Sternberg und 
Kroffen und einen Teil von hinter- 
pommern. Diefen vielleicht zu ſchnellen 
und zu großen Zuwachs der Markgraf= 
ſchaft bauten die Askanier auch nach 
innen aus: Dörfer und Städte entſtanden 
durch Zuzug von Koloniften aus dem 
Sãchſiſchen und aus den Niederlanden; 
drei Bistümer: Brandenburg, abelburg 
und Lebus, ſowie zahlreiche Klöfter, 
namentlich Chorin und Lehnin, trugen 
für die Derbreitung des Chriftentums 
Sorge, das nun unaufhaltfam feinen Deg 
durch die märkifdyen Gaue nahm. 

Das askaniſche Geſchlecht erloſch, als es 
auf dem Gipfel feines Glanzes angelangt 
war. Der lehte Markgraf, Waldemar, 
hatte die Grenzen feines Reiches bis an die 
Weichſel und darüber hinweg ausge= 
dehnt; ſelbſt Danzig hatte er feinem Zepter 
unterworfen, das er dann gegen eine 
hohe Summe dem Deutſchen Orden in 
Preufien verkaufte. Das Todesjahr dieſes 
Markgrafen, 1319, bedeutete für Bran- 
denburg das Ende einer faſt zweihundert⸗ 
jährigen glücklichen 3eit; denn die nun 
folgenden S0 jahre bayerifcyer Herrſchaft 
waren keine glücklichen zu nennen. 
Stack für Stück bröckelte von dem 
mãrkiſchen Befi ab, von den Лафбагп 
im Süden, Oſten und Norden als will⸗ 
kommene Beute an ſich geriſſen; und 
keiner der Wittelsbacher Markgrafen, П 
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die verloren gegangenen Gebiete wieder 
einzubringen. Wie zerrüttet die Der- 
hältniffe waren, beweiſt allein (Фоп, Ьа} 
es einem Abenteurer, dem fogenannten 
falſchen Waldemar, zwei Jahre hindurch 
gelang, nicht nur die Bewohner der Mark, 
ſondern ſelbſt den Kaifer und eine Anzahl 
Fürften zu tãuſchen. Bloff ein Ereignis 
war in dieſer traurigen Periode für die 
Zukunft des brandenburgiſchen Staates 
von hervorragender Bedeutung: die 
Anerkennung der Markgrafen als Kur- 
fürften, welche 1356 durch das Reichs 
gefek der Goldenen Bulle erfolgte. 

Eine erfreuliche Wendung in den inneren 
und äufferen Derhältniffen trat ein, als 
der Luxemburger, Kaiſer Karl IV., die 
Mark erwarb und fünf jahre lang, zum 
Teil durch perſönlichen Aufenthalt im 
Lande, den Wohlftand feiner neuen Un= 
tertanen zu heben ſich bemühte. Das 
befte Denkmal für feine landesvãterliche 
Fürforge hat der Kaifer ſich ſelbſt in dem 
1375 entſtandenen Landbuch der Mark 
gefett. Паф dem Tode Karls IV. fiel der 
Befit} an feinen Sohn Sigismund. Aber 
in Finfprud) genommen durch größere 
Unternehmungen im Reiche hatte diefer 
Fürft keine 3eit und nod) weniger Inter= 
effe für das ihm zugefallene Erbe, welches 
er bald ſamt der Kurwürde an ſeinen 
mähriſchen Detter jobſt verpfändete, 
während die Neumark durch Kauf an 
den Deutſchen Orden überging. Allein 
auch Jobft von Mähren ſah in den Marken 
weiter nichts als eine Geldquelle, und fo 
brach für das Land von neuem eine 
ſchreckliche Zeit an, die jene der Wittels⸗ 
bacher noch weit hinter ſich lief. In 
ſchamloſeſter Weiſe brandſchatfte der 
Adel, dem faſt alle landesherrlichen 
Schlöſſer, Rechte und Einnahmen ver- 
pfändet waren, die übrigen Bewohner. 
Strafjenrãubern gleich lauerten die edel⸗ 
ften Ritter, an ihrer Spitze die gefürch⸗ 
teten Brũder Johann und Dietrich von 
Quitfow, den vorüberkommenden han- 
delszügen auf, plünderten Dörfer und 
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Städte und verbreiteten über das Land 
eine wahre Schreckenswirtfdyaft, daf 
Jeitgenoſſen fagen konnten: »Rauben 
und Stehlen ift in der Mark die gröfte 
Kunft gewefen« oder »je näher jemand 
den Marken gekommen ift, deſto ge⸗ 
fährlicher er gereifet oder gewandert 
hat-. 

gierung zeigten den ernſten Willen, dieſen 
unerhörten 3uftänden zu ſteuern, und 
das unglückliche Land wäre für unab= 
ſehbare Zeiten einem ſchonungsloſen 
Raub= und Plũnderungsweſen preisge= 
geben worden, wenn nicht die Erlöfung 
durch ein Fuͤrſtengeſchlecht gekommen 
ware, welches das Schickſal erkoren 
hatte, Brandenburg aus dem tiefften 
Elende zum hödhften Glanze emporzu= 
heben. 

Im Jahre 1411 ſtarb jobſt, und dieKurmark 
fiel an Sigismund zurück, der aber durch 
feine Tätigkeit im Reid) und in Ungarn 
immer noch verhindert blieb, die Re= 
gierung jener Gegend felbft zu Gber= 
nehmen. Den märkifdyen Abgeordneten, 
die an feinen Hofnady Ungarn gekommen 
waren, um ihm als Candesherrn von 
neuem zu huldigen, verſprach Sigis= 
mund, einen Stellvertreter zu fenden. 
Einen ſolchen fand er іп der Perfon des 
Burggrafen Friedrich VI. von Nürnberg 
aus dem fjaufe Mohenzollern, den 
er zum »vollmächtigen gemeinen Der= 
weſer und obriften Hauptmann der 
Marken« beftellte. Burggraf Friedrich 
hatte Sigismund [Фоп früher auf einem 
Feldzuge gegen die Türken begleitet, 
war dann 1409 förmlich in feine Dienfte 
getreten und hatte fic) feinem Gebieter 
in jeder Beziehung fo ergeben und 
nütjlich erwieſen, daß dieſer ihn als 
К Dertreter der kurbrandenburgiſchen 
Stimme zu der 1410 erforderlichen Кб= 
nigswahl ſandte. Friedrichs Bemühungen 
$ war es zu danken, dafi fein Herr als 
neuer König gewählt und anerkannt 
wurde. Sd konnte Sigismund zur Wieder⸗ 
herſtellung geordneter herhaltniſſe in den 


brandenburgiſchen Landen keinen gee 
eigneteren Mann finden, als dieſen 
Jollern, deſſen Umſicht und perfönliche 
Tapferkeit er mehrfach kennen gelernt 
hatte. 

Als Friedrich im Sommer 1412 in der 
Kurmark eintraf und die Stände nach 
Brandenburg beſchied, leiſteten ihm 
wohl die Biſchöfe und die Städte die 
fuldigung; der gröfte Teil des Adels 
jedoch, beſonders in der Altmark und 
der Priegnitz, verhielt fih ablehnend 
oder gar trotzig. Allein diplomatiſche 
Gewandtheit und das Schwert, das Fried⸗ 
rich vortrefflich zu führen verſtand, 
brachten auch die fefteften Burgen zu Fall, 
fo daff der neue Derwefer der Marken 
nach dreijährigem Aufenthalte endlich 
auf dem Candtage in Tangermünde durch 
Feftfezung eines Landfriedens geordnete 
Derhältniffe ſchaffen konnte. 

Зит Dank für diefe zielbewuffte und 
erfolgreiche Tätigkeit übertrug König 
Sigismund am 30. April 1415 auf dem 
Koſtnitzer Konzil dem Burggrafen Fried- 
rich auch die Kurwürde ſamt dem Erz⸗ 
kämmereramte. 3wei Jahre ſpãter, am 
18. April 1417, erfolgte dann auf бет» 
felben Konzil unter Entfaltung eines 
groffen Gepränges die feierliche Beleh⸗ 
nung Friedrichs mit Kurbrandenburg, 
der fomit als Kurfürft Friedrich l. und 
als erfter Hohenzoller die Regierung 
übernahm. 

Friedrich hatte die Mark als ein vere 
lorenes Cand erhalten. Dondemeinftigen 
umfangreichen Beſitze der askaniſchen 
Blütezeit waren, dank der wittelsbachi⸗ 
ſchen und luxemburgiſchen ſllißwirtſchaft, 
nur noch die Altmark, die Priegnitz und 
Teile der Mittelmark geblieben. Die €r= 
weiterung dieſer engen politifchen 
Grenzen war erſt Friedrichs Nachfolger 
vorbehalten, weil er ſelbſt die letzte Zeit 
feiner Regierung leider aufferhalb zu- 
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laftet. Aber immerhin war die Tätigkeit 
dieſes erſten Hohenzollernfürften ооп 
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bleibendem und ſegensreichem Einfluß 
auf die ſpãtere Entwicklung des Landes, 
deſſen vielgeprüfte Bewohner nun zum 
erſten Male die Sonne landes väterlicher 
Fürforge aufgehen fahen. 

hatte Friedrich l. es verftanden, den Troß 
des Adels zu brechen, fo wufite fein 
Sohn und Nachfolger Friedrid 11. aud) 
den Städten gegenüber, die mit der Zeit 
allzu felbftändig geworden waren, feine 
Fürftenbefugniffe zur Geltungzubringen; 
insbefondere gelang es ihm, die mäch⸗ 
tigfte, die Doppelſtadt Berlin=Kölln, durch 
Anlegung einer Burg inmitten ihres 
Weichbildes zu unterwerfen. Aud) mit 
der dufferen Politik konnte Friedrich ll. 
zufrieden ſein, denn abgeſehen von dem 
Erwerb einiger Gebiete in der Laufit;, 
gelang es ihm, die Neumark durch Kauf 
von dem Deutſchen Orden zurückzuge= 
winnen. Wichtig für die weitere Ent= 
wicklung des jungen Staates erwies ſich, 
фа der dritte Kurfürft, Albrecht Achilles, 
1473 ein hausgeſeß, die Dispositio 
Achillea, erlief, kraft deffen jedesmal 
der ältefte Sohn die Kurmark ungeteilt 
erhalten follte; und von Cinfluf war es 
nicht minder, daß Hlbrechts Nachfolger, 
Johann Cicero, der erfte Kurfürft war, 
der feinen Aufenthalt dauernd im Lande 
nahm, und zwar meift in Berlin. So 
wurden die Geſchicke der Kurmark mehr 
und mehr in geregelte Bahnen gelenkt. 
lach innen und nach außen wurde der 
Staat zunehmend ausgebaut. Wenn es 
Јоафіт 1. gelang, das Recht der Erb= 
folge in Pommern für fich und feine ad= 
folger zu erhalten, fo eröffnete Joachim ll. 
auf friedlichem Wege feinem Haufe die 
Nusſicht auf zwei weitere Gebietserwer= 
bungen. Durch Erboerbrũderung mit den 
Fürften oon Liegnit;, Brieg und Wohlau 
fafite er feſten Риб in Schlefien, und durch 
die fnwartſchaft auf das Herzogtum 
Preuffen wurde der Grund zur branden⸗ 
burgiſch⸗preuffiſchen Monardjie gelegt. 
Die Erwerbungen dieſes Kurfürſten wie 
feines Nachfolgers, Johann Georg, der 


feinem Haufe die Ausficdyt auf jũlich, Cleve 
und Berg eröffnete, verwirklichten ſich 
zum größten Tell bereits in der für 
Brandenburg fo bedeutungsvollen Re⸗ 
glerung Johann Sigismunds, unter deffen 
Jepter das frũhere Ordensland und 
ſpãtere Herzogtum Preuffen für immer 
mit Brandenburg vereinigt wurde. 

In gleicher Weiſe befeftigten fid) ins 
zwiſchen die inneren Derhältniffe des 
Staates. Zwar verfuchte der Adel noch 
einmal ſein trotziges fjaupt zu erheben, 
doch Joachim l. verſtand es, Bürger und 
Bauer durch rũckſichtsloſe Strenge vor 
Übergriffen zu ſchützen. Beſonders die 
Städte ſuchte er weitgehend zu kräftigen, 
wie er ſich auch bemühte, fein Land in 
geiftiger Hinſicht zu heben. Selbft ein 
eifriger Freund humaniftifdyer Studien, 
wurde diefer Kurfürft der Stifter der 
Frankfurter Univerfität. Aber aud) zur 
Stärkung des Rechtsgefüͤhls tat er einen 
weſentlichen Schritt, indem er das Kam⸗ 
mergericht als oberſten Gerichtshof ein⸗ 
fette. Dem gröfiten Ereigniffe feiner Seit 
aber, der kühnen Tat des Auguftiner= 
monches in Wittenberg, [апо Joachim l. 
feindlich gegenüber. Don dem Grund- 
fat; ausgehend, daß eine Reform der 
Kirde nur durch deffen Oberhaupt ers 4 
folgen dürfe, verurteilte er Luther und 
feine Серге als vermeintliche Quelle des 
Ungehorfams wider die Obrigkeit und 
eines allgemeinen UmfturzesderDerhält« 
niſſe, obgleich ſchon viele ſeiner Unter⸗ 
tanen und ſelbſt die eigene Gemahlin 
der neuen Lehre im Geheimen ergeben 
waren. 

Erft feinem Sohne, Joacim l., war es 
vorbehalten, den für den Werdegang des 
Staates [о wichtigen Schritt zur Nusfũh⸗ 
rung zu bringen, indem er am 1. Novem- 
ber 1539 in aller Form zur lutheriſchen 
Kirche übertrat. Dem Beifpiele feines 
Herrſchers folgte nunmehr das ganze 
Land, [о dafi, als Brandenburg mit dem 
ebenfalls [Фоп evangelifdyen Preuffen 
vereinigt wurde, die neue Lehre eine 
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kräftige und bleibende Stütze in dem 
Hohenzollernftaate finden konnte. 
Blicken wir zurück auf Brandenburgs 
Geſchichte, fo ſteht oor uns ein prãchtiges 
Gebäude, zu dem die Askanier den Grund 
gelegt, das die Hohenzollern als Mark= 
grafen und Kurfürften aufgerichtet und 
als preuffiſche Könige ausgebaut und 
vollendet haben, bis es feinen ſchonſten 
Schmuck im deutſchen Kaifertume er= 
hielt. 

So können die Marker mehr als jedes 
andere Dolk dankbar und [tolz zu einem 
Fürſtengeſchlechte emporſchauen, das fie 
tatkräftig und zielbewufit geführt hat 
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Entftehung 
und Ausgang der Hanfe 


Don Goswin Freiherr von der Ropp. 


Зи den eigenartigften Gebilden unferer 
fo vielgeftaltigen Geſchichte gehört un⸗ 
fraglich die deutſche Hanfe. Ihre Anfänge 
ragen in 3eiten hinauf, da der deutſche 
Handel ſich eben erſt zu entfalten be⸗ 
gann, ihre Ausläufer reden heute noch 
eine bernehmliche Sprache, ihre Bildung 
und Blũteperiode fallen zuſammen mit 
dem Niedergang des alten Reiches im 
Mittelalter. 

Das Ausfterben der fädjfifdyen Dynaftie 
mit беіпгіф ll. und die nur durch Kaifer 
Lothar unterbrochene Thronfolge der 
Salier und Staufer verrückte den politi= 
ſchen Schwerpunkt des Reiches dauernd 
von Nord= nach Mittel- und Oberdeutſch⸗ 
land. Der Südweften zumal übernahm 
die Führung; die Sicherung des Beſitßes 
ооп Italien und die fluseinanderſetzung 
mit dem Papfttum erwuchſen zu den 
Hauptaufgaben des Reiches. Der Norden 
und Nordoften blieben im weſentlichen 
fidh) felbft überlaffen. Denn Lothar der 
Sachſe hatte zwar den unter feinen Dor= 
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gängern fo ſchroff heroorgetretenen 
Gegenfak zwiſchen feinen Stammes= 
genoffen und den Oberdeutſchen durch 
Wiederaufnahme der Slawenpolitik 
Ottos l. abgelenkt, und ђеіпгіф der Löwe 
das Dorbild des Schwiegervaters mit 
noch größerem Erfolge nachgeahmt. 
Dafür zerftörte jedoch der jähe Sturz 
des Welfen dauernd die ſtolze Stellung 
des ſächſiſchen Herzogtums, und er 
machte zugleich die Bildung einer vor= 
waltenden Fürſtenmacht im Norden auf 
lange hin unmoglich. Der Jug nach dem 
Often aber blieb, und die folgenreichſte 
Tat des (paterenMittelalters, der Erwerb 
und die Kolonifation von faft drei Fünftel 
der heutigen deutfchen Lande, vollzog 
fich demzufolge bis zum usgang des 
13. Jahrhunderts in der Hauptſache ohne 
Jutun des Reiches und ohne einheitliche 
Führung. Dafür wirkten hier alle Stände 
mehr oder mindereinträchtigzufammen. 
Was das Scywert des Ritters errungen, 
wurde ſowohl durch den Pflug des 
Bauern, als auch, und noch mehr, durch 
die Gründung zahlreicher гаф aufs 
blühender Städte geſichert. Denn wenn 
auch gewiß der deutſche Bauer der 
Germanifierung der Tieflande von der 
Elbe bis zum Pregel ihren wahren halt 
verlieh, fo drang doch der deutſche Bürger 
im Derein mit dem Ritter noch weiter 
bis zum Finniſchen Meerbufen, und allein 
nach Skandinavien fowie über Schleſien 
und Böhmen hinaus tief nach Polen und 
Kleinrußland vor. Nicht nur die Oſtſee⸗ 
geſtade, auch das grofe Hinterland der 
in die Dftfee mündenden Ströme wurden 
dem deutſchen Kaufmanne zugänglich 
und bald wirtſchaftlich untertan. Hatten 
bislang nur Rhein und Defer den Deut- 
ſchen als Derkehrsſtraffen zum Meere 
4 gedient, fo waren jet der bisherige 


2 Brenzflußf, die Elbe, und dazu die Oder 


deutſche Ströme geworden, waren die 


7 Mändungen und unteren Läufe oon 


Weichſel, Dána und Narowa befeht, 
fanden fich deutſche Niederlaffungen auch 
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in den Gemeinwefen an den Nordküften 
der Oſtſee. 

Die Wirkungen dieſer kräftigen Aus= 
breitung des Deutſchtums іп Nord und 
Oft traten ũberraſchend ſchnell zutage. 
Das dadurch begründete wirtſchaftliche 
Übergewicht des deutſchen Kaufmanns 
verdrängte den älteren ſkandinaviſch⸗ 
ruſſiſchen Warenverkehr von der weſt⸗ 
lichen Küſte der Oſtſee und führte den 
niederdeutfchen Händler bereits im 
12. Jahrhundert nach Wisby auf Gotland. 
flier in der Fremde entſtand, durch die 
bDerhaltniſſe bedingt, zum erftenMaleeine 
feft organifierte Genoffenfchaft deutſcher 
Kaufleute, welche die Angehörigen aus 
zahlreichen niederdeutſchen Städten einte 
und deren Gefamtintereffen vertrat. Ihr 
3ufammenfchluf lief fie bald einen be= 
deutenden Einfluß gewinnen. Don Wisby 
aus wurden die verſchiedenen Oſtſee⸗ 
gebiete dem deutſchen Handel zuganglich 
gemacht; von hier aus ift Livland auf- 
gefegelt oder entdeckt worden, von hier 
aus gewann die 6enoffenfchaftim Gefolge 
der Gotlander den Zugang zu Nowgorod. 
Der nordruſſiſche Handel, von der Oſtſee 
verdrängt, fand fortab in der Stadt an der 
Doldow einen mächtigen Mittelpunkt, 
während der deutſche боѓ in Momgorod 
dem deutſchen Handel volle drei Jahr 
hunderte eine feſte Stellung gewährte. 
Der Einflufdiefer gotländifchen Genoffen= 
ſchaft erftreckte fich indeſſen alsbald nicht 
bloff auf den Oſtſeehandel. Die überaus 
ftarke Beteiligung der weſtfãliſchen und 
niederrheiniſchen Gebiete ап der Koloni= 
ſation der oöſtlichenſ ande hatte eine ebenſo 
ſtarke Vertretung der nordweſtdeutſchen 
Kaufleute innerhalb der Wisbyer Gefell= 
ſchaft zur naturgemäfien Folge. Und 
dieſer Umſtand lenkte deren Augenmerk 
notwendig wie nach Oſten ſo auch nach 
dem Weſten. Die Geſtade der Nordſee 
wurden nicht minder in den Bereich ihrer 
merkantilen Tätigkeit gezogen wie die 
der Oſtſee, zumal Köln an der Spitze der П 
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niederrheiniſchen Kaufmannswelt (Фоп N 
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feit langen Jahren einen lebhaften Ver- 
kehr mit England unterhalten hatte. 
Neben ihm erwarb [іф nun auch die 
Wisbyer Genoſſenſchaft dort Rechte und 
Freiheiten. Noch weſentlicher war jedoch 
ihre Feſtſetjung auch in Flandern, denn 
damit wurde die Bildung des neuen, 
weſentlich von den Deutſchen beherrſchten 
nordeuropaiſchen fandelsſuſtems zu 
einem gewiſſen Hbſchlußf gebracht und 
zugleich Brügge zum Mittelpunkt des 
Handelsverkehrs zwiſchen Weſt⸗ und 
Nordeuropa erhoben. Wie für das (id= 
liche Europa durch die Kreuzzũge, die 
Eroberung von Konftantinopel und durch 
den Einbruch der Mongolen in Dorder= 
afien die alten Handelswege verfchüttet 
und neue Derkehrsverhältniffe geſchaffen 
worden waren, welche vornehmlich den 
italieniſchenfjandelsrepubliken und ihren 
zahlreichen Kolonien zugute kamen, ſo 
führte in ahnlicher Weiſe für den Norden 
die Kolonifierung der oſtelbiſchen Tief= 
lande eine Zeit der andelsvorherrſchaft 
der niederdeutſchen Kaufmannswelt her⸗ 
auf. Die alten Meffen der Champagne 
verödeten zugunften des ftändigen 
Marktes in Brügge, auf dem neben den 
ProduktendesinduftriereichenFlanderns 
die Erzeugniffe der Levante und des 
ſũdlichen Europas ſich begegneten mit 
den »[dyweren« Waren und Maffen= 
artikeln der nördlichen und oͤſtlichen Gee 
biete unſeres Erdteils. 

Dieſe Wandlungen traten in ein helleres 
Liht zur Jeit des Jwiſchenreiches, als 
zwei Ausländer um die Krone ſtritten 
und auch das oberdeutſche Bürgertum 
im rheiniſchen Candfriedensbunde zum 
erſten Male fic) zuſammenſchloff und 
einen ſeiner Kraft entſprechenden Einfluff 
auf dem Gebiete der inneren Politik be⸗ 
anſpruchte. Doch der ũberraſchend plotß⸗ 
lichen Erhebung blieb ein nachhaltiger 
Erfolg verſagt; indeſſen zeitigte der da⸗ 
durch neu belebte Einungstrieb in Sũd 
undſlord friſche Blũten in engeren Kreiſen. 
Eine grofje 3ahl von meiſt landſchaftlich 
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gruppierten Städtebünden fehte fid) die 
Erhaltung des Landfriedens und die 
Sicherung der Strafen zur Aufgabe, weil 
das Reich diefe vornehmite Pflicht nicht 
mehr zu erfüllen vermochte. Während 
aber die oberdeutſchen Bünde ſich hierauf 
befchränkten, ſchritten die niederdeut= 
ſchen weiter vor. Sie übernahmen neben 
dem Schuß ihrer Angehörigen im Inlande 
auch die Erhaltung der Derkehrsfreiheit 
im Auslande. Erft diefer Umftand wurde 
entſcheidend für den bſchluß der deut⸗ 
ſchen бап/е. 

Jene Wisbyer Genoſſenſchaft und die ihr 
folgenden weiteren Niederlaffungen der 
deutſchen Kaufleute in Dft und Deft, alfo 
auswärtige Gründungen, haben lange 
ſich einer groffen Selbftändigkeit erfreut, 
und ihnen gebührt das Derdienft, den 
Gedanken eines »gemeinen« deutſchen 
Kaufmanns (communis mercator = ge= 
einigter, gemeinfamer Kaufmann) er- 
zeugt und lebendig erhalten zu haben. 
Ihr engerer Juſammenſchluß aber und 
ihr Aufgehen in die deutſche Hanfe wurde 
erſt moglich und zugleich notwendig, als 
ihnen Bünde auch der Städte in der Hei- 
mat zur Seite traten. Das Reich und das 
heimiſche Fürftentum ſchenkte den 
lebenskräftigen Schöpfungen feiner An= 
gehörigeninderFerne,mitverfhmwinden- 
den Ausnahmen, keinerlei Beachtung; 
um fo wichtiger und bedeutungsooller 
wurden fie für die Städte. 

Denn wir dürfen nicht vergeffen, die 
Angehörigen jener auswärtigen Nieder 
laffungen weilten in der großen Mehr= 
zahl niemals dauernd in der Fremde. 
Sie hielten fic) wohl kürzere oder längere 
Зей, immer aber nur vorübergehend 
und fo lange es ihre 6efcyäfte erheiſchten, 
in Disby oder Nomgorod, Brügge oder 
London auf, und blieben ftets Bürger 
ihrer Städte. Der Juſammenhang mit der 
Heimat wurde niemals unterbrochen; 
dieſe verlor nie das Intereſſe an dem 
Geſchick ihrer auswärts befindlichen An- 
gehörigen. Dazu beſtand der Rat in den 


Städten, zum mindeſten in den Kolonial- 
gebieten, noch lange hauptſãchlich, wenn 
nicht ausſchliefflich, aus Männern, die auf 
kühnen Handelsfahrten Mut und Tatkraft 
geftählt und in der Ferne den Blick ег» 
weitert und gefcjärft hatten. Je mehr 
nun der Rat feine Gewalt erweiterte, 
und das vollzog ſich im 13. Jahrhundert 
ungemein raſch, deſto gröffer wurde fein 
Einfluß auch auf die in auswärtigen 
Genoſſenſchaften befindlichen Bürger. 
umgekehrt wandten ſich auch dieſe, zum 
Teil ſelber Mitglieder der Räte, deſto 
häufiger an die Städte in der heimat, je 
weſenloſer die königliche Gewalt ge= 
worden und je geringer die politiſche 
Macht der noch fo feſten Vereinigungen 
таг. Bei ber wicklungen im Auslande, 
die nirgends fehlten, boten ſchliefflich die 
Städte den einzigen zuverläffigen Rück- 
halt. 

So [ереп wir denn bereits im 13. Jahr- 
hundertbald einzelne Städte, bald Stãdte⸗ 
gruppen auftreten, um die Derhältniffe 
der auswärtigen Tiederlaffungen zu 
ordnen. Sie faffen Beſchlũſſe im Intereſſe 
des nach der Fremde handelnden deut⸗ 
ſchen Kaufmanns und ſchlieffen Verträge 
zu deffen Gunften. Bei jener Feſtſetzung 
in Flandern z. B. vertreten Ratsmitglieder 
von Lübeck und Hamburg »die Kaufleute 
des römiſchen Reiches; wenige Jahre 
[pater verbündet ſich Lübeck mit der 
Wisbyer Genoſſenſchaft zu gemeinſamer 
Befriedung der Dftfee vom Sunde bis 
nach Nomwgorod и.а. m. Je mehr es [ich 
aber bei dieſen und anderen Gelegen- 
heiten herausſtellte, daff einen wirk= 
famen Schuß gegen Beeinträchtigungen 
in der Tat nur die auch vor einem Kampfe 
nicht zurũckſcheuenden Städte gewähren 
konnten, um fo deutlicher tritt das Be⸗ 
ftreben der heimiſchen Räte zutage, die 
Selbftändigkeit der Verbindungen der 
eigenen Bürger im fluslande zu be- 
fAjränken und die oberfte Leitung von 
deren Angelegenheiten in die eigene 
fjand zu nehmen. Diefes Ziel wurde noch 


im 13. Jahrhundert erreicht. Als die 
Wisbyer Genoſſenſchaft 1287 es wagte, 
Beſchlüſſe zu faſſen, welche die Städte 
daheim öffentlich verkünden ſollten, und 
diefe, falls fie die Dorfcyrift miffachteten, 
mit dem Nusſchluß ihrer Angehörigen 
von den Rechten der gotlandiſchen Gefell= 
ſchaft im Auslande bedrohte, da erfolgte 
alsbald der Gegenſchlag und wurde der 
Schwerpunkt für den deutſchen Kauf= 
mann von Wisby an die Trave verlegt. 
Sechs Jahre darauf verfügte ein Stãdte⸗ 
tag in Roftock, ба fortab in Rechts⸗ 
zwiften vom fjofe in Momgorod nach 
Lübeck, anſtatt wie bisher nach Wisby, 
appelliert werden ſolle, und nach weiteren 
ſechs Jahren, 1299, beſchloſſen die ⸗See⸗ 
ftädte« zuſammen mit Dertretern weſt⸗ 
fäliſcher Städte in Lübeck, daß hinfort 
auf Gotland kein Siegel des gemeinen 
Kaufmanns: mehr gehalten werden folle, 
denn »es könne damit befiegelt werden, 
was den anderen Städten nicht gefalle. 
Seitdem verſchwindet die öeſellſchaft der 
deutſchen Kaufleute auf Gotland aus der 
Geſchichte; ſie wird nicht mehr genannt. 
An ihre Stelle tritt der kaufmänniſche 
Städtebund, der [іф [pater Hanfe nannte. 
Die Bedeutung der Genoſſenſchaft wird 
darum nicht geſchmälert. Die von ihr 
geſchaffene Einheit des deutſchen Kauf= 
manns im fluslande bedingte die Cini= 
gung der Städte in der Heimat zu der- 
felben 3eit, da im Reiche nach dem 
Juſammenbruch der Kaiſermacht alles 
in die Bahnen des territorialen Partiku= 
larismus einlenkte. Die auswärtigen 
Niederlaffungen bildeten das Band, wel⸗ 
ches die Gefamtheit der an den nord⸗ 
europaiſchen Handel beteiligten Städte 
umſchlang und ihnen in dem gleichartigen 
Intereſſe ihrer Kaufleute in der Fremde 
einen Mittelpunkt gemeinſamer Politik 
verlieh. 

Das Derdienft wiederum, die heimiſchen 
Städfe mit diefer Aufgabe vertraut ge= 
macht und fie unermüdlich zu gemein= 
famen Beratungen und Befdjlüffen ver= 


anlafjt zu haben, gebührt in erfter Linie 
Lübeck. Diefe ruhmreichſte Schöpfung 
des leten Stammesherzogs der Sachſen 
und einzige Reichsſtadt ап der Dftfee 
nahm im 13. Jahrhundert einen ahnlich 
fiberrafdjend ſchnellen Auffdyoung wie 
manche unferer Gemeinwefen im 19. 
Lübeck wurde innerhalb weniger Jahr= 
zehnte die unbeſtrittene Führerin der 
norddeutſchen Städte. Die für uns leider 
meift namenloſen Männer, welche feine 
Geſchicke lenkten, verſtanden es vortreff⸗ 
lich, die für jene Zeit ganz unvergleich⸗ 
lich günftige geographiſche Lage der 
Traveftadt umfaſſend auszunutzen, und 
die Übertragung des lübiſchen Rechtes 
auf die Mehrzahl der neugegründeten 
Dftfeeftädte erwarb dem erſten Handels= 
platz an der Dftfee vollends Einfluff und 
Anfehen. Nun hatte der wachſende Der= 
kehr die heimiſchen Stãdtebũnde im Laufe 
des 13. Jahrhunderts ohnehin genötigt, 
neben der Sicherung der Straffen und 
neben dem Sdjuke der ſtãdtiſchen Selbſt⸗ 
herrlichkeit gegen die vordringende 
Fürftengewalt gar mancherlei weitere 
Dereinbarungen zu treffen behufs Er- 
leichterung der gegenfeitigen Handels= 
beziehungen. Regelung der Münzver= 
hältniffe, Juſicherung des gegenfeitigen 
Rechtsſchutßes, der3ollfreiheitufw.bilden 
den Inhalt einer ſtattlichen Reihe von 
Derträgen nicht nur zwiſchen Stãdten der 
einzelnen Landfcyaften, ſondern auch 
zwiſchen verhältnismäfjig weit ausein= 
ander liegenden Orten, wie etwa Köln 
und hamburg (1258), oder aud) zwiſchen 
ganzen Städtegruppen. Es find Bündniffe 
und Beziehungen, welche ſowohl die Dor= 
ortſchaft einzelner Städte innerhalb 
größerer Derbände deutlich hervortreten 
laffen, als auch den Zuſammenſchluß der 
Geſamtheit dem Nuslande gegenüber er⸗ 
möglichten. Ohne durch einen förmlichen 
urkundlichen Akt geeinigt zu fein, ohne 
beſtimmte Derträge oder Statuten bilden 
derart die norddeutſchen Städte an der 
Schwelle des 14. Jahrhunderts tatſãchlich 
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eine grofe Gemeinfchaft, welche Schutz 
und Förderung des auswärtigen Handels 
ihrer Angehörigen als ihre gemeinfame 
Aufgabe betrachtet. Sie tritt weſentlich 
nur in die Erſcheinung, wenn die Siche- 
rung der fjandelsintereſſen gemeinſame 
Beratungen und gemeinsame Mafj- 
nahmen erfordert; im übrigen find den 
einzelnen Gliedern keinerlei Schranken 
auferlegt und verbleibt auch den land» 
ſchaftlichen berbanden dolle Bewegungs- 
freiheit. Es war eine ebenſo umfaffende 
wie lockere Einung und noch lange ent» 
behrte fie [одаг einer gemeinſamen Be- 
zeichnung. Erſt um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts wird dieGefamtheitaller Städte, 
deren Angehörige nach Flandern Handel 
trieben, als die deutſche fjanſe bezeichnet: 
ein Ausdruck, der im 13. nur in England 
für die Genoſſenſchaft der deutſchen Kauf» 
leute vorkommt. Fortab wurde das Wort 
— hanſe bedeutet urſprünglich Schar, 
dann Genoſſenſchaft, Innung — von den 
auswärtigen Niederlaffungen auf den 
Bund der Städte daheim übertragen: 
ein weiterer Beleg dafür, daß jene das 
einzige alle Städte umfaffende Bindeglied 
bildeten, und die Dertretung der Rechte 
und Freiheiten des Kaufmanns im flus- 


CHR HR OME CREE CHEE ONE CREE ONES CHES CHES CHES Cl 


(I 
© 
Р 
Р 
Р 


den Städten obwaltenden Bundes war. 
Aus dieſem Werdegange der бап[е er= 
klärt fic) die Unmöglichkeit, die Mit= 
glieder des Bundes vollzählig namhaft 
zu machen. Die wiederholten Forde- 
rungen fremder Mächte auf Einreichung 
von Liften der Teilnehmer an den hans 
ſiſchen Privilegien find niemals erfüllt 
worden; und wenn in Derhandlungen 
mit Ruffland von dem Bunde der ſiebzig 
Städte die Rede ift, fo hat die Hanfe 
anderwärts fidh wohl gehütet, derartige 
Zahlenangaben zu verlautbaren. Ebenfo 
verſteht es fidh hiernach von ſelbſt, dafi 
es zu keiner Zeit an inneren und mit« 
unter recht erheblichen Gegenſatzen von 
Gliedern des lockeren Bundes gemangelt 
hat. In einer Gemeinfdjaft, die fich über 
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[о weit zerftreute Gebiete erſtreckte, 
mufften die Dafeinsbedingungen vers 
ſchiedene fein. Und ſchliefflich ergab fic) 
daraus, daß die hanſe gleich allen po⸗ 
litiſchen Gebilden, deren Серепѕпего der 
Handel ift, kriegeriſchen Derwicklungen 
ſoweit moglich aus dem Wege gegangen 
iſt. Nur notgedrungen haben die Städte 
zum Schwerte gegriffen und es dann 
allerdings zum öfteren mit Energie und 
Erfolg geführt, beſonders gegen Папе" 
mark, welches den Oſtſeehandel ge= 
fährdete und die Derbindungsftrafie zur 
Nordfee beherrſchte. Im allgemeinen 
zogen fie ſtets Derhandlungen vor, und 
blieben Derkehrsoerbote und Nbbruch 
der Handelsbeziehungen ihre wirkſam- 
ften Waffen. So genügte zu Nomgorod 
in der Regel die Entziehung des Salzes, 
um Beſchwerden über Beeintrachtigun⸗ 
gen abzuhelfen. Ihre weſentlichſten 
Erfolge errang die Hanſe indeffen auf 
dem diplomatifchen Gebiet. Daheim ge= 
währten die ewigen Zwiſte der Fürften 
und herren bequeme Handhaben, im 
Welten die langwierigen franzöſiſch- 
engliſchen Kriege mit ihren Begleit- 
erſcheinungen, [pater das Ringen der zwei 
Rofen in England; in Skandinavien und 
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und Hader zwifdyen Königen und Adel. 
Überall fand die kluge und berechnende 
hanſiſche Politik hierbei Anlaf und Ge= 
legenheit, merkantile oder finanzielle 
Vorteile zu erwerben, und mit erſtaun- 
licher Geſchicklichkeit verſtand fie es, das 
einmal Errungene zu behaupten. Dieſe 
beharrlidje Befolgung des immer glei= 
chen Intereffes in allem mannigfaltigen 
рефе! der politiſchen Wandlungen fteht 
im Mittelalter beifpiellos da. 

Aber dieſe Politik und mit ihr das 
handelspolitiſche Übergewicht der Бап[е 
hat das Mittelalter nicht zu ũberdauern 
vermodt. Die Wandlung fette bereits 
im 15. Jahrhundert ein. Die gleichen Ure 
fachen, welche die hanſe grof gemacht, 
haben fie auch wieder geſtürzt. Die Auf» 
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löfung der Reichsgewalt machte freilich 
weitere Fortſchritte und trat beſonders in 
denfjuffitenkriegen grell zutage. Zugleich 
aber begann nun das Abbröckeln von 
Reichslanden in Oft und Deft und ihm 
entſprechend ein Erſtarken der Nadjbar= 
ſtaaten. Die Niederwerfung des Deut- 
ſchen Ordens durch das vereinigte Polen= 
Cithauen löfte das kolonifierte Gebiet an 
der unteren Weichſel vom Reiche, die Er= 
oberung von ſlowgorod durch das fich er⸗ 
hebende 3arentum in Moskau zerftörte 
den deutſchen Hof, von dem man in den 
Städten rühmte, Daf dort Leute mit ge= 
ringen Mitteln »zu Männern hätten ge= 
deihen Rönnen«. Im Weften entfremdeten 
fich die ſliederen Lande unter dem Cin= 
fluß ihrer burgundiſchen Herzöge vom 
Reiche, und wurde befonders der Gegen= 
fat} der Holländer zur Hanfe von dem 
neuen herrſcherhauſe gefliffentlid) ge= 
nährt, während in Frankreich Karl УП. 
und Ludwig ХІ., in England das Haus 
Tudor die königliche Gewalt wieder auf- 
richteten und ihren Reichen zur inneren 
Einheit verhalfen. Mit alledem waren 
bereits Einbuffen und allmähliches Зи= 
rückdrängen des hanſiſchen Handels 
verbunden, doch fielen die Umwälzungen 
im Oſtſeegebiet noch weit ſchwerer ins 
Gewicht. Hier erlag der Kern der hanſi⸗ 
ſchen Macht. Mit ftädtifcher Hilfe eroberte 
Guſtab Wafa fih Schweden; auf dem 
Throne aber wurde aus dem Engels, der 
er geweſen, der » Teufels. Er hat, unbeirrt 
durch Dankespflichten, allen hanſiſchen 
Rechten in Schweden ein Ende gemacht, 
und feine Söhne haben die väterlidye 
Politik folgerichtig fortgeführt. Sie zer= 
ftörten vor allem den hanſiſchen Handel 
nach Rufjland, und der Untergang der 
lioländifcyen Selbftändigkeit, der Derluft 
einer weiteren Kolonie, für die das Reich 
wiederum nur auf dem Papier eintrat, 
benahm den Städten die Möglicykeit, 
die NHandelsverbindung mit Ruffland 
ausſchliefflich zu behaupten. Schweden 
und Dänen, Ruffen und Polen ſtritten 
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unbehelligt um das lete Gebiet des 
Deutſchen Ordens. Schweden und Polen 
teilten zunächſt die Beute unter ſich, doch 
fanden auch die Ruffen wieder den 
Zugang zur Oſtſee. 

Den letzten Schlag führte Dänemark, in- 
dem es den Holländern den Sund dff- 
nete. Der Mitbewerb diefer Erben der 
Hanfe war ſchon im 15. Jahrhundert recht 
fühlbar geworden, und faſt bei allen Der= 
wicklungen der Hanfe mit den fkandi= 
nabiſchen Reichen war die Sperrung der 
Oſtſee in Frage gekommen. Jett wurde 
fie endgültig befeitigt. Wiewohl Fried= 
rich l. feine Krone ähnlich wie Guſtab 
Dafa nicht zulekt Lübeck und feinen 
Bundesgenoſſen verdankte, während 
fein Gegner Chriftian 11. fein Reich mit 
niederländifcher Hilfe wiederzuerobern 


verſuchte, mufte die бап[е in Dänemark 


die gleiche Erfahrung machen wie іп 
Schweden. Die Dankbarkeit des Der= 
pflichteten konnte unmoglich fich [о weit 
erſtrecken, dafi er das Wohl feines Lan= 


des den Bedürfniſſen der hanſiſchen 


Handelspolitik unterordnete. Eine innere, 
weſentlich durch Finanznöte bewirkte 
Umwälzung in Lübeck beſchleunigte den 
Gang der Dinge. Der neue, durch Dolks= 
gunſt erhobene Leiter der Stadt, Jürgen 
Wullenweover, faffte den kecken Plan, 
Lübeck eine beherrſchende Stellung im 
Sunde zu erwerben und damit die Über- 
wachung und Regelung des Oſtſeever⸗ 
kehrs in ſtãdtiſche Hände zu legen. Das 
Wagnis mifjlang vollkommen. Die Kraft 
der Städte war ihm nicht entfernt ge= 
wachſen, und die Grafenfehde — fo ge= 
nannt, weil Lübeck zwei Grafen die 
Kronen von Dänemark und Schweden in 
usſicht ftellte — wurde der lehte han= 
ſiſche Seekrieg, an dem ſich mehrere 
Städte beteiligten. Ihre politiſche Macht 
war gebrochen. Fortab wurde auch in 
Dänemark Grundſatz, daß Candesrecht 


vor Dertragsrecht gehe.‏ ار 


Die einft fo bevorredjteten бап[еп ſahen 
ſich benachteiligt, oft hart bedrũckt: aller⸗ 
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orten mufiten fie fid) der Gewalt beugen. 
In ihre Stelle rückten hauptſãchlich die 
Niederländer ein, denn weder Dänen 
noch Schweden vermochten, ungeachtet 
aller Bemühungen ihrer Candesherren, 
die Erbſchaft der Hanfe ſogleich anzu= 
treten. Der Dftfeehandel wurde vielmehr 
für lange Zeit genau ebenfo die vor⸗ 
nehmſte Nährquelle des Wohlftandes für 
die Holländer, wie er es Jahrhunderte 
hindurch für die бап[е gewefen. Denn 
die neuen Handelsherren behaupteten 
ſich indiefer Stellung, weil ihnen zur Der= 
fügung ſtand, was den anfen mangelte: 
die politiſche Macht. Zu Beginn ſtand 
hinter ihnen die junge habsburgiſch⸗ 
ſpaniſche eltmonarchie, deren herrſcher 
die wahren Goldgruben ihrer Finanzen, 
den Handel der burgundiſchen Erblande, 
nach Kräften förderten. Der ſiegreiche 
Kampf gegen Spanien und die Hbſchütte⸗ 
lung des fremden joches verftärkte dann 
die merkantilen Kräfte der nördlichen 
Provinzen erft recht, denn nun kam auch 
der Wettbewerb der ſpaniſch gebliebenen 
Lande im Süden für fie in Wegfall. 
Amfterdam trat an die Stelle von Brügge 
und Antwerpen. Die neue Republik der 
vereinigten Staaten, deren Streben ähn= 
lich dem der Hanfe ausſchliefflich auf 
Handelsgroffe gerichtet war, befand fich 
in der Lage, eine militãriſche Macht zu ent⸗ 
wickeln, welche die Oſtſeereiche zwang, 
gegen die niederlandiſchen Schiffer und 
Kaufleute nicht geringere Rückſichten 
walten zu laſſen, wie einſt gegen die 
hanſiſchen. 

Die Städte haben ſich dieſem Wandel 
keineswegs mut= und tatenlos gefügt. 
Lübeck beftand ſogar allein, im Bunde 
mit Dänemark, tapfer einen fiebenjäh- 
rigen Kampf mit Schweden. Ungeachtet 
aller Hinderniffe hat man die alten Platze 
zu behaupten, neue zu gewinnen ge= 
ſucht, iſt man bis nach Spanien vorge⸗ 
drungen, um einen Anteil an dem neuen 
überfeeifchen Derkehr zu erwerben. Das 
Ringen war vergeblich, es fehlte der 


Rückhalt einer wirklichen Macht. Der 
gefeierte Franz Drake nahm 1589 auf 
der Höhe von Liffabon ſechzig hanſiſche 
Schiffe fort, feine Königin Elifabeth er= 
klärte die Rechte der Hanſen für er⸗ 
loſchen und ließ ihren Stahlhof in Гоп» 
don ſchlieffen: die Städte konnten hier 
wie anderwärts nur klagen, verhandeln 
und Dorftellungen machen; ſchadlos 
halten konnten ſie ſich nicht. Und in der 
Heimat, um die fie fich in der Zeit der 
Größe wenig gekümmert, bekümmerte 
fic) nun auch faft niemand um fie. Das 
Intereſſe des Reiches verzehrte ſich in 
der konfeffionellen Spaltung und in den 
Machtbeftrebungen des habsburgiſchen 
Haufes, während in den Fürftentümern 
das neue landesherrliche Beamtenregi= 
ment in der Niederwerfung der ftädti= 
{chen Selbſtherrlichkeit feine vornehmfte 
Nufgabe erblickte. Teilnahmslos fah man 
die hanſiſche Hjerrſchaft zur See dahin⸗ 
ſchwinden, und erft nachdem der lehte 
Hanfetag abgehalten, berbürgte das 
Reichsrecht, das vorher von der fanfe 
keine Notiz genommen, im Deftfälifcyen 
Frieden den civitatibus anseaticis Frei- 
heit der Schiffahrt und des Handels wie 
vor dem dreifiigjährigen Kriege. Die 
Wahlkapitulationen der Kaifer im 18. 
Jahrhundert reden überhaupt nicht mehr 
von den fanſeſtãdten, fondern oon den 
vor anderen zum gemeinen Beften zur 
See trafikierenden Städten Lübeck, Bre= 
men und flamburg«. An ihnen haftete 
der Пате fort, nachdem das alte Reich 
untergegangen, und als »freie Hanfe= 
ſtãdte · find fie eingetreten in das neue 
deutſche Reich. Der alte Єргеппате ift 
geblieben, aber er hat einen neuen In» 
halt erhalten. Nicht in Abfonderung vom 
Reiche, wie die alte бапје, fondern im 
engen Нп[йуїш an das Reich und unter 
deffen lebendiger Anteilnahme [ифеп 
die neuen fjanſen ähnliche Ziele wie 
ihre Dorfahren zu erreichen, d. h. dem 
gefamten Deutſchland eine feiner Kraft 
entſprechende Stellung im wirtſchaft⸗ 


lichen Leben der Dölker zu erwerben. 
Dauernd gelingen kann das nur, wenn 
man auf allen Seiten die Lehre der han= 
ſiſchen Geſchichte beherzigt, daf fid) 
gegenfeitig bedingen müffen: wirtſchaft⸗ 
liche Größe und politiſche Macht. 
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Der Bauernkrieg. 


Don Max Lenz. 


»Das grofite Naturereignis des deutſchen 
Staates“, [о hat Ranke die agrariſche 
Revolution genannt, welche im Frühling 
1525 alle Ordnungen in Staat und Kirche 


beutſchlands mit bernichtung bedrohte. 1 


Wie eine Naturgewalt in der Tat, wie 
ein »Ungewitter der Tiefe - brach die 
Empörung ans Licht. Wenige Monate 
nur erzitterte die deutſche Erde: ein 
plötzliches Aufbäumen, unwiderſtehlich 
im erſten Nnprall, dem aber ebenſo raſch 
das Jurũckſchleudern folgte. Kein luft⸗ 
reinigendes Gewitter, ſondern ein Feuer, 


welches, raſend um fich greifend, Wohl⸗ * 


ſtand und Leben vieler Taufende ver» 
nichtete, um, nachdem es ausgebrannt 
war, nichts zurückzulaffen als Afche. 
In dem Moment entzündete es ſich, wo 
die Nation vor der größten Aufgabe ſtand, 
die ihr je geftellt worden war, vor der 
Frage, ob fie fähig fein würde, ihren 
Staat und ihre Kirche auf dem Grunde 
einer Religion neu aufzubauen, die fo= 
eben aus der Tiefe des deutſchen Herzens 
ihr größter Sohn geſchöpft hatte. Daf 
beides, der Aufruhr und die Reformation, 
miteinander zufammenhängen, verſteht 
fih demnach von felbft. Indem Luther 
den Weckruf an das Gewiſſen der Nation, 
das Cos von Rome erſchallen ließ, ſchnitt 
er auch dem politiſchen Deutſchland, das 
mit dem geiſtlichen durch die Geſchichte 
eines Jahrtaufends bis in das Mark ver= 
wachſen war, іп die Wurzel. In jede Fuge 
des Reichsbaues war der 3wiefpalt ein⸗ 


gedrungen. Die Edikte des Kaiſers, die б 


Befchlüffe der Reichstage, die Gebote des 
Reidjsregiments hatten die Derwirrung 
nur gefteigert, auch die ſtrengſten Man= 
date die 3erfetzung der Kirche nicht auf= $ 
halten können; vermorſcht wie fie war, 
fiel fie,kaumbdafjeiner zu ſtoffen brauchte, 
in fih zufammen. Alfo geſchah das Un= 
vermeidliche: da der Boden, die ſchütſende 
Decke der Macht zerbarſt, brachen die $ 
Tiefen auf. Лоф war Luther der Dort= 
führer der Nation. Auf ihn richteten die 
Emporer ihre Blicke; für fein Evangelium, 
ſo ſagten ſie, wollten ſie fechten; ihn und 
feinen gottſeligen Herrn, den Kurfürften 
Friedrich den Weifen, riefen fie als 
Schiedsrichter an; und ihm, als dem 
Derräter an der eigenen Sache, dem 
Fürſtenknecht, dem Dater Ceiſetritt fluch⸗ 
ten ſie, als er ſich gegen ſie auf die Seite 
der Herren geftellt hatte, und das er= 
barmungsloſe Schwert der Sieger unter 
ihnen fraß. 

Wie begreiflid; aber die Wut der Ente 
täuſchten über den Reformator fein 
mochte, fo ungerecht war ihr Vorwurf, 
mag er ihnen auch von Feindſchaft und 
Unverftand taufendfad) nachgebetet fein, 
dafi Luthers Lehre wirklich des Aufruhrs 
Wurzel gewefen fei. Ware dem fo, fo 
hãtten die Gegenden, die von feiner Lehre 
befonders angefteckt waren, von dem 
revolutionären Gift mehr als andere in- 
fiziert fein müffen. Aber gerade dort, 
wohin fein unmittelbarer Einfluß reichte, 
in und um Wittenberg und Torgau, in 
dem eigentlichen Sachſen, blieb alles 
ruhig; nur in den thüringiſchen Ämtern, 
die mit kleineren Herrſchaften, mit mühl= 
hauſiſchen, kurmainzer und anderen Be⸗ 
zirken im Gemenge lagen, und die von 
den alten Gegnern Luthers, Münzer und 
Karlftadt und ihren Trabanten aufge= 
wühlt waren, wurde das Landvolk wild 
und lief ſich zum Teil mit fortreifen. So 
ward auch Heffen, deffen junger Land» 
graf entſchloſſen auf die Seite der Re⸗ 
formation getreten war, in Ruhe ge= 
halten. Die paar Dorſſchaften, die fid) 


im Fuldatal erhoben, bändigte Philipp 
mit leichter Mühe; raſch gelang es ihm 
auch in den benachbarten Hbteien бегѕ= 
feld und Fulda die hier arg erſchütterte 
Ordnung herzuſtellen, ſo daß er bald ſein 
Land im Rücken laſſen und ſich nach 
Thüringen gegen die fanatifierten Scha- 
ren Thomas Münzers wenden konnte. 
Beide Fürſten aber, Kurſachſen und Heffen, 
waren gerade die zur Derftändigung 
Geneigten: Tandgraf philipp rechtfertigte 
auf dem Candtage zu Alsfeld durch den 
Befcjlufj, daf den Bauern keine neuen 
Caſten auferlegt werden follten, zum 
erſtenmal den Beinamen, den ihm ſein 
dankbares Dolk gegeben hat, des Grof- 
mütigen; Friedrich der Weiſe aber, der 
unter dem Toben des entfeffelten Auf= 
ruhrs ſtarb, hat noch auf dem Totenbette 
die armen Leute und ihre harten Caften 
beklagt. Die goldene Aue war über- 
haupt der nördlicyfte Punkt, den der 
Aufftand erreichte; über den Harz kam 
er nicht hinaus. Aud) in Bayern hielten 
die Herzoge Wilhelm und Ludwig, diefe 
freilich mit härtefter Gewalt, die Ordnung 
aufrecht. Weniger glückte es den habs= 
burgiſchen Regierungen in ihren weit- 
gedehnten Herrſchaften, tro der Strenge, 
mit der auch hler Kirche und Staat ver⸗ 
einigt gegen die Empörten vorgingen: 
von Steiermark bis ins Inntal waren die 
fllpenlander in tiefer Erregung, und ſelbſt 
in der Eidgenoſſenſchaſt forderten die 
Untertanen Freiheit von 3infen und 
Fronden. Immerhin waren das alles nur 
Ausläufer der Bewegung, deren ferd= 
feuer in den Dorbergen der Alpen, rechts 
vom Rhein und im füdlidyen Schwarz- 
wald, um Waldshut, in der Stählinger 
Candſchaft, am Bodenſee und im Algau 
bis zum Led) hin lag. Hier brach der 
Aufruhr ſchon im Frähfommer 1524 aus. 
Lange ſchwelte der Brand, halb geftillt 
und wieder neu entfacht, bis er im Fe- 
bruar und März des folgenden Jahres @y 
mit plotzlicher Wut aufflammend in we= IÀ 
nigen Wochen vom Cech her bis an die N 


Dogefen, und vom Bodenfee bis hin über 
den Thüringer Wald alles Cand über- 
deckte. 

Es waren die Gebiete, auf denen das 
alte Reich recht eigentlich geruht hatte, 
in denen die großen Kaiſergeſchlechter, 
die Salier und die Hohenftaufer ihre 
Stammburgen gebaut und ihre Kraft 
gewonnen hatten. Huch das jet regie= 
rende Haus hatte dort роп alters her 
Befitungen gehabt; immer hatte es in 
6egenfätzen, wie die jeht neu entbrann= 
ten geftanden, und die ihm Derbündeten 
und Derwandten, die ſchwabiſchen Ab» 
teien und die um den Bodenſee ange- 
ſeſſenen herrengeſchlechter waren es, 
gegen die ſich die Bauern zuerſt erhoben. 
Seit dem Untergange der Staufer hatte 
ſich zwiſchen Alpen und Main keine 
große Territorialmacht mehr bilden 
können, und die Elemente, welche im 
Norden und Often überall zur Einheit des 
Staates zuſammengezwungen wurden, 
Ritter und Herren, Städte und Stifter, 
waren hier ungebunden geblieben und 
mufiten jeder für fid) und gegen den 
andern Luft und Licht zu gewinnenſuchen. 
So war dies der klaſſiſche Boden der 
Städte= und Ritterbünde, ihrer Kriege 
und Fehden geworden. Noch hielt der 
Adel eng zufammen. Gerade in dieſer 
Epoche bildete die Reichsritterſchaft jene 
engeren Derbände aus, in denen fie fid 
bis an das Ende des deutſchen Reiches 
erhalten hat. Лоф hielten aud), wie vor 
alters, die Freien= und Reichsſtädte ihre 
befonderen Tage ab; der Haff gegen die 
Pfefferfäcke, die »vermauerten Städte= 
bauern«, war im Aerrenftande immer 
nod, und bis hod) hinauf, verbreitet. 
Aber je mehr ein jeder fidh abſchlofß, 
um ſo mehr war er gezwungen, ſich der 
Umgebung anzubequemen, den Schuh, 
den der Bund mit den Standesver= 
wandten nicht mehr ſicherte, durch bers 
einkünfte mit den achbarn zu erhalten. 
Dieſen Zweck verfolgte ſeit mehr als 
einer Generation der Schwäbifdye Bund, 


der bereits alle Stände des füdlichen 
Deutſchlands bis über den Main weg ver= 
einigte. Auch er aber, eine der ftärkften 
Gewalten im Reiche, konnte der allge⸗ 
meinen 3errüttung nicht wehren. Im 
Bunde felbft ſtritten von jeher die ver⸗ 
ſchiedenſten Intereffen, und die kirchlichen 
Irrungen brachten tãglich neuen Zünd- 
ftoff hinzu. Nicht einmal die Sicherheit 
der Straffen konnte ег gewährleiſten, 
und nur durch erhöhten Druck auf die 
eigenen Hinterſaſſen die Mittel ſchaffen, 
um die Widerfpenftigen im Zaum zu 
halten. Die Untertanen aber, die Bauern, 
waren in jedem Falle die Geſchãdigten. 
Sie mufften reiſen, bauen und ſteuern; 
an ihren Gütern erholten ſich Freund 
und Feind; auf ihren Höfen gardeten die 
Reiter und die Knechte, wenn fie auf 
einen Herrn warteten, und in ihre Ställe 
und Scheunen warfen fie dieBrandfackel, 
wenn die Fehde fie in eine feindliche 
Dorfmark führte. 

3iehenwir dicSumme.DodieMadhtwar, 
wohnte der Friede. Den Norden, die бе= 
biete der groen Fürftenhäufer, welche 
in der Bildung ihrer Staaten bereits 
weiter vorangekommen waren, erreichte 
darum der Nufſtand überhaupt nicht, und 
das mittlere Deutſchland nur an wenigen 
punkten. Und ebenſo gelang es im Sũden 
den ſtarken Regierungen, ſich zu be= 
haupten. Die Stellung zur Reformation 
kam dabei kaum in Frage: Herzog Ge- 
org von Sachſen hielt feine Untertanen 
ebenfo in Schranken, wie feine Detter 
Friedrich und Johann in den benachbarten 
Kreiſen die ihrigen. Schwierig war es 
nur dort, wo der alte 6eift mit dem neuen 
bereits im Kampfe lag. Wo aber, wie 
im Wittenberger Kurkreiſe, die Kirche 
Cuthers ſchon feſte Formen gewonnen 
hatte, und der alte Sauerteig durch eine 
evangelifcye Difitation ausgefegt war, 
gab dies eine ftärkere Bürgfdjaft für die 
Ruhe als die brutalen Mandate, фига) 
welche die Bayern und Ofterreicher ſich 
der Revolution in Staat und Kirdje zu 


erwehren fuchten. Wie fehr es aber in 
jedem Falle auf die gefammelte lacht 
ankam, zeigt das Schickſal der gr6fferen 
Reichsftädte im Hauptgebiete des Ruf 
rubrs. Aud) in Strafburg, Augsburg, 
Ulm, Nürnberg gab es revolutionäre 
Elemente genug: die Führer, wie Tho= 
mas Münzer im Sommer 1524 in Närn= 
berg, haben wohl gerade dort verfucht, 
den hebel anzufetzen. Aber der Boden 
war ihnen zu heifj geweſen; und als nun 


der Aufruhr über das Land hinwogte, J 


vermochten die Magiftrate diefer groſfen 
Gemeinwefen nicht nur die unruhigen X 
Köpfe in ihren Mauern, fondern ſogar 
ihre Bauernſchaften meilenweit vor der 
Stadt in Zucht zu halten und zu ſchũtßen. 
hieraus ergibt ſich, daß es nicht ausreicht, 
die letzte Urſache des Bauernkrieges іп 
den wirtſchaftlichen Derhältniffen zu 
ſuchen. Wir wiſſen noch gar nichts бе= 
naueres über die wirtſchaftliche Lage der 
unteren Klaffen in jener Zeit. Statiſtiſche 
Unterſuchungen ſind kaum gemacht wor⸗ 
den, und nur dieſe würden uns be= 
ſtimmtere Folgerungen geſtatten. Wo 
einmal nãhere Beobachtungen angeſtellt 
find, glauben wir, ſehr im Gegenfatz zu 
der herrſchenden Dorftellung, ſtatt wach⸗ 
ſender Derarmung eher das Gegenteil 
zu bemerken. Gewiff gab es unter den 
Bauern, wie unter den Rittern und 
Bürgern, zahllos verlorene oder wirt- 
ſchaftlich bedrängte Exiſtenzen, und diefe 
ſind ſicherlich mit unter den vorderſten 
der Aufrührer zu denken. Hber als ein 
Nusbruch ſchreiender Not, als den Der= 
zweiflungsſchritt ausgehungerter Maffen 
haben wir uns dieſe Erhebung doch nicht 
borzuſtellen. Nichts ift gewiſſer, als dafi 
jene Epoche für Sũddeutſchland, mehr 
vielleicht als für den Norden, eine Zeit 
des wirtſchaftlichen Aufftrebens war: 
die Zunahme der Bevölkerung, die in= 
tenfivere Bebauung des Landes, das 
Wachstum der Städte, der ſteigende, oft 
beklagte und bekämpfte, dadurch aber 
nicht verringerte Luxus aller Klaffen, 


König Guftav Adolf führte während der Schlacht feinem bedrohten Zentrum, aus Infanterie 
beltehend, feine Smaländiihe Relterel zu Hilfe, dlelelbe felbit anführend, wobel er, allzu- 
heftig vorellend, falt ifoltert, fich plötzlich bel dem (іф teilenden Mebef vor einem großen 
Trupp feindlicher Kürafliere befindet; fein Pferd und er ſelbſt erhalten gleichzeitig zwei 
Sctülfe, das Pferd in den Bals, er in den linken Arm. Derwundet vor dieien Küraflieren 
abkhwenkend, finkt er, durdi einen von dem Oberft von Falkenberg abgegebenen Schuß 
in den Rücken tödlich getroffen, vom Pferde. Neben Ihm als Begleiter der Herzog Albrecht 
von kauenburg. Pinter Ihm feln treuer Page Augult von Iseubelfing. An der linken Selte 
vorn Пећ man den Oberit von Falkenberg das eben auf Guftav Adolf abgefeuerte Piltol 
hebend, während glelchzeltig der Stallmelſter des Herzogs von Lauenburg, Uuchan, einen 
verniditenden Sdiwerthleb auf den Oberlt von Falkenberg піейегіашіеп läßt. 
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ebenſowohl auf dem Lande wie in der 
Stadt, das Nnwachſen des Kapitals, das 
innerhalb und außerhalb der Mauern, 
an den Färftenhöfen wie auf den Bauern- 
gũtern Unterkunft ſuchte, der immer re= 
gere handel daheim und in der Fremde 
find dafür vollgültige Beweiſe. Ware 
die wirtſchaftliche Not oder auch nur der 
Druck, der nidjt geleugnet werden foll, 
wirklich die primäre Urſache geweſen, 
fo hätte der norddeutſche Bauer wohl 
eher finlaf zum Aufftande gehabt. Denn 
dieſer hatte an dem grundbefikenden 
Adel, der [Фол feine Güter ſelbſt zu be⸗ 
wirtſchaften und abzurunden begann, 
einen meiſt überlegenen Konkurrenten. 
Im Süden dagegen war der herr faft 
durchweg Rentenbefitzer geblieben. Fälle 
von Abmeierung und Bauernlegungen, 
wie im Norden, kommen dort nicht vor; 
der Bauer muß zinfen und fronden und 
fein Gut »bauen«, d. h. im zinsfahigen 
Stand erhalten, er ift aud) wohl leib= 
eigen geworden, im übrigen aber wirt= 
ſchaftlich unabhängig. Die Führer des 
flufſtandes find faſt immer die wohl- 
habenden Leute, die Angefehenften im 
Dorf, die Bürgermeifter, die Wirte, die 
Maller; aud) die Pfaffen, Schreiber und 
Keller, die an der Spike erfcheinen, wie 
Wendel Hipler von Öhringen und Fried= 
tid) Weigand oon Miltenberg, waren 
keine hergelaufenen Buben, fondern 
Männer von Befiz und Anfehen. Die 
Dermögensliften der geftraften Bauern 
zeigen oft Einkommen von ũberraſchen- 
der hohe, und für den Durchſchnitt eine 
gewiſſe Wohlhäbigkeit oder doch wenig 
direkte Armut. Es iſt — und darin liegt 
wirklich eine Analogie — wie heute bei 
unferer Sozialdemokratie. Aud) diefe 
nennt ſich die Partei des Proletariats, 
wie die aufſtändiſchen Bauern fid) als 
die armen Leute= bezeichneten. Und 
doch ſtellt niemand in Abrede, daß in 
dem ſoꝛialdemokratiſchen Lager viel 
weniger der Druck von oben als das 
Ilachtſtreben oon unten zur Geltung 


komme. Revolution ift Kraftäufferung, 
felbft dann, wenn fie nicht zum Ziel 
kommt: wer die Macht nicht hat, wird 
ſich auch nicht regen. Gerade bon den 
Bauern des Algäus und am Bodenſee, 
dle zuerſt auſſtanden und am längſten 
aufrecht blieben, wiſſen wir beſtimmt, 
Daf fie, wie ihr Hiftoriker fagt, im ganzen 
wohlhabend, tatkräftig, ſelbſtbewufßft 
М und waffengeũbt waren. Noch hatte jede 
Dorſſchaft ihre gemeinfame Gemarkung, 
Ordnung undberwaltung, zuweilen ſelbſt 
Mauern und Tore. Unter der Gerichts 
linde oder auf dem ummauerten Kirch- 
hof, der eigentlichen Burg des Dorſes, 
trat die Gemeinde zuſammen, auf das 
Jeichen der Kirchenglocke; läutete ſie 
Sturm, mit der Wehr zur Seite, gemein- 
hin aber ohne die Waffe, die ſonſt jeder= 
mann trug. Dort ſuchten und fanden ſie 
nach ihren Bauernregeln das Recht; dort 
berieten fie über die Angelegenheiten 
der Gemeinde, über Weide, Wieſen und 
Wald, Ackerung, Ausfaat und Ernte; 
dort wählten fie ihre Bauermeifter und 
beftellten die fimter des Fronboten und 
des Flurſchützen, des Holzwädıters, des 
Kirchners und des Schreibers, des Hirten 
und des Turmwächters; dort nahmen 
fie auch wohl die Deifungen ihres Grund= 
herrn in Empfang — und dorthin liefen 
fie zuſammen, als die Sturmboten des 
Aufruhrs kamen und der vom Brand 
der nahen Klöfter und Schloſſer gerötete 
Horizont ihnen das Morgenrot ihrer 
vollen Freiheit zu verkünden ſchien. 

Wäre ihnen nun geworden, was fie in 
ihren zwölf Artikeln forderten: Eigen- 
wahl des Pfarrers, den ihnen bis dahin 
der Grundherr oder das benachbarte 
Kloſter gefett hatten, Freiheit der Hol= 
zung, der Jagd und der Gewäffer, Forta 
fall des kleinen Zehnten, der Leibeigen- 
ſchaft und des Todfalls, dazu Minderung 
fo vieler Dienfte und Gülten, fo wären 
Пе frei genug geworden, freier faſt als 
ihre Herren, die dod) dem Kaifer und 
dem Reich oder einer anderen бегг[фа[ 
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direkt verpflichtet waren. Und hätten fie 
vollends erreicht, was im Laufe der Be= 
wegung fid) immer mehr als das Pro= 
gramm des Aufruhrs heraushob, Aus= 
reutung aller Stifter und Niederbredjung 
aller Burgen, alfo dafi es im ganzen Cand 
nur Bauern und Bauernhäufer gegeben 
hätte, fo wären fie fo frei geworden 
wie der Dogel in der Luft, wie das Wild 
des Waldes, es wäre die Freiheit der 
Anarchie, die Staatloſigkeit geweſen, die 
fie erreicht hätten. Der Herr, dem fie 
dienten, verkörperte für ſie den Staat, 
mochte es ein bloßer Reichsritter fein 
oder ein Graf, ein Abt oder der Magiftrat 
einer Reichsſtadt. licht der Bauer un= 
mittelbar, ſondern der Grundherr war 
dem Reiche ſelbſt oder einem Territorial= 
herrn verantwortlich, ſo wie er ſeine 
Bauern innerhalb der ihm zuſtehenden 
Grenzen zu [hüten hatte. Beides machte 
er gewiß ſchlecht genug. Aber es war 
doch nicht immer böfer Wille, ſondern 
ſich felbft zu erhalten und voranzukom⸗ 
men war aud) für ihn, wie für jeder= 
mann und jedes Gemeinwefen, das 
zwingende Gefef. Zumal da er in eine 
Welt geftellt war, die, von halbfertigen 
ſtaatlichen Gebilden erfüllt, oon jeher 
durch Kampf und Eigennutz regiert war, 
und in eine Zeit, welche die bisher 
einzige einheitliche Gewalt, die Kirche, 
rettungslos in fic) zuſammenſinken fah. 
Das ſchließft natürlich nicht aus, daß 
viele unter den herren den Bogen all= 
zu ſtraff geſpannt haben, und daß die 
wirtſchaftliche Abwandelung den Wert 
der Gülten und Dienfte weit über бе= 
bühr erhöht hatten. Aber es bleibt da= 
bei, auch die Herren handelten mehr 
unter dem Zwang als aus Willkür, und 
die politiſche Cage, nicht die wirtſchaft⸗ 
liche Not war die beſtimmende Urſache. 
Dadurch erklärt es fih, бай manche 
unter den Herren, und wohl gerade die 
Ceuteſchinder am erſten, lieber hammer x 
als Ambof; fein wollten, und fic) dem 106 
reiffenden Strom der Empörung апоег= 0 
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trauten, wo [іф diefer gegen Gewalten 
im Reich richtete, mit denen fie felbft 
einen Span auszutragen hatten. So 
rechnete der verjagte Herzog Ulrich von 
Württemberg, der einft den »armen 
Kunze fo grob niedergeſchlagen und 
niemals als ein Bauernfreund hatte gel- 
ten können: jet aber wartete er auf 
dem Hohentwiel, mitten unter den 
gärenden BauernfchaftenvonStählingen, 
ungeduldig auf das Signal zum Los- 
brechen; und nur ein höchft unvorher=- 
gefehenes Ereignis, die Niederlage König 
Franz’ bei Pavia, die feine eidgenöffi= 
ſchen Freunde zwang, den Zulauf ihrer 
Knechte zurũckzuhalten, notigte den ver= 
bannten Herzog, den [оп begonnenen 
Jug abꝛubrechen und noch einmal [tille 
zu fiten. Und wohl moglich, dağ auch 
66% von Berlichingen ahnlich ſpeku⸗ 
lierte, als er im Klofter Schönthal und 
in Teckarfulm mit den Bauernfeldherren 
des Öhringer Haufen zufammentraf und 
ſich zu ihrem oberften Hauptmann fei 
es werben oder preffen lief. Aber aud) 
der ſtadtiſche Ehrgeiz wurde vielfach 
durch die erften Erfolge der Empörer 
angeregt; ја ſelbſt die ganz Grofjen, wie 
die Bayernherzoge und die Habsburger, 
‚ oder wie Cafimir von Brandenburg, 
oder die Eidgenoffen von Bafel, blieben 
nicht frei von der Derfudjung, Stücke 
der Bauernbeute für fid) felbft in Sidjer= 
heit zu bringen. 

Venn fhliefilid) das grofie Waſſer wieder 
ablief, ohne die alten Grenzen wefent= 
lich zu verrücken, fo lag das einmal an 
dem bald ſich ermannenden und dann 
unmittelbar ſlegreichen Widerſtande der 
geordneten Gewalten, im Süden vor 
allem des Schwãbiſchen Bundes ,inMittel= 
deutſchland der verbündeten Fürſten von 
Sachſen, Neffen und Braunſchweig; ſo⸗ 
dann aber an dem Radikalismus, den 
die raſch anwachſende Anarchie der 
Bauernheere emportrieb. In dem haufen, 
den der Berlichinger anführte, und der 
dieGrafenoonfoheniohe und von Werth⸗ 
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heim wie den Abdel des Odenwaldes mit 
Па) fortrif, war роп Anfang an, noch 
bevor бб mit ihm feine Praktiken trieb, 
eine gemäfiigtere Tendenz; auf die Zer- 
reiffung der Burgen hatten es hier auch 
die bäurifdyen Führer nicht abgefehen. 
Es kam ihnen zunädjft darauf an, das 
Geſchütz zu bekommen, die Herren aber 
zum Eintritt in den Bund oder zum Still- 
fiken zu bewegen; dafür verſprachen fie 
ihnen Sicherung ihrer Käufer und Be= 
fitungen. Mit Edelleuten, Geiftlicyen und 
Städten ſchloſſen fie Derträge ſolches In= 
halts. Die 12 Artikel, die auch fie an= 
nahmen, milderten fie erheblich und ge⸗ 
boten gegen Leibesftrafen allen Unter- 
tanen in Städten, Dörfern und Flecken, 
Gehorfam gegen ihre Obrigkeiten zu 
üben. Wir haben darin wohl neben 
Götzens Einfluß auch den Wendel Hiplers 
zu erkennen, der mit Weigand von Mil« 
tenberg in dem fogenannten heilbronner 
Entwurf jene weitreichenden Pläne einer 
Reidjsreform entwarf, die unter der 
figide der kaiſerlichen Majeftät auf Grund 
allgemeiner Säkularifation der geift= 
lichen Güter eine Umgeftaltung der бе= 
richtsperfaffung und der gefamten Or= 
ganifation und Dermaltung des Reiches 
verlangten. Aber diefe Politik der Mäfii= 
gung litt bald Schiffbruch. Unter den 
Necarbauern felbft, die über den Oden⸗ 
wald hin nach Würzburg dem fränkifdyen 
Heere zur Hilfe zogen, hatte von Апре« 
ginn her eine extreme Gruppe beftan- 
den, роп der der Anftoß zu dem Sturm 
auf Weinsberg und zu der Ermordung 
des Helfenfteiner Grafen, den die Bauern 
durch die Spiefe jagten, ausgegangen 
war. Diefe gewann nach der Vereini- 
gung beider Бееге im Lager vor dem 
Frauenberg alsbald die Oberhand. Denn 
der Radikalismus der Franken ging weit 
über jenes gemaffigte programm hinaus. 
Sie wollten von den 12 Artikeln nichts 
hören: alle Burgen, wie auch die Klöfter 
[оеп gebrochen werden; kein Schloß, 
kein Turm, der in ihre Gewalt ſiel, 


wurde verſchont; in ganz Franken, Main 
auf und Main ab, loderten die Feuer; 
niemand ſollte fortan einen gerũſteten 
reiſigen Gaul halten dürfen, jeder Edel- 
mann auf ſeinem Gute wie ein Bauer 
leben. Dergebens kämpften бб und 
feine Anhänger gegen diefe Strömung 
an. Ein Derfud) von ihnen, auf ihre Bes 
dingungen hin, der adeligen Beſatzung 
des Frauenberges den Abzug zu be- 
willigen, ſcheiterte an dem Widerſtande 
der Franken und der mit ihnen ſtimmen⸗ 
den Radikalen ihres eigenen Hauſens. 
Die Stürme aber, die von den Bauern 
darauf gegen die Würzburger Defte ge⸗ 
wagt wurden, ſcheiterten, und damit 
zogen fie die Kataſtrophe über ſich herbei. 
Denn in derfelben Stunde, wo der Ап= 
laufgegen die Mauern des Frauenberges 
zerſchellte, ward Thomas Münzer bei 
Frankenhauſen vernichtend geſchlagen 
und damit feiner kommuniſtiſchen Re⸗ 
volution das blutigfte Ende bereitet. Und 
ſchon nahte den Bauern in Franken von 
Süden her das Derderben. Bis in den 
März hatte der Schwäbiſche Bund mit 
den drei Haufen füdlidy der Donau ber⸗ 
handlungen gepflogen; ſobald er aber 
die Waffen bereit hatte und die Gefahr 
рог Herzog Ulrich geſchwunden war, 
ſchlug er los. Den Algäuern und See- 
bauern freilich konnte der Bundesſeld⸗ 
herr, Graf Jürgen Truchſeff bon Wald- 
burg, auch dann nichts Rechtes abbrechen. 
Aber nachdem er durch einen vorläufigen 
Dertrag mit ihnen ſich den Rücken ge= 
deckt, zog er gegen die in Württemberg 
und am Schwarzwald versammelten 
Haufen und ſchlug fie am 12. Mai bei 
Böblingen aufs Haupt. Hierauf wandte 
er ſich gegen Norden. Am 2. Juni ereilte 
er die Odenwälder, die ihren Dörfern zu 
Hilfe kommen wollten, bei Königshofen 
an der Tauber: fo feft ihre Stellung war, 
wurde ihr Meer faft ohne Gegenwehr 
vernichtet. Zwei Tage darauf wurden 
aud) die Franken bei Sulzdorf und In= 
golſtadt ſũdlich von Würzburg zertrennt 


Und 
[о war es, ſchon bei der Seltenheit und 
dem ariſtokratiſchen Charakter felbft 
diefer Übertragungsvermittlung im aus- 
gehenden 14. Jahrhundert und in der 
erften Hälfte des 15. Jahrhunderts nur 
Befit weniger und erwählter Geifter. Da 
hat fid) der Züricher Patrizier Hemmerli, 
der ба[[ег und Derächter der ſchwelze⸗ 
riſchen Bauernwelt ſeiner Jeit, mit 
humaniſtiſchen Studien abgegeben. Da 
erftand in dem charaktervollen Gregor 
von fjeimburg ein erſter deutſcher Drator, 
ein Diplomat neuantikiſcher Prägung. 
Da vereinigte, der gröfte dieſer Gruppe, 
der Kardinal der heiligen römiſchen 
Kirche, Nicolaus, eines Fiſchers Knabe 
von der Mofel, die verſchiedenen Quellen 
der klaſſiſchen Überlieferung zu einer 
ſolchen Breite des Wiſſens und der Er- 
kenntnis, dafi diefe ſchopferiſch werden 
konnten; ein früher Humanift feiner Zeit, 
ein feiner Umdeuter der geltenden 
kKirchenlehre in den õedankeninhalt einer 
für feine Jeit modernen Myftik, ſteht der 
Kardinal zugleich als einer der anfang= 
lichſten Begründer an der Spitze der neu⸗ 
zeitlichen Philofophie und Naturmwiffen= 
ſchaft. 

Aber neben dieſer Gruppe gehaltener 
Männer tauchte in Deutſchland bald hier 
und da, in ihren einzelnen Mitgliedern 
raſch aufleuchtend und verſchwindend, 
ſeit etwa der Mitte des 15. Jahrhunderts 
noch eine andere Gruppe von ̃umaniſten 
auf, ein Peter Luder, Samuel Karoch und 
andere. Es waren verfpätete Daganten, 
die auf italieniſchen Univerfitäten ап den 
Bechern des welſchen Humanismus meift 
nur flüchtig genippt hatten, Leute von 
reichlichem Übermafje im Genuſſe des 
Weins und der Liebe, die an den deut⸗ 
ſchen fochſchulen und durch die größten 
deutſchen Stãdte hin die Runde machten, 
um von den Wundern der antiken Kultur 
phantaſtiſch genug zu berichten. 

Die beiden Gruppen, von denen bisher 
geſprochen worden iſt, bilden aber nur 


und niedergemetelt. Hierauf beugte ſich 
alles Cand vom Fichtelberg bis zu den 
Dogefen. Bei Pfeddersheim nahm der 
Pfalzgraf an feinen Bauern, die ihn vor- 
her zum Dertrage gezwungen hatten, 
feine Rache; im Elfa} trat Anton von 
Lothringen, nachdem er [оп im Mai 
bei Jabern ein Bauernheer vernichtet 
hatte, erbarmungslos auch die letzten 
Funken des Feuers aus. Länger dauerte 
es, bis die tapferen Bauern im Algäu, 
in Tirol und im Salzburgiſchen zum Gee 
horfam gebracht wurden. Aber endlich 
gelang es allerorten, und die Freoel= 
taten der Betörten wurden von den un⸗ 
barmherzigen Richtern in Strömen von 
Blut gefühnt. 
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Charakter 
und Bedeutung der 
deutſchen Renaiſſance. 


Don Karl Camprecht. 


Im folgenden foll nicht die Gefchidjte der 
deutſchen Renaiſſance in farbenreichen 
Bildern vorgeführt werden. Wie wäre 
es auch auf wenigen Seiten moglich? 
Und befift unfer Zeitalter überhaupt fo 
leicht den nur in größter Ruhe zu ge= 
winnenden Stimmungsgehalt, der, vom 
lieblich Behaglichen bis zum gefättigt 
Ceidenſchaftlichen, der Untergrund jeder 
klnſtleriſchen Form der Erzählung fein 
muff? 

Die deutſche Renaiffance hat mit dem 
Wiederaufleben der antiken ſchriftlichen 
Überlieferung, alſo mit dem umanismus 
angefangen. Sehr natürlich. Wie ſollte 
in unferem Lande, deffen Shoke die 
Romer nur wenige und untergeordnete 
Denkmäler ihrer künftlerifcyen Kultur 
einoerleibt haben, die Renaiffance mit 
einem Wiederaufleben antiker fin- ПУ 
ſchauung beginnen? Was zunädjft aufs Гр 
lebte, wurde durch Bücher, durch Hand» N 


den Dortrab der humaniſtiſchen Ent- 
wicklung der Renaiffance in Deutſchland, 
wenn fie auch ſchon den inneren Cha- 
rakter des zukünftigen Derlaufes der- 
ſelben andeuten: Gelehrfamkeit einer- 
feits, anderſeits Enthufiasmus werden 
fih als Lebensformen auch der huma⸗ 
niſtiſchen Höhezeit erweiſen. 

Kerbeigeführt aber wurde diefe Höhezeit 
nicht durch die vereinzelte Tätigkeit ver- 
einzelter Männer, ſondern durch viel 
ernfthaftere und fundamentalere Ent- 
wicklungsoorgdnge in den Tiefen der 
nationalen Kultur. Das 11.— 13. Jahr- 
hundert etwa hatte zuerſt 3eiten geſehen, 
denen die Erſparniſſe der nationalen 
Dirt(chaft es erlaubten, neben dem Volke 
der Ackerbauer auch eine fteigende 
Schicht von Deredlern der Rohſtoffe, von 
Handwerkern, zu ernähren. Jetzt, mit 
dem reiffenden Auffdywunge der Dolks= 
wirtſchaft feit dem 13. Jahrhundert, kam 
das Jahrhundert herauf, wo ein neuer 
Reidjtum der Nation nod) des weiteren 
geftattete, neben den alten Schichten der 
materiellen Kultur, dem Hckerbauer, dem 
Handwerker, dem Kaufmann, und neben 
den Ständen des alten geiſtlichen und 
weltlichen Adels auch einen Stand neuer 
Kopfarbeiter auszubilden: den Stand der 
juriſten und Mediziner, der berwaltungs⸗ 
beamten und firzte, der Gelehrten 
ſchlechthin und der usũber angewandter 
Wiſſenſchaft. So find die Jahrhunderte 
des ausgehenden Mittelalters zugleich 
die Jeſten der Entſtehung des Mittel= und 
hochſchulunterrichts über dem Elemen- 
tarunterricht der früheren Geſchlechter 
geworden. Denn zur Ausbildung des 
neuen Kopfarbeiterſtandes bedurfte es 
diefer Einrichtungen, und die Nation war 
reid) genug, fie zu entfalten. Und da 
ergab fid) denn feit dem Nusgange des 
14. Jahrhunderts jene große Mittelfcyul= 
bewegung, in der die Brüder vom ge- 
meinen Себеп eine entſcheldende Rolle 
gefpielt haben, und der Begründung der 
Univerfität Prag folgte noch vor Beginn 


des 16. Jahrhunderts die Stiftung einer 
ganzen Anzahl von Univerfitäten auf rein 
deutſchem Boden: zu Wien und Heidel= 
berg, zu Köln und Erfurt, zu Leipzig und 
Roftock, zu Greifswald und Löwen, zu 
Freiburg, Bafel, Ingolftadt, Trier, Mainz 
und Tübingen, bis Wittenberg (1502) und 
Frankfurt а. d. Oder (1506) den Reigen 
ſchloſſen. 

Natürlich bedeutete diefer fuſſchwung 
des mittleren und hoheren Unterrichts, 
wie er innerſten Bedürfniſſen und Ent= 
wicklungen der Nation entſprang, auch 
einen dauernden Auffdywung der Lehr- 
methoden. Und da ftellte ſich bald heraus, 
daf der humaniſtiſchen Renaiſſance in 
dleſem Juſammenhange eine grofe und 
ftändige Aufgabe zufallen mufite. In den 
Mittelfcehulen, wie fie namentlich dem 
Rhein entlang, von Colmar bis nad) 
Iwolle und Deventer, aufgebläht waren 
und aufblähten, wie in den philofophi= 
ſchen Fakultäten und Unioerſitãten, da- 
mals im wefentlidjen Dorbereitungs= 
ſchulen für die hoheren iſſenſchaften der 
juriſtiſchen und thedlogiſchen Fakultät, 
genügte der mittelalterliche Lehrbetrieb 
des Triviums, ja auch des Quadriviums 
nicht mehr: höhere Anforderungen an 
die formale Beherrſchung des Lateins, 
großfere Nnſprũche auch an die Kenntnis 
materiellen Diffenftoffes werden geſtellt. 
Da kam denn die neue Belehrung aus 
der Breite der antiken, vor allem der 
lateiniſchen Literatur gerade recht; Raum 
dafi dle Zeit, trot tiefer und deutlicher 
Frömmigkeitsfehnfucht, an ihrem heid= 
niſchen Fintergrunde Bedenken nahm: 
ſelbſt die kirchlichſten und frommiten all 
der groffen Schulmeiſter dieſer Jeit, ein 
Wimpfeling, ein Alexander fjegius, haben 
Пе mit offenen Armen willkommen ge- 
ђеібеп. Wie aber blühten unter diefer 
Konftellation erft die humaniſtiſchen 
Studien an den Univerfitäten auft Eine 
nach der anderen ging, fpäteftens feit 
der Wende etwa des 15. Jahrhunderts, 
in das Lager der Aumaniften über; 
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wenige, wie Köln und Leipzig, hielten 
noch aufeinigejahrzehnte zurück: überall 
hallte das gelehrte Deutſchland von der 
Lektüre der Alten wider; und an einer 
damals fo wichtigen Univerfität wie der 
Wiener brachte es der Humanismus 
geradezu zur Begründung einer eigenen 
Fakultät, der Facultas poetarum; wie er 
denn auch ſonſt zur Gründung primitiver, 
aufdeutfchemBoden frühefterAkademien 
fortſchritt. 

Und nun kamen die Jahrzehnte, die man 
als die eigentliche Blütezeit des deutſchen 
Humanismus bezeichnen kann. In Eras= 
mus und Reuchlin zeitigte die Bewegung 
Gelehrte von eurdpãiſchem Rufe; von der 
Grundlage des Lateins ſchritten fie, dieſer 
zu den hebräifchen, jener zu den grie= 
chiſchen Studien fort. Und Mächte waren 
fie zugleich in dem öffentlichen Leben 
ihrer Зей. Mit Reuchlins Namen ift die 
Epifode der Dunkelmännerbriefe, jenes 
prächtige Intermezzo der Reformations- 
geſchichte, aufs engfte verknüpft; Eras= 
mus hat durch feine belletriſtiſche Tatig= 
keit, durch feine Adagia, durch feine 
Stultitiae laus die öffentliche Meinung der 
Zeitgenoſſen, und nicht bloß Deutſchlands, 
in wichtigen Angelegenheiten entſchei⸗ 
dend beſtimmen helfen. Und welch mehr 
geheimer Einfluff iſt ihm noch weiter 
durch ſeinen unendlich ausgedehnten 
Briefwechſel mit den Dertretern ſehr ver= 
ſchiedener Stände in ſehr verſchiedenen 
Ländern zugefallen! 

War in Leben und Tun diefer grofien 
Gelehrten die ſpãtere nationale Stellung 
der philologiſchen Wiſſenſchaften vorge= 
bildet, fo verlief doch die ſpeꝛiſiſch natio= 
nale Entwicklung der Blütezeit des 
deutſchen Humanismus in ganz anderen 
Formen. Die Namen, die hier auftauchen, 
find die von Conrad Celtes, von Mutianus 
Ruſus, von Crotus Rubeanus, vor allem 
von Hutten. Welch andere Erinnerungen 
als die an blofe Gelehrfamkeit rufen fie 
in uns wach! licht bloß erkennen, er= 
leben wollten ihre Träger und die nicht 


geringe Anzahl der Männer, die zu ihnen 
ftanden, die Antike; aufgehen wollten fie 
in ihren 6eift, fortſetzen wollten fie fie 
als ein neues Leben, ja nicht blof als ein 
Сереп gleich dem einftigen, fondern als 
ein Leben höherer Form und ſortſchrel⸗ 
tenderer Entwicklung! Und ſo glaubten fie 
nicht bloß zu ſchreiben wie Cicero oder 
zu dichten wie Dergil; übertroffen fahen 
fle deren Ceiftungen durch die eigenen, 
und in einer Selbftbefpiegelung, die dem 
ideologiſchen Grundzuge ihres Lebens y 
entſprach, vergafjen fie ihre Stellung in 
Zeit und Raum der deutſchen Geſchichte. 
Gewiß haben fie auch fo gewirkt; in der 
Begeifterung fpäterer deutſcher Ges 
ſchlechter für die Antike noch hin bis zu 
unferer Gegenwart lebt ein gutes Teil 
ihres Erbes fort. Aber wirklich feft und 
dauerhaft auf dem Boden der Zeit Риб 
faffen konnten fie nicht; unftet find die 
meiften von ihnen von Univerfität zu 
Univerfität, von Reichsſtadt zu Reidjs= 
ſtadt, von Burg zu Burg gezogen, lehrend 
und ſchmeichelnd, begeiftert aufgenom= 
men und verjagt, und nur einem von 
ihnen ift es, und aud) ihm nur auf kurze 
Зей, gelungen, die zu hod) gefpannten 
humaniſtiſchen Ideale durch nationales 
Empfinden zu lebensvollſter Wirkung 
zu befähigen: Ulrich von Hutten. Im 
übrigen aber fanken die Lebensziele 
dieſer Gruppe mit der erſten Generation 
ihrer Träger dahin; ausgebrannt erſchien 
ſchon um 130 die Stätte ihrer Entfaltung: 
und was ſchliefflich übrigblieb, war ein 
trockener, handwerksmäfjiiger Betrieb 
antiker Studien, war die nicht eben ђоф)= 
ſtehende klaſſiſche Philologie bes16.Jahr= 
hunderts. Denn auch die Zeit der grofien 9 


Gelehrten war um 1530 vorüber; Eras- K 


mus und Reuchlin haben keine eben- 


bürtigen Nachfolger gefunden. Gewiff = 


ging darum der Cinfluf der Antike, in= 
ſowelt er durch die Schriften der Alten 
vermittelt wurde, noch nicht verloren: 
er war durch die humaniſtiſche Bewegung 
integrierender Beſtandteil des geiſtigen 
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Schaffens der nachſten Jahrhunderte ge⸗ 
worden; er hat die Entfaltung des Ratio= 
nallsmus beſtimmt und, in neuen Formen 
wieder auflebend, nicht minder das Nuf⸗ 
blühen des jungen Subjektivismus der 
Zeiten Schillers und Goethes: wie in der 
erſten dieſer Seiten das lumen naturale, 
der роп kirchlichen Feſſeln befreite 
menſchliche Derftand in ſeiner beſonderen 
Auswirkung antik gefärbt erſcheint, ſo 
in der zweiten die zu vollem Durchbruch 
erwachte nationale Tätigkeit der Phan= 
tafie und des Gemütes. 

Um die Zeit aber, da die eigentliche huma⸗ 
niſtiſche Bewegung beendet erſchien, um 
1530, hatte auch ſchon eine zweite wich- 
tige Entwicklungsrichtung der Renai= 
ſſance zu erwachen begonnen: die der 
bildenden Kunſt. 

Die bildende Kunft der Renaiffance hat 
ſich in Deutſchland viel fpäter entfaltet 
als der Humanismus; kaum фа fidh 
deutlichere Spuren von ihr über das 
letfte Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zu- 
rückverfolgen laffen. Wie ſollte auch die 
kũnſtleriſch· anſchauliche elt der antiken 
berlieſerung raſch und leicht aufDeutſch⸗ 
land eingewirkt haben, da ihre Reſte 
vornehmlich nur in Italien zu ſuchen 
waren? fluch als ihr Einfluß wirklich 
eintrat, war er anfangs auf die leicht 
transportablen Seiten ihres Weſens be= 
ſchränkt: auf das Ornament und ſolche 
Teile der antiken Ardjitektur, die, 
mochten fie einft ſchon ausſchliefflich oder 
vornehmlich als Schmuckbilder benutzt 
worden oder auch rein architektoniſchen 
Ceiſtungen treu geblieben fein, doch als 
ſchmüũckendes Element, fei es der Archi- 
tektur, fel es der Bildnerei und Malerei, 
zur Derwendung gelangen konnten. 
Aber auch diefer Import war von 
Anbeginn nicht durchaus und aus- 
ſchliefflich antik; ganz anders als der 
Import der Literatur, war er vielmehr 
роп vornherein mit italienifdyen Ju- 
fahen bermiſcht. Und indem die hod= 
entwickelte Kunft Italiens fid) in und mit 
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der Antike unzertrennbar auch felbft 
einführte, erweiterte fich dann allmahlich 
die fremde Einwirkung auch auf die 
eigentliche Ardjitektur, ſowie auf die 
Malerei und Plaftik; in lehterer Hinſicht 
infofern, als für die deutſche Malerei und 
zum Teil auch für die Bildnerei jene Ge- 
[ебе der Wahl des Objektes und der 
formal=[dyönheitlidyen Harmonifierung 
mafigebend wurden, welche vor allem 
die italieniſche Malerei dem antiken Relief 
entnommen hatte. 

Indes das waren doch erft ſpatere Ein» 
wirkungen; vorlaufig handelte es ſich 
eigentlich nur um das 3ierftück im wei⸗ 
teren Sinne. Dies aber ſieht man in der 
zu dieſer Zeit fo reichen und verhaltnis⸗ 
mäfjig wichtigen ornamentalen Erfin= 
dung, in derumrahmung des ßolzſchnittes 
und des Kupferſtiches, in den Nrchitektur⸗ 
und Ornamentteilen von Gemälden, dann 
kunſtgewerblich und ſchliefjlich auch ar⸗ 
chitektoniſch auftreten. Das leftere 
keineswegs in dem Sinne, als wenn da⸗ 
durch die deutſche Baukunſt antikifiert 
oder auch nur italienifiert worden wäre. 
Nein, die Architektur der deutſchen Re= 
naiffance blieb in ihren ftrukturellen 
Teilen im Grunde und hauptfächlidy eine 
treue Weiterbildung aus der deutfchen 
Gotik; und lãngſt vor allem fremden Ein⸗ 
fluff hatte diefe namentlich (chon, heimi⸗ 
ſchen Bedürfniffen einer rapide ſteigenden 
Bevölkerung und grofferer Derfamm= 
lungsräume für diefe folgend, den Über- 
gang von einer exirem vertikalen 
Tendenz der Kunftbauten zu einer mehr 
horizontalen durchzuführen begonnen 
und im Dienfte diefer Wandlung vor 
allem entwickelt. Diefer neuen Struktur 
hat dann, da ihr die Ausbildung der go= 
tiſchen Bauornamentik nicht gleich raſch 
und entſchieden folgte, die Renaiffance 
nur den äufieren flusſchmuck geliefert. 
Indem dies aber geſchah und indem auch 
das Kunſtgewerbe der Gotik im Aufbau 
feiner Erzeugniffe, insbefondere der 
Möbel, wie auch in der Ornamentation 
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der Umbildung der architektoniſchen 
Gotik nur langſam folgte, wurde die 
ſtalieniſch gefafite Antike auf kunſtge⸗ 
werblichem Gebiete wie für die Struktur 
fo auch für die Ausfdymückung mafi- 
gebend. 

Bei diefen Errungenſchaften ift es denn 
im ganzen geblieben. Gewif hat auch 
noch darüber hinaus der Geift der anti- 
kiſchen Kunſt etwa feit dem zweiten jahr⸗ 
zehnt des 16. Jahrhunderts ftärker und 
eingreifender gewirkt: es waren die 
Zeiten, da Dürer den Einflüffen der Alten 
nähertrat, da noch mehr der jüngere 
Holbein ſich ihnen іп der ganzen Коп» 
zeption feiner Kunft, ſoweit fie ihm durch 
Italien vermittelt wurde, zu unterwerſen 
begann. Aber dieſe Periode tieferen 
Einfluſſes hat nicht lange gewährt. Mit 
dem Schluſſe des dritten Jahrzehntes, 
noch vor 1530 alfo, verfiel die grofie 
Malerei der lation; Dürer war geſtorben, 
Holbein ging nach England, da ihm ſelbſt 
in Bafel, der Hochburg der literariſchen 
Renaiffance, dem langjährigen Sitze des 
Erasmus, lohnende Beſchäftigung nicht 
winkte, und auch die deutſche Plaſtik iſt 
bald wiederum andere Wege, als die nur 
kurze Zeit betretenen Renaiſſancepfade 
Peter Diſchers gewandelt. 
Raſcher faſt noch als die literariſche, blühte 
die künſtleriſche Bewegung der deutſchen È 
Renaiffance ab; und wie von jener un- N) 


Gelehrſamkeit zurückblieb, fo nur das 
Kunftgewerbe von dieſer. Denn was 
Deutſchland an neuen Kräften und An= 
regungen aus der Antike während der 
folgenden Jahrhunderte bis hin zum Zeit⸗ 
alter des Subjektivismus noch erhielt, hat 
es nicht ſo ſehr einem direkten Bezuge 
aus der Antike wie der Dermittlung der 
zahlreichen Importe verdankt, die ihm in 
dieſer Zeit aus klaſſiſch befruchteten ſlach⸗ 
barländern, aus den Niederlanden, aus 
Italien, aus Frankreich zugingen. 

Iſt nun mit alledem die geſchichtliche 
Stellung der Renaiffance in unſerer na- 
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tionalen Entwicklung ſchon voll umriſſenꝰ 
Wer wollte es glauben! Wollen wir fie 
beſſer verſtehen, ſo werden wir vor 
allem fragen mäffen, in dem Derlaufe 
welcher inneren, [pezififdy nationalen 
Entwicklung fie denn eigentlich auftrat. 
Зиг Beantwortung mũſſen wir hier zu- 
rückgreifen bis ins 12. und 13. Jahr- 
hundert. In dieſer Зей — man weiß es 
— begann langſam aufzuhören, was 
man Mittelalter und mittelalterliche 
Gebundenheit einer Kultur zu nennen 
pflegt. Unter tauſend Anregungen der 
inneren wie der dufferen Entwicklung, 
unter dem Übergange von ſchwindender 
Naturalwirtfcyaft zu den erſten Entwick= 
lungsftufen der Geldwirtſchaft, unter den 
Eindrücken von unerhértem Glück und 
Fall der Staufer, unter neuen Reizen, die 
fteigende foziale Schichten, namentlich 
des Bürgertums, ebenfo empfanden, wie 
fie finkende Stände, vor allem des platten 
Landes, und die bedenklich zahlreſchen 
Maffen der Deklaffierten der Jeit ver- 
mifften: unter all dieſen und tauſend 
anderen Einwirkungen verſchwand die 
alte geiſtige Dominante der Kultur der 
Kaiferzeit, und eine Diffoziation aller 
grofften Kulturbeſtrebungentratzunãchſt 
ein. Sie führte, wie ſtets іп ſolchen Zeiten 
des Überganges, zunãchſt zu einem ge⸗ 
wiſſen Derlufte auch der Eigenperſonlich⸗ 
keit des Individuums: gern und leicht 
gab man ſich auch in führenden Kreiſen 
den Eindrücken der dufferen Erſchel⸗ 
nungswelt, wie eigenen und fremden 
Seelenlebens hin. So war auf dem Ge= 
biete der Phantafietatigkeit ein Zeitalter 
des Naturalismus die Folge. So kam es 
zur Entfaltung jener reichen ſatiriſchen 
Dichtung des 14., 15. und teilweiſe auch 
noch des 16. Jahrhunderts und zu den 
Anfängen des Dramas: an ſich noch 
primitive Formen höherer literariſcher 
Charakteriftik werden erreicht — aber 
immerhin ſchon einer Charakteriftik, 
deren Höhe früheren Generationen vers 
ſchloſſen geblieben war. Und nicht minder 
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erlebte man in den bildenden Künften 
einen dauernden Auffcywung zu einer 
bisher unerhörten Reife des Naturalis= 
mus. Man kann ihre Entfaltung verfolgen 
in den Fortfchritten unſerer Plaftik, vor 
allem der Holzbildnerei, vom 13. bis zum 
16. Jahrhundert; am auſdringlichſten tritt 
Ihre Entwicklung in dem glänzenden 
Auffdywunge der Malerei von den van 
Єуфѕ und früheren bis auf Dürer ent- 
gegen. 

Was aber für die Phantafietatigkeit galt, 
galt aud) für alle anderen feelifchen 
Cebensridjtungen: der Diffoziation der 
alten Elemente lief ein naturaliſtiſches 
Auffuchen neuer parallel. 

Aber dieſen Beftrebungen, auf welchem 
Gebiete fie fic) auch betätigten, winkte 
feit Schluß etwa des 15. Jahrhunderts 
das immer deutlicher hervortretende Ziel 
elner neuen, einheitlichen Kultur, einer 
deſtimmten neuen Dominante, die die 
Inzwifdjen erreichten neuen Fortſchritte 
zu einem Ganzen zufammenfafite, eines 
frifdyen Idealismus von noch niemals 
erreichten Formen, einer in fidh) abge= 
ſchloſſenen Kultur eines neuen Zeitalters. 
Und man weiß, wie fie, in unglaublichen 
geiſtigen Anftrengungen gerade unferes 
Dolkes, іт nächſten Ilenſchenalter ег» 
reicht worden ift: der idealiſtiſchen Kunft 
eines Dürer, Holbein, Difer folgte und 
ging parallel die Reformation recht als 
ein Schluffereignis, als die entſcheidende 
Erſchelnung für die Entwicklung jener 
neuen Dominante. 

Welche Beziehungen hat nun die Re= 
naſſſance zu dieſen fundamentalen Dor= 
gangen gehabt? Man ſieht es leicht: bis 
auf einen gewiſſen Grad nur dufferlidje, 
indirekte. Die Renaiſſance erfüllte nicht 
das innerfte Сереп Ihrer Зей; fie half 
es nur mit entwickeln, verſchöͤnern, be= 
reidjern. So auf dem Gebiete der Kunft: 
fie klärte den Naturalismus, fie gab 
formelle Direktiven für den darauf fol- 
genden Idealismus. Sd erſt recht auf dem 
Gebiete der Religion, des Glaubens: nicht 
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eine der Reformation ebenbärtige Macht, 
fondern deren Dienerin ift fie gewefen; 
die Stellung der beiden feroen Erasmus 
und Luther zueinander hat es bewiefen; 
interpretiert allein hat die Renaiffance 
das Neue Teftament, zu neuen Glaubens- 
normen wurde deffen Inhalt von der 
Reformation entwickelt. 

Dennoch könnte die Renaiffance in ihrer 
Bedeutung für die deutſche Geſchichte 
ſehr miffkannt werden, wollten wir mit 
der foeben gegebenen Erklärung ab- 
brechen. An diefer Stelle ift ein weiterer 
Juſammenhang zu bedenken, der erſt 
zum Derftändnis der ganzen Stellung der 
Renaiffance verhilft oder vielmehr — wie 
wir fehen werden — verhelfen könnte. 
Die Renaiffance des 15. und 16. Jahr- 
hunderts fteht nidjt allein da in der 
deutſchen Gefdjichte; vor und nach ihr 
hat es Renaiſſancen gegeben. Und die 
deutſchen Renaiffancen find nicht die ein» 
zigen europäifchen; neben ihnen ſtehen 
italienifdje, ſpaniſche, franzoſiſche, nieder 
ländiſche, engliſche, um nur der haupt- 
ſachlichſten zu gedenken. In dieſem Zu⸗ 
ſammenhange allein kann natũrlich auch 
dle deutſche Renaſſſance vollig verſtanden 
werden. 

Im ganzen laffen ſich die Renaiſſancen 
der heute lebenden europaiſchen Dölker- 
familie in drei Gruppen teilen: in Re- 
naiffancen ihrer Mittelalter, ihrer Teus 
zeiten und ihrer neueften Jeit. Sehr 
einſach und ausreichend [Фоп auf Grund 
der fpeziell deutſchen Erſcheinungen, 
laffen fich die mittelalterlichen Renaiſſan⸗ 
cen charakteriſſeren; überall handelt es 
fid) in ihnen nur um Derfuche einzelner 
herrſcher oder fonft leitender perſonlich- 
keiten, die antike Kultur für irgendeinen 
Zweck, und darum in einer ganz be- 
ſtimmten Richtung wieder zu beleben, 
alſo um Renaiſſancen von oben her. Das 
tupiſchſte aller Beiſpiele, auch infofern, 
als es in eine 3eit fallt, da die einzelnen 
abendlandiſchen Nationen erft in ihrer 
Bildung begriffen waren und zum großen 
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Teile noch unter fid) ununterſchleden der 
zentraleuropäifdyenFortfeung des alten 
romiſchen Imperlums, dem Karolinger= 
reiche angehörten, bietet die Renalſſance 
Karls d. бг. Die letzte der in dieſen Ju- 
fammenhang gehörigen Renaiffancen im 
Bereſche der deutſchen Kultur war die 
Renaiſſance an dem Prager Бо[е Karls IV. 
Bezeichnend [йг alle diefe Erſcheinungen 
ift, daß fie, künſtliche Pfropfungen hoch⸗ 
ſtehender antiker Kultur auf mittelalter- 
liches Seelenleben, raſch, und oft ſchon 
bor dem Tode ihrer Begründer, erſtarrten 
und ohne ſtarke Folgen zu hinterlaſſen, 
zugrunde gingen. Es iſt die Gruppe der 
unzeitgemäfienRenaiffancen; fie gleichen 
jenen vielen, im Laufe der Weltgeſchichte 
nachweisbaren Derfuchen, niederen Dol⸗ 
kern hohe Kultur einzuimpfen, die aus- 
nahmslos mit einem Mifferfolg geendet 
haben, ſei es, daß der empfangende 
Schoß des angeblich beglückten Dolkes, 
fei es, daß die Saat der beglückenden 
Kultur verdorben ward. 

Dieſerõruppe vonRenaiſſancen folgt dann 
eine andere, die man als die des unbe⸗ 
wufft natürlichen Verlaufes bezeichnen 
könnte. Sie wird eingeleitet durch die 
italienifche Renaiſſance feit dem 12. und 
13. Jahrhundert; fie umfafft die groffen 
Renaiſſancen des 15. und 16. Jahrhunderts 
einſchließlich noch der holländifdyen, und 
fie verläuft fih in den franzoſiſchen 
Renaiffanceftrömungen der Zeit Cud⸗ 
wigs ХІУ. Die Renaiſſancen dieſer Gruppe 
treten ein, ſobald ihre nationalen Trãger 
im Verlaufe ihrer eigenen Entwicklung 
in 3eiten zu gelangen beginnen, die nach 
Kulfurdjarakter und Bildungshöhe im 
allgemeinen der Antike, und zwar vor⸗ 
nehmlich der Welt der romiſchen Kultur 
entſprechen. In dieſem Augenblicke, der 
für die europãiſchen Dölker mit der Ab= 
kehr von mittelalterlicher ſeeliſcher Ge= 
bundenheit zufammenfällt, der dieſe 
Dölker vorwärts treibt hinein in das 
Сереп einer indioldualiſtiſchen Kultur, 
empfinden fie die Kultur der Alten als 


eine Indioldualiftifd) voll entwickelte und | 
Infofern als ein nunmehr ihrer glücklichen 4 
Nachahmung zugängliches, ihnen 0011. 
endet erſcheinendes Dorbild. Und fo bes 
ginnen fie diefer Cehrmeifterin zu folgen 
mit all dem Enthuflasmus und der бе 
lehrigkeit eines ernften und ftrebfamen 
Schülers. 

Aber die Zeit naht, wo es der Schüler 
dem Lehrer gleich zu tun vermeint; ſchon 
die begabteſten Köpfe des 17. Jahr- 
hunderts, Philofophen und Forſcher im 
Bereiche der Naturwſſſenſchaften vorn= 
weg, haben fich den Alten überlegen ge⸗ 
fählt. Und nun vermeint man von den 
Alten wohl im einzelnen noch lernen zu 
können, aber die volle Wiederbelebung 
ihrer Kultur erſcheint doch nur noch 
Schwärmern und kleineren ſchwärme⸗ 
riſchen Bewegungen als ein erftrebens= 
wertes, ja auch nur denkbares Ziel. 
Und fo beginnt eine dritte Gruppe von 
Renalſſancen, die etwa die Bezeichnung 
"рети = natürlich erhalten könnte. 
Ihnen kann in gewiſſem Sinne ſchon die 
franzoſiſche Renaiſſance des Zeitalters 
Ludwigs XIV. zugezählt werden; deut= 
lich gehören hierher die engliſchen und 
deutſchen Bewegungen des 15. bis 
19, Jahrhunderts, alles das, was man in 
Deutſchland ſleuhumanismus oder helle= 
niſche Renaiffance zu nennen pflegt; und 
erft recht tragen jüngfte Neigungen zur 
Antike, die fidh in manchen Stellen un- 
feres Kulturlebens nicht undeutlich рег» 
raten, eben diefen Charakter. 

Nun iſt leicht zu beſtimmen, was in dieſem 
Reigen oon Renaiſſancen die deutſche 
Renaiffance des 16. Jahrhunderts be= 
deutet. Sie gehört der zweiten Gruppe 
an, und fo ift fie weder von vornherein 
abzudorrenbeftimmtgewefen,nodyträgt 
fie das Stigma des Stückwerks. Kein 
Zweifel: fie war unferer Nation viel und 
ihre Einwirkungen währen in deutlidjen 
Zügen fort bis auf heute. 

Aber war fie unter den bewufit=natür= 
lichen Renaiſſancen des europäifdyen 


Dölkerkreifes etwa die größte? Wer 
wird es aud) nur von ferne behaupten 
wollen! Das klaſſiſche Beifpiel diefer 
Gruppe wird immer die italieniſche Re= 
naiffance bleiben — wie fie denn eben 
darum auf die deutſche іп taufend Dingen 
entſcheldend eingewirkt hat -; aber 
auch die franzoſiſche und niederländiſche 
Renaiffance find breiter, voller, durch- 
ſichtiger verlaufen, als die eigentlich 
deutſche. Und der Grund für diefen 
Ausgang liegt klar zutage. Nicht die Re⸗ 
naiffance beftimmte im 16. Jahrhundert, 
und felbft in den Zeiten ihrer hödılten 
Blüte nicht, die breite Strömung unferer 
nationalen Entwicklung, fondern reli= 
giöfes Ringen und Frömmigkeit, genau 
wie der deutſche Meuhumanismus іп 
feiner Tiefenwirkung ſehr bald durch 
philoſophiſche und muſtiſche Erſcheinun⸗ 
gen, Kant und die Identitätsphilofophie, 
überholt worden ift: beide Male hat die 
Nation bewieſen, daf fie die Grablerin, 
die felbftändige Denkerin ift unter den 
Dölkern Europas. 

Und [о wãre denn das beſondere Schickſal 
der deutſchen Renaiffance aufs engfte 
verknüpft mit der beſonderen Anlage 
unferes Dolkes? Es ſcheint die tieffte 
Erwägung zu fein, zu der einftweilen 
vorgedrungen werden kann. 

Frellſch: erledigt ift mit dieſer Coſung 
die Frage, was denn im Grunde die 
deutfcheRenaiffance bedeute, noch immer 
nicht. Erledigt ſchon deshalb nicht, well 
eine vergleichende Geſchichte der сиго= 
päifdyen Renaiſſancen noch niemals be= 
abfichtigt, geſchweige denn geſchrieben 
worden ift. Denn es ift klar, daß eine 
Geſamtbetrachtung diefer Renaiffancen 
vorhergehen muff, ehe der Charakter 
der einzelnen in einem nicht mehr rein 
willkürlichen Derfahren, nach perfon= Ж 


lichem Geſchmacke, nach Luft und Laune @ 


feftgeftellt werden kann. 
Wird es aber genügen, das Problem 


einer vergleichenden 6efcjichte der euro= NÀ, 
paiſchen Renaiffancen an fid) völlig auf- } N 


zuhellen? Es wäre пиг moglich, wenn 
diefeRenaiffancenwiederum die einzigen 
der Weltgeſchichte wären. Dies iſt aber 
keineswegs der Fall: und fo bedarf es 
im Grunde eines viel, viel weiteren Um- 
blickes. Die Geſchichte der oſtaſlatiſchen 
Kulturen, von Indien über die malaſiſche 
Delt und China hin bis nach Japan, [trotzt 
geradezu bon Renaiſſancen; und wo auch 
nur Schrift und Bild, die hauptſachlichſten 
Gefäße zeitlicher Vermittlung menſch⸗ 
licher Kultur, entwickelt worden find, 
da ift es der Natur der Sache nach zu 
Renaiffancen gekommen. 

Man fieht, welche Perfpektiven fich hier 
eröffnen. Es ift aud) nicht entfernt daran 
zu denken, daf fo wichtigen Erſchel⸗ 
nungen der eurdpãiſchen Kultur, wie den 
Renaiffancen der Antike, ihr univerfal= 
geſchichtlicher, und das helfft ihr einzig 
richtiger Platz angewieſen werden kann, 
ehe nicht die Forfdyung fid) aufs inten= 
fiofte einer vergleichenden Unterſuchung 
aller Renaiffancen, welchem Entwick- 


lungszufammenhange fie auch ange» 
hören, zugewendet und diefe Aufgabe 
wenigftens im gröbften erledigt hat. 
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Martin Cuther. 


Don Max Lenz. 


His der Reformator der Kirche, der бгйп= 
der der gereinigten, der ihrer ſelbſt ge⸗ 
wiffen, männlichen Religion, als der Єг= 
wecker evangeliſcher Freiheit, fo hat 
Martin Luther von jeher der Mitwelt 
und Nachwelt, ſoweit fie ihm gehuldigt, 
рог Augen geftanden. Als der ärgfte 
der Revolutionäre, der 3erftörer aller 
göttlichen und ſittlichen Ordnungen, der 
Dater des Nihilismus und jeder 3figel= 
lofigkeit, als der Erzketer gilt er bis 
heute allen feinen Feinden. 

Wohin werden wir, wird fic die Hiftorie, 
der nichts verhafiter ift als die Parteiung, 
mit ihrem Urteil ftellen? 
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Schauen wir die Ereigniffe an, die, fei 
es die Folge, fei es die Beglelterſchelnung 
der Lehre Luthers waren, fo mũſſen wir 
in der Tat bekennen, daß die romanifd)= 
germaniſche Dolkerwelt niemals eine 
Umwälzung von gleichem Umfang und 
gleicher Tiefe erlebt hat, ſeitdem fie Пф) 
auf den Trümmern des romiſchen Delt= 
reiches erhob. Was wollen gegen die U 
Kataftrophen, die ſich an das Auftreten 


ſchlieſen, die Taten und Schöpfungen 
der Staatsmänner und Feldherren be⸗ 
fagen, die feither die Delt mit dem Glanz 
ihres Namens erfüllt haben! Die große 
franzöſiſche Revolution, wie tief fie 
Frankreich und in ihren Folgen Europa 
umgewählt haben mag, in die Tiefe des 
Zwiefpalts, den das 16. Jahrhundert ge= 
riffen, griff fie nidjt hinab; nidjts glich 
fie darin aus, wie fehr fie darum be= 
müht war, fondern konnte ihn nur ver= 
groffern: an dem Felsgeftein der Kirche К 
fcheiterte ihre Kraft, und weil die Kirche 
ftärker war als fie, ift der Staat, den 
fie bauen wollte, bis heute unfertig ge= 
blieben. Und iſt es uns Deutſchen anders 
gegangen? Dahin find alle Hoffnungen, 
alle Derfuche früherer Seiten, den Swift 
der Geiſter in einem höheren, freleren 
Gottes= und Illenſchheitsbewufftſein aus= 
zugleichen. 

Es iſt wahr, ſchon vor Luther hatten ſich 
in dem Syftem und in der Weltanſchau⸗ 
ung der mittelalterlicyen Hierarchie Riſſe 
gezeigt, die einen nahen Zuſammenbruch 
ahnen liefjen: die auf dem Boden der 
Antike erwachſene Bildung hatte weite 
Kreife ergriffen und mit Derachtung 
gegen den in den Schulen herrſchenden 
Geiſt erfüllt, tiefgreifende Reformen 
waren verfucht worden, und revolutio= 
паге Stoffe hatten das geſamte Gefüge 
erſchũttert. Aber hatte alles dieſes ver= 
mocht, auch nur ein Steinchen aus dem 
Wunderbau zu löfen? War irgendein 
Dogma abgeſchafft, der Kultus verein- 
fact, die Inquifition gemildert, die 
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Scheiterhaufen ausgelöfcyt? Das feer 


der Kuttenträger, dle Scharen der Glau- 


bigen verringert? Wurde weniger ge= 
wallt und gebetet, Reliquien geſammelt 
und Ablaf gekauft, weniger eifrig an 


Kirchen und Kapellen gebaut, weniger #5 


Geld für Kirdyenbilder und Altäre und 
taufend fromme Stiftungen fortgegeben? 
Hatte in Italien felbft, in dem Italien 
Savonarolas die Bildung der Renaiſſance 
den Kreis der Auserwählten überſchrit⸗ 
ten? Hatte fie bereits an das Herz des 
Volkes gerührt, verflachend oder zer- 
ſetjend auf feine religiöfe Phantafle, oder 
aud) nur mäfjigend und korrigierend 
auf die Hnſprũche der Hierarchie einge- 
wirkt? Niemals vielmehr, man darf es 
ausſprechen, ift die Papftkirdye einheit= 
licher regiert und ihre Ruhe von aufjen 
weniger geftört worden als unter der 
Regierung der Rovere und der Borgia. 
Die ftärmifdyen Zeiten des Schismas und 
der Reformkonzilien, wiclifitiſcher und 
huſſitiſcher Kekerei waren vorüber; 
фига) Konkordate hatte Rom ſich der 
großen Mächte verfidjert; die kleinen 
Gewalten hielt es unter dem Daumen. 
Eben Јев erhielt der katholiſche Genius 
in dem Nuſſchwung der iberifchen Ла 
tionen einen gewaltigen Juwachs; unter 
ihrer Führung überfcritt er den Ozean, 
und der Schiedsſpruch des Papftes teilte 
zwifdjen ihnen die neue Welt auf. Welch 
ein Abftand Roms unter Julius Il. von 
dem Rom Cola Rienzis! Damals eine 
Beute der Fremden und der Anardjie, 
eine Stätte der Derwũſtung und des Ип» 
glücks, war die Stadt der Cãſaren jetzt 
wieder das goldene Rom geworden. 
Eine Macht, die auch ооп den Grofen 
refpektiert wurde, finanziell kräftiger 
als jede andere, fo dehnte ſich der Staat 
der Kirdje von Meer zu Meer. Anftatt 
das Papfttum zu zerftören, hatte die 
Renaiffance den Glanz der Kirche nur 
erhöht. Aller Feinde war fie mächtig 
geworden; ein nie gekanntes Gefühl der 
Sicherheit hielt an der Kurie ſeinen 
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Medizäer, als er zur dreifachen Krone möchte, war feiner Seele Hoffnung. 
erwählt war, das Papfttum geniefen, So wie er nur an (1% gedacht, für fidh 
welches Gott uns gegeben hat.« 

Ob nun Luther felbft gewufft hat, was 
er tat, als er feine Bauernfauft gegen 
diefe Herrlichkeit erhob? Ob er ahnte, 
dafj die Feder, mit der er die Thefen 
niederfchrieb, fo wie es jene Legende 
ооп dem Traum feines Kurfürften er- 
zählt, weiter wachſen und die Krone des 
Nachfolgers petri ſelbſt ins Wanken 
bringen würde? Gewöhnlich wird es 
geleugnet: auch Luther habe den Handel 
nicht viel anders als einen Schulſtreit 
aufgefafit und begonnen; wie ja Hutten 
anfangs wirklich nur einen neuen Jank 
der Magiftrinoftri darin hat ſehen wollen. 
Aber nicht fo unbewußt feines Tuns ift 
der Genius. Wie gleich die erfte der 
Thefen mit dem Johanneifdyen Worte 
"Tut Buße — daß das ganze Сереп 
Вибе fein müſſe — in den Kern der 
neuen Lehre einführt, fo offenbaren fie 
in mehr als einem Sage das Dollbewufit= 
fein des Reformators von der Kluft, die 
zwiſchen feinem Evangelium und dem 
Leben und der Lehre des Papftes und 
feiner Kirche beftand. »Dieſer Handel«, 
fo ſchreibt er feinem Spalatin, nod) be= 
рог ег ſich Johann Eck in Leipzig zum 
Kampfe ftellte, - wird, wenn er von Gott 
ift, nicht eher enden, als bis, wie Chriftus 
feine Jünger, fo auch mich alle meine 
Freunde verlaſſen und die Wahrheit allein 
bleibt, welche ſich errettet mit ihrer 
Rechten, nicht mit meiner, nicht mit deiner, 
noch mit der irgendeines Menfdyen. Und 
daff dieſe Stunde kommen wird, habe 
ich ооп Anfang an gewufft.« Daf er die 
herrſchende Kirche faft in Trümmer 
ſchlagen, daf er die halbe Chriftenheit 
von ihr Іоѕгеібеп würde, ahnte er freis 
lich nicht. Dielmehr, daß er von aller 
Welt verlaſſen würde, ſo wie einſt der 
Herr verraten war, meinte er bald zu 
erleben; und daff Gott allein dann feine 
Sache hinausführen werde, mächtiger 
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ta gearbeitet und gerungen hatte, als er 


ins Klofter ging und die Himmelspforte 
ſuchte, nach der ihn die Kirche hinwies. 
Er hatte alles dort erprobt, um den Deg 
zu finden, alle Mittel, die fie ihm an die 
fjand gab: Вибе und Beichte, Faften und 
Kafteiung, und jede Anleitung des Stu= 


W ў 
H diums und ſcholaſtiſcher Spekulation, 


беђог[ат und Ergebung und heife бе= 
bete, fjerzensangft und die Gluten der 
Ckſtaſe - und nichts hatte helfen wollen: 
immer ferner nur, immer entrückter 
allem Menfcyenwitt und Menfdyenkraft 
der Gott, den er ſuchte, immer breiter 
und tieſer die Kluft, nicht zu überfliegen 
und nicht auszumeſſen, die ihn von 
feinem 3iele trennte. Bis dann, nicht 
plotzlich, wie es Sankt Paulus vor Da- 
maskus erlebte, ſondern allmählich und 
mit wachſender Klarheit, die aber unter- 
brochen wurde von Kämpfen, die бе= 
wiffheit in feiner Seele aufkeimte, daff 
es gerade der feffellofe, der unerforſch⸗ 
lich allmächtige Gott fei, der den Tod 
des Sünders nicht wolle, daß die Worte 
Gerechtigkeit und Gnade zufammen~ 
fallen und in dem »fola fides fid) reimen. 
Da hatte er den Boden unter den Füfjen, 
den ihm weder Hölle noch Teufel ver- 
rücken konnten. Und käme ein Engel 
vom himmel und wollte ihn einen an= 
deren Glauben lehren, auch dieſem wird 
er antworten: Sei verflucht. 

Diefe allerperfönlichfte Religiofität, dies 
Bewußftſein unmittelbarfter Abhängig 
keit von dem Schöpfer, gehörte dazu, 
um eine fo univerfal gerichtete Religion 
wie die romiſch-katholiſche zu entwur- 
zeln. Weil die Hierarchie vor allem an= 
deren auf das Individuum ihr Abfehen 
gerichtet hatte, weil fie jedes Einzelleben 
ооп der Wiege bis zur Bahre mit ihren 
Sakramenten fiebenfad) gefeffelt hielt, 
hatte fie ihre Wurzeln fo tief in Geſell- 
ſchaft, Staat und Dolkstum hinein- 
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getrieben und hielt alles, perſonliches wie 
allgemeines, himmliſches und irdiſches 
in ihren Stricken. Das war das »baby= 
loniſche Geſängnis-, aus dem es die 
Kirche zu befreien galt. Nur wer ein 
prinzip aufftellte, das die Seele noch 
fefter an Gott band, fie noch unmittel= 
barer zu ihm hinführte, ihr eine noch 
ftärkere Gewiſſheit der Erlöfung bot als 
es dle römifche Kirche vermochte, konnte 
hoffen, den Papſt aus ſeiner Gewalt zu 
ſtoffen und (um in der Sprache jener 
Zeit zu reden) dem Drachen von Babel 
die ſchweren Flügel zu zerbrechen. 
Man pflegt wohl den defenfiven Cha= 
rakter der Religion Luthers zu betonen. 
Und gewif dachte er noch lange nicht 
daran, aus dem Klofter herauszugehen, 
und hätte anfangs wohl gerne der Kirche 
alles gelaffen was fie befafj, Bistum und 
Méndjtum und den Papft felbft mit allen 
feinen Kardinälen. Aber feine Gegen- 
forderung war ſogleich, daf man auch 
ihm fein Bekenntnis gönne. Und das 
verftand er nicht fo, als ob das Cicht 
des Evangeliums nur für ihn felbft, wie 
ein Campden in feiner Klofterzelle, 
brennen follte, fondern von Anfang an 
wollte er es auf den Leuchter ftecken 
und der Welt offenbaren. Den Doktor 
der Heiligen Schrift lief er fih nicht 
nehmen, und duldete nicht, daß ihm 
Junker Tegel in die Hürde einbrach, die 
ihm oon Gott zu hüten anvertraut war. 
Auf die Lehre aber kam es der Kirche 
ebenſo an wie ihm; auch fie ftellte das 
Bekenntnis, das Prinzip, von dem ihre 
lacht und Anfehen abhingen, allem 
voran. Hätte fie den Ketzer auch tole= 
rieren wollen, ſo durfte ſie es nicht, 
wenn ſie ſich treu bleiben wollte. 
So begann der Kampf, deſſen drei erſte 
Etappen Augsburg, Leipzig und Worms 
waren. In wenig mehr als drei Jahren 
war Luther dorthin gelangt, wo er ſich 
im Geifte von Anfang an gefehen hatte: 
verlaſſen · wie die Blume auf dem Felde · 
ſtand er vor ſeinen Richtern. Dem Bann 
DD 
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der Kirche folgte die Adjt des Reiches 
Der fromme Kurfürft, dem er Troft in 
die Seele gefenkt, den er ganz für ſich 
gewonnen hatte — vor der Welt ти Ие 
aud) diefer feinen Doktor Martinus ver- 
leugnen. Das Martyrium brauchte Luther 
darum nicht zu fürchten; die Romaniften 
hatten faft eher um ihre Haut zu forgen 


in ihm ihren Führer, und die Stände 
des Reiches dachten eher daran, ihn zu 
benutzen als zu ſtrafen. Sie bauten ihm 
zum Rückzuge goldene Brücken, und 
nur well er, nicht rechts oder links 
blickend, unerſchütterlich bei feinem 
Glauben blieb, wurde er ſchliefflich nach 
Kirchen- und Reichsrecht verurteilt. Ihn 
ſelbſt bekümmerte es faft, dafi er für 
fein Bekenntnis піфі mit feinem Blute 
zeugen durfte, wie die alten Däter, dafj 
er ſich feinen Richtern, nachdem er ihnen 
den Hals dargeboten hatte, entziehen 
ſollte, und ungern gab er dem Drängen 
feiner Freunde nach, die ihn auf der 
Wartburg verbargen. Die fingſte, die er 
empfand, gingen nach einer ganz an= 
dern Richtung. In dem Beifall der Menge, 
der ihn umdröhnte, in den Begehrlich⸗ 
keiten, die Gberallher auſſchoſſen, in der 
Ohnmacht der kirchlichen Gegner ſelbſt 
und dem баб, der fie plotzlich umloderte, 
vernahm fein gefcjärftes Ohr ein neues 
Waten des Satans, das Getoſe des Auf= 
ruhrs. 

Don hier aus muff man den Blick auf 
den Reformator richten, um ihn in feiner 
vollen 6röfle zu erfaffen. Die Geifter, 
die nun entbunden wurden, hatte er 
wahrlich nicht gerufen, und nichts wurde 
ihm leichter, als ihnen abzuſagen und 
den Unterſchied zwiſchen ihren und ſeinen 
Wegen aufzudecken. Seine Freunde in 
Wittenberg waren ratlos, als ihnen Tho- 
mas Münzers 6efellen aus 3wickau das 
Evangelium von der Freiheit deschriſten- 


SS 


==, 
— 


% menſchen nach ihrer Weiſe vortrugen: 
N 9 Luther aber erkannte die Art der neuen 
n Propheten, ohne fie nur mit einem Auge 
у} AM Ле Де Де Де IA IL Де Де | 


als er. Die Maffe der Nation erblickte § 


rg 


DF SF Mh AU Де AR Ле Де де 


VO 


SF э} IE ә 


D 


geſehen zu haben. »Erforfdye=, [о ſchreibt 
er von der Wartburg feinem Magifter 
Philippus, »ihren eigenen Gelſt, frage, 
ob fie Ме geiſtlichen fingſte, die gött⸗ 
lihen Wehen, Tod und hölle gefählt 
haben. Und ſchildern fie Dir ihre Empfin- 
dungen als friedfertig und erquickend, 
andächtig und gelaffen, [о verwirf fie, 
und wenn fie fagen, daf fie in den 
dritten himmel entrückt feien. Weil 
ihnen dann das Zeichen des Menfdjen= 
fohnes fehlt, der einzige Prüfftein für 
die Chriften, der die Geifter ſicher unter= 
[Heiden lehrt. Willſt Du wiſſen Ort und 
Zeit und Art der göttlichen Gefpracde? 
So höre: Wie der Löwe hat er meine 
Gebeine zerſchmettert; und: lch bin ver= 
worfen vor Deinen Augen; und: Meine 
Seele ift mit pein erfüllet, mein Dafein 
mit borgeſchmack der Hölle. licht fo 
unmittelbar, daß der Menſch ihn fehe, 
ſpricht Gottes Majeftät zu ihm — nein: 
Nicht [ереп wird mich der Menfd), und 
wird leben. Nicht einen Funken feiner 
Rede erträgt die Kreatur. Denn deshalb 
ſpricht er durch die Menfchen, well wir 
alle es nicht ertragen Könnten, wenn er 
ſelber [ргафе.« 

Diefe Teufel (er kannte fie nur zu wohl) 
fochten Luther nicht mehr an. Es waren 
andere Zweifel, mit denen er fidh quälte. 
War es nicht feine Lehre, unter deren 
Nnhauch die Welt eines Jahrtaufends zu- 
fammenftärzte? Dar er allein auf dem 
rechten Wege? Durfte er noch weiter 
die Schleufen der 3erftörung öffnen? 
»Wie oft«, ſchreibt er feinen Nuguſtinern 
zu Wittenberg, -hat mein herz ge- 
zappelt, mich geftraft und mir furge= 
worſen ihr einig [tärkift Argument: Du 
bift allein klug? Sollten die andern alle 
irren und fo eine lange Zeit geirrthaben? 
Die, wenn du irreft und fo viel Leute 
im Irrtum verfähreft, welche alle ewiglich 
verdammet würden? Bis fo lang, daß 
mid) Chriftus mit feinem einigen ge= 
wiſſen Wort befeftiget und beftätiget hat, 
daf mein herz nicht mehr zappelt, 


ſondern fidh widder diefe Argument der 
» Papiften als ein ſteinern Ufer widder 
die Wellen auflehnt und ihr Dräuen und 
Stürmen verladjet.« 

Und ſoweit die Stimme Luthers und der 
Wille der Fürften, die ihm ihren Arm 
liehen, reichten, ward wohl die Ruhe 
gewahrt oder wieder hergeftellt und 
blühte die Saat des Evangeliums fröhlich 
auf. Aber den Zerfall des Reiches konnte 
er fo wenig aufhalten wie den der Kirche. 
icht zur Einigkeit, ſondern zur Zer- 
ſpaltung der Nation führte ſchließlich 
fein Evangelium, es ward zur Fahne 
einer politiſchen Partei, und ſtatt die 
4 Weltkircye zu erfüllen, fand es zwiſchen 
den engen Mauern der Landeskirche 
dürftige Pflege. In ihrem Dienfte hat 
auch Luther fortan geftanden. Unermũd⸗ 
lich hat er an ihrem Aufbau gearbeitet, 
auf der Kanzel und dem Katheder, im 
Gottesdienſt und Seelforge, mit feinen 
Kirchenliedern und Katechismen, Ser= 
monen und poſtillen, und nicht am 
wenigſten durch das Beifpiel feiner in 
Gott geführten geſegneten Ehe. Immer 
nod) wurde fein Rat in den Angelegen= 
heiten feiner Kirche vor anderen gehört; 
unter den gemeinfamen Kundgebungen 
der Partei ſtand fein Пате an der erften 
Stelle. Aber neben ihm kamen andere 
Lehrer auf, mit einer wachſenden Schar 
ооп Schülern und Anhängern auch 
Gegner und Rivalen. Ein jeder Prädi= 
kant nahm etwas von der Natur des 
Bodens an, aufdem er gerade ſtand. Aud) 
Luther blieb oon den Einfläffen feiner Um= 
gebung, der Engigkeit ſachſiſcher Staats= 
intereffen nicht unberührt. Männer, die 
wie Ulrich 3wingli und Martin Bucer 
an platzen wirkten, die der Gefahr mehr 
ausgeſeßt, den großen Strömungen der 
Politik näher lagen, erwiefen fid) wohl 
nicht nur als weltverftändiger, ſondern 
auch als freifinniger; in der freieren 
Luft gewannen fie einen weiteren Ge- 
ſichtskreis. 

In der Tiefe aber war Luther kein anderer 
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geworden. Und wer ба fagt, daf der 
Reformator durch die Revolution in die 
überwundenen papiftifcyen Nnſchauun⸗ 
gen zurũckgeworſen fei, der hat ihn nicht 
verftanden. Wie eigenfinnig und eng; 
herzig er zuzeiten fein mochte, die Kirche 
des ſpezifiſchen Cuthertums ift niemals 
feiner Weisheit letzter Schluff gewefen. 
jener Entwurf zu einer Reichskirche, den 
er im jahre 1545 für die geplante National= 
ſunode mit feinen Wittenberger Kollegen 
unterzeichnete, zeigt aufs neue die grofi= 
gedachten 50де elner Kirdyenverfaffung, 
wie fie ihm auf der Höhe feiner Miffion 
vorſchwebte. Daf der freie Juſammen⸗ 
ſchluff der Gläubigen zur Gemeinde die 
befte Form der Kirche fei, blieb feine 
Überzeugung allezeit. Freilich hatten 
der Herr Omnes und das fjeer der Rotten= 
geifter ihn gelehrt, daß der Teufel allzu 
leicht ſeinen Samen zwiſchen den Weizen 
fae, wenn der Acker ungepflegt und un⸗ 
geſchützt blieb. Jede Form der Kirche 
hatte für ihn nur ſoweit Wert, als ſie der 
gläubigen Seele den Jugang zu Gott 
offnete. Er konnte ſich ſehr wohl ein 
Leben in Gott denken, für das es einer 
Kirche gar nicht mehr bedurfte. Dor allem 
der Gegenfatz gegen den Antichrift zu 
Rom blieb ihm fein Сереп lang vor 
Augen. Diefem gegenüber kannte er 
kein Kompromiß, und der Gedanke, 
einen Bund mit den Papiften, und wäre 
es gegen den Teufel ſelbſt, zu ſchliefßen, 
wäre ihm Blasphemie geweſen. Das 
„Erhalt uns Gott bei Deinem Wort und 
fteur’ des Papft und Türken Mord« blieb 
der Grundton feines Lebens. Er war bis 
тше Ї der Kämpfer, als der er auf den 
Plan getreten war. 

Man fleht пип wohl, nicht fo leicht zu 
entſcheiden ift die Frage, die wir an die 
Spitze ſtellten. Und ſolange man die Be= 
griffe Reformation und Revolution ein- 
ander ſchroff entgegenfett, wird man 
ſich ſchwerlich einigen. Keine Idee, welche 
die Menfchen zuſammenführt, Herrſchaft 
über die Gemüter und Form in der Welt 
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gewonnen hat, kam kampflos zum Sieg. 
Wo ſllenſchen bauen, müffen fie zunädyft 
zerft6ren, und niemals bisher hat bloffe 
Überzeugung, Einſicht der Dernunft und 
der gute Wille des fjerzens die neuen 
Ordnungen in Staat und Kirche heraus- 
gebildet. Immer noch waren Unruhe 
und Kampf, ein Heer ſtreitender Leiden 
ſchaften und Intereffen Folge und be⸗ 
gleitende Erſchelnungen, ja oft genug die 
Wege und die Mittel. Um fo tiefer wurde 
der alte Boden aufgewählt und drang die 
Zerſtorung ein, je mehr der Ideengehalt 
der Epoche verändert, je ſtarker das 
Prinzip getroffen war, das dle ältere 
Weltordnung getragen hatte. Darum 
ſind die Revolutionen immer die gro- 
fieften geweſen, die eine Umbildung der 
Weltanſchauung anſtrebten und herauf- 
führten. Eine ſolche Weltumwandlung 
war diejenige, die an Luthers Namen 
und Lehre anknfipfte. Rud) von ihm 
gilt das Wort feines Herrn und Meifters: 
Ich bin nicht in die Welt gekommen, um 
den Frieden zu bringen, fondern das 
Schwert. Und nur dem Evangelium felbft 
kann ſich die Reformation in ihren zer- 
ftörenden Wirkungen vergleichen. Лиг 
ihm auch in ihrer nachwirkenden, auf» 
bauenden Kraft. Ob und wie jemals die 
Kluft, die fie riß, ausgefüllt werden wird, 
liegt heute, wie vor vier Jahrhunderten, 
im Dunkel der Zukunft, und nur der 
Glaube, die überzeugende Kraft des бе= 
wiſſens, vermag heute wie damals die 
Gewifiheit des rechten Weges und dereinſt 
des Sieges zu geben. 
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WILBELM CAMP- 
BAUSEN 


DER GROSSE KURFÜRST BEI 
FEBRBEbbIN, 28. JUNI 1675 


Der Große Kurfürft ertellt vor der Schlacht bel 
Fehrbellin die Befehle an felne Generale, an 
deren Spitze der alte Derkflinger Iteht; links des 
Kurfüriten Schimmel, auf dem fih Rittmeliter 
von Froben während der Schlacht opferte. 
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Albrecht Dürer. 


Don Ludwig Keller. 
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Die Wiege der grofen Kunſtepoche, die 
wir unter dem Namen der Renaiſſance 
zufammenfaffen, hat in Florenz ge= 
ſtanden, wo Derhältniffe beſonderer Art 
die Entwicklung des neuen 3eitalters in 
ungewöhnlicdyer Deife begünftigten. Die 
erften Spuren des beginnenden Um- 
ſchwungs treten uns hier bereits ſeit 
dem 13. jahrhundert entgegen, und in 
Männern wie Pifani und Giotto laſſen 
fich die kennzeichnenden Merkmale der 
neuenkichtung, insbeſondere das Dieder= 
erwachen des Naturgefühls, bereits klar 
erkennen. 

Die entſcheidende Tatſache aber wurde 
im weiteren Derlaufe die Wiedergeburt 
des klaſſiſchen Altertums, die ſich unter 
dem Einfluß der aus ihrer Heimat ver- 
triebenen Griechen ſeit dem 14. und 
15. jahrhundert vollzog und die, obwohl 
fie zunädjft nur eine Erneuerung der 
klaſſiſchen Citeratur war, doch ihren Ein⸗ 
fluff fehr bald auch auf die Renaiſſance 
der Kunft, zumal der bildenden Kunft, 
geltend zu machen begann. Man braucht 
ja nur an die Mamen Brunelleschi, 
Donatello und Ghiberti zu erinnern, um 
den Durchbruch des Zeitalters der ita= 
lieniſchen Renaiffance zu bezeichnen. 
Diel [pater als in Italien begannen [їй] 
die Wirkungen der neuen Zeit in Deulſch⸗ 
land zu zeigen. Obwohl es auch hier an 
vorbereitenden Entwicklungen und an 
Dorläufern nicht gefehlt hat, ſo ward 
der Höhepunkt der altern deutſchen Kunſt 
erft mehrere Menfchenalter {pater als in 
Italien erreicht, und zwar knüpft unſere 
klaſſiſche Epoche hier іп erfter Linie an 
den Namen Albredjt Dürers ап. 


Eine ähnliche führende Stellung, wie fie 7 


in Italien Florenz beſeſſen hat, hat in 
Deutſchland auf dem Kunftgebiete Tûr n= 
berg ſich in jenen Jahrhunderten er= 
worben, und man darf fagen, daf ein 
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künſtleriſches Genie wie das Dürers erft 
dadurch zu feiner vollen Wirkung hat 
gelangen können, daß es auf einem [о 
vortrefflich vorbereiteten Boden er= 
wachſen und gereift ift. 

Durch den Weltruf, den Dürer nachmals 
gewinnen follte, find die Geftalten und 
die Namen der Männer, die feine Lehrer 
und Führer waren, faft ebenfo in den 
Schatten geftellt worden wie die feiner 
Schüler, und doch kann niemand Dürer 
recht verftehen, der Midyael Wol- 
gemuth nicht kennt, und der nicht weiß, 
dafi Männer wie Willibald Pirkheimer, 
Anton Tucher, Chriftoph Scheurl, Sebald 
und Michael Beheim, Johann Реп 
und andere feine Freunde, Gefinnungs= 
genoffen und Schüler geweſen find. 
Man wird niemals einen klaren Einblick 
in die treibenden Motive der grofen 
Kunſtepoche jener Zeit gewinnen, wenn 
man den religiöfen Einſchlag, den die 
Renaiſſance Беа, auffer acht 146. Ob- 
wohl in den Jahren, wo Dürer heran= 
wuchs — er war ат 21. Mai 1471 ge⸗ 
boren — keinerlei tiefgreifende religiös» 
politiſche Kämpfe die Welt bewegten, 
fo ſtanden doch die Männer, die feine 
Cehrer waren, noch unter dem Eindruck 
der böhmiſchen Religionskriege aus der 
erften Hälfte des Jahrhunderts, die ge= 
rade in dem benachbarten Nürnberg 
die Gemüter aller denkenden Menfchen 
in hohem Grade erregt und unauslöſch⸗ 
liche Erinnerungen hinterlaſſen hatten; 
gerade in der Schule Wolgemuths ent- 
ſtanden damals mancherlei Kun{twerke, 
die den Einfluß dieſer Strömungen [0= 
wohl in der Wahl der Gegenſtände wie 
in der Art ihrer Behandlung deutlich er= 
kennen laſſen. 

Gleich das erfte grofe Werk, das wir 
von Dürers Hand beſiten, eben das Derk, 
das ſeinen Ruf begründete, ſollte aller 
Welt offenbaren, daf auch dieſer hoch- 
begabte 3ögling der Wolgemuthſchen 
Werkſtatt von religiöfen Intereſſen im 
Sinne feines Meifters und der Nürnberger 
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Bauhätte, der beide angehörten, durch 
und durch erfüllt war: die Illuftra= 
tionen zur Npokalypſe bilden inſofern 
gleichſam den Auftakt in dem Lebens= 
werke unſeres дго еп deutſchen Malers, 
als ſie den Weg andeuten, den Dürer im 
weſentlichen bis an ſeinen Tod eingehalten 
hat. 

Das Auffehen, das diefe Mluftrationen 
machten, und die Derbreitung, die fie 
fanden, beruht zum Teil auf dem unge= 
wöhnlichen Wert der künftlerifchen 
Ceiſtung, zum Teil aber auch auf dem 
ſtofflichen Intereſſe, das man weit und 
breit an dem Gegenſtande der Darſtellung 
und an der nur ſchwach verhüllten Ten⸗ 
denz des Werkes nahm, das ſeine Spitze 
deutlich gegen die Hierarchie kehrte. 

In viel größerem Umfange, als es heute 
der Fall iſt, nahmen in jener Zeit die 
zeichnenden Künfte an den Kämpfen, 
welche die Welt bewegten, tätigen Anteil. 
Man muff bedenken, ба damals das 
geſchriebene und gedruckte Wort der 
ftrengften Beaufſichtigung durch die Jen⸗ 
fur unterlag, und dafi infolgedeſſen die 
dichtenden Künfte in tiefer Abhängigkeit 
ſtanden. Im Dergleidj zu dem gedruckten 
und gefprodjenen Wort hatten ſich die 
bildenden Künſte eine grofe Freiheit der 
Bewegung gewahrt, die іп der Organi= 
fation der ſtãdtiſchen Gewerke eine ſtarke 
Stütze befaf. Es zeigt fih daher die 
merkwürdige Tatſache, dafi in jener Zeit 
gerade die bildenden Künfte tonan= 
gebend voranſchritten. Das Bild wurde 
ein hervorragendes Mittel der Publiziftik 
und ein mächtiger Faktor in dem ge⸗ 
famten Geiſtesleben der abendländifchen 
Nationen. 

Die führende Stellung, welche während 
des 18. Jahrhunderts in Deutſchland die 
großen Dichter einnahmen, hatten im 
16. die grofjen Künſtler inne: die Heraus= 
gabe eines neuen Bilderzyklus feitens 9% 
eines berühmten Malers war um das 1 
Jahr 1500 ein Ereignis, an welchem die À 


Wirkung übte, die wir etwa mit dem 


Begabung einen Einfluß nicht bloß auf 


Erfcheinen eines Schillerſchen Dramas 
vergleichen können. Erft wenn man ſich 
diefen Umſtand vergegenwärtigt, ver⸗ 
ſteht man, wie der Sohn eines einfachen 
Handwerkers, der felbftnurfhjandwerker= 
bildung befaf, durch feine künſtleriſche 


die Kunſt und die Künftler, ſondern auf 
die geſamte Geiſtesrichtung, auf das 
Fühlen und Denken feines Dolkes hat 
gewinnen können. Was ein Talent von 
Kraft und Eigenart und ein Mann von 
Gemũtstiefe und Wahrheitsliebe mit den 
Mitteln der bildenden Kunft damals er= 
reichen konnte, das hat das Lebenswerk 
Dürers gezeigt. 

In den Kreifen jener großartigen Kore 
poration der deutſchen Bauhütte, der 
Dürer, wie alle Steinmetzen, Bildhauer, 
Maler, Baumeifter und Ingenieure feiner 
Zeit, angehörte, waren bereits imis. Jahr- 
hundert deutſche Bibeln, zumal das Neue 
Teftament, ſehr weit verbreitet, und es 
war деш kein Zufall, баў Dürer im 
Jahre 1498 von feiner Offenbarung Jo= 
hannes auch eine Ausgabe mit deutſchem 
Bibeltext veranftaltete. 

Dürer hatte fich mit diefem Gegenftande 
einen Dormurf von ungewöhnlicher 
Schwierigkeit gewählt. Trotzdem ge⸗ 
lang es feiner ſchöpferiſchen Kraft, nicht 
nur des ſpröden Stoffes vollkommen 
herr zu werden, ſondern auch Typen zu 
ſchaffen, unter deren беггфа ſich die 
Phantaſie aller ſeiner Nachfolger bis auf 
den heutigen Tag gebeugt hat. Er hat 
für die wenigen darſtellbaren Szenen 
der Apokalypfe Formen gefunden, die 
ſich Jahrhunderte hindurch als gültig 
und wirkungsvoll erwieſen haben. Durch 
dieſes Werk wurde der junge Maler mit 
einem Schlage ein berühmter Mann. 
Das Gebiet der religiöfen Kunſt, das 
Dürer mit dieſem Erſtlingswerk be= 
ſchritten hatte, ift von da an fein eigent= 
lichſtes Feld geblieben, und neben all den 
Tierſtũcken, Portrãts, Bauernſzenenuſw., 
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die er für den Bedarf feiner Kunden 
fuf, blieb fein eigentliches Intereffe N 
der vornehmſte Inhalt feines künftleri= 
ſchen Schaffens der Darſtellung religiöfer 
Vorwürfe gewidmet. 

Cs war ein Glück für ihn und feine 
weitere künftlerifdye Entwicklung, daß 
er ſeit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
Gelegenheit gewann, [іф der hochent⸗ 
wickelten italieniſchen Kunſt und italieni= 
fen Künftlern zu nähern. Mit Geld= 
mitteln, die ihm fein Freund Willibald 
Pirckheimer vorgeſchoſſen hatte, begab 
ſich Dürer im Jahre 1505 nach Italien, 
und zwar zuerſt nach Denedig. Die grofe 
deutſche Kolonie dieſer Stadt hatte ſich 
damals am Ponte Rialto ein Geſellſchafts- 
haus bauen laſſen und ſuchte einen 
deutſchen Künftler, der für die Kapelle 
des Haufes ein Altarbild malen ſollte; 
die Umftände fügten es, daß Dürer den 
Auftrag erhielt, es auszuführen. 
Innerlich gehoben durch das Dertrauen 
feiner Landsleute und geiſtig angeregt 
durch den Derkehr mit den italieniſchen 
Künſtlern ging er an die Arbeit, und als 
das grofie Ölgemälde fertig war — es 
ift unter dem amen des Rofenkranz= 
feſtes bekannt — ‚konnte er einen großen 
Erfolg verzeichnen. »Id) habe die Maler 
alle zum Schweigen gebracht, ſchrieb 
er am S. September 1506 an Pirckheimer, 
»die da ſagten, im Stechen wäre id) gut, 
aber im Malen юе ich nicht mit den 
Farben umzugehen; jetzt aber ſpricht 
jedermann, fie hätten [Фбпеге Farben 
nie gefehen.« 

Don Denedig aus beſuchte Dürer aud) 
andere Städte Italiens, wie z.B. Bologna, 
wo er durch Lucas Pacioli, einen Schũler 
Leonardo da Dincis, in Ме Geheim- 
lehren der Kunft« eingeführt ward, und 
kehrte nach zweijähriger Abwefenheit 
im Jahre 1507 wieder nach Nürnberg 
zurück. 

Don dieſer Zeit an verwuchs Dürers 


Tätigkeit immer mehr mit den Intereffen е, 
und der Entwicklung des Kunftlebens } 
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der ganzen deutſchen Mation, und die 
perſönlichen wie die kũnſtleriſchen Be- 
ziehungen, in die er trat, bezeugen, 
welche Stellung ſich der einfache Maler 
und Architekt verſchafft hatte. Es ift be⸗ 
kannt, daß die Künſtler wie die huma⸗ 
niſten jener Zeit an Kaifer Maximilian l. 
einen mächtigen Protektor gefunden 
hatten, und es iſt ſicher mehr als eine 
Sage, ба} der Kaifer, der in den ge= 
heimgehaltenen hũttenbrãuchen wohl 
bewandert war, ſelbſt Mitglied des 
Hüttenbundes geweſen ift. 

Wie dem auch ſei, ſo iſt ſicher, daß ge⸗ 
rade Dürer vom Kaifer ſtark herange- 
zogen wurde, und daß erſterer ſeit 1512 
förmlich in des Kaiſers Dienft trat. Aus 
dieſer Tätigkeit ſtammen das berühmte 
Porträt Maximilians und die Randleiſten 
zu einem Gebetbuche des Kaiſers, die 
eine Anfdjauung von dem Reichtum der 
Phantafie gewähren, äber den unfer 
Künftler verfügte. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß die Aus= 
zeichnung, mit der ihn Kaifer Maxi= 
milian behandelte, Dürer auch von an= 
dern Fürftenhöfen mannigfache Aufträge 
eintrug, und ſo entſtand unter anderem 
das Porträt eines Dorfahren unferes 
Kaiferhaufes, des Kurfürften Albrecht 
роп Mainz aus dem Haufe Hohenzollern, 
deffen Original noch heute in der Kunſt⸗ 
halle zu Bremen vorhanden iſt. 

In denſelben Jahren, wo Dürers 6e= 
mälde an den Höfen gleichſam Mobde= 
fache wurden, trugen feine Aolzfchnitte, 
die auf allen Märkten und in allen Buch⸗ 
laden feilgehalten wurden, feinen amen 
in die breiteften Schichten des Volkes, 
und indem er, getreu feiner Geiſtesrich⸗ 
tung, auch in dieſen Darſtellungen ſeine 
ernfte religiöfe Gefinnung vielfach zum 
Ausdruck brachte, erzog er nicht nur den 
Kunſtgeſchmack des deutſchen Volkes, 
ſondern er wurde auch ein Bahnbrecher 
der religiöfen Erneuerung, deren An= 
fange ег ſelbſt noch miterleben ſollte. 
Unter den zahlloſen folzſchnitten und 
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Holzſchnittfolgen nun, die aus feiner 
Werkſtatt heroorgegangen find, hatkeine 
eine gröfiere Beachtung und Verbreitung 
gefunden als die Serie, die unter dem 
Namen der »Drei Temperamente“ 
bekannt geworden und um das Jahr 
1514 entſtanden ift. 

Der innere 3ufammenhang der drei 
Bilder — man pflegt fie als »Melandjo= 
lies, »Ritter, Tod und Teufels und ~біс= 
ronymus іп der 3elle« voneinander zu 
unterſcheiden — ift heute ebenfo aner= 
kannt wie der Umftand, dafi Dürer in 
diefer Holzſchnittfolge, ähnlich wie einft 
in der Folge der apokaluptiſchen Bilder, 
beftimmte Ideen und Anfdjauungen durch 
ſumboliſche Zeichen hat zum Ausdruck 
bringen wollen. Aber diefe Ideen find 
abſichtlich in verhüllter Form gegeben, 
und ihr Sinn ift der Mehrzahl der 3eit= 
genoffen wie der Späterlebenden dunkel 
geblieben; offenbar waren die Andeu= 
tungen dieferSymbolik nur für beftimmte 
Kreife von Eingeweihten berechnet. 
Man verfteht den geiſtigen Einfluß, den 
Dürer geübt hat, erſt dann vollftändig, 
wenn man ihn und fein Werk auf dem 
Hintergrunde der grofien geiftigen 
Kämpfe betrachtet, die feine Zeit er- 
füllten, ebenſo wie man andererfeits 
den geiſtigen Schwung, der aus den 
Werken dieſer Renaiſſancekunſt ſpricht, 
erft dann verſteht, wenn man weiß, wie 
fehr diefe Männer nicht blof von künſt⸗ 
leriſchen, ſondern zugleich von religiöfen 
Idealen und Zielen erfüllt waren. 

Man hat heute vielfach vergeſſen, daf 
der grofienreligiöfen Bewegung, die feit 
1517 unter Luthers Führung einſetßte, 
фол feitJahrzehnten, beſonders aber feit 
1512 ein großer Kampf vorausging, der 
an das Auftreten Reuchlins und an das Er= 
ſcheinen der Dunkelmänner-Briefe- 
anknüpft. Die Leiter dieſes Kampfes 
waren die Aumaniften, die in ihren 


Sozietäten und Akademien feſte Огдапі= 6%; 


ſationen befafjen, Organifationen, denen 18 


auch ſehr viele Künftler, Ärzte, Bauleute N 


ші. angehörten. Einer der Hauptſtüß⸗ 
punkte der Bewegung war die Reidjs= 
ftadt Nürnberg und der Freundeskreis 
der Tucher, Pirckheimer, Scheurl, Holz- 
ſchuher, Staupit, zu dem auch Dürer ge⸗ 
hörte. Das Auftreten Luthers im jahre 
1517 erſchien allen dieſen Männern, die 
durchweg an Jahren älter und an Era 
fahrung reifer waren als der Witten= 
berger Auguftiner, nur als eine Etappe 
in dem Kampfe, in dem ſie ſeit vielen 
jahren begriffen waren, und es war von 
vornherein nicht zweifelhaft, auf welcher 
Seite ſie der Theſenanſchlag des Jahres 
1517 finden werde. 

Wie insbefondere Dürer zu Luther und 
der religiöfen Sache ſtand, beweiſt eine 
in Antwerpen aufgezeichnete Stelle des 
Tagebuchs feiner niederlandiſchen Reife. 
Am 17. Mai 1521 hat Dürer folgenden 
merkwürdigen Herzensergufi aufge= 
zeichnet: »Mir kam Mähr gen Antorf, 
dafi man Martin Luther verrãtheriſch 
gefangen hätt Haben fie ihn ge= 
mordet, fo hat er das gelitten um der 
chriſtlichen Wahrheit willen und um defj= 
willen, daß er das unchriſtliche Papſt⸗ 
thum getadelt hat .... Und wie du o 
himmliſcher Dater, dieſem Mann, der da 
klarer geſchrieben als je einer, der ſeit 
140 jahren gelebt hat, einen ſolchen 
ebangeliſchen Geift gegeben haſt, fo bitten 
wir dich, daß du deinen heiligen Geift 
wiederum gebeſt einem, der deine heilige 
chriſtliche Kirche allenthalben рег» 
fammele . . ., auf dağ aus unfern guten 
Werken alle Ungläubigen, als Türken, 
Heiden uf. zu uns zu kommen be= 
gehren und den chriſtlichen Glauben an= 
nehmen . .. Ich herr, gieb uns das 
neue Jerufalem, das vom Himmel hinab= 
fteigt, davon die po kalupſe ſchreibt 
0 Erasmus von Rotterdam, wo willſt 
du bleiben? ... höre, du Ritter Chrifti, 
reite hervor neben dem herrn Chriftus, 
beſchütje die Wahrheit, erlange der 
Märtyrer Krone.... 0 Ihr Chriften= 
Menfdyen, bittet Gott um Hülfe, denn 
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fein Urtheil naht und feine Gerechtigkeit 
wird offenbar; dann werden wir fehn 
die Unſchuldigen und das Blut, das der 
Papft, die Pfaffen und Mönche vergoffen, 
geachtet und verdammt haben, wie es 
in der Apokalypfe heifit. Das find die 
erſchlagenen, die unter dem Altar Gottes 
liegen und die da ſchreſen um Rache, 
worauf die Stimme Gottes antwortet: 
Erwartet die vollkommene Zahl der un⸗ 
ſchuldig Erſchlagenen, dann will ich 
richten. 

So waren die Ideen der Apokalypfe, die 
den jungen Dürer einft zu feinem erſten 
epochemachenden Kunſtwerk begeiftert 
hatten, auch in dem fünfzigjährigen 
Mann noch mit der alten Kraft lebendig, 
und die treibenden Gedanken feiner 
Kunft, eben die religiöfen, erfüllten, wie 
man fieht, den gereiften Künftler nod) 
mit der gleichen Stärke, wie fie ihn zu= 
erft ergriffen hatten. 

Nichts iſt kennzeichnender für die Dechſel⸗ 
wirkung, die hier vorhanden war, als 
die Tatſache, daf das ſtarke Erlahmen 
von Dürers [chöpferifcher Kraft, wie wir 
es feit 1525 beobachten, zeitlich zu= 
fammenfällt mit der tiefen Derftimmung, 
die ihm der unglückliche Derlauf der 
grofien Kämpfe aufdrängte. 

Die Spaltung zwiſchen Erasmus und 
Luther, wie fie feit 1524 offenkundig 
wurde, d. h. die Trennung zwiſchen den 
Humaniſten und der neuen Partei der 
lutheriſchen Staatskirche, führte alsbald, 
wie man weiß, zur völligen 3urück= 
drängung der Renaiffance und des би= 
manismus, die dem vereinten Nnſturm 
der alten und der neuen Kirche bald er⸗ 
lagen. In Nürnberg gab es noch be= 
ſondere Schwierigkeiten. Cine Anzahl 
ооп Dürers jüngern Freunden und 
Schülern hatten feit dem Beginn des 
Jahres 1524 den Derfud) gemacht, eine 
eigene kultiſche Organifation zu bilden. 
Die Männer, die daran beteiligt waren, 
wurden von dem damals bereits luthe= 


riſchen Magiftrat der Stadt Nürnberg N 
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als »fjdretiker« vor Gericht geftellt — es 
war der erfte Fall lutheriſchen Glaubens= 
zwanges — und bei diefer Gelegenheit 
kam es zutage, dafi Dürer den Stand» 
punkt der jüngeren Freunde teilte. 
Auch ihm drohte mithin das Kefer= 
ſchwert der neuen Staatskirdje, und er⸗ 
regt ſchrieb er damals an einen Freund 
in Antwerpen: »Des Glaubens halber 
mûffen wir in Noth und Gefahr ſtehen, 
denn man ſchilt uns Кеђег.« Es ges 
lang Dürer, der fic) um Nürnberg grofe 
Derdienfte erworben hatte — er ſchenkte 
bald darauf dem Magiftrat vier koſtbare 
Gemälde, die Bilder der vier Evange= 
liften —, die Gefahr von feinem haupte 
abzumenden; feit diefer Zeit aber wandte 
er fid) ganz von dieſen Fragen ab und 
ftellte die Künftlerifcye Behandlung reli= 
giöfer Stoffe und Probleme überhaupt 
ein. Er wandte feine Tätigkeit von da 
ab faft ausfchliefjlidytheoretifcyenStudien 
zu und ſchrieb Bücher über Perfpektioe, 
Konftruktionslehre und ähnliche Dinge. 
Ят 3. April 1528 ift er plötzlich und un= 
erwartet durch einen fanften Tod aus 
diefem Leben geſchieden. Auf dem Јо= 
hannisfriedhof in Nürnberg hat er feine 
letzte Ruheftätte gefunden. 

пап 
Wenn wir rückblickend die Bedeutung 
Dürers uns noch einmal vergegenwär- 
tigen, ſo können wir nur das Urteil der 
Zeitgenoffen beftätigen, die ihn als 
»Firften der Maler, Dater der Kunſt und 
zweiten Apelles« bezeichnet haben. Die 
allgemeine Stimme ſowohl der aus= 
ländiſchen wie der deutſchen Literatur 
gibt Dürer den Ehrenplatz in der ganzen 
deutſchen Kunſtgeſchichte der älteren 
Zeiten, und jedermann räumt ein, daf 
kein älterer Künftler eine dauerndere 
Wirkung auf die Folgezeit geübt hat. 
Allerdings, wenn man von der hoch⸗ 
entwickelten Technik der modernen 
Kunft zu den alten deutſchen Meiftern 
kommt und etwas fihnliches zu finden 
erwartet, fo wird eine verdrieffliche Ent⸗ 
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tãuſchung in der Regel nicht ausbleiben. 
Selbſt bei Dürer iſt der Sinn für den an⸗ 
mutigen Fluff der Linien wie für den 
Idealismus der Form verhältnismäßig 
ſchwach entwickelt, und verwöhnt durch 
die neuere Kunſt, wie wir es ſind, pflegen 
wir bei Dürer eine gewiſſe härte der 
Form ftörend zu empfinden. Aber wer 
fich hierdurch nicht abſchrecken läfit und 
ſich liebevoll in unſern Meifter vertieft, 
der wird bald gewahr werden, daß 
Dürer, wie einſtõoethe an Lavater ſchrieb, 
»an Wahrheit, an Erhabenheit und ſelbſt 
an Grazie nur die erſten Italiener zu 
ſeinesgleichen hats. 

Wenn Dürer, wie gefagt, die formale 
Schönheit zum Teil abgeht, fo lag dies 
unter anderem auch daran, daß er ſich 
feine Aufgabe weiter geſteckt hatte: nicht 
die Form allein, ſondern auch der Inhalt 
bildete das Ziel, auf welches das Ringen 
feines Geiftes gerichtet war. Der Realis= 
mus, d. h. die Wiedergabe der Wirk⸗ 
lichkeit, ift fein Streben; aber weit ent= 
fernt, daß diefer Realismus ihn zu Platt- 
heiten und Alltäglicykeiten verführt, ift 
alles, was er ſchafft, edel, tief, gemũts⸗ 
warm und von religiöfer Gefinnung ein= 
gegeben und getragen. 

Mit dem ernften Streben, den Gott, an 
den er glaubte, in den Kreaturen zu 
finden, tritt er vor die Erſcheinungen 
der Natur= und Menfcyenwelt, in denen 
fic) der »grofje Baumeiſter aller Welten 
nach Dürers Worten offenbarte. Daneben 
war unſer Künftler zugleich vom Scheitel 
bis zur Sohle ein deutſcher Mann; es 
gibt in der Geſchichte der deutſchen Kunft 
kaum einen andern Meifter, der einen 
fo tiefen und mannigfaltigen Ausdruck 
für unfer Volkstum gefunden hat wie 
Dürer. 

Und dod) ift das, was wir an ihm lieben, 
keineswegs ausſchliefflich feine Kunft; 
ebenſoſehr wie als Künſtler, ſteht er als 
Menſch uns nah: fein Charakter, feine 
Geſtalt ſteht in ihrer edlen Menfclidjkeit 
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Man hat Dürer oft mit dem groffen deut= 
ſchen Dichter verglichen, der im 18. Jahr= 
hundert den faſt verſchollenen Meifter 
zuerſt wieder entdeckt hat, mit Goethe. 
Und in der Tat hat dieſer Dergleid) іп 
vieler Beziehung feine Berechtigung. 
jedenfalls gibt es in unferer Geſchichte 
nur wenige große Männer, in deren 
Weſen und Wirken die deutſche Nation 
fo fehr den Ausdruck ihrer nationalen 
Eigenart und ihres ſeeliſchen Empfindens 
wiedererkannt hat und wiedererkennt, 
wie in dem gröfiten deutſchen Dichter 
des 18. und dem grofften deutſchen Maler 
des 16. Jahrhunderts. 
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Das Zeitalter 
der Gegenreformation. 


Don Martin Phillppfon. 


Der nationale Auffdywung, den Deutſch⸗ 
land im Beginne des 16. Jahrhunderts 
nahm, ſchien vor allem durch die große 
religiöfe Reformbewegung gefördert zu 
werden, die das Dolk in allen feinen 
Kreifen ergriff und mächtig erregte. 
Allein fie fand bald ein ernſtes fjemmnis: 
unter dem Schutze eines der Fremde ent= 
ſproſſenen Reichsoberhauptes fette der 
altüberkommene Glaube ſich innerhalb 
Deutſchlands ſelbſt zur Wehre, und da= 
mit trat eine tiefe Spaltung in dieſem 
hervor, die alle feine Kräfte lähmte. Die 
Reformatoren fahen ihrerfeits fid) ge= 
nötigt, zu der fürſtlichen Gewalt, die 
allein fie und ihr Werk gegen die Feind= 
ſchaft des Kaiſers ſchüͤtzen konnte, ihre 
Zuflucht zu nehmen, verzichteten aber 
hiermit auf die urſprünglich von ihnen 
beabſichtigte volkstümliche und freie без 
ſtaltung ihrer [ehre und ihrer Gemein- 
ſchaſt. Ihnen gegenüber einten fid), mit 
dem papſttum verbündet, das Kaifertum 
und die zahlreichen geiſtlichen Fürften 
des Reiches, durch die Macht des Gegen= 
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ſtofßes jeder, auch noch fo berechtigten, 
Neuerung abgeneigt geworden. Der 
Augsburger Religionsfriede des Jahres 
1555 mit feinen mehrdeutigen Feftfet= 
zungen war nur eine Art Waffenſtillſtand 
zwiſchen den beiden Religionsparteien, 
der ihre mifftrauiſche Feindfeligkeit le- 
diglich ſanktionierte und verewigte, von 
Beginn an zu neuen Jerwürfniſſen 
zwifchen ihnen Deranlaffung gab. Inner- 
halb der einzelnen Gebiete hatte die 
ſtaatsrechtliche Regel, daf jede Obrig⸗ 
keit das Religionsbekenntnis ihrer Unter- 
tanen zu beſtimmen habe, fortdauernde 
Vergewaltigung der Gewiſſen durch die 
regierenden herren zur Folge. Es kam 
vor, daf Ortſchaften innerhalb von 150 
Jahren zehnmal ihr Bekenntnis wechſeln 
mußten. Im Proteftantismus wiederum 
tobte bald der Kampf zwiſchen Luthera= 
nern und Reformierten; und weil er im 
Grunde nur nebenſächliche Punkte der 
ſonſt gemeinſamen Lehre betraf, nahm 
er den Charakter kleinlicher und bösar= 
tiger Ceidenſchaft an, Geiſter und Herzen 
nicht erhebend, ſondern ſchwãchend und 
erniedrigend. Das nationale Intereffe er- 
loſch. uf die gewaltige Entwicklung der 
Reformationszeit folgte ein kläglidyes 
Epigonentum, ein Derfall des deutſchen 
Wefens, wie er fidh ſchlimmer in keiner 
Epoche gezeigt hat. 

Freilich, als 1556 Karl V. die Reidjs= 
regierung tatſãchlich an feinen Bruder 
Ferdinand |. abtrat, war die Hoffnung 
auf einen religiöfen Ausgleid) noch nicht 
ganz erſtickt. Unter den Schwierigkeiten 
und Erfahrungen ſeiner langdauernden 
Derwaltung der oſterreichiſchen Lande 
hatte Ferdinand nicht feinen eigenen 
katholiſchen Glauben, wohl aber den 
glähenden Eifer für deffen Derbreitung 
eingebüfft. Don den Türken bedrängt, 


7) gegen die er der Beihilfe der proteſtan⸗ 


tiſchen Reichsfürften bedurfte, von feinen 
unmittelbaren Untertanen mitder Forde= 
rung der Erlaubnis freier Predigt be= 
ſtürmt, felber offenen und fröhlichen 


Weſens und ſchwach von Willen, dabei 
durchaus kein Kriegsmann, wollte er 
nur durch Derſoͤhnlichkeit und Reformen 
innerhalb der katholiſchen Kirche die 
Gegenfätze ausgleichen und die Wieder⸗ 
herſtellung der religiöfen Einheit an- 
ſtreben. 

Da der Widerſtand der höchſten Reichs⸗ 
gewalt gegen die Ausdehnung der neuen 
Lehre alfo erlahmte, begann dieſe einen 
neuen Siegeszug durch Deutſchland. Die 
Proteſtanten forderten, entgegen den 
Satzungen des Augsburger Religions- 
friedens, auch für die geiſtlichen Fürften= 
timer die »Freiſtellung« des Bekennt= 
niffes, das heift die Geftattung des Über= 
tritts zum neuen Glauben. Schon hielten 
fih hierzu tatſãchlich einige geiſtliche 
Fürften; wurde die »Freiftellung« zum 
Grundſatze erhoben, fo mufte fie all⸗ 
mãhlich zur Coangelifierung des ganzen 
Reiches führen. 

Sie wurde um fo wahrſcheinlicher, als 
Ferdinands ältefter Sohn, Maximilian, 
der Meuerung geradezu geneigt war. 
Geboren 1527 zu Dien, war der »König 
von Böhmen« trof feiner ſchwãchlichen 
Gefundheit frühzeitig in Staats- und mili⸗ 
tãriſchen Gefcyäften erzogen worden. Im 
Alter von 21 Jahren begab er fid) nad) 
Spanien zu feinem gleichalterigen Detter 
Philipp, deſſen fromme katholiſche 
Schweſter Maria er heiratete. Allein er 
konnte ſich weder mit dem ſpaniſchen 
Defen noch mit feinen ſpaniſchen Der= 
wandten befreunden, die ihn hochmütig 
behandelten und ihm die Nachfolge im 
Kaifertum zu entziehen drohten. Er gab 
feinem fjaffe gegen alles Spaniſche bei 
jeder Gelegenheit Ausdruck, rief aus, er 
werde ſich dereinft mit den Franzofen, 
ja mit den Türken verbünden, um an 
den Kaftiliern Кафе zu nehmen. Aus 
Gegenfaf zu diefen befchäftigte er fidh 
eingehend mit dem Studium des Pro= 
teftantismus, dem ihn gelehrte Bildung, 
genaue Kenntnis der Geſchichte und 
Citeratur der europàiſchen Hauptoölker 
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fowie fein lebhafter und witzig ſcharſer 
p Geift ohnehin zuführten. Maximilian be- 
[аб ein feines, zartes, dichteriſches Ла= 
turell, liebte Mufik und alle Wiſſenſchaft 
und Kunft. Es fehlte ihm freilich an Ente 
ſchloſſenheit und Kühnheit. So wagte er 
nicht, mit der offiziellen Kirche geradezu 
zu brechen. Aber er hielt ſich von 
ihren 3eremonien fo fern wie möglich, 
und Johann Sebaftian Phaufer, den er 
zu feinem Hofprediger erwählte, trug 
Lehren vor, die ſich von denen der Re= 
formatoren in nichts unterſchieden. Mit 
vielen Proteftanten, wie mit Melanchthon 
und dem herzoge ооп Württemberg, 
ſtand er in vertrautem Briefwechſel. Nlt⸗ 
und Meugläubige hielten ihn für einen 
Proteftanten. 

Da mufte er erleben, ба} unter den 
Evangelifchen felbft heftiger Swift aus= 
brach, zwiſchen Cutheranern und Re= 
formierten, und dafj die vermittelnde 
Richtung, die Melanchthon vertrat, als 
»Philippiften« und »Kryptokaloiniften« 
heftig angegriffen und in manchen 
Ländern, wie Kurſachſen, mit Gefäng= 
nis und Richtſchwert verfolgt wurden. 
So waren die Neugläubigen in drei ein- 
ander grimmig befehdende Parteien ge⸗ 
ſpalten und dadurch ihre Kraft und ihr 
Anfehen nicht wenig geſchwächt. Die 
Katholiken Deutſchlands, bislang auf 
verluftoolle Derteidigung beſchränkt, 
fafiten Mut und gingen nun zum Angriff 
über; ит fo mehr als die glückliche und 
erfolgreiche Erledigung des Trienter 
Konzils fie innerlich kräftigte, viele Un- 
zufriedene und 3agende beruhigte und 
allen eine feftere6rundlagedes Glaubens 
und Strebens verlieh. €s begann die 
Jurũckdrängung der Reformation, die 
Gegenreformation, derfelbe Kampf, 
der Italiens literariſche und wiſſenſchaft⸗ 
liche Blüte knickte, Spanien in dumpfe 
Geiſtesbeſchrãnktheit verſenkte, fowie in 
Frankreich wilden Bürgerkrieg ent⸗ 
feffelte, England und Schottland in bluti⸗ 
gen Tragödien erſchütterte; der endlich 


unfer Daterland zum Dreiffigjahrigen 
Kriege führen ſollte. 

Maximilians frohe 3uoerfidjt wurde 
durch ſolche Umftände nicht wenig er⸗ 
ſchũttert. Und gerade da trat die ſchwerſte 
prüfung feiner Feftigkeit und Über- 
zeugungstreue an ihn heran. Papſt 
Pius IV. erklärte auf das beſtimmteſte, 
nie werde er einen Kefer als deutſchen 
Kaifer anerkennen. Philipp Il. von Spa- 
nien ftimmte ihm bei. Die geiſtlichen 
Kurfürften wollten ebenfalls von einem 
lutheriſchen fjerrſcher nichts wiſſen; im 
Grunde konnte Kaiſer Ferdinand ſelber, 
als guter Katholik, nur gleicher Апі) 
darũber ſein. Ganz ohne Umſchweife 
ſtellte er im Januar 1560 dem Sohn die 
Alternative: entweder, wenn er in feiner 
Derftocktheit beharre, aller Hoffnung auf 
irdiſche Gröffe fid) zu begeben, oder 
aber, wenigſtens öffentlich, fich zum alten 
Glauben zu halten. Letzterenfalls meinte 
er ihm noch gr6feres, die Nachfolge in 
dem ungeheuren ſpaniſchen Reiche, in 
Nusſicht ſtellen zu dürfen, da der dortige 
Zweig der Habsburger damals nur aus 
Philipp ll. und dem körperlid) wie geiſtig 
ſchwãchlichen Don Carlos beſtand. 

Es war ein entfcheidender Augenblick in 
dem Leben Maximilians, den auch hãus⸗ 
licher Kummer bedrängte. Seine без $ 
mahlin Maria klagte aller Delt ihr Leid 
über ihres Cheherrn Ketzerei, über das 
bedrohte Seelenheil ihrer Kinder; ſchon 
war von der Scheidung der beiden Gatten 
die Rede. Der Dater zeigte ſich unglück= 
lich und gereizt, hatte den Sohn von 
allen weltlichen Gefdyäften entfernt und 
ihn genötigt, Phaufer zu entlaſſen. Mie 
hatte er ihn das Königreich Böhmen, 
deffen Titel doch Maximilian längft trug, 
betreten, fondern es, zu des älteften 
Sohnes großem Kummer, durch den 
jüngeren, Ferdinand, verwalten laffen. 
Eine Zeitlang blieb Maximilian feft und 
erklärte: in allem gehorche und ehre er 
den Dater, aber in religiöfen Dingen 
nidjt; eher würde er alle feine Güter 
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aufgebenund Gott in der Zurũckgezogen⸗ 
heit dienen. Indes diefe rũhmliche Ent⸗ 
ſchloſſenheit hielt nicht vor. Er machte 
noch einen Derfuch, Wahrhaftigkeit und 
weltliche Gr6ffe zu vereinen. Don feinem 
Vater, von dem ſpaniſchen Schwager un⸗ 
abläffig gedrängt, wandte er fid an die 
mãchtigeren ebangeliſchen Reichsfürſten 
mit der Anfrage, welche Hilfe fie ihm im 
Notfalle zu leiſten gedächten. Aber die 
jeder kühnen und weitblickenden Politik 
Unfähigen erteilten ihm nur kühl ab- 
lehnende Antworten. Da gab Maximilian 
endlich nach: es war nicht ein Bekennt⸗ 
niswechſel, es war eine politiſche Tat, 
beeinflufft durch die Furcht vor Ent= 
erbung, der Wunſch nach weltlicher 
Größe, das Streben nach dem Kaifer= 
tume und der ſpaniſchen Ferrſchaft. Die 
Nachwelt kann den Fürften wegen feines 
Seelenkampfes bemitleiden, auf Sym= 
pathie wird ſein ſchwacher Charakter 
keinen Nnſpruch erheben dürfen. Er legte 
in Prag, im Februar 1562, öffentlich das 
katholiſche Glaubensbekenntnis ab und 
verſprach, ein treuer Sohn der Kirche 
ſein und bleiben zu wollen. Gleichzeitig 
aber beteuerte er den proteſtantiſchen 
Fürften feine evangelifthe Gefinnung 
und verſprach ihnen, fei er erft Kaifer 
geworden, fo werde er zur Hugsburgi⸗ 
ſchen Konfeffion übertreten. Mit fo zwei⸗ 
deutigen Juſicherungen gewann er beide 
Teile, da jeder in ihm einen Parteige= 
noſſen zu erblicken meinte. Nun ward 
er im November 1562 zu Frankfurt 
einſtimmig zum römifdyen Könige ge⸗ 
wählt. 

Mochte aber ſeine innere Überzeugung 
fein, welche fie wolle, er hatte über die 
Jukunft ſeines Geſchlechtes und des 
Kaifertums endgültig entſchieden, und 
zwar im Sinne des Katholizismus. Mit 
einem gewiſſen Eifer hat er dieſer Kirche 
feinen älteften Sohn, Rudolf, zur Der- 
fügung geftelit, indem er ihn, immer in 
Hinfidht auf die Erbfcyaftsfrage, nach 
Spanien zur Erziehung fandte. Es war 


DE э} ә 


Э у AG чє 16 ar 


N 
к 


JE э} SF эу эу э 


BR, С 


єє чє чєє 


ein glänzender, ein welthiſtoriſch bedeut⸗ 


& [amer Sieg Roms! 


Rud) die ungariſche Krone ward im 
September 1563 dem Unterworfenen 
zuteil. 

Zehn Monate (pater, am 25. Juli 1564, 
ftarb dann Ferdinand l., und Maxi= 
milian IL, im 38. Lebensjahre, beftieg 
den Kaiferthron. Er war von mittlerer 
Statur und dabei von ſtattlicher Leibes» 
fülle, obwohl er von Zeit zu Zeit an 
ſchweren herzkrãmpfen litt. Sein 6eficht 
war geiftooll, mit mächtiger Ndlernaſe, 
von grofien, feurigen Augen belebt. Sein 
Auftreten war liebenswürdig und ver= 
bindlich, er redete ſieben Sprachen, ver= 
[апо noch allerlei Kunft und zumal mili⸗ 
täriſche Technik — ohne Zweifel war er 
ein geiſtreicher Mann, vielleicht der geiſt⸗ 
reichſte feines ganzen fjauſes, aber ohne 
Charakterftärke und Beharrlichkeit, die 
mehr als glänzende Gaben den Erfolg 
verbürgen. Wie er, der überzeugte 
proteſtant, ſich und ſeine Sohne der alten 
Kirche unterworfen hatte, ſo handelte 
er auch als Inhaber der deutſchen Kaifer= 
gewalt. Er hütete ſich wohl, mit dem 
papſttum und Philipp ЇЇ. zu brechen. 
Während er früher feinen Dater wegen 
deffen Nachgiebigkeit Rom gegenüber 
bitter getadelt hatte, wagte er nunmehr 
nicht einmal die gleiche Unabhängigkeit 
bon der Kurie zu bewahren wie jener. 
Gerade unter ihm machte die Gegen⸗ 
reformation in Deutſchland ihre erſten 
Fortſchritte. Es ift bedauerlich, dafi man 
dieſem Fürften wegen ſolchen Wankel⸗ 
muts denjenigen Grad von Adjtung und 
Sympathie verfagen ти, den feine her= 
vorragenden geiftigen Gaben ihm fonft 
geſichert hätten. 

In feinen Erblanden trat er der Ente 
wicklung des Luthertums keineswegs 
feindlich entgegen, fondern fuchte fie 
nur jedes [taatsgefährlicyen Charakters 
zu entkleiden und gewiſſermaffen in 
feinen eigenen Dienft zu ſtellen. Dagegen 
litt er in feinen Gebieten andere Sekten 
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nicht und bekämpfte vor allen den von 
ihm als antibibliſch und aufrũhreriſch 
gehafiten Kalvinismus. Juerſt hatte er 
beabfichtigt, dem Cuthertum volle Frei⸗ 
heit in Oſterreich, den boͤhmiſchen Гап» 
dern und Ungarn zu gewähren; indes 
eine abmahnende und drohende без 
ſandtſchaft des Papſtes bewog ihn, der 
оог kräftigem Widerſtand allezeit zu- 
rũckwich, nur dem Adel das Recht der 
Erbauung lutheriſcher Kirchen zu ge= 
währen, die freilich von jedermann be= 
ſucht werden durften. 

Für das auferöfterreichifche Deutſchland 
kamen die religiöfen Fragen unter der 
neuen Regierung zum erſten Male auf 
dem Reichstage von flugsburg (1566) 
zur Sprache. fier war Maximilian ge- 
willt, dem fugsburgiſchen Bekenntniſſe 
volle Freiheit zu belaffen, weitergehende 
Sekten aber nicht zu dulden; alſo auch 
im Reiche das konfervative, der katho⸗ 
liſchen Abendmahlslehre fic) nähernde 
und dabei ſtreng monarchiſche Cuther= 
tum auf Koften der fonftigen religiöfen 
Richtungen zu ftärken. Wirklich ſchloß 
der Reichstag alle von der Augsburgi= 
ſchen Konfeſſion abweichenden Bekennt⸗ 
niſſe сот Religionsfrieden aus — allein 
die Reformierten kümmerten fic) dar= 
um nicht. Alles blieb voll Streit und 
Unſicherheit. 

Die Jerfahrenheit der inneren 3uftände 
Deutſchlands verhinderte ebenſo wie 
Maximilians ll. Mangel an Tatkraft alle 
ſtarke Politik des Reiches nach auffen. 
Der Kaifer opferte Cioland den Polen, 
weil er hoffte, ſie wrden einen ſeiner 
Söhne zu ihrem Könige wählen. Er lief 
es zu, фа fie auch das Herzogtum 
Preuffen gãnzlich vom Reiche löften und 
als eine ihnen gehörige Provinz беђап= 
delten. Er mufite 1568 von den Türken 
einen Waffenſtillſtand um den traurigen 
Preis eines jahrlichen Tributs oon 30000 
Dukaten erkaufen. Während er früher 
gegen die drückende lbermacht feiner 
ſpaniſchen Derwandten angekämpft 


hatte, unter dem Beifalle des ganzen 
deutſchen Volkes, hat er ſchliefflich fidh 
ihnen unterworfen, ſie in ihrer Politik 
der Gewalt und Unterdrückung beftärkt 
und damit verſchuldet, daß die gegen 
Philipp 11. aufftändifcyen Niederländer, 
die zuerſt reichstreu und deutſch patrio⸗ 
tiſch geſinnt geweſen waren, ſich endlich 
auf immer von dem Reidjsperbande 
trennten. 

Eine neue Phafe in dem Leben und der 
Richtung Maximilians trat mit dem Jahre 
1568, der Kataſtrophe des unglücklichen 
Don Carlos, ein. y 
Diefes Ereignis belebte die Hoffnungen 
Maximilians oon neuem, dafi feine eigene 
Familie den ſpaniſchen Thron beſteigen 
würde. Jetzt kündigte ihm Philipp an, 
daf er eine Tochter des Kaifers, Anna, 
zu ehelichen wũnſche, und verſprach ihm 
für einen feiner Söhne die Hand einer 
ſpaniſchen Infantin; der Schwiegerſohn 
folle, wenn der katholiſche König keinen 
mãnnlichen Erben erzielen würde, deſſen 
Nachfolger werden; allein nur unter 
der Bedingung, ба Maximilian fic) ihm 
ſelbſt und den Spaniern durch eifriges 
Wirken im Sinne des Katholizismus und 
der ſpaniſchen Intereſſen empfehle. 


Durch die glänzende Ausficht verlockt, A 


gab Maximilian ll. bindende Derfpre= 
chungen und zeigte ſich fürder als treuer 
Dafall des Madrider Hofes. So bildete 
ſich eine habsburgiſche Geſamtpolitik 
heraus durch das enge Zuſammenwirken 
der beiden Linien des Haufes unter Füh⸗ 
rung Spaniens. Selbſtoerſtändlich übte 
das feinen Einfluß auf die inneren Der- 
hältniffe Deutſchlands; der Kaifer begann 
hier die katholiſche Partei zu ermutigen 
und zu unterſtũtzen. Das alles blieb den 
Deutſchen nicht verborgen. Mit patrio= 
tifhem Зогпе [ађеп fie, wie der Kaifer 
die ſtammes⸗ und reidjsoermandten 
Niederländer den ſpaniſchen henkern 
überließ, ohne ihr bewegliches Flehen 
um Hilfe und Rettung anzuhören. Früher 
hatte man ihn wenig gefürchtet, aber 
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doch geliebt und geachtet. Jetzt hielt тап 
ihn für trũgeriſch und falſch und glaubte 
ſich von ihm in religiöfen Dingen des 
Schlimmften verfehen zu müffen. Dabei 
trauten ihm die Katholiken um nichts 
mehr, da auch fie den ſpaniſchen Deſpo⸗ 
tismus fürchteten. Man hatte Maxis 
milians ll. Regierungsantritt mit Jubel 
begrüfit, weil man gehofft, bei ihm »ein 
gut deutſch aufrichtiges Herz zu [püren«. 
Jettfahmanihnmehrals ſpaniſchenStatt⸗ 
halter denn als deutſchen бегг[йуег an. 
Die Gegenreformation machte am Rhein, 
in Weſtfalen, in Süddeutfchland, zumal 
in den grofenteils ſchon proteſtantiſch 
gewordenen geiſtlichen Fürſtentümern 
reißende Fortſchritte. Die evangelifchen 
Stände waren viel zu ſehr mit den krypto= 
kaloiniſchen 3änkereien und dem er= 
bitterten Streite zwiſchen Cutheranern 
und Reformierten beſchäftigt, als daf 
fie Mufe gefunden hätten, fidh ihrer 
bedrängten Glaubensgenoſſen anzu- 
nehmen. 

Inmitten der von allen Seiten herein» 
brechenden Reaktion iff Maximilian Il. 
am 11. Oktober 1576 dahingegangen, 
ohne die Sterbeſakramente anzunehmen, 
zweideutig im Tode wie im Leben. Unter 
feiner Regierung, aber nicht allein durch 
ſeine Schuld, ſind alle die frohen fjoff⸗ 
nungen auf Einigung und Gröfje Deutſch⸗ 
lands für Jahrhunderte hinaus verwelkt. 
Ein freundliches Geſchick hatte die 
günftigften dufferen Umſtände ge⸗ 
währt: einen verföhnlichen, innerlich der 
neuen Lehre zugetanen Kaifer, ein durch 
eigene 3mwiftigkeiten gelähmtes Ausland. 
Deutſchland hätte dem Weltteil das бе= 
fek vorſchreiben können. Allein unfer 
Volk hat diefe Cage nicht zu benutzen 
verftanden. Iweierlei machte fic) hier 
widrig geltend. Zunächſt der Mangel an 
praktiſcher politiſcher Einſicht, der fo oft 
die deutſche Nation ſich über das, was 
ihr zunachſt und recht eigentlich not tat, 
vollig täufchen und ihre immenſen Kräfte 
auf lebendinge richten und zerfplittern 
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lief. Dor allem aber, zweitens, die 
Erftarrung der reformatoriſchen Be= 
wegung, das Dormiegen kleinlicher, 
befchränkter, ſelbſtſüchtiger Elemente 
innerhalb des deutſchen Proteftantismus. 
Da fpaltet er fih in drei Parteien 
wegen des Dogmas рот Abendmahl. 
Da fpaltet er ſich in die Partei der Fürften 
und die Partei des Adels. Da ſpaltet 
er ſich in Anhänger der Geufen und 
Augenotten und deren Gegner. Alle diefe 
Parteien und Faktionen haffen und be= 
kämpfen ſich auf das bitterfte; ehe fie 
untereinander paktieren, verbinden ſie 
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fic) wider die Genoffen lieber mit den [2 


Katholiken. Anftatt die Schlachten des 
Daterlandes, ſchlägt man lieber die 
Schlachten der Fremden; in allen Ge- 
fechten der Ausländer fliefit deutſches 
Blut, um deffen Preis ein einiges Deutſch⸗ 
land die Delt hätte beherrſchen können. 
Rom aber beutet planmäffig mit eben- 
foviel Geſchick wie Entſchloſſenheit diefe 
Schwäche ſeiner Gegner aus. 

Es erhielt Unterſtũtzung von dem neuen 
Kaifer Rudolf ll., einem von Natur be- 
gabten, aber durch bigotte Erziehung 
und lockeres Leben in der friſchen Kraft 
des Denkens und Wollens geſchwächten 
Fürften. Der jagd nach Naturmerkwürs 
digkeiten und nach dem wunderbaren 
Stein der Weiſen viel mehr ergeben als 
den Pflichten feines hohen Amtes, war 
er, innerhalb der engen Grenzen ſeines 
Wollens und Könnens, ein Förderer des 
ſtrengen, unduldſamen Katholizismus, 
ein Feind der neuen Lehre. Unter ſteter 
Begünſtigung durch ihn führten feine 
Oheime in Tirol, Kärnten, Steier und 
Krain die geſamten Bevölkerungen zur 
romiſchen Kirche zurück, zwangen glau= 
benseifrige Prälaten mit Hilfe ſpaniſcher 
und bayrifther Soldaten Reichsſtãdte wie 
Bistümer zum Derzicht auf das evan= 
geliſche Bekenntnis. 

Es war aber die Gewalt nicht allein, was 
Funderttauſende der Reformation wieder 
abſpenſtig machte, ſondern auch die Be⸗ 
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feftigung der alten Kirche durch das 
Trienter Konzil, die Herftellung der kirch 
lichen Gefinnung und Sittenreinheit unter 
den Klerikern, das feſte und ſichere Nuf⸗ 
treten der Katholiken, das mit den elenden 
3ankereien und dem ſchwächlichen Be⸗ 
nehmen der proteſtantiſchen Fürften und 
ihrer Theologen in fo glanzendem Gegen= 
[абе ſtand. Endlich darf man die eben⸗ 
ſo hingebende wie ſchlaue und gewandte 
Tätigkeit der Jefuiten, ihre vorzüglichen 
Unterrichtsanſtalten, ihre gewinnenden 
Predigten nicht vergeſſen; ſie haben ſich 
um die Reſtauration des Katholizismus 
die gröfiten Derdienfte erworben. 

Der eifrigere und entſchloſſenere Teil der 
Evangelifcyen wurde ſchließlich durch die 
ſteten Fortſchritte der Gegner zum Wider⸗ 
ſtande aufgerũttelt. Man mufte ein- 
ſchreiten, wenn man nicht alles aufs Spiel 
fetten wollte. Zuerſt machte fid) das іп 
den habsburgiſchen Erblanden geltend, 
wo der zweitältefte Bruder des Kaiſers, 
Matthias, obwohl ſelber Katholik, an die 
Spitze der proteſtantiſchen Oppoſition trat 
und 1608 Rudolf Il. nötigte, ihm die 
Regierung Ofterreidjs, Ungarns und 
Böhmens abzutreten. Dann auch im 
Reiche, wo die Meugläubigen von dem 
mächtigen und kampfluſtigen Könige 
Heinrich ІУ. oon Frankreich unausgefetzt 
ermutigt wurden, [id gegen die poli⸗ 
tiſchen und religiöfen Beſtrebungen der 
Habsburger zu einigen und zu erheben. 
Im Mai 1608 unterzeichneten zahlreiche 
deutſche Fürften und ſũddeutſche Reichs⸗ 
ſtãdte zu Ahaufen inFrankendie»Union«, 
einen Bund zu gemeinſamem Schutze der 
evangelifcyen Reichsſtände, unter der 
Führung von Kurpfalz. So fanden ſich 
Cutheraner und Reformierte wieder zu= 
ſammen, und zwar unter der energiſchen 
Leitung der pfälzifcyen »Kaloiner«. 

Im ganzen Reidje atmeten die Pro= 
teſtanten zuberſichtlicher auf. Manzwang 
Matthias, feinen Untertanen völlige Re- 
ligionsfreiheit zu gewähren, die auch die 
adminiftrative Machtlofigkeit der habs= 


burgiſchen Regierung zur Folge hatte. 
Die Böhmen und Schlefier nötigten den 
kraftloſen Kaifer Rudolf, ihnen in den 
beiden »Majeftätsbriefen« religiöfe Dul= 
dung, mit geringen Einſchränkungen, 
zuzugeftehen. Diefe Länder ſahen evan= 
geliſchen Ständerepubliken ahnlicher als 
einer katholifchen Monarchie. — Rudolfll. 
hatendlidj1611 auch Böhmen und Schleſlen 
Matthias überlaffen müffen, trotz} feines 
kaiferlichen Titels ein ohnmächtiger Ge= 
fangener; das Reich hat keinen Derſuch 
gemacht, fein nominelles Oberhaupt vor 
dieſer ſchlimmen Demütigung zu retten. 
Am 20. Juni 1612 ift ihnen der Unglück⸗ 
ſelige durch den Tod entzogen worden. 
Ohne Rückſicht auf dieſen Kaiſer hatten 
ſich inzwiſchen, den plötzlich fo gewaltigen 
Fortſchritten der Meuglaubigen gegen⸗ 
über, die wichtigſten katholiſchen Reichs⸗ 
ftände unter der Leitung des ebenſo 
klugen wie tatkräftigen, ehrgeizigen 
und fanatiſch katholiſchen Herzogs Maxi= 
milian von Bayern gleichfalls zu einem 
Bündnis zuſammengeſchloſſen, der im 
Juli 1609 zu München unterzeichneten 
»Liga«. Alle tatkräftigen und entſchie⸗ 
denen Elemente in Deutſchland waren 
nunmehr in zwei feindliche Lager ge= 
trennt, in das der Union und das der 
Liga, in denen man fic) beiderfeitig mit 
der Hand am Schwerte mifftrauifd) und 
hafferfüllt betrachtete. Duldſam, voll 
Achtung für fremde Überzeugung war 
niemand. Die Hnhänglichkeit an das 
Reich, an das grofje deutſche Daterland, 
der letzte Reſt patriotiſcher Gefinnung, 
wie ſie im 16. Jahrhundert noch nicht 
vollig untergegangen waren — im Be= 
ginne des 17. Jahrhunderts waren ſie 
verſchwunden. 

Alles war ſonach vorbereitet für den 
Nusbruch des grofßen dreißigjährigen Re⸗ 
ligionskrieges. Furchtbar follte Deutſch⸗ 
land kämpfen und leiden, um für die 
Welt den herrlichen Grundfatz der reli⸗ 
giöfen Duldung und Gewiſſensfreiheit zu 
ſchaffen und zu verwirklichen. 
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Der 


Dreißigjährige Krieg. 


Don fans von Imwledineck-Südenhorft. 


Herrlich lief ſichs leben im heiligen 
Römiſchen Reich, als mit der Regierung 
Ferdinands l. eine Friedensperiode bee 
gonnen hatte, die bis zum Ende des 
16. Jahrhunderts reichte und auch in den 
erſten Jahrzehnten des 17. trotz drohender 
Derwicklungen keine ernſtliche Unter- 
brechung erfuhr. In den öſtlichen Grenz= 
ländern mufte man fid) freilid mit den 
Türken herumſchlagen und die häufig 
wiederkehrenden Einfälle der Baſſen von 
Bosnien, bon Ofen und Semendria u. a. 
zurũckweiſen, dort mufften die habsbur⸗ 
giſchen Alpen= nnd Donauländer ihre 
Aufgebote ftellen, feſte Plätze erbauen 
und ihre Rüftkammern leeren, aber im 
Innern des Reiches fühlte man fich darum 
doch nicht fehr beunruhigt. Man las in 
Städten und Burgen die aufregenden 
Türkenzeitungen, die man denpoſtreitern 
um einige Pfennige abkaufen konnte, 
aber mit Mannfdyaft und Geld beteiligte 
man ſich nur fpärlid) an dieſen kleinen 
Feldzügen, die feit dem Tode des grofien 
Suleyman an Gefährlichkeit verloren 
hatten. Das Gefühl der nationalen So: 
lidarität war wenig entwickelt, der Be= 
griff der Ritterlichkeit nicht notwendig 
mit Opferfreudigkeit verbunden. 

In jener langen Friedenszeit dürfte 
Deutſchland den hoͤchſten Grad ооп Wohl⸗ 
ſtand und Kultur erreicht haben, den es 
jemals befafj. Ali das geſchmackvolle 
Renaiffancegerät, die Kleider, Bilder, 
Waffen, die wir heute in den Mufeen, bei 
Antiquaren und Altertumsfreunden be= 
wundern, wurden zum größeren Teile 
damals geſchaffen und zierten nicht nur 
die Burgen und Schlöffer des hohen Adels 
und die Häufer der Patrizier in den durch 
ihren Reichtum weltberühmten Reichs- 
ftädten, ſondern auch in beſcheideneren 
Edelhöfen und in den guten Stuben der 
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Ackerbürger, ја felbft in Bauernhöfen und 
Herbergen. Inden Dörfern gab es Latein= 
ſchulen, die heimiſchen Univerfitäten 
nahmen an 3ahl zu und wurden von 
Taufenden von Studenten beſucht; auf 
den hohen Schulen Italiens nahmen die 
Angehörigen der deutſchen »Mation«, 
die ihre eigene Derfaffung hatte, eine 
herrſchende Stellung ein, in Paris und 
Montpellier faffen ununterbrochen deut= 
fhe Juriften und Mediziner zu Füßen der 
berühmteften Lehrer. Wer fidh zum 
Kriegshandwerk hingezogen fühlte, der 
zog in die Fremde, парт Dienfte bei 
Spanien und der franzöſiſchen Ligue, 
wenn er katholiſch war, bei Geufen und 
Hugenotten, wenn er fih zu Luthers 
oder Caloins Lehren bekannte. 

Ruch von diefen Kämpfen geben die Mef- 
relationen und »Wahrheitsgetreuen Be= 
richte häufig Лафгіфі, man hörte auch 
in der Kirche davon, und es kam nicht 
feiten vor, daf in Städten mit gemifchter 
Konfeffion nur wenige Schritte von= 
einander der himmliſche König gleidj= 
zeitig in leidenſchaftlichen Hymnen um 
den Sieg des Evangeliums angefleht und 
fürdieSöldlingederalleinfeligmadjenden 
Kirche in Anfprud) genommen wurde. 
Man erfuhr, daß der Krieg um Gottes 
Willen geführt werden müffe, даб man 
aus mächtigen Mörfern und Kartaunen 
glühende Kugeln in die Städte fof, in 
denen Gott in anderer Form gedient 
wurde, als es der eigene Glaube vor= 
ſchrieb. 

Bald hieß es, der König von Frankreich 
wolle den Krieg auch an den Rhein ver= 
pflanzen, dann kam die Kunde, dafi er 
mitten in Paris von einem Dominikaner 
erdolcht worden fei; Kaifer Rudolf wolle 
den Frieden mit den Türken nicht unter⸗ 
ſchreiben; in Böhmen und Mähren habe 
das Evangelium geſiegt, ein Majeftäts» 
brief ſichere dort die Freiheit, das Wort 
Gottes zu lehren, in Steiermark und 
Kärnten aber ſeien die prãdikanten рег» 
jagt, die Bibeln verbrannt, Bürger und 
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Bauern mit vorgehaltenen Spieffen und 


Feuerrohren in die Pfarrkirchen und % 


in die Beichtſtühle getrieben worden. 
Und dann vernahm man von 3ufammen= 
künften der Fürften und Ratsherren, von 
Derſchwöorung und drohender Juſam⸗ 
menrottung, von Rũſtung und Befeſtigung 
und hörte eines Tages den Trommel= 
ſchlag, mit dem eine Derbekommiffion 
die jungen Leute darauf aufmerkſam 
machte, daf Л. und Л. ein Regiment 
»Teutfcher Knedjte« werbe, und daß 
jeder gegen Sold und Doppelſold dabei 
Beſtallung finden könne, der mit Spieß 
oder langem Schwert umgehen könne 
oder der geſchickt ſei, ein Feuerrohr auf 
die Gabel zu legen und mit der Lunte 
abzuſchieffen. 
ooo 

Лип gab es Krieg im eigenen Lande. Um 
des Glaubens willen war er ausge= 
brochen. Aber bald ſtanden andere Dinge 
dabei auf dem Spiel: Königskronen und 
Kurhäte, Fürſtenrecht und Reichsber⸗ 
faffung! 

50 Jahre lang hatte man fid) mit Worten 
bekriegt, in Flugſchriften begeifert, auf 
Reidjs= und Kreistagen nach Möglich= 
keit Prügel zwifchen die Füße geworfen, 
50 Jahre lang hatte man mit dem Feuer 
gefpielt, nun mufte es einmal zünden! 
Die Fläche, die von den Dätern der päpft= 
lichen Kirche in Trient gegen die Anders= 
gläubigen ausgeſprochen worden waren, 
ſollten in Erfüllung gehen; die jünger 
Coyolas waren für den Kampf gerüftet, 
auf den fie als den großen Zweck ihrer 
emfigen Tätigkeit unentwegt hinge= 
wieſen hatten; die Allianz der beiden 
Weltmächte, Spaniens und des Papftes, 
war notwendig gegen alle politifdyen 
Kräfte gerichtet, die aus der verjüngten 
chriſtlichen Lehre Nahrung ſogen. Spanien 
glaubte damals noch den Widerſtand 
der proteſtantiſchen Niederlande brechen 
zu können, es fürchtete nichts mehr als 
die Unterſtützung feiner hartnäckigen 
Gegner durch das ebangeliſche Deutſch⸗ 


land. Siegte es in Holland, dann war 
Spanien wieder fähig, die Ideen Karls V. 
aufzunehmen, dann durfte es aud) un= 
geftraft nach den Reichtümern der Rea 
publik von San Marco greifen, nach 
denen es ſchon lange lüſtern war. In 
dieſe Intereffenfphären war auch das 
deutſche Haus Habsburg gebannt. Als 
Martin Luther das deutſche Gemüt іп § 
feinen Tiefen erregt hatte, da war habs= 
burg den nationalen Fragen zu weit 
entrückt gewefen, um die Bedeutung der 
neuen Weltanſchauung würdigen zu 
können. Den Beſitzern der reichſten 
Länder der Erde, denen die Koftbar= 
keiten beider Indien anheimgegeben zu 
fein ſchienen, damit fie mit den Fabel⸗ 
kaifern des Orients an Glanz wetteifern; 
können, darf man es wohl verzeihen, 
dafi fie dem »Möndjsgezänk« nicht die 
Macht zuſchrieben, ihren Willen zu be= 
fhranken oder ihre Herrfchaft einzu= 
engen. Man begreift, daß fie die Ge= 
legenheit überfahen, fich ſelbſt mit dem 
mebiatifierten Territorium der geiſtlichen 
Reichsſtãnde das erbliche deutſche Kaifer= 
tum zu ſichern. Ob Maximilian ll. es 
noch in feiner Hand gehabt hätte, der 
habsburgiſchen Politik diefe Wendung 
zu geben, wird niemand mehr zu ent= 
ſcheiden wagen. Wir wiffen aber, daf 
weder er noch irgendeiner feines hauſes ¢ 
feit Karl V. willensftark genug veran- 
lagt war, um fo gewaltig in die бе= 
ſchichte der Welt einzugreifen. / 
Döllig in den Dienft der katholiſchen 

Aktionspartei trat Habsburg unter dem 
Einfluffe der bayerifdyen Wittelsbacher, 
derenRivalitätmitdenpfälzifcyenDettern 
fie zur Aufnahme des jeſuitiſchen Kampf= 
programmes ganz befonders geeignet 
gemacht hat. Die Mutter Ferdinands Il., 
Erzherzogin Maria, war die Tante des 
Herzogs Maximilian von Bayern. Sie 
hat ihren Sohn auf die hohe Schule nad) 
Ingolftadt und in die Zucht des Patres 
S.J. gegeben, fie hat feine erften Re= 
gierungsſchritte in Inneröſterreich ge= 


leitet, ihr darf die geiftige Urheberfchaft 
der Gegenreformation in den öfter» 
reichiſchen Alpenländern, die Ausrottung 
des evangelifdyen Bekenntniffes mit 
Schwert und Spief nicht ſtreitig gemacht 
werden. Mit dieſem Angriffe auf den 
Beſitzſtand der evangelifchen Partei, wie 
er zur Zeit des Augsburger Religions- 
friedens (1555) vorhanden geweſen war, 
wurde der evangelifcye Geift zum Kampfe 
herausgefordert. 
Der Wortlaut des Friedens war der 
Gegenreformation nicht hinderlich, denn 
dieſer gab jedem Reichsſtande für fid) 
und feine Untertanen die Entſcheidung 
über die Konfeffion anheim; indem das 
haus Habsburg dieſes formale Recht mit 
Gewaltanwendung ausnützte, trat es 
von der Stellung, die ihm das Kaifer= 
tum verleihen ſollte, zurũck, es konnte 
von den evangelifdyen Ständen nicht 
mehr als ein Schũtjer ihrer Freiheiten 
angeſehen werden, ſondern wurde eine 
drohende, feindliche Macht, gegen die 
fie einen Kampf auf Leben und Tod be⸗ 
ſtehen mufiten. Das war die Wurzel des 
deutſchen Krieges, den zu führen das 
deutſche Dolk in feiner beſonderen Cig= 
nung zur konfeffionellen Rechthaberei 
ſich ſelbſt auferlegte. 
Die Macht des Hauſes Oſterreich ſchien 
zwar kaum geeignet zu einem kriege= 
riſchen Dorftofe von unabſehbaren 
Folgen, als Erzherzog Ferdinand, der 
das Syftem der Glaubenseinheit zur 
Nnerkennung gebracht hatte, an die 
Spitze des hauſes berufen wurde. Die 
beiden Kaifer aus der niederöfterreichi= 
ſchen Linie, Rudolf und Matthias, waren 
kinderlos geblieben; ihr Streit um die 
Regierung in Böhmen und Mähren hatte 
die Macht der Stände dieſer Länder 
weſentlich gehoben. Er hatte die Aner= 
kennung der ftändifchen Autonomie 
durch den Majeftätsbrief zur Folge ge= 
habt. Nachdem die Alpenländer vor der 
katholiſchen Reaktion die Segelgeſtrichen 
hatten, war Böhmen und Mähren der 


einzige Boden, auf dem ſich eine Oppo⸗ 
fition gegen die Intoleranz Ferdinands 
geltend machen konnte. 

Schon ſeit den Wirren des Bruderzwiſtes 
beftanden Beziehungen zwiſchen einzel⸗ 
nen баиріегп der ebangeliſchen Stände 
in Böhmen, Mähren und Tiederöfterreic) 
und den Führern der deutſch-ebange⸗ 
liſchen Union, beſonders mit den pfäl= 
ziſchen Diplomaten. Diefe wurden nun 
neuerdings aufgenommen und erhielten 
die gröffte Bedeutung, nachdem die Ор= 
pofition der ebangeliſchen Stände in 
Böhmen фига) das Attentat auf die 


@ königlichen Statthalter (Prager Fenfter= 


fturz 23. Mai 1618) in eine offene Re= 
bellion übergegangen war. Die provi= 
ſoriſche Regierung von dreißig Direk= 
toren, die der böhmiſche Landtag einge⸗ 
fett hat, nachdem der »landesübliche« 
Gewaltakt den friedlichen Nusgleich mit 
den habsburgern unmöglich gemacht 
hatte, fühlte ſich fo unfelbftändig und 
war ооп ihrem eigenen Unvermögen [о 


ſehr überzeugt, dafi fie der deutſchen 
Leitung nicht entbehren konnte. Die 


Edelleute tſchechiſcher Nationalität, die 
fih dem geiftigen Urheber der Empo⸗ 
rung, dem Grafen Matthias Thurn, dem 
Angehörigen einer Kärntener Familie, 
angeſchloſſen hatten, die Cobkowitz, 
Kinsky, Ruppa, Budowec u. a., dachten 
nicht nur niemals daran, dem Tſchechen⸗ 
tum eine politiſche Rolle beizumeſſen, 
fie erachteten es vielmehr im Intereffe 
der Krone Bohmens und ihrer Autonomie 
für unerlaflidy, fie in einen noch engeren 
Verband mit dem deutſchen Reiche zu 
bringen, als fie bisher geftanden war. 
Man hielt die Politik des Haufes Habs= 
burg und die politiſchen Aufgaben des 
deutſchen Reiches ſcharf auseinander. 
Schon im juli verhandelte ein pfalziſcher 
Dertrauensmann, Graf Albrecht Solms, 
mit den Prager Politikern, die zugleich 
für die Leitung ihres Kriegswefens aufer 
Thurn noch einen Grafen Hohenlohe in 
Nusſicht nahmen. Die radikale Partei 


des böhmiſchen Landtages, die jede Der= 
föhnungsaktion mit der Wiener Regie= 
rung zu hintertreiben befliffen war, 
nahm noch bei Lebzeiten des Kaifers 
die Übertragung der böhmifcyen Königs» 
krone an einen deutſchen Fürften in 
Rusficht. Als am 26. März 1619 Matthias 
frühzeitig fein Leben beendete, einigte 
fie ſich mit den Pfälzern über den Plan, 
den Kurfürften Friedrich an Stelle Ferdi= 
nands, der des Thrones verluftig erklärt 
wurde, zum König von Böhmen zu 
wählen und zugleid) die Kaiferwahl 
Ferdinands zu vereiteln. Pfalz trat mit 
dem kapitalkräftigen Herzog Emanuel 
роп Savoyen in Beziehung und entlockte 
ihm mit der Nusſicht auf die Kaiferwürde 
oder die böhmiſche Königskrone einige 
nicht unerhebliche Beträge für ſeine 
Rüſtungen; als aber im juli 1619 die 
Wahloerhandlungen in Frankfurt a. M. 
begannen, ſtellte fich fofort heraus, daf 
die katholiſchen Fürften, nãmlich die drei 
rheiniſchen Erzſtifte und Ferdinand als 
König ооп Böhmen, völlig einig waren, 
unter den drei evangelifdyen Wählern, 
Pfalz, Sachſen und Brandenburg, jedoch 
keine Derftändigung über einen Gegen= 
kandidaten hergeſtellt werden konnte. 
Die Folge davon war, daf die Evange⸗ 
liſchen jenem Ferdinand die hödıfte 
Stellung im Reiche einräumten, der ſich 
offen als Bekämpfer ihres Glaubens be- 
kannt hatte. 

Friedrich V. von der Pfalz nahm wenige 
Tage {pater die Wahl zum König von 
Böhmen an und wurde dadurch der 
Gegner des eben gekrönten Kaiſers, der 
ſeinerſeits entſchloſſen war, ſein Erbrecht 
auf Böhmen mit der Gewalt der Waffen 
geltend zu machen. Trotjdem die Wahl 
in Frankfurt eine Niederlage der pfälzi= 
ſchen Politik bedeutete und zugleich 
nachgewieſen hatte, daß die Organiſation 
der ebangeliſchen Stände im Reiche wert⸗ 
los war, durfte das Unternehmen Fried= 
richs doch nicht bon vornherein als aus⸗ 
ſichtslos angeſehen werden, weil Ferdi⸗ 


nand in ſeinen Erblanden ſelbſt keine 
Stütze fand, ſondern Gefahr lief, heimat= 
los zu werden. Schon war Mähren für 
die böhmiſche Rebellion gewonnen, in 
Oberöſterreich trat die evangeliſche 
Candtagsmehrheit mit den Böhmen in 
ein Bündnis. Niederöfterreid) war nahe 
daran, diefem Beifpiel zu folgen, in 
Ungarn gewann der Fürft von Sieben 
bürgen, Gabriel Bethlen, ungeahnten 
Einfluß und verſprach den Böhmen hilfe; 
aufjerdem bemühte fidh Chriftian der 
Ältere von Anhalt, der kühnfte und 
leidenſchaftlichſte Berater des Kurfürften, 
um die Wiedererweckung der proteſtan⸗ 
tiſchen Oppofition in Inneröfterreidy und 
um deren Unterſtützung durch die Re⸗ 
publik Denedig. Dare bei allen dieſen 
natürlichen Gegnern der katholiſchen 
Liga das nötige afi von Derftändnis 
für die ihnen drohenden Gefahren vor= 
handen geweſen und hätten fie fid) da= 
zu entſchloſſen, rechtzeitig der gemein⸗ 
ſamen Sache Opfer zu bringen, fo würde 
Ferdinand wohl bald vor der Alterna= 
tive geftanden fein, entweder auf die 
Glaubenseinheit oder auf feine Länder 
zu verzichten. 
ооо 

Im Beginne des böhmifchen Krieges hatte 
keiner der Beteiligten, möge es ein 
Candesherr oder eine Partei gewefen 
fein, eine Dorftellung von den Anforde= 
rungen, die der Krieg an fie ftellen würde. 
Sie kannten den Krieg nicht und dachten 
nicht daran, daß fie über kurz durch ihn 
in ihrer ganzen bisherigen Exiſtenz in 
Frage geſtellt fein würden; fie über= 
ſchätzten ihre Macht und die Feftigkeit 
ihrer Stellung, glaubten die Grenzen der 
Haftung feſtſtellen zu können, die ſie bei 
dem Kriegsgeſchäfte eingingen und 
mufiten bald gewahr werden, dağ der 
Krieg neue Mächte ſchuf, denen fie nicht 
mehr gewachſen waren. Während des 
Krieges, der mit den 3ufammenftößen 
einiger tauſend böhmifcher und kaiſer⸗ 
licher Soldaten unter dem Grafen Thurn 
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Im Winter роп 1678 auf 1679 Пе! dem Großen 
Kurfürftendie fchwere Aufgabe zu, die inPreußen 
eingefallenen Schweden nach Livland zurükzu- 
treiben. Über die Eisdecke des Кигіїћеп Pafis 
folgte er im Schlitten feinem Beere bei der Der- 
folgung des Feindes. Bochaufgerlchitet IpAht der 
Kurfürft hinaus In die Ferne, fein Beglelter 
deutet nach den Filenenden. Auch der Kurprinz 
begleitete feinen Dater auf dem Kriegszuge. © 


und dem aus ſpaniſchem in kaiſerliche 
Dienſte getretenen Grafen Bucqudi be- 
gann und der volle 30 Jahre wahren ſollte, 
hat ſich der Charakter des geſamten 
Kriegsfyftems geändert und der Über= 
gang vom geworbenen zum ſtehenden 
Heere vollzogen. Für kurze Зей ent- 
ftand ein Übergewicht, ja eine Allein= 
herrſchaft des organifierten Soldaten 
ſtandes, die den grellſten Gegenfat zu 
deffen nebenſachlicher und untergeord= 
neter Stellung in der letzten langen 
Friedenszeit darſtellte. Die Epoche des 
Kondottieriweſens brach über Deutſch⸗ 
land herein, indem das ſeit Maximilian l. 
eingebürgerte Kleingewerbe der Lands= 
knechte durch den grofien Bedarf in einen 
Grofibetrieb umgeftaltet wurde, der ſelbſt 
die Leiftungen der Sforza, Colleoni u. a. 
noch übertraf. 

Mit der Ausbreitung des böhmiſchen 
Krieges auf andere deutſche Territorien, 
endlich auf das ganze Reich, mufte das 
militärifche Geſchãft immer grofartigere 
Dimenfionenannehmen, die Entſcheidung 
über die Machtfragen den flüffigen Geld= 
mitteln der Kriegführenden zufallen. Die 
pfälziſche Sache ſcheiterte an deren 
Mangel, der Kaiſer ſiegte durch die hilfe 
eines Bundesgenoſſen, der ein oortreff= 
licher haus- und Staatswirt war und 
deshalb ũber einen ausreichenden Kredit 
verfügte. Hätte Friedrich von Böhmen 
und Pfalz im Spätherbft 1619, als feine 
Truppen zugleich mit denen Bethlens 
Dien umfdjloffen, dem Fürften von 
SiebenbürgendieSummen zurDerfügung 
ftellen können, die er für die Erhaltung 
feines Heeres benötigte, fo wäre Bethlen 
nicht veranlafit gewefen, mit dem Kaifer 
zu verhandeln und fic) von der Allianz 
mit Böhmen und Dberöfterreid) zurũck⸗ 
zuziehen. Nielten die Ungarn aber nur 
noch wenige Wochen vor Wien aus, fo 
fiel Dies in die Hände der Derbündeten, 
und Ferdinand mufite fidh nach Inner= 
oſterreich zurückziehen und durch Kon= 
zeſſionen an die Proteſtanten ſeine er- 


к 
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erbten Fürftentümer retten. Aber aud) 
nach der Rettung oon Wien und Nieder- 
öſterreich würde ihn niemand anderes 
wieder auf den Prager fradſchin geführt 
haben, als Maximilian von Bayern, der 
nicht nur durch feinen politiſchen Der= 
ſtand und feine Charakterfeftigkeit, fon= 
dern auch durch das Dertrauen, das fein 
Finanzwefen erweckte, zum fjaupte der 
deutſchen Katholiken berufen war. Die 
Beifteuern Spaniens und des Papftes 
Paul V. wirkten weſentlich mit, der Liga 
die Überlegenheit über die mut= und 
geldarme Union zu berſchaffen. 

Als durch die Schlacht am Weißen Berge 
(S. November 1620) der Sieg des Kaifers 
und derligaũber die bohmiſchen Rebellen 
und über den leichtfertigen Pfalzgrafen 
entſchieden war, die ihre Truppen viele 
Monate nicht bezahlt und deshalb unzu= 
frieden, ja zur Meuterei geneigt gemacht 
hatten, würde der Krieg vielleicht ein 
Ende genommen haben, wenn die Krieg= 
führenden nicht aus der Mitte ihrer mili= 
tärifcyen Funktionäre heraus die An= 
regung zur Schaffung neuer Madjtmittel 
erhalten hätten. Graf Ernft von Mans= 
feld, Parteigänger des Pfalzgrafen und 
Winterkönigs, und Albrecht von Wallen⸗ 
{tein (Waldſtein), ein kaiferlicher Reiters 
oberft und Groffkapitaliſt, haben faſt 
gleichzeitig die praktiſche Anwendung 
der bereits in der Theorie vorhandenen 
Erkenntnis verſucht, eine Armee durch 
ihre eigene Kraft zu erhalten, d. h. durch 
Androhung der Gewalt gegen die Be⸗ 
wohner des Landes, das in ihrem Madjt= 
bereiche lag. Mansfeld, unterſtützt vom 
engliſchen Oberſten Dere, brachte ein 
Heer von 15000 Mann in der Oberpfalz 
zuſammen, zog, von Maximilian bedroht, 
ооп dort in die Unterpfalz, ſchlug fic) 
hier mit Spaniern und Cigiſten herum 
und [tand im Winter 1621 22 im Elſaß: 
eine Militarmadht für ſich, bald mit, bald 
ohne Beziehung zu Friedrich V. oder 
deffen Schwiegervater Jakob von Eng= 
land, von dem er bei Beginn feiner ſelb⸗ 
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ftändigen Feldherrnlaufbahn Geldunter⸗ > 
ſtützungen erlangt hatte. Sein Beifpiel 477 


fand Nachahmung; Chriftian von Braun- X 


ſchweig, der Ndminiſtrator von Halber= 
ftadt, und Georg Friedrich von Baden= * 
Durlach ergriffen die Partei des vom 


Kaifer geädhteten und feiner Kur be⸗ 50 
7а 


raubten Pfalzgrafen, warben Truppen 

teils mit hollãndiſchem, teils mit eigenem у 
Gelde und raubten mit ihnen іп den une 
gerüfteten hilfloſen Landfdyaften die 
Mittel zur Dergr6ferung der urſprüng⸗ 
lich kleinen Scharen. Die drei deutſchen 
Kondottieri hatten im Frühjahr 1622 
zufammen 70000 Mann auf den Beinen, 
eine Streitkraft, wie man fie feit der 
Mühlberger Schlacht in Deutſchland nicht 
geſehen hatte. 

ooo 

Waltet im Leben der drei proteſtantiſchen 

Fürften, die als Kriegsfreunde des N 
Pfälzers das Schwert ergriffen und an 


der Spitze von geworbenen Söldnern К 


М 


umgibt, fo tritt uns in Albredjt von 2 
Wallenſtein vor allem der Spekulant, 7 4 | 


der vor keiner Form des Erwerbs zu= AR 


Deutſchland durchzogen, ein grofier 
abenteuerlidj-ritterlidjer Zug vor, der 
ihr vom Standpunkte der Sittlichkeit 
kaum zu rechtfertigendes Treiben mit 
einem Schimmer von Soldatenromantik 


rückſchreckende Grofunternehmer ent- $ 


gegen, der felbft niemals Soldat aus hi 
Berufsfreude war und das Kriegswefen oni 
nur als Gelegenheit zur Macdjtäufjerung, 9 


zur Befriedigung des Ehrgeizes und der R 
Gewinnfucht betrieb. 

Die Grundlage feines Auftretens als 
Heeresſchöpfer war das riefenhafte Der= 
mögen, das er durch Überoorteilung 
feiner Smirſchickuſchen Derwandten, 
durch Beteiligung an der Münzentwer= 
tung, ап den gangbaren Кіррег= und 
Wippergefchäften und durch Ein- und 
Derkauf konfiszierter böhmifcher Güter 
erworben hatte. Es fette ihn in die Lage, 
dem Kaifer Millionen zu borgen und fich ) 
bei den Rückzahlungen immer aufs neue 
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zu bereichern, es ermutigte ihn zu dem 
feit 1623 wiederholt geftellten Antrage, 
dem Kaifer eine Armee aufftellen zu 
wollen. Erſt 1625 wurde er angenommen, 
als Ungarn die vorhandenen kaiſerlichen 
Streitkräfte infolge der erneuten Kriege 
mit Bethlen allein in Anfprudj nahm, als 
die Beteiligung des niederſächſiſchen 
Kreifes an der Unterſtũtzung des Winter= 
königs den [Фоп faſt unterdrückten 
Widerſtand der pfälziſchen Partifane 
neuerdings belebte, und als Kardinal 
Richelieu die Зей gekommen erachtete, 
die Politik Heinrichs IV. wieder aufzu= 
nehmen und den Widerſtand der deutſchen 
Reidjsftände gegen den Kaifer moͤglichſt 
zu fördern. Ferdinand fühlte ſich bei allen 
dieſen Komplikationen ausſchliefflich auf 
die Hilfe Maximilians von Bayern an- 
gewieſen, deffen Dienfte er durch den pfal= 
ziſchen Kurhut und durch die Derpfandung 
Obersſterreichs genügend gelohnt zu 
haben glaubte, der aber nicht aufhörte, 
ihn zu bevormunden und ihn feine Macht 
fühlen zu laſſen. Maximilian hatte nie 
die fbſicht gehabt, einſeitig für die Єг= 
höhung der Stellung des Kaifers zu 
wirken, er ſtrebte einer Reform des 
Reiches durch Derftärkung des Einfluffes 
der großen fürſtlichen Territorialherren 
zu und benũtßte die Liga zur Beſchrãnkung 


t 


е Ie 26 IA 


IE IF SF اق‎ I A ду 


der kaiſerlichen Macdhtoollkommenbheit, A 


die diefer Reform entgegenftand. 

Als die erfte Wallenſteinſche Armee in 
der Stärke von 14800 Mann zu Fuff 
und 7600 Reitern von Eger aus ins Reid) 
marſchierte, befand fid) das Heer der 
Liga gegenüber den Truppen Mansfelds 
und des halberftädters, denen der König 
Chriftian ІУ. von Dänemark bereits feine 
Unterſtützung zugefagt hatte, in arger 
Bedrängnis. Wallenſtein ſicherte ihnen 
durch feinen Rufmarſch die Winter- 
quartiere und ſprengte durch den Sieg 
bei Deffau (25. April 1626) Mansfeld von 
den Derbündeten ab, trieb ihn durch 
Schleſien nach Ungarn und übernahm 
darauf den Schuß von Wien gegen 
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Bethlen Gabor, der von der Pforte zum 
Angriff ermächtigt worden war. Sein 2 
Erſcheinen genügte, Bethlen zu einem a 
Daffenftill{tande zu bewegen. Der Kaifer IN 
hätte nun gut daran getan, feinen ſieg- 

reichen General zur Befeftigung feines 17 
ungariſchen Befies zu verwenden, er DOS 
durfte jedoch Dallenftein nicht im eigenen 0 
Lande behalten, weil ег deffen Armee ) 
nicht aus eigenen Mitteln bezahlen konnte У 
und ihr Dermeilen für jede Landfdyaft 
den materiellen Ruin bedeutete. Schon 
zeigte es ſich alfo, daß die Ere 
haltung dieſer Armee nicht immer mit 
den Intereffen des Kaiſers zufammenfiel, 
Daf ihre Derwendung nicht fo ſehr von 
feinem Willen als von den Dorfchidgen 
abhing, die ihr Führer und Erhalter ihm 
dafür unterbreitete. Diefe waren aller- % 
dings verlockend genug. Ganz Nord= ® 
deulſchland follte dem Kaifer unter- I 


% 


Beſatzungen belegt, eine kaiferlidje Nr⸗ 
таба in der Oſtſee aufgeftellt werden. 
Mit ſolchen Abfidhten trat die kaiferlidye 
Politik aus dem Rahmen, den ihr Maxi- 
milian роп Bayern vorgefteckt hatte, 
heraus. Deffen Generalleutnant Graf oon 
Tilly hatte den Dänenkönig bei Lutter am 
Barenberge (27.Auguft1626) geſchlagen; A 
eine unmittelbare Gefahr drohte der ¥ 

katholiſchen Sache nicht, man durfte 1 
daran denken, Ordnung im Reiche zu 
machen. Dazu brauchte man keinen 
Dallenftein; man mufte im Gegenteil 
die entfetzliche Geiffel aller Reidjsftände, 
der katholiſchen wie der ebangeliſchen, 
die auf Koſten der Stände unterhaltene 
Armee aus dem Reiche entfernen, ehe 
man ein geordnetes Derfaſſungsleben 
wieder herzuſtellen hoffen durfte. Aber 
hon war Wallenſtein, diesmal mit 
32 000 Mann, wieder aus Mähren nach 
Norden aufgebrochen, hatte Schleſien 
von den Truppen der ebangeliſchen 


Friedensbeſtimmungen vorgeſchrieben. 
Welcher habsburgiſche Kaifer hatte feine 
Fahnen an der Dftfee flattern laffen? Wie 
anders als berauſchend konnte die Kunde 
ſolcher Ereigniſſe in der Umgebung Fer= 
dinands wirken? Der Dank, den dieſer 
feinem heerführer gewährte, erregte 
nicht minderes Auffehen wie deffen Er⸗ 
rungenfchaften, er wurde verhängnis= 
voll für beide. 

Wallenſtein verfolgte feit dem Gelingen 
feiner großen Geld= und Länderfpeku= 
lationen das Ziel, Candesherr zu werden. 
Er hatte die zufammengerafften Güter 
in Böhmen zuerft zu einem Fürftentum, 
dann [одаг zu einem Herzogtum Fried- 
land vereinigen laffen und ihm eine ganz 
felbftändige Derwaltung gegeben. Aber 
er mufite es vom König von Böhmen 
zu Lehen nehmen, es blieb ein Beſtand⸗ 
teil habsburgiſchen Befites. Лип griff 
er nach einem unmittelbaren Reidjs= 
lande. Nachdem der Kaifer auf feinen 
Rat die fjerzoge von Mecklenburg wegen 
ihrer Teilnahme am däniſchen Kriege 
geächtet hatte, lief er fid) auch dazu be= 
ftimmen, den Herzog von Friedland mit 
deren Landen zu belehnen. Es war zwar 
nur die Form der Pfandſchaft, in der 
die Erwerbung ſtattfand, aber Hlbrecht 
Eufebius durfte annehmen, daß der 
Kaifer niemals aufhören werde fein 
Schuldner zu fein, und betrachtete ſich 
ооп nun an den vornehmſten Reichs. 
fürften gleichberechtigt. 

Für niemand war dies peinlicher als für 
Maximilian von Bayern, der nicht nur 
die Derletung des herkommens, ſondern 
auch die Untergrabung der Reidjsver= 
faffung in ſolchen eigenmächtigen ber- 
fügungen des Kaifers erblickte, aber 
nicht dagegen auftreten konnte, weil 
auch feine Erwerbung der pfälziſchen 
Kur nicht auf verfaffungsmäßiigen Der= 
fügungen beruhte. Trotdem (tand er 
feit 1627 an der Spitze der reichsſtandi⸗ 
ſchen Oppoſition gegen das aufſtrebende 
Kaifertum; feine geiſtlichen Agenten, vor 
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allem die Kapuziner-Diplomaten, die 
ihm gefügiger dienten als die Jefuiten, 
ftellten die Derbindung mit Spanien und 
den damals fo widtigen Sitten | 
der katholiſchen Niederlande her, fie ver» 
ſahen ihn mit Berichten über die unge⸗ 
heuerlichen Pläne des Friedländers, der 
in Wien allgebietender err geworden 
ſei und auf nichts anderes ausgehe, als 
alle felbftändigen Gewalten im Reiche, 
vor allem aber die Liga und ihre Armee, 
allmählich zu zerbrechen. Solchen бе= 
fahren gegenüber mufite die Liga eine 
Frontoerãnderung vornehmen. Der neue 
Kurfürft von Bayern tritt mit ihr als 
Wächter der deutſchen Fürſtenrepublik 
auf; nicht mehr für, ſondern gegen den 
Kaifer follen die ligiſtiſchen Truppen ge⸗ 
führt werden, nicht als Feinde der Evan= 
geliſchen, ſondern im Bündnis mit den 
Kurfürften von Sachſen und Branden- 
burg, die das gemeinfame Fürften= 
intereffe über die Sorge um die Glaubens⸗ 
freiheit ſtellten. Hngeſichts dieſer Be⸗ 
wegung ſah ſich Wallenſtein, der durch 
den Fürften von Eggenberg und die 
Familie feiner zweiten Frau, einer Gräfin 
Harrach, die äufjere Politik des Kaifers 
vollftändig beherrſchte, dringend veran⸗ 
laff, in den Friedensverhandlungen mit 
Chriftian von Dänemark, den er bei 
Wolgaft (2. September 1628) neuerlich 
geſchlagen hatte, grofe Mäfjigung wal⸗ 
ten zu laffen. Die Preisgebung der 
Glaubensberwandten und ihres Befikes 
in Norddeutfchland war alles, was man 
von dem Befiegten begehrte und was 
diefer im Frieden von Lübeck (7. Juni 
1629) bereitwillig gewährte. 
ooo 

Faft 12 Jahre hatte der deutfche Krieg 
ſchon gedauert, entfetzlicheDerwüftungen 
hatte er in vielen bis dahin durch Wohle 172 
ſtand und Bildung ausgezeichneten Land= @ 
ſchaften angerichtet. Das aufgefparte 
Bargeld reichte faſt nirgends mehr aus, 0 

um die Kontributionen und Solde der J 
Kriegsoölker zu bezahlen, alle Schmuck⸗ Ww 


[афеп und Geräte aus Edelmetall wan⸗ 
derten in die Taſchen der Offiziere, was 
ſich fonft in Kaſten und Truhen vorfand, 
in die Gepäckskarren der Mannfdyaft 
und in die Buckelfäcke des weiblichen 
Troffes, der den heeren mit gierigen 
Blicken und weitem Gewiſſen nachzog. 
Böhmen, die Rheinlande, der nieder- 
\ ſãchſiſche Kreis, Schlefien, Brandenburg, 
die Dftfeeländer waren am härteſten 
mitgenommen. Der Herzog von Zelle 
berechnete ſeinen Schaden bis 1626 auf 
7 Millionen Taler, fein Bruder Friedrich 
bis 1630 auf das Zehnfache. Göttingen 
hatte 1629 ſchon mehr als eine halbe 
Million Taler Kriegsſchaden, aus Naffau 
wuffte man zu berichten, баў ein einziger 
Durchzug von 800 ligiſtiſchen Reitern 
der herrſchaft Dillenburg 50000, der 
herrſchaft Siegen 30000 Gulden gekoftet 
hatte. Derödung trat nicht nur in offenen 
Dörfern, von denen eine noch ungezählte 
Menge in Wüftungen verwandelt wurde, 
ſondern auch in mauerumſchloſſenen 
Städten ein. 
Das waren die Folgen mangelnder 
Wehroverfaffung in Stadt und Land, das 
war das Ergebnis einer falſchen Staats- 
wirtſchaft, die den Dorteil des einzelnen 
durch Verringerung feiner pflichten für 
Schutß und Sicherheit des Gemeinweſens 
zu vergrößern meint. Die feiſten Doll= 
bürger, die den Landsknedjt als armen 
Hungerleider verſpottet hatten, die eigen⸗ 
пођідеп Edelleute, die mit Jagd und Ge= 
lagen ihr Себеп ausfüllten, mufften jetzt 
den Soldaten als ihren Herren mit allem 
zu Dienſten ſein, was ſie vorher allein 
für ſich zu behalten und geniefien zu 
dürfen geglaubt hatten. Kein Fürſt und 
kein Prälat, der Kaifer ſelbſt war nicht 
mehr Herr im Lande, denn die Armeen 
waren es geworden, die ligiſtiſche, die 
däniſche, die friedländiſche, heute diefe 
und morgen jene; aber jede folgende 
verlangte mehr als die eben abgezogene. 
Es begann daher ein Kampf der Stände 
gegen die Kriegsleute von Beruf. 
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Während ſich Wallenſtein nach dem 
Friedensſchluß mit Danemark aufmachte, 
die kaiſerliche Hoheit in Oberitalien 
wieder aufzurichten, die Lehensherrlidj= 
keit über das erledigte Herzogtum Man= 
tua mit einer grofjen Armee zur Апег= 
kennung zu bringen und der Republik 
Denedig ein (hones Stück der Terra 
ferma aus dem fetten Leibe zu ſchneiden, 
vielleicht aud) fic) felbft ein Herzogtum 
Derona-Padua- Chioggia zu verdienen, 
ließ der Kaifer feinen Feldhauptmann 
bon den Reichsfürſten in Regensburg 
abfeten. Gleichzeitig aber reizte er die 
geſamte evangelifdye Welt durch das 
Reſtitutionsedikt (6. März 1629) zum 5 
äuferften Widerftande auf, denn alles 
nicht reichsunmittelbare Kirdjengut, 
deffen ſich ebangeliſche Stände feit der a 
Reformation bemächtigt hatten, und alle J 
geiftlidjen Reichslaͤnder, die feit dem an 
Paffauer Dertrag katholiſch geworden ПОЈ 
waren, wurden damit für die katholiſche К 
Кігфе zurückgefordert und diefer der 
gewaffnete Arm der Liga zur Wieder= 
gewinnung des Derlorenen zur Ders 
fügung geftellt. 


. 


Deutſchlands Derfall 
im Dreißigjährigen Kriege. 
Don fans роп Zwledlneck - Sddenhorſt. 

Der Regensburger Fürſtenkondent von 
1630 hätte den Frieden bringen können, 
wenn er das Reftitutionsedikt befeitigt 

hätte. 

Die »ftreitende Kirche · hat die Fortſetjung 
des Kampfes erzwungen, zu dem weder 
die katholiſchen noch die ebangeliſchen 
Reichsfürften ſich berufen fanden. Denn 
fie fühlten ſich durch die ſteigende Macht 
des Kaifers bedroht, vor allem Maxi= 
milian oon Bayern, der führende Poli= \ 


hat zuerft eine fremde Macht, Frankreich, II 


tiker des Kurfürſtenkollegiums. Diefer tx 


zur€rhaltung der deutſchenFürſtenariſto⸗ N 


kratie herangezogen, während feine 
ebangeliſchen Kollegen fid) lange da= 
gegen wehrten, die ſchwediſche Bundes⸗ 
genoſſenſchaft, die ſich ihnen aufdrang, 
anzunehmen. 

Der Streit um die Erbfolge in Mantua 
hatte Frankreich bereits Gelegenheit ge= 
geben, aus den politifdyen Komplikatio- 
nen, in die das Haus Habsburg geraten 
war, Ли еп zu ziehen. Die deutſchen 
Kurfärften begünftigten die Politik des 
Kardinals Richelieu, der nun die Zeit 
zur Wiederaufnahme der Politik fein- 
richs V. gekommen erachtete. Sie hatten 
die Annahme des für den Kaifer höchft 
ungünftigen Friedens von Chierasco in 
Regensburg erzwungen, und auch diefen 
Erfolg Maximilians hatten Sachſen und 
Brandenburg miterringen geholfen, in= 
dem fie fidh mit höchft undeutlichen Der= 
ſprechungen, das Reſtitutionsedikt werde 
in ihren Ländern nicht zur Anwendung 
kommen, täufcyen und hinhalten liefen. 
Erft als die Taufchung nicht mehr ver= 
ſchleiert werden konnte, тиеп fie die 
ſchwediſche Einmiſchung, die ihnen von 
haus aus nichts weniger als angenehm 
war, geſchehen laffen. Лиг die agreſſibe 
Tendenz, die der Katholizismus feit der 
böhmifchen Königswahl Ferdinands 11. 
eingeſchlagen hatte, förderte Guſtab 
Adolfs politiſche Pläne. Seitdem der 
fiebzehnjährige, hochbegabte Prinz im 
Jahre 1611 feinem Dater Karl von Suder= 
mannland auf dem ſchwediſchen Throne 
gefolgt war, befand er ſich im Kampfe 
gegen den katholiſchen Derwandten, der 
als König von Polen mindeftens die 
ſchwediſchen Dftfeeprovinzen an fic) zu 
bringen fuchte, nachdem ihn der Glau- 


benswechſel die Herrfchaft іт Stamm- 


reformer und Feldherr und vor allem 
7 ein ehrgeiziger Fürft geworden, der die 
Kraft in fid fühlte, feinem Dolke und 
feinem Haufe eine großartige, glänzende 
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Zukunft zu eröffnen. Es wird nicht zu 
überfehen fein, daß fein Gemüt von 
wahrer Frömmigkeit erfüllt war und 
deshalb durch die konfeſſidnellen Streitig. 
keiten im deutſchen Nachbarlande tief 
erregt wurde; aber den Anlafj feines 
Auftretens in Deutſchland nur in feinem 
religiöfen Pflichtgefühl zu ſuchen und 
als den Endzweck feines deutſchen Feld⸗ 
zuges nichts anderes als die Befeſtigung 
der evangeliſchen Glaubensfreiheit an- 
zuſehen, ift unmöglich geworden, ſeit⸗ 
dem man die Entwicklungsgeſchichte des 
groffen Königs kennt. 

Die erfte Aufgabe, die fic) Guftao Adolf 
in Deutſchland ſtellte, war die Erwerbung 
vonpommern, die Einbeziehungſllecklen⸗ 
burgs in die ſchwediſche Machtfphäre 
und eine Allianz mit Brandenburg, die 
ihm deffen Geldmittel und feſte Plätze 
zur Verfügung ftellte. Mit militärifchen 
Rückfichten allein laſſen ſich die Derträge, 
die er dem letzten Pommernherzog Bo= 
giflaw und dem Kurfärften Georg Wil⸗ 
helm aufzwang, nicht rechtfertigen; 
namentlich ift es unbeſtreitbar, daß er 
von vornherein Brandenburg um das 
pommerſche Erbe bringen wollte, das 
ihm feitJahrhundertendurchDerfaffungs= 
akte zugeſichert war, und daf er eine 
felbftändige brandenburgiſche Politik 
neben der ſchwediſchen nicht mehr zu 
dulden gedachte. Den Krieg, den er in 
Deutſchland führen wollte, muffte er fo 
gut als der kaiſerliche oder der ligiſtiſche 
Feldherr auf fremde Koſten führen. Trotz 
der Hingebung der Schweden für ihren 
Heldenkönig, die fich indenBewilligungen 
des Reichstages ausdrückte, konnte fein 
Königreich doch nicht mehr als d ie Mittel 
zur Rüftung von 13000 Mann aufs 
bringen, mit denen er am 6. Juli 1630 
auf der Infel Uſedom landete; aber es 
bot ihm eine Referoe роп 40000 vor- 
trefflichen, körperlich und ſittlich jenen J 
Candsknechtepigonen weit ũberlegenen 
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Soldaten, die ſich in die Beraubung des N 
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deutſchen Bauers und Bürgers teilten. NY) 


Die Ankunft der Schweden in Deutſch⸗ 
land hat auf die deutſchen Proteſtanten 
in zweifacher Weiſe gewirkt, ermutigend 
auf die Bevölkerung, der die Glaubens- 
frage am hochſten ging, anſpornend auf 
die Fürſten, die einſahen, daß fie nur mit 
einer eifrigeren Tätigkeit in Sachen der 
Glaubensfreiheſt ihre Unabhängigkeit 
retten könnten. Auf dem Leipziger Kon= 
vent (Februar1631) verlangte namentlich 
Brandenburg energiſche Rüſtung; aber 
auch das friedfertige Sachſen entſchied 
ſich endlich für die Wehrhaftmachung 
der ebangeliſchen Stände und verſprach 
die Aufftellung einer Armee von 11000 
Mann. Mit den holländifchen und eng⸗ 
liſchen Hilfen konnten die ebangeliſchen 
Stände eine der ſchwediſchen überlegene 
Kriegsmachtaufſtellen. Hatten die Katho= 
liken noch im letzten Augenblicke eine 
verföhnliche Haltung eingenommen und 
beruhigende 3ufidjerungen für die Auf= 
rechthaltung des Religionsfriedens ge= 
geben, [о wäre die ſchwediſche Invafion 


{ kurzerhand befeitigt worden. Guftao 


Adolf hätte ſich gegen die vereinigten 
Deuiſchen nicht 3 Monate in Pommern 
halten können. Aber Derföhnung und 
ftreitender Katholizismus fcpliefien ſich 
aus, der Jefuit verwirft fie, wenn fie auf= 
richtig fein ſoll. Die längſt projektierte 
Konferenz der evangeliſchen und katho⸗ 
еп Stände wurde hinausgeſchoben, 
die Erbitterung der Proteſtanten durch 
die Belagerung von Magdeburg, das ¢ 
unter Leitung des ſchwediſchen Oberſten 
Falkenberg mit bewundernswerter 
Standhaftigkeit für feine politiſche und 4 
kirchliche Freiheit ſtritt, aufs äuferfte 
getrieben. Bald nach dem Falle des 
militãriſch und volkswirtſchaftlich wich⸗ 
tigen Elbeemporiums (20. Mai 1631), 
für deffen Erhaltung auch die fanfa und 
Holland vergebens interveniert hatten, 
[ар fih Georg Wilhelm von Branden- 
burg gezwungen, fid) dem Schweden⸗ 
konige anzuſchlieffen. Und als der General 
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hafte Tilly, oon Kurſachſen die Rückgabe 
der geiftlidyen Güter verlangte, da mufte 
auch Johann Georg, der ſich bisher an 
den Kaifer geklammert und an der 
Niederwerfung Böhmens redlich mitge= 
wirkt hatte, ein Bündnis mit Guftav Adolf 
eingehen, durch das er feine Truppen 
deffen Oberbefehl unterftellte. Mit 20000 
Schweden und 27000 deutſchen Hilfs- 
volkern ſchlug der König am 17. Sep- 
tember 1631 das беег der Liga und des 
Kaifers, das eben durch 10000 aus 
Italien angerückte, ehemals Wallen- 
ſteinſche Soldaten verftärkt worden 
war, bei Breitenfeld, unweit Leipzig. 
Hier bewährte ſich zum erſtenmal die 
höhere Kriegskunft би[їар Adolfs, der 
das Feuergefecht der Infanterie durch 
eine neue Gliederung dieſer Waffe auf 
eine höhere Stuſe zu ſtellen verſtanden 
hatte. Die Verwendung kleinerer, aus- 
ſchliefflich mit Feuerwaffen verfehener 
Infanteriekörper war der erſte Fortfchritt 
in der Kunft des Angriffs (eit Frunds= 
berg. Durch fie wurde die ſchwerfallige 
Candsknechttaktik allmählich beſeitigt. 
ooo 
Seit Breitenfeld war die Freude an der 
Macht und am militärifdyen Erfolge ge⸗ 
wif die kräftigfte Triebfeder bei den 
Ent(chliefungen Guftao Adolfs, feine 
religiöfe Miffion hätte er ohne weiteres 
Blutvergiefjen erreichen können. Den 
Religionsfrieden hätten jetzt auch die 
Katholiken garantiert, wenn man ihnen 
dafür den Frieden geboten hätte. Der 
Schwedenkönig aber ſchritt nun auf den 
Spuren des Friedländers einher. Лиг 
hielt er beſſere Mannszucht und [tand 
innerlich ſeinen Kriegsgenoſſen und po⸗ 
litiſchen Freunden näher als der ſtern⸗ 
deutende Emporkömmling. Ohne zwin- 
gende militäriſche Beweggründe zog er 
in die reichen geiſtlichen Gebiete, nahm 
Erfurt, Würzburg und Fulda in Befif, 
legte den Kurfürften am Rhein ſchwere 
Kontributionen auf und richtete ſich 
endlich in dem wieder weltlich ge⸗ 
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machten Herzogtum Franken [о forg= 
fältig ein, daf man auf eine dauernde 
Unterwerfung desſelben unter [йуфе= 
diſche Derwaltung fdlieffen mufite. 
Maximilian von Bayern wurde durch 
eine ſranzoſiſche Allianz in Schach ge= 
halten; er muffte Mannheim den Fran= 
zofen einräumen, damit fie ſich zu feinem 
Schutze auf deutſchem Boden bereitftellen 
konnten, und durfte gegen die Beſetzung 
des Elſaß nichts einwenden, weil es für 
Frankreichs ſtrategiſchen ufmarſch not= 
wendig war. Richelieu verlangte zwar 
von Guſtab Adolf Rückſichten für die 
Cigiſten, der König wies die Ratfd lage 
aber ebenſo zurück, wie das Verlangen 
der Kurfürften von Sachſen und Branden- 
burg nach einem pro teſtantiſchen Kon- 
vente, auf dem die Forderungen der 
Partei feftgeftellt werden follten. Als 
der franzöfifdje Kardinal-Minifterdarauf 
[одаг Mainz, Würzburg, Bamberg und 
Fulda dem Schweden überließ, blieb 
Maximilian nichts übrig, als ſich wieder 
dem Kaifer zu nähern und, da er ſelbſt 
nicht auf einen Feldzug mit Guftav Adolf 
vorbereitet war, feine Juſtimmung zu 
einer zweiten Berufung Wallenſteins 
zum kaiſerlichen Feldhauptmann zu er- 
teilen. Sobald der König die Schenkung 
des bayerifdyen Kurfürften wahrnahm, 
ging er dieſem direkt an den Leib, fiel 
in fein Land ein und ſchlug Tilly am 
Cech (15. April 1632) gãnzlich aufs Haupt. 
Der alte fromme Haudegen wurde [сег 
verwundet und ſtarb wenige Tage nach 
der Schlacht, feinen Herrn in einer vers 
zoeifelten Cage zurücklaffend. Tat= 
kräftige Hilfe war kaum zu gewärtigen. 
Die Mifferfolge der Liga regten nicht 
einmal die auswärtigen Kirchenfürſten 
zu reichlicher Unterſtützung der bedrohten 
Standesgenoſſen in Deutſchland an. Der 
Papſt und die Italiener ſahen den deut= 
ſchen Wirren teilnahmslos oder gar mit 
Schadenfreude zu. Urban VIII., aus dem 
Haufe Barberini, war ein nationaler 
Fürſt und kein Jefuitenmerkzeug; die 
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Nufrechterhaltung der habsburgiſchen 
Groffmacht ſchien ihm kein katholiſches 
Intereſſe zu fein, er verweigerte daher 
ſowohl dem Kaifer als dem König von 
Spanien die erbetene Bewilligung zur 
Beſteuerung des kirchlichen Beſitzes. 

Es gab alſo kein Mittel, wieder zu einem 
kaiſerlichen eere von refpektabler 
Stärke zu gelangen, als die Wiederauf⸗ 
nahme des Wallenſteinſchen Suſtems. 
an hätte es in Wien gerne ſelbſt da= 
mit verfucht und den Erzherzog Ferdi⸗ 
nand zum feerfũhrer gemacht, aber man 
hatte kein Geld dazu und genoß kein 
Dertrauen bei den Offizieren. Der Fried= 
länder mufte die Trommel rühren laffen. 
Er tat es mit glänzendem Erfolg und 
lief ſich endlich auch zur Übernahme 
des Kommandos herbei, nachdem er mit 
Eggenberg zu 6öllersdorf über die Be= 
dingungen einig geworden war. Sie 
waren abermals ganz und gar von der 
Auffaffung eines Kondottiere beherrſcht, 
der aus feiner militãriſchen Aufgabe ein 
politiſches Grofjgeſchãft zu machenpflegt. 
Wallenſtein war durch die Erfahrungen 
ооп Regensburg nicht klüger geworden; 
er erkannte nicht, daß die kaiſerliche 
Regierung die ihm in der Not gemachten 
Zugeftändniffe niemals ernft nehmen 
könne, und daf jeder Sieg, den er er= 
fechten werde, feine Stellung ſchwãchen 
mũſſe. Keiner von den Dertragſchlieffen⸗ 
den hat es ehrlich mit dem andern ge⸗ 
meint; der Friedländer wollte nicht nur 
Glogau oder die Laufit zu feinem Fürften= 
tum Mecklenburg erwerben, fondern 
ſchon während des Krieges die Stellung 
eines Potentaten einnehmen, сідептаф)= 
tig über den Frieden verhandeln und 
Parteien bilden, ohne ſich an des Kaifers 
Gebot oder Derbot zu kehren; роп den 
Diener Räten aber haben gewiff nur 
wenige daran geglaubt, daf die endliche 
Nuseinanderſetzung zwiſchen dem Haufe 
Oſterreich und feinem General=Feld= 
hauptmann gũtlich und friedlich abgehen 


ls es zum Juſammenſtoff zwifdyen den 
beiden Kriegshäuptern, Guftao Adolf 
und Wallenſtein, kam, erwies ſich der 
erfte als der kühnere und fiegesbewufite; 
Wallenſtein mans orierte ſchlau und рог» 
Під, riskierte fo wenig als möglich 
und fette das Heer, auf dem feine Macht 
beruhte, keiner Gefahr aus, wenn ihn 
der König nicht dazu zwang. Zum Ап= 
griff auf den Burgſtall bei Nürnberg, 
den die Kaiſerlichen abſchlugen, ver= 
leitete Guſtab Adolf die Unterſchätzung 
des Gegners; als er aber in der Сйђепег 
Schlacht (16. November 1632) feine tak= 
tiſche Kunſt entfaltete, vermochte die 
Routine des Friedländers nicht dagegen 
aufzukommen. Der Sieg war ohne 
Zweifel auf ſchwediſcher Seite. hätte 
Guſtab Adolf ihn erlebt, fo wäre Wallen⸗ 
ftein fehr bald in eine Defenfive gedrängt 
worden, die feine Armee auf die Dauer 
nicht ertragen konnte. 
ooo 

Abermals wären die Ausfichten für den 
Frieden günftig gewefen, wenn die Re= 
gierenden in der Ausführung ihrer Єпі= 
falaffe unabhängig geweſen wären, 
wenn es nicht neben ihnen Mächte ge= 
geben hätte, die ihre eigenen Hnſprũche 
und ihre beſonderen Intereſſen ver⸗ 
folgten: die Armeen. Nicht nur der 
Herzog von Friedland mufte fich bald 
dabonũberzeugen, daß die politiſchen und 
die militãriſchen Tendenzen in kürzefter 
Zeit in einen gefährlichen Gegenfatz ge= 
raten konnten, auch der grofe Kanzler 
Schwedens, dem die Wahrnehmung der 4 
Staats angelegenheiten unter Guftav 
Adolfs Tochter Chriftine zugefallen war, 
hing von feinen Generalen und von den 
Bedürfniffen ihrer Truppen ab. Schon 
jet war die Frage des Friedens von 
der Frage der Befriedigung der Dffiziere 
abhängig. Dieſe ſchloſſen ſich zu Єг= 
werbsgenoſſenſchaſten zuſammen und 
waren in Kreditgeſchãfte mit ihren Rufa 
traggebern wie mit ihren Illannſchaften 
verſtrickt, die enormen Gewinn, aber 


auch empfindliche Derlufte und dazu 
perſonlicheefahren einbringen konnten. 
Oxenſtierna mufte ebenſo wie Wallen⸗ 
ſtein am meiften davor auf der Aut fein, 
daß fidh ohne fein Jutun Koalitionen 
bildeten, denen er mit feiner militãriſchen 
Macht nicht mehr gewachſen wäre. Er 
unterhandelte mit den Reichskreiſen, 
ſchloß mit ihnen zu Heilbronn und Frank⸗ 
furt neue Dereinbarungen, um feſte 
Bürgſchaften für die Erhaltung einer 
grofien eeresmacht zu haben, folange 
fih Schweden nicht auf ſichere Erwer⸗ 
bungen zurũckziehen konnte. Den beſten 
Degen unter den deutſchen Fürſten, der 
fih dem verſtorbenen Könige ange- 
ſchloſſen hatte, den Herzog Bernhard 
von Sachſen⸗ Weimar, ſuchte er der Sache 
feines Daterlandes durch die Belehnung 
mit dem herzogtum Franken zu ver- 
binden, als deffen Oberherrn ſich Schwe⸗ 
den bereits betrachtete. 

Es lag nahe, dafi fich die Militärmächte 
ſelbſt über die Friedensbedingungen 
einigen und fie den beteiligten бегг= 
ſchaften mit Gewalt auferlegen wollten. 
Dies war Wallenſteins politiſche Idee ge= 
weſen, als er Guftao Adolf gegenüber= 
geftanden war. Der alte Rebell, Matthias 
Thurn, hatte den Dermittler beim Könige 
abgegeben. Aber damals ſowohl, als 
jetzt in den Derhandlungen mit Охеп= 
ſtierna, konnte keine Einigung zuftande 
kommen, weil ſich keiner dem andern 
unterordnen wollte, weil jeder befird= 
tete, von dem andern überliftet, ausge= 
beutet und den Gegnern ausgeliefert zu 
werden. Da Wallenſtein feit Caen fic) 
unſicher fühlte und ganz gut wuftte, dafi 
man ihm in Wien nicht mehr alles be= 
willigen mufite, was er verlangen würde, 
daf man ſelbſt an den bereits einge= 
räumten 3ugeftändniffen zu mäkeln an- 
fing, ſuchte er Derbindungen mit Sachſen, 


mit Schweden, mit Frankreich. Er glaubte K 


fih als Reichsfürft und unbeſchrankter 
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Befehlshaber der Truppen, die er allein 0 


dem Kaifer hatte ftellen können, dazu l \ 


berechtigt und durch die unbedingte An= 
hãnglichkeit ihrer Führer auch dem Kaifer 
an афі überlegen. Die Frage nach 
Wallenfteins Derrat iſt völlig gegen= 
ftandslos, das Derhältnis von Monard) 
und Untertan auf den Kaifer und ihn 
nicht anwendbar, denn ihre beider= 
ſeitigen Derpflichtungen beruhten auf 
einem ganz befonderen Vertrage, den 
Ferdinand ll. nicht mit dem Lehensträger 

der Krone Böhmen, ſondern mit dem 
Herzog von Mecklenburg, einem Reichs⸗ 
fürſten, wie Brandenburg oder Bayern, 
geſchloſſen hatte. 

Des Friedländers Fall und Tod (Er- 
mordung zu Eger 24. Februar 1634) 
war nicht die Folge der neuerdings von 
Maximilian von Bayern gegen ihn er= 
hobenen Anklagen, nicht die Folge einer 
ſpaniſchen Intrige, noch weniger ein 
Strafgericht aber einen pflichtoergeſſenen 
kaiferlidjen General, ſondern das Ere 
gebnis einer unhaltbaren und unſitt⸗ 
lichen Organifation, eines verwerflichen 
Wehrſuſtems, das weder eine nationale 
noch eine dynaftifche Grundlage beſaff. 
Wenn der gewalthabende Armeegrün= 
der, der um Kronen ſpielende Groß 
kapitaliſt, nicht von feinen beſtochenen 
Mitarbeitern, den Generalen und Regi= Г 
mentskommandanten, aus Cigennuk, 
und weil man ihnen ſeinen Reichtum, 
feinen koloffalen 6rundbeſitz als Beute 
angeboten hatte, verlaffen und verraten 
worden wäre, hätte er der diploma= 
tifchen Wühlarbeit, die in Wien gegen 
ihn in Szene gefettt worden ift, nicht 
unterliegen müffen. 

Die Derhältniffe wurden nach feiner Be- 
feitigung klarer und einfacher. Als nach 
dem Siege einer kaiſerlichen Armee 
unter Gallas und Johann von Werth 
über die Schweden und Bernhard von 
Weimar bei Nördlingen (5.—6. Sep- 
tember 1634) der Kurfürft von Sachſen 
in Unterhandlungen mit dem Kaifer ein- 
trat, waren die Nusſichten für den 
Frieden jedenfalls beffer, als wenn 
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Dallenftein fie geleitet und feine Ent⸗ 
ſchädigungsforderungen an die erſte 
Stelle geſetft hätte. Der Frieden von 
Prag (30. Mai 1635) ſtellte bereits die 
Hauptgrundzũge der künftigen Einigung 
feft; dağ fie noch nicht zur Geltung ge⸗ 
langten, lag an der Zurũckweiſung jedes 
grofferen Opfers von feiten der Katho⸗ 
liken und an der Weigerung der Coan= 
geliſchen, für die Entſchädigung Schwe⸗ 
dens allein aufzukommen. Mit Geld 
konnte dieſes nicht befriedigt werden; 
die Summen, die feine Generale ber- 
langten, waren nicht zu beſchaffen, nur 
Candbeſitß konnte die koloſſalen Staats- 
ſchulden decken. 

Frankreich hatte nach Kräften beige= 
tragen, die Kriegsluft Schwedens immer 
wieder anzufachen; es vermittelte die 
Erneuerung des Waffenſtillſtandes mit 
polen und brachte vor allem Bargeld 
zur Befriedigung der Truppen in aus- 
reichender Menge zuſtande. 4 Millionen 
Ciores erhielt Bernhard von Weimar, 
um eine Armee von 18000 Mann im 
Dienfte Frankreichs zu erhalten; die 
Landgraffdyaft des Elfaf wurde ihm per= 
ſonlich eingeräumt, allerdings unter jenen 
unklaren Formen, die bald zu einem 
ähnlichen Konflikte führten, wie er aus 
Wallenſteins Dertrag mit dem Kaifer 
entſtanden war. Bernhard dachte an den 
freien Beſitz eines deutſchen Reichsfürſten, 
der ihn zum Haupte einer neuen Partei 
machen könnte, Richelieu an eine fran= 
zöſiſche Statthalterſchaft. 

So ging der Krieg alſo weiter, weil 
Frankreich an dem Elende Deutſchlands 
noch nicht gefättigt war. Der Tod Ferdi⸗ 
nands 11. (15. Februar 1637) brachte 
keine Wendung in der Stellung der 
Mäcdjte hervor, denn fein Nachfolger 
war lange nicht von der Friedensſehn⸗ 
ſucht erfüllt, die den Dater in den legten 
Lebensjahren geleitet hatte. Die Siege, 
die er von ſeinen Heeren erwartete, 
blieben aber aus. Immer glänzender 
ſtieg das Feidherrngeftirn des Weimarer 
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Prinzen am Kriegshimmel empor, die 
drei Schlachten bei Rheinfelden, Witten= 
weier und Tann, die er 1638 gewann, 
gaben ihm am Oberrhein und im 
Schwarzwald ein Übergewicht, das er 
bis zu feinem frühen Tode (18. Juli 1639) 
fefthielt. Auch die ſchwediſchen Fahnen 
wurden von Banér in des Kaifers eigene 
Lande getragen, Prag neuerdings bes 
droht. Neue und alte Prätendententraten 
auf den Kriegsſchauplatß, der faſt ganz 
Deutſchland umſpannte: die Erben des 
Winterkönigs, die Landgrafin oon heſſen⸗ 
Kaſſel, die Weimarer Offiziere unter 
General Erlach und endlich, um die ſchöne 
Gelegenheit zur Betãtigung maguariſchen 
Hationalgefũhles nicht zu verfäumen, 
Georg Räkoczy, der die Rolle Gabriel 
Bethlens wieder aufnahm, dem gekrön— 
ten König von Ungarn in den Rücken 
fiel, ihn zugleich mit Torftenfon in feiner 
eigenen Reſidenz bedrohte und ſich erft 
durch Überlaffung von 7 Komitaten und 
durch einen Machtſpruch des Sultans 
davon abhaltenliefj, an dem allgemeinen 
Keſſeltreiben gegen das haus Habsburg 
teilzunehmen. 
пап 

Nuf dem Reichstage, der 1640 zu Regens= 
burg gehalten wurde, begann man über 
die Bedingungen einer allgemeinen Am= 
neftie, über die Gleich ftellung der Caloiner 
und Lutheraner zu ſprechen. Die ent- 
ſetfliche Derarmung des Dolkes erregte 
Bangen unter den Fürften, die ihre Ein- 
künfte immer mehr und mehr ſchwinden 
ſahen. Geld war faſt nur mehr in den 
Taſchen der Offiziere zu finden, die alle 
Güter erwarben, die unter den hammer 
kamen. Sowie die Weimaraner der 
Krone Frankreichs die Bedingungen vor= 
geſchrieben hatten, unter denen ſie ihr 
dienen wollten, fo beſtanden die ſchwe⸗ 
diſchen Oberſten darauf, daff fie fid) 
nach Baners Tode ihren Führer wählen 
durften. DerMilitärftaat war Selbftzweck 
geworden, er ernährte ſich felbft, er re= 
gierte ſich felbft. So verging nod) Jahr 
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um Jahr, ehe die Anftalten zum Friedens- 
[9108 getroffen werden konnten, der 
immer wieder in Ausficht geftellt wurde. 
Der Kaifer und Frankreich einigten ſich, 
dafi am 25. März 1642 zu Münfter und 
Osnabrück die Derhandlungen beginnen 
follten, aber erft zwei Jahre (pater trafen 
die Gefandten dort ein. Richelieu ſtarb, 
fein König folgte ihm, ein neuer Kardinal= 
minifter, der Florentiner Mazarin, nahm 
die Pläne feines Meifters auf und fuchte 
einen neuen Papft für das Bündnis gegen 
Habsburg zu gewinnen. Rud) Dänemark 
trat wieder in den Kampf ein, da es die 
Nachbarfdjaft Schwedens und feiner er- 
oberungsluftigen Militarmadt immer 
gefährlicher werden ſah. Auf und nieder 
wogte die Kriegsflut: von fjolſtein nach 
Schleſien, vom Rhein an die Elbe. Die 
Jahl der ſtreitbaren annſchaft wurde 
kleiner; mit 15000 Schweden ſchlug 
Torftenfon bei Jankau (6. März 1645) 
16000 Ofterreidjer und Bayern; aber 
die Soldaten, die für ihr elendes Leben 
fo viele andere opfern mufiten, waren 
von einem riefigen Troffe von Weibern, 
Kindern, wunden Knechten, Nusreiffern 
und Dieben gefolgt. Dor Prag, das im 
Herbſt 1648 von den Schweden belagert 
wurde, kam endlich der entſetzliche 
Kampf, den nur mehr der roheſte Eigen⸗ 
пи unterhalten hatte, zum Hbſchluff. 
Böhmen, wo das Feuer zum Ausbruch 
gekommen war, hatte die ſchwerſten 
Leiden auf fih nehmen müſſen. Der 
Majeftätsbrief war längft von Ferdi⸗ 
nands 11. eigener hand zerſchnitten, die 
alte Candesordnung war derart »Der- 
newert - worden, daf fidh das ſtolze 
Königreich, das ein Wahlreich fein wollte, 
in nichts von den alten Erblanden unter= 
ſchled. Der tſchechiſche Adel war nahezu 
ausgerottet; die welſchen, walloniſchen 
und deutſchen Generale, die ſich in den 
kaſſerlichen Heeren Derdienfte oder unter 
den Beidjtvätern des Wiener fjofes 
Freunde erworbenhatten, ſaffen an ſeiner 
Stelle in den weitläufigen Beſitzungen, 
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die in friedlichen Zeiten farftlidje Ein⸗ 
künfte abwerfen konnten. 

Bei dem Friedensſchluſſe, der in zwei 
weſtfãliſchen Städten, Münfter und Os= 
nabrück, zuftande kam, bildete die Be= 
friedigung der fremden Anfprüdye das 
ſchwierigſte Problem. Der Gedanke einer 
gemeinfamen 3urückweifung diefer kam 
in Deutſchland nicht mehr in Betracht. 
Sowohl Frankreich als Schweden ver- 
langten Gebietsermerbungen, nicht nur 
als Kriegsentſchädigung, ſondern auch 
unter dem Titel der Eroberung. Selbſt 
die Hinderung der Reichs perfaſſung 
nahmen fie als ihr Recht in Hnſpruch. 
Die Gefchäftsträger Mazarins verlangten 
nicht nur das ganze Elſaß, den Sund= 
und Breisgau, Breiſach, die vier Wald- 
ftätte und Philippsburg, fondern aud) die 
Aufftellung des Grundſatzes, daß die 
Rechte der deutſchen Reichsſtände dem 
Kaifer gegenüber vermehrt werden, ба 
Beſchlũſſe des Reichstages mit Stimmen⸗ 
einhelligkeit gefaft werden müfften, 
und фаб die Reichsſtände unter fid 
und mit fremden lachten Bündniffe 
fhließen dürften. Die Anerkennung des 
Beſitzes von Metz, Toul und Verdun ег= 
achteten fie für keine Ceiftung Deutſch⸗ 
lands. Schweden wählte feine Beute in 
der Weiſe aus, daf es Gelegenheit fände, 
in allen Reidjsangelegenheiten mitzu» 
raten und, wenn nötig, die Entwicklung 
der Derfaffung im Sinne einer 3entrali= 
fation und Kräftevereinigung zu ftören; 
Pommern, Wismar, Bremen und Derden 
ſollten ihm die беггіфайћ über die Oſt⸗ 
und Nordfee ſichern. 

Die Frage der Amneftie und der Beſitß⸗ 
reftitutionen ſchien lange Зей ganz un- 
lösbar. Zuerſt ſtanden ſich die Anfichten 
über das ſogenannte Normaljahr ſchroff 
gegenüber. Die Evangeliften beſtanden 
auf 1613, womit der 3uftand vor dem 
Kriege felbft in Böhmen und Mähren 
wieder hergeftellt worden wäre; der 
Kaifer wollte in konfeffionellen inge; 
legenheiten auf 1627, in politiſchen auf 
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1630 zurückgehen, fodafdieWirkfamkeit 
des Reftitutionsediktes nur in Nord- 
deutſchland aufgehoben worden wäre. 
Endlich kam man ſich bei 1624 entgegen, 
wodurch die oöſterreichiſchen Proteſtanten 
mit Ausnahme der ſchleſiſchen endgültig 
preisgegeben waren. Die pfalziſche Kur- 
würde ſamt der ganzen Oberpfalz blieb 
dem bayerifdjen Haufe Wittelsbach. Ба» 
durch erfuhr die katholiſche Majoritat im 
Kurfürftenkollegium und damit in der 
Dertretung der deutſchen Stände über= 
haupt eine derartige Derftärkung, daß 
die Errichtung einer achten, орап» 
geliſchen, Kur für das pfãlziſche Haus 
von den Katholiken zugeſtanden werden 
konnte. 
аап 

Die Friedensfanfaren ſchmetterten über 
ein Gräberfeld, die Poftreiter, von denen 
die frohe Kunde aus Weſtfalen in alle 
Teile des Reiches getragen wurde, mufften 
oft Meilen zurücklegen, ehe fie mit 
Freuderufen begrüßt wurden; aus Schutt 
und Brandſtätten ſtarrten ihnen teil= 
nahmlofe Geſichter entgegen. Die Bürger 
und Bauern, die der Krieg übriggelaffen, 
wufften kaum mehr, was die Wohltat des 
Friedens bedeute, die Soldaten betradj= 
teten ihn als Gewerbsftörung, als einen 
Gewaltſtreich gegen ihre Exiftenz, fie 
fahen fic) hinausgeſtoßen zu bden Räubern 
und Mordgefellen, die ihnen ſchon [eit ge= 
raumer 3eit den Unterhalt ftreitig ge= 
macht, in Wald und heide denkleinenkrieg 
mit ihnen geführt hatten. Nur die Schwe= 
den erhielten 5 Millionen Taler zur Be- 
gleichung der Soldſchulden an die zu ent⸗ 
laſſenden Kriegsknechte, und auch dieſe 
reichten lange nicht aus. Die ſchwediſchen 
Geſandten, herr Johann Oxenſtierna der 
jüngere und Johann Adler Saloius, hatten 
30 Millionen für nötig erklärt. Do aber 
follten die anderen Potentaten das Geld 
hernehmen, um ihren Derpflidjtungen 
nachzukommen? Wohl dem, der den 
»reformierten Regimentern« zugeteilt 
wurde, er hatte auch in Zukunft fein Brot 
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und ein Dach über feinem Haupte zu er- 
warten. Denn das war nun das neue 
Defen, das aus dieſem Kriege entſprang: 
die Abdankung war keine allgemeine, 
nicht alles Gewehr und Waffen wurden іп 
die Zeughäufer getragen, der Kriegsſtand 
verſchwand nicht mehr ganz mit dem 
Frieden, ſondern blieb aufrecht im Dienſte 
feines Herrn, wenn dieſer zu den ar= 
mierten Ständen gehörte. Der freie 
Candsknecht war ausgeftorben, der 
Söldner blieb als miles perpetuus« be- 
ſtehen; man konnte ſich nicht nur aus 
eigenem Willen werben laſſen, man 
muffte hinter dem Kalbfell her, wenn 
man роп den Grundherrſchaften den 
Werbern ausgeliefert wurde, die auf 
ihrem Rechte beſtanden, eine beſtimmte 
Anzahl »Kerls« mit fid) zu führen. Aus 
den Armeen des Dreißigjährigen Krieges 
find die ftehendenfieereheroorgegangen; 
das Erbe der Soldatenherrſchaft ift die 
Wehrpflicht und das Recht der Landes= 
herren auf die Blutſteuer. 

Das unbebaute Land, die verödeten zer- 
fallenen Häufer, die leeren Stuben der 
Zünfte heiſchten fleißige Hände, ſchwere, 
faſt unausgeſeſſte Arbeit, wenn das Da- 
fein des Dolkes wieder ein menſchen⸗ 
würdiges werden ſollte. Aber das Kriegs⸗ 
geſindel taugte nur ſelten dazu; es ſtrich 
nach wie vor hungernd, bettelnd, raubend 
durch die Lande, bis es allmählich ver= 
darb und verſtarb. Ein neues Geſchlecht 
entſtand und arbeitete fid) aus den ärm= 
lichſten Derhältniffen allmählich wieder 
empor. Auf die härtefte Prüfung, die 
einem Dolke auferlegt werden kann, 
folgte eine3eitftaunenerregenderSamm= 
lung und Wiedererhebung, gottergebe= 
nen Entbehrens, rüftigfter Arbeit. Sie 
währte länger als die Zeit des Wohl- 
ſtandes und Genuſſes, aber ſie ſchuf 
dauerhaftere Güter als die verlorenen: 
das Staatsbewußffein und die Erkenntnis 
der Pflicht, mit eigener Kraft, mit Blut 
und Leben für das Kulturwerk der Gee 
ſellſchaft einſtehen zu müffen. 
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Der Juſtand, in dem der Weftfälifche 
Friede Deutſchland fand, lief ſreilich nichts 
ahnen von dem, was aus den Ruinen 
noch an neuem Leben erwachen konnte. 
Es gibt noch kein vollftändiges Bild des 
wirtſchaftlichen Derluftes, den unſer Dolk 
erlitten hat, als es ſich der inneren und 
äufieren Feinde nicht mehr zu erwehren 
vermochte. Aus einzelnen ſtatiſtiſchen 
Aufftellungen entnehmen wir, daß in 
Gegenden von durchſchnittlicher Kriegs= 
beſchwerung die Zahl der Familien um 
50 vom fjundert, die der Wohnhãuſer um 
54 vom Fundert abgenommen hat; es 
fehlte aber nicht an Ortſchaften, in denen 
die unbewohnten Käufer die bewohnten 
überwogen. Noch viel großer war der 
Prozentfak der unbebauten ficker. Grund 
und Boden galten vielfach wegen Mangels 
von Gefpannen und Geräten für wertlos; 
man kaufte mit geringem Barvorrat aus- 
gedehnte Güter. Daher rührt der grofje 
Beſitzwechſel im Adel; alte Familien 
ftarben aus oder verarmten, neuer 
Offiziersadel kam hinauf und begründete 
neuen Grundadel, der fic) der gänzlich 
menſchenleeren Dörfer, an denen kein 
Mangel war, raft) bemächtigte. Aus 
dem armen Dolke, das arbeiten wollte, 
wurden viele lieber Knechte und Mägde, 
für Ме der Liſch gedeckt werden mufte, 
als Bauern und Bäuerinnen, die nichts 
ernten konnten und darum nichts zu eſſen 
hatten. 

Die 3erftörung der Städte war beifpiel= 
los.Berlinzähltenad)1661nur300Bürger, 
in Belzig (Brandenburg) waren von 
200 Häufernd bewohnt; in Braunſchweig⸗ 
Lüneburg gab es100 abgebrannte Städte, 
Flecken und Dörfer, in Iglau, wo 1617 
an 13000 Einwohner, darunter 700 bis 
800 Тифтафег, wohnten, nad) dem 
letſten Schwedeneinfalle noch 381 felb= 
ftändige Familien. Die Schilderungen des 
Hungers, der in manchen Candſchaften 
wahrend des Krieges wütete, find grauen= 
haft. Was Grimmelshaufen darüber und 
über die Verrohung der Menfcyen, die 


nicht ſelten zum Kannibalismus führte, 
in feinem »Simpliciffimus« mitteilt, ift 
eigener Hnſchauung entfprungen und 
gehört durchaus nicht auf fein poetiſches 
Konto. 

Mit der Abnahme der Gütererzeugung 
ging die Derringerung des Derkehrs und 
des Handels hand іп and. Der ftolze 
Verband der бапја verfiel. Die Berg= 
baue, die nicht fehr ergiebig waren, 
wurden eingeftellt; nur die augenblick= 
liche Notdurft des Lebens konnte berück= 
ſichtigt werden. Wo blieb da Kunft und 
Wiſſenſchaft? Die wenigen Studenten, 
die zu Рабеп ſchlecht oder kaum noch 
bezahlter Profefforen fafen, waren an 
das Soldatenleben gewöhnt, fie führten 
die häfflichſten Sitten, vor allem das 
monftröfe Saufen in das akademiſche 
Leben ein. Wenn fic) nicht unter den 
wohlhabenden Offizieren Förderer der 
»frudjtbringenden Gefellfdyaft« und der 
»Pignitfcyäfer« gefunden hätten, würden 
diefe den Glanz niemals erreicht haben, 
von dem die literarifchen Zeitgenoſſen 
erzählen. 

Eine unüberfehbare Summe von Arbeit 
mußte in den Jahrzehnten, die dem 
Kriege folgten, geleiftet werden, bis die 
Deutſchen wieder Kulturwerke ſchaffen 
konnten, die mit denen der Nachbar= 
volker in Konkurrenz treten durften. 
Und für die Organifation diefer Arbeit 
gab es Reine zentrale Leitung. Das Reich 
konnte nicht das Geringſte dafür tun. 
In den fouveränen Kleinftaaten wurden 
die Grundlagen einer neuen nationalen 
Kleinarbeit, die den Keim der Entwick= 
lung in ſich trug, hergeſtellt; dem deut= 
ſchen Fürftentum und feiner Beamten= 
ſchaft, fo befremdende und abftofjende 
Eigenſchaften beide auch an fic) ge⸗ 
habt haben mögen, gebührt das Der= 
dienſt, in den Seiten der Schwäche des 
Reiches lebensfahige Staaten geſchaffen 
zu haben. Wo die ſorgſamſte, ehrlichſte 
und energiſchſte Derwaltung gepflegt 
wurde, da ſammelte fich die groffte Kraft. 


Der junge Kurfürft, der feinem Branden= 
burg und Preuffen die notwendige Der= 
gröfterung im Weſtfaliſchen Frieden er= 
kämpft hat, mit der ein inneres Dadys= 
tum ſich verbinden konnte, hat in wenigen 
Jahrzehnten der ſtaunenden Welt be= 
wiefen, wie die Deutſchen neue Gemein- 


weſen zu bilden verſtanden, die ihr Da= } 


fein gegen alle Stürme neidiſcher Feinde 
zu behaupten vermochten. Staunend 
fah Europa an der Spitze der kleinen 
Marken und Candſchaften, die er ree 
gierte, einen Grofen Kurfürften mit fieg= 
reicher Gewalt in die Welthändel ein⸗ 
greifen. 


N 
Kaiſer und Reichsfürſt 
nach dem 


Dreißigjährigen Kriege. 
Don Georg Frledrich Preufi. 


Die innere Entwicklung des Reiches war 
von alters beſtimmt worden durch den 
Machtgegenfatz der kaiſerlichen Gewalt 
zu jener der Fürften. Der germaniſche 
Charakterzug nach individueller Selb= 
ftändigkeit hatte einſt die politifche Frei- 
heit Deutſchlands bor den Söhnen der 
Dolfin, wie {pater die feines Gewiſſens 
bor der zweiten römiſchen Weltmacht, 
dem Papfttum, errettet, anderſeits freilich 
im Mittelalter die feſte ſtaatliche Zu- 
ſammenſchlieffung aller territorialen 


Suſtem eines ſtarken Königtums ber- 
hindert; eine Tendenz, deren ſiegreicher 
Durchführung gerade Frankreich, der 
alte Rival des Reiches, feine Überlegen= 
heit verdankte. Wie häufig find zu allen 


Zeiten den deutſchen Herrſchern, die auf Jes 
reiſigem Kriegszuge gegen das Ausland “27 


begriffen waren, gefährliche Widerſacher 
im Rücken unter dem eigenen Dache er⸗ 
ſtanden; wie oft find jene bei der Ord= 
nung innerer Streitigkeiten auf die heim⸗ 
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liche Gegenwirkung fremder Mächte 
geftofien. Als zwingendes Gebot der 
Selbſterhaltung mufte es ſchliefflich der 
oberften Autorität erſcheinen, dem über» 
mächtigenErftarkender ftetsoppofitions= 
luſtigen grofffürſtlichen Bildungen ent- 
gegenzutreten. 

Der Begriff des Dualismus iſt keines- 
wegs erſt das Erzeugnis des 18. Jahr- 
hunderts geweſen, vielmehr begegnet 
er uns bereits im Kampfe der Wettiner; 
gegen Karl V., dann in dem kläglich 
geſcheiterten Anlaufe des Winterkönigs 
gegen Ferdinand ll. Wohl hat die gott⸗ 
felige Zähigkeit der Nuguſtiſſima Caſa 
alle dieſe Stürme überdauert, allein 
wenn Habsburg mit tatkräftiger Unter- 
ſtũtzung der zu ihm ſtehenden katholiſchen 
Reichsſtãnde dem Ehrgeize des einzelnen 
Nngreifers obzuſſegen vermochte, welche 
lebendigen Kräfte hätte die unfrucht⸗ 
bare und verbrauchte Idee des Kaifer= 
tums aus ſich heraus gegen das in der 
geſchichtlichen Entwicklung der Dinge 
begründete Souveränitätsftreben des 
gefamten Reichsfürſtenſtandes aufzu- 
bieten vermocht? Nicht zum wenigſten 
an dieſem, das urſprüngliche Weſen des 
Dreißigjährigen Krieges als eines Reli= 
gionskampfes umgeſtaltenden Prinzipes 
ift Oſterreichs grofjer Plan zur Errich- 
tung einer abſoluten, ſtreng katholiſchen, 
faft mehr ſpaniſchen als deutſchen Mili= 
tärmonardjie geſcheitert. Der Weſtfãliſche 
Friede hat dann das Verhältnis der 
ſtreitenden Parteien im Reiche auf eine 
völlig entgegengeſetßte ſtaatsrechtliche 
Grundlage geftellt. Indem er in nach⸗ 
drücklicher Anerkennung tatſächlich 
längſt beſtehender 3uftände und oft ge⸗ 
übter Gewohnheiten die Souveränität 
der Reichsſtandſchaft »mit faſt über- 
ſchwenglicher Wortfülle= verbürgte und 
deren Befugniffe noch erweiterte, drohte 
er auch den legten Juſammenhalt der 
in dem Reichsbegriff nur noch locker 
verknüpften lokalen Kräfte zu zerreifjen. 
Der Dorteil davon ift zunäch[t den fach- 
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barn des deutſchen Dolkes іп den Shofi 
gefallen. Durch die kalſerlichen Meere 
geſchlagen, durch langjährige Kriegs= 
leiden zugrunde gerichtet, waren die 
bisherigen Gegner des Kaifers im Reiche 
aufierftande gefetzt, die zerftreuten anti= 
habsburgiſchen Kräfte in ihrer бапо zu 
vereinigen. Um fo begieriger haben die 
ausländiſchen Mächte Schweden, Däne= 
mark, Frankreich dieſe dankbare 
Schützerrolle ergriffen, die ihnen für 
ihre Machtzwecke eine hoͤchſt ausſichts⸗ 
volle Dirkſamkeit innerhalb des Reichs⸗ 
verbandes ſicherte. Bei Beginn des grofen 
Krieges hatte die Politik der proteftan= 
tiſchen Union die rechtfertigende Phraſe 
erfunden, das Reich folle in ein neues 
Modell gegoſſen werden«. Wie wenig 
war dieſe ſtolze Dorausfage erfüllt 
worden! Am Ende erſcheint die alte, 
ſchwerfallige Form fo wenig zertrümmert 
wie verbeſſert, wohl aber in einzelnen 
ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen verän- уе 
dert, die das Ungeheuerliche dieſer ganzen 
Derfaffung in noch abſchreckenderer 
Deutlichkeit offenbarten. 

Unvereinbarer als je gingen die Mei= 
nungen der Jeitgenoſſen auseinander, 
die das Derhältnis zwiſchen Kaiſer, 
Reich und Fürſten in ihren gegenſeitigen 
Rechten und pflichten voll ernſter Sorge 
durchdachten und in ſeinem eigentlichen 
Kern wiſſenſchaftlich darzulegen ver⸗ In 
ſuchten. Wenn auch offiziell befriedet, 0 
ftanden die Parteien dod) nod) immer 
innerlich unverföhnt nebeneinander. 
3war die Schlachtrufe: Union und Liga, 
die in manch heiffem Ringen erklungen, 
waren verſtummt; die Gegenfätze waren 
andere, mehr politiſche als religiöfe, 
aber darum gewiß nicht leichtere ge⸗ 
worden. 

Bezeichnend für die Auffaffung einzelner 
hochgeſinnter Männer, daff unmittelbar 
nach dem Frieden die junge aufftrebende 
Macht des deutſchen Nordens an den Der= 
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ſchen Oppoſition abzulöfen. Wohl ſollte 
ſich der weitſichtige und gedankenreiche 
Plan des für den oon ihm vielleicht zu⸗ 
erſt geahnten Beruf Brandenburgs ehrlich 
begeifterten Reichsgrafen von Waldeck, 
alle Widerſacher Habsburgs in einer 
kräftigen, an kein beſtimmtes Bekennt= 
nis gebundenen Union zufammenzu= 
faffen und ein »einig Imperium« unter 
Brandenburgs figide aufzurichten, als 
ſtolzer Irrtum erweiſen. Zu fo hoher 
Tat war die erlöfende Stunde und der 
Mann noch nicht gekommen; dennoch 
bleibt es ein kũhnes und denkwürdiges 
Unternehmen, das bereits die groſfen 
Wege der Zukunft gewiefen hat. 

Und bald befand Oſterreich fic) einer 
noch viel ernfteren Krifis gegenüber. 
Am 2. April 1657 fank Ferdinand Ill. ins 
Grab. Aber der tiefeingewurzelte Arg= 
wohn der deutſchen Fürftenwelt gegen 
die von der саја d’Auftria erftrebte »ab= 
folute Domination« ſtarb nicht mit ihm. 
In allfeitiger Erwartung, mit ſehr ver⸗ 
ſchiedenartigen Sonderwünfdyen und 
Nbſichten, für deren Geltendmachung 
das durch den Weftfälifdyen Frieden be⸗ 
kräftigte Bũndnisrecht das Feld erweitert 
hatte, trat die deutſche Fürſtenwelt in 
das Interregnum ein. Hatten ſich faſt 
alle Kaiſerwahlen der leften Zeit, über 
den Rahmen innerer deutſcher Fragen 
hinausgreifend, im Kreife der durch die 
Rivalität der beiden erſten Geſchlechter 
des Kontinents heroorgerufenen welt= 
hiſtoriſchen Geſtaltung des 16. und 7. Jahr- 
hunderts bewegt, ſo trägt doch keine 
den Charakter einer univerfellen Frage 
in ähnlidyem Grade, wie die der Jahre 
1657 und 1658 mit ihrer ſpannenden 
Entwicklung und ihren vielfältigen, fein= 
verzweigten Beziehungen zu den ent= 
ſcheidungsdollen Kämpfen des europã - 
iſchen Weſtens und Nordoftens. In 
manchem ähnelt ihre 6eſchichte der des 
Jahres 1519. Dielleicht nur noch bunter 
und wechfelooller war ihr Derlauf, noch 
drelſter und ſelbſtſicherer als damals 
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drängte fih der argliftige franzöfifche 
Einfluff in die Derhandlungen hinein. 
Der glühende Wunſch, dem ſpaniſchen 
Erbfeinde die dieſem wider den unzwei⸗ 
deutigen Wortlaut des Friedens inſtru⸗ 
mentes faft offen zugewandte Unter- 
ſtützung Oſterreichs zu entziehen und 
Habsburg auch in Deutſchland zu treffen, 
lieg Mazarin auf den alten Gedanken 
der franzöfifcyen Politik zurückgreifen, 
unter der Maske eines Derteidigers 
reichsfürſtlicher Freiheiten das haus 
Ofterreid) ооп dem Kaifertum auszu- 
fließen, deffen pflichten es längft nicht 
mehr gerecht geworden war, und wegen 
der bald offenen, bald heimlichen [tän= 
diſchen Rivalität nur ſchwer gerecht 
werden konnte. 

Bei der friedfertigen Stimmung inner= 
halb der deutſchen Stände ſowie ihren 
ſehr berechtigten Befürchtungen vor 
neuen, ſich aus der Intereſſengemeinſchaft 
der beiden habsburgiſchen Linien er= 
gebenden Dermicklungen ſchien der Zeit⸗ 
punkt hierfür günftig zu fein. Dem nie 
ſchlummernden Argwohn der Reidjs= 
fürften, deren ftarke Mifftimmung durch 
den letzten Reichstag foeben weitere 
Nahrung erhalten hatte, konnte der 
Wunſch wahrlich nicht ſehr fern liegen, 
der Möglichkeit einer Erneuerung der 
»Ferdinandeiſchen planes, ſowie der 
wirklich oder angeblich noch immer be⸗ 
fürchteten Umwandlung des »ariftocrati= 
cum regimens in einen »ftatum mo⸗ 
narchicum durch die Wahl eines Nicht= 
habsburgers vielleicht für alle Zeiten 
vorzubeugen. 

So ſchienen fidh Mazarin anfãnglich be⸗ 
queme Handhaben zu bieten. Der zeit- 
weiſen Übereinftimmung feiner Ziele mit 
denen mehrerer Kurfürften entfprang als 
Ergebnis, abgefehen von einigen kurz= 
lebigen Entwürfen, die wohl einzig ernſt⸗ 
hafte, anfangs gar nicht ausſichtsloſe 
Kandidatur des Wittelsbachers: Ferdi= 
nand Maria von Bayern. Dieſen empfahl 
in den Augen des franzöſiſchen Staats- 
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leiters für die in der ehrfurchtsvoll an= 
dächtigen Dorftellung faſt des ganzen 
Abendlandes noch immer ideell hödıfte 


Würde derchriſtenheit gerade derſſlangel 5 


aller der Eigenfchaften, welche fonft einen 
Mann zu flacht und Große erheben. 
Wahrſcheinlich wäre ſogar Ferdinand 
Maria gewählt worden, wenn er der ihm 
von franzoſiſcher Seite in verfũhreriſcher 
Nähe gezeigten Ausfidjt ſofort und mit 
aller Kraft hätte nachgehen wollen. Nicht 
wenige mochten wie der Publizift Friſch⸗ 
mann urteilen, der den jungen бабѕ= 
burger Leopold und den Bayernfürften 
in einen für den erſteren wenig günftigen 
Vergleich (ete: » Ше magis ispanus, iste 
magis бегтапісиѕ.« 

Es waren recht mannigfache Urfachen: 
in erfter Linie doch wohl Bayerns offen⸗ 
kundige Zurückhaltung als Folge der 
fingſtlichkeit feines Fürften und des fic) 
in gefunder Territorialpolitik beſcheiden⸗ 
den Syftems feines erſten Ratgebers, da= 
zu gefellten ſich vielerlei durch Bayerns 
Derfagen hervorgerufene oder wenig» 
[tens geförderte Abwandlungen und Der» 
ſchiebungen in den Beziehungen der 
deutſchen Fürſten untereinander und zu 
den wettbewerbenden 6roffmädhten; vor 
allem dann der durch ſeltſame Verkettung 
hochpolitiſcher Umftände hervorgerufene 
vollſtändige Frontwechſel der brandens 
burgiſchen politik, welche alle zuſammen 
dem Kardinal fein von langer Hand vor- 
bereitetes, oieloerſchlungenes, unleugbar 
bedeutend angelegtes Spiel verdorben 
haben. 

Ferner kam in Betracht: Philipp IV. von 
Spanien hatte keine männlichen fach- 
kommen, und um die Hand feiner Erb⸗ 
tochter bewarb ſich der junge Leopold. 
Das aber viele deutſcheFürſten anfänglid) 
von dem Erzherzoge fernhielt, war ge⸗ 
rade die nahegerũckte Möglichkeit einer 
Vereinigung des Kaiſertums mit der 
ſpaniſchen Weltmonarchie, Wiederholung 
der beſonders von den Proteſtanten ge⸗ 
fürchteten Zeiten Karls V., und damit 


& Ле Де Де Де де д 


э} A Ле Де Ле T 


ә} э} э} شق‎ 


222 


2 


a ga] Jdnog sjnD auosy 
ap BraqsBjugy nz aupıpggonps гәр uy I 1 
“pays 1р! ayer “Випдәдирп 1п2 Bund pjig 500 
a щууошаф aujay иирр ayugıy 
pun «uagnaig ш Bugy» sp Bunugay aufe! 
Male; 1021 NUDE g Wo ppsg 1/9918 jju pp 
“рән Bozjjoa 197% “пр BiaqsBjugy рои uayjos 
“DX OOE ul Jog Jap ippiq oo зәдшәгәп шр 


— 
-Spey IE 1424551004 ruaan sap ualopejolg pan гору ‘OC 
‘uoyoindag apyujod ‘sz <Buaqsbjagy оос uawog Brprpabung 
pun уорјиаошјпру “gz :тщао] pan pos гар чэш uabyapp 
ap Ze ‘uabog apijSiuoy “oz sjabayswpjay шар mu dee поа 
шоу "SZ :Јәјйрѕјә wap цш Ipupgiag uoa Jaıauyogpung ‘tz 
33g шә “Ez :1abjpaudjog aut I PPIUOD Tz ‘sabyposd 
g 1зизишо]г z 'snupop A E 12 :22bipasdjog smpyuogmy 2 
‘aBojoayy гәр 1opafong “sauban рәщпоо `0`02 !snuym uum! 
-uag `0 JPG zauajauojas `6] !uapung uoa pmywag `0 lo 
ppuagın - Piabunas `8] !uampjspay wap тш aypmey uoa 
102661141290 Zi 11 pupaug Buoy "91 !meypnouuago '1ролиәдод 


1019 `6] шашщш$юрс pun :эзэшішоңіиәдо “buaquanm ‘û qoy 
1859 vi ‘uo sap оџајдәшјоціәдо ‘punjusajg uod noig `El 
tubivoy эр upapawjoyiago ‘aog поа прид Zl tupog 00а 
Biapng урар бода u :shluoy sap ри ‘Syapnq шоо 
mibo “OL зод uoa unjazung `6 шәй PUPA Zund 
-vosy 'g :әороцо эдос убио L !uzınog шоо ub `9 
‘s6luoy sap pug 'pupang рэ!) Drm) `$ иод шоа 
“Qy UUDYOR poppoupjajpauag гү moyga uoa ‘m "4 aagaw 
-шоу ‘£ ‘uazuuduosy sap UHU 'oagog apunxejy [LD 2 
(od пр apwo wp popunwuoy) nona, ooa Iofoumnausn 1 


1021 YBNUYG "81 “I SDI 
703143 SUDUQUNSDIUOH 


aguda пол 
UOLUB 


a D+ TO 
Ф-очо- Or RO <ARO* “hO O 


PRD PRD? PRD Pere <O 


pr Gp ВАУ 


erneute Unterwerfung Deutſchlands unter 
die unferer Nation ebenfo verhängnis= 
volle wie widerwärtige Politik der dũ⸗ 
ſteren, monchiſch ·kriegeriſchen ſpaniſchen 
Ideale. Crft durch die Geburt des lnfanten, 
Ende 1657, wurde dieſe Sorge gehoben. 
Die einſtimmige Wahl des adjtzehnjah= 
rigen Erzherzogs Leopold hat am 15. Juli 
1658 die kaiferlofe 3eit beendigt. Etwa 
auch die inneren Gegenfäte im Reiche? 
Die abermalige Erhebung Habsburgs, 
deffen Kaifertum für nahezu ein Jahr= 
hundert nicht mehr ernfthaft in Frage 
geftellt werden follte, gab zwar dem 
langen, an Schwankungen reichen Inter= 
regnum einen Abfdjluf, welcher von 
manchem, der die Macht der Überlie= 
ferung richtig eingefcyättt hatte, bereits 
vorausgefehen worden war, aber doch 
in ſeinen begleitenden und nachfolgenden 
Umſtänden durchaus nicht allen Erwar⸗ 
tungen entſprach, die das Haus Ofter= 
reich mit ſeinem Wahlſiege verbunden 
glaubte. Was der Kaiſerwahlfrage ihren 
befonderen weltpolitiſchen Jug gab, war 
die zeitweiſe Derbindung reichsſtändiger 
Opponenten mit den Mächten des euro⸗ 
päifdyen Widerſtandes gegen die be= 
fürchtete Univerfalmonardjie.Keinesfalls 
war dieſe Tendenz erlegen. Ganz im 
Gegenteil fand fie ihren wohlberechneten 
Ausdruck іп einer der kaiſerlichen Gewalt 
neue Feffeln auferlegenden Wahlkapitu- 
lation, welche in [фагѓег Sahung Leopold 
verpflichtete, fid) jedes weiteren Eingriffs 
in das niederländiſche Kriegsdrama zu- 
gunſten Spaniens zu enthalten. 

Und damit nicht genug. Dasſelbe Jahr 
verwirklichte durch Aufridjtung eines 
engeren Bundes der weſtlichen Staaten 
des Reiches das alte Programm des 
projektenreichen, politiſch nicht immer 
klar denkenden KurfarftenJohannPhilipp 
von Mainz, der zur Zeit als die Seele aller 
Reichsangelegenheiten, als Orakel der 
kleineren Stände, eine Stellung im Reiche 
einnahm, um die ihn die an Madjtmitteln 
reicheren Fürften beneiden konnten. 


Die Notwendigkeit einer zweckmäffi⸗ 
geren Reidjskriegsverfaffung wurde 
wohl mehr oder weniger von allen emp⸗ 
funden, und der »punctus securitatis 
publicags rief ап dem in Permanenz 
erklärten Reichstage leldenſchaftliche De= 
batten und unſterbliche Streitigkeiten 
heroor. Allein gerade weil die Hofburg, 
in der ſicheren Hoffnung, durch einheit⸗ 
lichere militärifche Einrichtung auch die 
Illachtſtellung des Imperiums zu ftärken, 
die ſchnelle Durchführung jenes Ge- 
dankens mit allem Eifer betrieb, nährte 
die Kraft des Widerftandes bei den 
Fürſten, die kein »armiertes Haupt- 
über ſich wollten und den Begriff des 
Kaifertums am liebften auf einen inhalt= 
lofen Titel herabgedrückt fahen. Daf 
nkaiferlid« und »reichiſch - nicht zu= 
fammenfiel, hatte man längft begreifen 
gelernt. Bedrohung der ſtãndiſchen Freis 
heiten, Nufrechterhaltung der Reidjsoer= 
faſſung und des Münfterfchen Friedens, 
der den 3eitgenoffen -als himmliſches 
Geſchenk⸗, als höchſter Triumph ftaats= 
mãnniſcher Kunſt erſchien, an dem nicht 
gerũttelt werden dürſe, das waren die 
ſtets gleichen, konventionellen Йибе= 
rungen, durch welche die Fürſten, deren 
einzelne gelegentlich ſogar mit dem Ge= 
danken eines franzoſiſchen Kaiſertums 
ſpielten, die rũckſichtsloſe und ausſchlief⸗ 
liche Derfechtung ihrer Sonderwünſche 
gegenüber dem Kaifer hinreichend ge= 
rechtfertigt wähnten. 

Man wird die Wichtigkeit der Dahlkapi- 
tulation kaum ũberſchãtzen können. Für 
die innere Entwicklung des Reiches be= 
deutete fie einen weiteren bezeidjnenden 
Schritt vorwärts auf der Bahn der De⸗ 
zentralifation und der Abkehr der fürſt⸗ 
lichen Gemwalten vonder kaiferlicyen. Don 
der höheren Warte der europäiſchen 
Politik betrachtet, ſchlug fie die erſte emp ⸗ 
findliche Breſche in die Einheit des Haufes 
Habsburg: das ſpaniſche Weltreich blieb 
gegen Frankreich auf die eigenen Kräfte 
angewieſen. Das hohe, zumeiſt der Furcht 
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entfprungene Anfehen der herriſchen 
Krone Spanien bei den deutſchen Höfen 
ging allmählich verloren: ſchon wagte 
der wackere kurmainziſche Minifter 


nicos.« 

Trotz aller ungünftigen Stimmungen hat 
es Kaifer Leopold an »Exzitatorien« für 
die Fürften nicht fehlen laffen, um das 
Reid) zu erhöhter Kriegsbereitfchaft zu 
vermögen. Dft genug war früher die 
Kunde vom drohenden Aufbruch) tür⸗ 
kiſcher Heere das Stichwort geweſen, 
um die waffenkräftigen Reichsſtände 
auf den Plan zu rufen. Unter den zer- 
ſchoſſenen Wallen von Wien ſollte fic) 
zur Befreiung der ſchwer bedrängten 
Kaiſerſtadt noch einmal halb Deulſchland 5 


kriege, obwohl fie ihre Dolkstümlichkeit 


behaupteten, doch auf, eine unmittel= ‚© 


bare Gefahr für das Reich und damit 
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in gewaltiger kriegeriſcher Machtent= I 
faltung zufammenfinden, allein mit den 10 
oſterreichiſchen Siegen horten die Türken⸗ pA 


der Mittelpunkt feiner kriegerifdyenSorge ЫҸ 


zu fein. 

Trefflich hat einmal Waldeck als notwen= 
dige Richtſchnur der Fürftenpolitik be= 
zeichnet: »garder la direction des armes 
et tenir la bourse hors des mains de 
l’Empereur«. Denn auch in dem zweiten 


Punkte, und hier erft recht, galt es ſich Im 


kaiferlicyer Eingriffe zu erwehren. Wie 


der geldarme Wiener fjof ſeine wenigen 17 


Refervatrechte zu 3wecken finanzieller 
Stärkung auszunußen ftrebte, ift be- а 
kannt. Als oft erprobte Waffe dazu diente 
ihm der Reichshofrat, von dem auch 
fonft in fürſtlichen Kreifen die Rede ging, 
daß er, gelegentlich über feine juriſtiſchen 
Funktionen hinaus auf politiſches Gebiet 
übergreifend, »nidt ungern fehe, wie ж 


er Kurfürften und Fürften ein wenig 12 


vexieren könnte . 
Bei den in bald offenen, bald ſtillen, aber 


darum nicht weniger erbitterten, faſt NY 
ununterbrochen alle Politik des Reiches N 
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begleitenden inneren Kämpfen kamen 
der kaiſerlichen Gewalt noch andere 
willkommene Mittel zu hilfe, die ſich aus 
den Reibungen der Reichsſtande unter⸗ 
einander ergaben. Keineswegs immer 
vermochte der korporative Geiſt das Ж 
kurfũrſtliche Kollegium contra domum 
Austriacam«zufammenzuhalten.6egen= 
feitige Eiferfucht, die jeden achtgewinn 
des einen allen anderen als unerträgliche Û 
eigene Schädigung empfinden lief, trieb 2 
die einzelnen Kurfürften nicht ſelten in 
die Arme der Wiener politik. 2 
Den Kurfürften wiederum ſtanden zu= 
meiſt enggeſchloſſen die Fürften gegen: Û 
über, deren Anfturm gegen die kurfürſt⸗ 
liche »Präeminenz« zeitweife die er- _; 
bittertften Formen annahm. fier boten f 
fih einer gewandten kaiſerlichen Diplo= 
matie ganz von ſelbſt ausfidjtsreide É 
Gelegenheiten, die Sonderintereffen der 
einzelnen Kurien gegeneinander aus- I 
zufpielen und dadurch die anſpruchs⸗ 
volle kurfürſtliche Gewalt im Schach zu 
halten. Durch neue Ernennungen ihm 
ergebener, meiſt oſterreichiſcher бе» 
ſchlechter ſuchte ſich der Kaiſer auf der С 
weltlichen Fürftenbank einen ihm ers 
gebenen Anhang zu ſichern, wie er ihn ky 
bereits in den gelſtlichen Herren беја, 
deren Dotum »in omnibus sicut Mustria« à 
fic) in den weitſchweifigenprotokollen der 
Reichstagsperhandlungen als ſtehende 
Formel wiederholt. а 
Nbwãgen zu wollen, ob in den zahlloſen 
einzelnen Streitpunkten oder auch nur 
ganz allgemein im prinzip ſelbſt der Kals 
ſer oder die Fürſten moraliſch im Rechte P 
geweſen feien, müfite zu haltloſen Єг= 
gebniffen führen. Wie unzãhlige Male find 
des Reiches Fürften durch Wiener Hof- С 
kabalen in wichtigen Intereſſen ihres Lans 
des und ihrer Politik geſchãdigt worden, 
mit welcher Bitterkeit muffte es ander= 
feits der Kaifer empfinden, wenn ſich die 
Stände mit der Waffe des weſtfälſſchen б 
Friedensinftrumentes ihren Reichsver⸗ 
pflichtungen entzogen. Wer die in der | 
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Cage Öfterreichs beruhenden Schwierig- 
keiten in Anrechnung bringt, wird es 


Territorlalpolſtik trieb, daß es mit grofer 
Aufmerkfamkeit, die nie frei von forgen= 
der Befürchtung war, das Auffteigen der 
einzelnen deutſchen Fürſtenhauſer ver= 
folgend, aus Erwägungen des eigenen 
Machtintereſſes jeden Territorialſtaat nie- 
derzuringen ſtrebte, der ſich ebenbürtig 
neben den feinigen zu ftellen drohte. 
Darum bleibt es aber doch wahr, daß der 
geſchichtliche Fortſchritt nicht auf feiner 
Seite lag. Das lebende und leidende Ge= 
ſchlecht jener Tage blickte vielfach noch 
mit den Schauern überlieferter Ehrfurcht 
auf Kaifer und Reich und wuffte es nicht 
anders, als daf fid) in ihnen die hoͤchſten 
ſittlichen Machterzeugniffe der Chriften= 
heit darſtellten. Wir aber erkennen es 
heute vonder Höhe unſeres Standpunktes 
aus mit voller Deutlichkeit: nicht in der 
Hofburg, fo ſehr man dort den tönenden 
Titel kaiſerlicher Majeftät als ſteten Meh= 
rer des Reiches betonte, auch nicht in den 
Beratungen des Reichstages, wo manch 
guter ſõedanke folgenlos unterging in dem 
Formelkram einer unerreicht ſchwerfãlll⸗ 
gen Geſchaftsordnung, ſondern in der oft 
unendlich mühjfeligen, zunachſt nur be= 
ſchelden lohnenden Kleinarbeit der ein- 
zelnen Territorien find die Keime der 
weiteren gefunden Entwicklung unſerer 
Nation zu ſuchen. Nn dem, was damals 
im inneren Staatsausbau geleiſtet wurde, 
muß Wert und Bedeutung des Jahrhun- 
derts nach dem grofien Kriege gemeſſen 
werden. 

Und darin liegt die befte Rechtfertigung 
auch für die mancherlei Umtriebe und oft 
rückſichtsloſe Gewalttatigkeit, mit der 
ſich einzelne Fürſten, den Umfang ihrer 
perfönlichen Rechte willkürlich erwei= 
ternd, wie nach oben der kalſerlichen 
Gewalt, fo nach unten der, ihren ſelbſt⸗ 
herriſchen Willen bindenden oder wenig-; 
ſtens einſchrankenden Autonomie der 
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Candſtande erwehrten. Die den auffer⸗ 
oſterreichiſchen Ständen gewährte kai⸗ 
ferlidje Unterſtũtzung vermochte wohl 
gelegentlich, wie im Extendiſtenſtreite, 
einen halben Sieg zu erringen, aber nicht 
den Gang der Entwicklung aufzuhalten. 
Тро die Stände ſich in ſtarrem Тгође 
widerfeßten, begegnen fie eiferner Härte. 
Es gehört unzertrennbar zum Defen je= 
ner autokratiſchen Fürſtennaturen, daf 
fie in den Gegnern ihres dunaſtiſchen 
Macht{trebens zugleich auch die Todfeinde 
der Wohlfahrt des Landes erblickten. 
Die innere Einrichtung und Sammlung 
aller Kräfte erleichterte die Schöpfung 
des miles perpetuus, ſowie im notwen- 
digen Juſammenhang damit die Um» 
wandlung der militãriſchen Kontingente, 
die bisher in den händen von Privat= 
unternehmern geruht hatten, in landes- 
herrliche Einrichtungen, welche, nicht 
Selbſtzweck fondern Machtzweck, zum 
bornehmſten Werkzeug der opportunifti= 
ſchen, von ftärkftem Erweiterungsdrange 
beſeelten Politik der grofffürſtlichen Häu= 
ſer geworden ſind. 

licht überall war dem territorialen 
Streben der gleiche Erfolg beſchieden. 
Bayern verlor, unermefflichen Zielen 
nachjagend, den Boden unter den Füßen 
und rettete mit Mühe feinen alten Be- 
ſtand. Auguft der Starke von Sachſen, 
dem Wittelsbacher Max Emanuel an 
kriegeriſchem Ehrgeiz und ausſchweifen⸗ 
der Phantafie verwandt, gewann zwar 
die lockende Königskrone, geriet aber 
dadurch in Wirrniffe, denen feine und 
feines Landes Kräfte nicht gewachſen 
waren. 

Anders Brandenburg. Kein zweiter deut⸗ 
ſcher Staat hat im Innern gleich Tüchtiges 
geleiſtet, keiner ſich nach auffen kraft= 
voller betätigt. Im Gegenfa zu Bayern 
hat es feiner Politik in praktiſcher Be= 
ſchrankung ſtets nur erreichbare Ziele 
gefett, im Gegenfat zu Sachſen und бап= 
nover fein junges Königtum auf deut= 
[фет Boden errichtet. 
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Für die Ausbildung feines deutſchen Be= dung lag doch, wie es der inneren flot⸗ 
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rufes war es von unermefflichem Dorteil, wendigkeit der Derhältniffe, der Natur У 
daf die alten Rivalen, die Wettiner und und unentwegt feftgehaltenen Überlie- #5 
Welfen, fic) in außerdeutſchen Aufgaben ferung des geharniſchten preuffiſchen 
feſtlegten, daß fic) Öfterreich, durch die 5 Staates entſprach, auf dem Wege ge: Û 
Derhältniffe gezwungen, ſehr wider fei= N waltſamer Auseinanderfetung. 

nen Willen dem inneren Leben unferer 0 = 3 
Nation mehr und mehr entfremdete und 4 NR? Ё 
fic) ein neues Reich mit zwiefacher Front 


ſchuf. Die Welfen wie die Wittelsbacher, 
die Wettiner wie die Habsburger, fie alle 
vertraten in erfter Linie das rein duna- 
ſtiſche Prinzip, in dem praktiſchen Werke 
der Hohenzollern aber [fand als leuch⸗ 
tender Mittelpunkt der moderne Staats- 
gedanke. Und zwar in feiner (dyärfften 
Form, die alle anderen Intereffen aus- 
ſchloßf oder doch zurückdrängte. In dieſer 
Einſeitig keit lag vielleicht Preußens ur⸗ 
ſprünglichſte, jedenfalls erfolgreichſte 
Kraft. Obwohl dieſer Staat von ausge- 
ſprochen norddeutſcher, proteſtantiſcher 
Art, in ſehr realem, geſundem Egoismus 
alle Dinge nur nach ihrem Verhältnis zu 
fich ſelber beurteilte und handhabte, hat 
er, [о ſeltſam und widerſpruchsvoll es 
klingt, zugleich doch auch, zunächſt frei⸗ 
lich ohne ſein Wiſſen und Wollen, im 
Geiſte und in Förderung des nationalen 
Prinzips gewirkt. Denn alles waspreuffen 
erreichte, kam Deutſchland zugute. Preu= 
Rens Schickſale find deutſche nicht von 
Anfang an geweſen, ſondern geworden. 
Seit dem Regierungsantritt Friedrichs 
des Grofen hat der hiſtoriſche Gegenfatz 
zwifchen Kaifer und Reichsfürſt feinen 
letten, ſchärfſten und grofjartigften Aus= 
druck in der vereinfadyten Formel des 
Ofterreidjifaj=preuffifdjen Dualismus ge⸗ 
funden. Die übrigen deutſchen Lande 
fielen auf die zweite Linie zurück und 
neigten fich, dem Wechſel der Entwick= 
lung nachgebend, bald dem einen, bald 
dem andern der beiden Widerſacher zu. 
Menfchenalter ſollten ſich noch in krampf⸗ 
haften Derſuchen einer friedlichen Löfung 
des durch die jahrhunderte geſchüͤrzten 
Knotens erſchöpfen. Die letzte Entſchei⸗ 
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Das deutſche Reich 
und Ludwig XIV. 


Don Georg Friedrich Preufj. 


je binnenlãndiſcher ein Staat ift, um fo 
ſchlechter find auch feine Grenzen.« Die 
geographiſche Саде Deutſchlands wurde 
fein Schickſal. Kein Kulturoolk hat in der 
neueren Geſchichte eine härtere Schule 
durchlaufen und Schwereres zu tragen 
gehabt, als »das Dolk der Mitte Europas«. 
Der Dreifiigjährige Krieg bildete den 
Höhepunkt feiner Leiden, ohne fie ab⸗ 
zufdjliefen. Als Folge der ſeltſamen, ge= 
wiffermafien internationalen Stellung, in 
welche die auf dem weſtfäliſchen Frie= 
denskongreffe das 6efeh diktierenden 
erſten Kriegsmachte des Auslandes das 
hilfloſe und zerriſſene Reich gedrängt 
hatten, indem fie als Eroberer in der 
Weſtmark wie in den Bereichen der deut= 
ſchen Oftfeeländer Ри Гаеп und fic) 
ſelbſt zu Geranten des Friedens beſtellten, 
war die Einmiſchung der auswärtigen 
Mächte in das innere Leben der Nation, 
bisher nur die gelegentliche Folge ver= 
hängnisooller kriegeriſcher Erſchüͤtte⸗ 
rungen, gleichſam ſtaats- und völker⸗ 
rechtlich fanktioniert und verewigt 
worden. 

Beim Regierungsantritt Ludwigs XIV. 
war feiner Politik durch Richelieu und 
Mazarin in dem Suſtem der Lehre von 
der natürlichen Begrenzung, alfo nad) 
Often hin der Erwerbung der Rhein= 
grenze, bereits das grofje Endziel ge- 
fteckt worden, das, feit Jahrhunderten 
der ſehnſũchtige Traum des franzoſiſchen 


eee 


Dolkes, in dem alten Dichterworte aus= (= N 
klingt: »Quand Paris boira le Rhin, toute % 09: 


la Gaule aura sa fin.« Die abſichtlich un- J 


klaren und doppelfinnigen Beftimmun= 


gen, unter denen das Elſaß an Frankreich 1 


abgetreten wurde, liefen einer kühnen, 


rückſichtslos zugreifenden Macht den 1 


weiteſten Spielraum. Um fo mehr, da } 
Ludwig bei der fofort mit planmäfjiiger У 
Schärfe aufgegriffenen Gegnerfcyaft zum 
Haufe Oſterreich in dem politiſchen Ип» 
ſchauungskreiſe diesſeits des Rheines auf 
Stimmungen traf, die fic) dem franz6= 
Пеп Einfluſſe bereitwillig öffneten. 
Der pyrenäifdye Friede des Jahres 1659 
bildet die uns heute ſehr deutlich erkenn= 
bare àuffere Grenzſcheide zweier Zeit- 
alter: der ſinkenden habsburgiſch⸗ ſpa⸗ 
niſchen, der auffteigenden franzoſiſchen 
fira. Er hat zugleich Frankreich in der 
Nusſicht auf die Beerbung des alten ſpa⸗ 
niſchen Gegners die große zukünftige 


Aufgabe gewieſen, deren glũckliche Der= К 


wirklichung den franzöfifchen Staats» 
männern von der Dorausfehung mög= 
lichſter Schwächung Oſterreichs abhan= 
gig ſchlen. Auf dieſem Punkte trafen die 
Wege Ludwigs mit denen vieler Reichs⸗ 
ftande zufammen. Daß fic) unter dem 
Prinzipat des Mainzer Kurfürften ein 
Sonderbund »konfiderabler« Staaten die 
Aufgabe geſtellt hatte, den Reichsfrieden 
zu erhalten und den Kaifer am Ein- 
greifen in den franz6fifd = ſpaniſchen 
Krieg zu verhindern, war einer der 
größten Triumphe Mazarinfdjyer Staats- 
kunſt geweſen. Und Ludwig ift den 
Bahnen feines Meifters und Erziehers in 
der Politik gelehrig gefolgt. Zwar jener 
Rheinbund fand keine Erneuerung mehr, 
aber dafür lieffen fidh anfangs ит [о be⸗ 
reitwilliger die einzelnen Reichsſtände 
gewinnen. jeder für ſich bildete eine 
kleine Welt mit ſtarkem politiſchem 
Selbſtgefühl, die in geſpreizter Wichtig 
tuerei und im vordrängenden Ehrgeize, 
fic) zur Geltung zu bringen, ihre Sonder- 
beziehungen zu der grofjen Politik ſuchte 


und ihren Stolz darein fette, mit dem 
glänzenden бегг[фег an der Seine »eine 
freundſchaftliche Korrefpondenz zu pfle= 
gen. Schmeichelhafte Beweiſe feiner ein⸗ 
träglichen königlichen Freundſchaft, ge= 
winnendes, auf ſcharfe und glückliche 
Beobachtung der Charaktere wie Der- 
hältniffe begründetes ſicheres Handeln 
der ſranzoſiſchen Gefandten, unablãſſiges 
geſchicktes Cavieren zwiſchen den wirren 
Parteiungen, am rechten Orte auch durch⸗ 
greifende Energie, die mit zweckmäßigen 
Drohungen nicht kargte, vor allem aber 
lockende Derfpredyungen und Beſtechun⸗ 
gen im weiteſten Mafe, reichliche Jahr» 
gelder und Subſidien: das waren die 
mannigfachen, mit Meifterfdyaft gehand⸗ 
habten Mittel, durch welche Ludwig, ein 
anderer »vindex libertatis germanicae«, 
die Stände lange in feinem Banne hielt 
undfelbftfeiner Fahne abtrünnige Fürſten 
auf gewundenen Umwegen wieder in 
das franzoſiſche Lager zurückzuführen 
wuffte. Ju häufig hatte der König, deffen 
Diplomatie mit Dorliebe gerade auf die 
ſchlechten Regungen und Meigungen der 
menſchlichen Natur rechnete, die Macht 
des Goldes erprobt, um ſich ihrer nicht 
durchaus und in jedem Augenblicke be= 
wufßft zu fein. Die ſittliche Derwilderung 
der dreifiig Kriegsjahre hatte unheilooll 
den Boden für ſeine Saat bereitet und 
die alten deutſchen Nationaltugenden 
ſchlichter Treue und freier Männlichkeit 
vernichtet. Das »tirer d' argent de la 
Frances oder, wie die Franzoſen fpotte= 
ten: »la politique de la main tendues, 
war die Cofung aller geworden. Лиг 
dadurch wurde es den kleinen Territo= 
rialmächten moglich, aus den Grenzen 
ihres engen, kleinſtaatlichen Daſeins 
heraustretend, im 3ufammenhang und 
fteter Wechſelwirkung mit der groffen 
Welt der politiſchen Erſcheinungen zeit- 
weiſe eine Stellung einzunehmen, die 
ihre eigenen Kräfte wie die des Landes 
bei weitem überftieg. Bald nach diefer, 
bald nach jener Seite warfen ſich die 
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deutſchen Fürften, deren jeder womög- 
lich feinen befonderen »grand dessein« 
verfolgte, in die Gegenſätze ihrer Зей. 
Ohne viel aufs Spiel zu fetzen, auch mit 
geringerem Gewinne zufrieden, aber 
ftets beftrebt, fei es als Parteigänger 
oder in der beliebten Dermittlerrolle, die 
Hand in allen Fragen zu haben. Gerade 
»daslibermafß politiſch [trebenderKräfte« 
kann als der Fluch der kraftloſen Politik 
des Reiches in jenen Tagen bezeichnet 
werden. 

Selten ift mehr von der »Wohlfahrt des 
Reiches «, vom »Eifer für die gemeine 
Sache «, von den pflichten gegen den 
Kaifer und allgemeinen Reichspflichten 
geredet, weniger nach dieſen Geſichts⸗ 
punkten gehandelt worden. Es war ein 
zweideutiges, von den Wirbeln der Zeit 
unruhig bewegtes Geſchlecht, das, noch 
in der Leidenszeit des grofien Krieges 
geboren, unter dem entſittlichenden 
franzöfifchen Einfluſſe heranwuchs; nicht 
[о roh und gewalttãtig wie die Fauſt⸗ 
rechtspolitiker früherer Jahrhunderte, 
aber dieſen gleich an rückſichtsloſer 
Selbſtſucht und derbſinnlichem Genuffe, 
ihnen überlegen durch berſchlagenheit 
und Neigung zu gewandter, in Frank- 
reichs hoher Schule gebildeter Intrige. 
Klaſſiſch für den ſchlimmſten Typus ift 
die unheilvolle Trias der »Egoniften«, 
der Fürftenberger, geworden, der chers 
amis de la France“, die bereits eine im 
Jahre 1670 erſchienene Flugſchrift, der 
Deridicus Gallus, als »die falſchen Pro- 
pheten« und fpäter pufendorf als die 
»libidinis Gallicae pestilentissima in- 
strumenta« gebrandmarkt hat. 

Gewiff fehlt es zum Derftändnis 
wenigſtens vieler dieſer perſonlichkeiten 
und Vorgange nicht an erklärenden Mo= 
tiven. Die Religionskriege hatten dem 
deutſchen Dolke das verzehrende relis 
giöfe Feuer aus der Seele genommen, 
aber noch war die reine, läuternde 
Flamme des nationalen Gedankens in 
feinem Bewufftſein nicht aufgegangen. 


Der fdymerzlid) empfundene Derluft des 
einftigen, behäbigen Wohlſtandes, die 
allgemeine Not der Gegenwart drängte 
jedes werktätige Leben mit unerbitt⸗ 
lichem 3wange vor allem auf Berũck⸗ 
ſichtigung materieller Werte hin. Das 
galt wie im Kleinen [о auch im Groffen. 
Mangel und Armut machen uns die Hin. 
gabe der deutſchen Stände an Lud= 
wig XIV. erklãrlich, der um ihre Freund= 
ſchaft nie mit leeren Händen warb. Лиг 
daß fie fic) deshalb keineswegs der 
franzoſiſchen Politik ein für allemal un- 
bedingt verfchrieben und etwa ſtets aus 
jenen Dorausſetzungen die von Ludwig 
gehofften Folgerungen gezogen haben. 
Allzugern behielten fie auch im franz6= 
ſiſchen Geleife noch den einen oder 
andern Nebenpfad im Auge, und vielen 
mochte es nach dem zyniſchen Nusſpruch 
eines Politikers der Tage als höchſte 
Weisheit gelten, »Gott zu dienen, ohne 
den Teufel zu beleidigen«. 

Erſtaunlich immerhin, mit welcher 3ähig= 
keit auch ſtaatskluge Männer an der 
einft dem Weſtfãliſchen Frieden zugrunde 
gelegten, durch die Tatſachen aber längft 
überwundenen Dorftellung feftgehalten 
haben, dafi Spanien nach wie vor ihr 
Todfeind, Ludwig aber als Gegner der 
habsburgiſchen Univerfalmonardjie ihr 
natürlicher Derbündeter fei. Frankreich 
ſelbſt follte der deutſchen Nation die 
Rugen öffnen. Hatten ſchon zu Lebzeiten 
Richelieus Publiziften wie Jaques Caſſan 
und Beſlan Arroy den halben Kontinent 
als Patrimonium für die franzöfifche 
Krone in Anfprud) genommen, fo find 
jene ausſchweifenden Gedanken und 
Forderungen im Jahre 1667 von dem 
Parlamentsrat d’Aubery noch einmal 
und in verſchärfter Faffung wiederholt 
worden. Wenn dieſer dabei zugleich 
auch die deutſchen Fürften als Lehns= 
träger Frankreichs bezeichnete, fo traf 
er ſie an ihrer empfindlichſten Stelle. 
Der unerwünſchte Erfolg diefer ten= 
denzios prahleriſchen und unklug heraus 
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= ғ Rankwerkes entkleiden, offenbart fic 
AY % uns als guter Kern doch auch echtes, 


fordernden öeſchichtsauffaſſung »рго 
domo Franciae« war an den deutſchen 
Kabinetten eine tiefgehende Derſtim- 
mung, die durch den Deoolutionskrieg 
noch weitere Nahrung erhielt. Aber 
freilich, ftärker als dieſe aufkeimende 
Erbitterung erwies ſich, angeſichts der 
glänzenden franzoſiſchen Waffenerfolge, 
diefes »tournoi de parade in den 
ſpaniſchen Niederlanden, das allgemeine 
Gefühl der Unſicherheit und Befürchtung, 
daf der Blitz, der in fo unmittelbarer 
Nähe gezündet hatte, auch das eigene 
Haus treffen könnte. 

Nie ift eine Sorge begründeter деееп. 
Wenig [pater ũberfielcudwig Lothringen, 
und kaum hatte man ſich von dem 
Schrecken über diefes »ungeheuerlichfte 
und geſahrlichſte Attentat in der Chriften= 
heit erholt, fo eröffneten Frankreichs 
erſte Feldherren den Angriff auf Holland. 
Schlag auf Schlag waren fic) innerhalb 


warmes, ja leidenſchaftliches nationales 
Empfinden. 
Der ritterliche Reichsgraf von Waldeck 
hatte einſt bekümmert ausgerufen: 
»Wenn doch einmal ein alter römiſcher 
Bürger aufftände und uns zeigte, wie 
man es machen muff, wenn man des 
Namens eines Patrioten wert fein will. 
Nunmehr ſchien des Grofen Kurfürſten 
1 таппііфеѕ Wort: »Gedenke, ба du ein 


i beutſcher bift« feine Erfüllung finden 
Ai zu follen. Rud) in den Kabinetten blieb 


у man angefidjts der ſtarken franzofen= 
feindlichen, patriotiſch bewegten Stro= 
mung keineswegs teilnahmlos. Faſt 
wider ihren Willen fühlten ſich viele 
näher an den Kaifer herangedrängt. 
„Wer mit dem Kaifer ift,« — [о erklärte 
der Brandenburger Jena — »wird nicht 
fallen, und fiele er auf eine 3eit, fo 


warde er von Gott und dem Kaifer 


weniger Jahre die Ereigniffe gefolgt, 0 
25 wieder erhoben werden. 


und jedes zog weitere Gefahren nach 


fich, führte die franzoſiſchen jeere näher H Am 24. Mai 1674 wurde zu Regensburg 
an des Reiches Grenzen heran. Die Mot * der erſte Reichskrieg gegen Frankreich 
der 3eit ſchlen auch das deutſche Dolk * beſchloſſen. Tang Gehofftes hatte ſich 
aus ſeiner traumſeligen Ruhe zu er- ИП 


a alfo zum Ereignis geftaltet. Und doch 


wecken; hellere Töne dringen aus der hat diefer Frühlingstag dem deutſchen 


en 
Tiefeanunfer Ohr,StimmenderMahnung Ste Dolke nicht zum 6lücke gereicht. Лаф 
und der Derheifung, die ein ganz Neues AR einigen glänzenden deutſchen Waffen- 


und 6rofies unter die Menge warfen: 
die Forderung ſeſteren nationalen Зи= 
ſammenſchluſſes und die Pflicht gemein⸗ 
famen Widerſtandes gegenüber gemein⸗ 
ſam empfundener Bedrohung. Wohl 
laſſen viele der allerorten und in reicher 
Fälle auftretenden Flugſchriften deutlich 
ihren offiziellen Urfprung erkennen — 
gedankenvolle deutſche Staatsmänner 
und Publiziften, wie Franz von Lifola, 
Gottfried von jena, hatten hier ihre Mei- 
nung niedergelegt —, wohl find fie faft 
ausnahmslos ũberladen mitpathetiſchen, 
rhetoriſch gewundenen und gekünſtelten H 
Wendungen und heroifhen Phrafen # 
eines rein formelhaften Patriotismus, | 
allein wenn wir fle dieſes wuchernden N 


taten nahm der Reichskrieg bald ein 
febr hippokratiſches Geſicht an, die Flut 
der fo vielfarbige Bilder bietenden Be⸗ 
wegung begann ſich im Sande zu ver⸗ 
N laufen, — zuletzt hat das deutſche Dolk 
10 doch den vollen Preis gezahlt, den Frank⸗ 
reich forderte. 
10 und das Schlimmſte ſtand noch bevor. 
Si Wer weiß es nicht, wie Ludwig, um mit 
A¢@ Cifola zu reden, »feinen Thron zum 
AUC Tribunal, feine Soldaten zu Richtern 
54 gemacht hat, und nach endgültiger Cin= 
verleibung des Elſaß, durch die Willkür⸗ 
akte der Reunionskammern, weitere 
BP Unksrheiniſche Gebiete vom Reiche los⸗ 
zureifien, bald auch Straffburg, das 
propugnaculum Imperii, immer enger 
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und enger zu umkreifen begann? Wah- 
rend die geängfteten Reichsſtände teils 
in unentſchloſſener Tatlofigkeit dem Un= 
abwendbaren [феи entgegenfahen, teils 
eifrig über neue Cinungen zur Rettung 
des deutſchen Bollwerkes im Weſten ver= 
handelten, drang die längft in hochſter 
Beunruhigung erwartete, nun aber doch 
alle Delt mit betäubenderDuchttreffende 
Kunde durch die deutſchen Lande, daß 
Straßburg, »die Termophylen des 
Reiches, gefallen fei, daf ſichder Sonnen⸗ 
könig als »Souverein Seigneur et Pro- 
tecteur« in den Mauern der ehrwürdigen 
Reichsſtadt habe huldigen laffen, die vor 
130 Jahren den gefährlichen Zumutungen 
Frankreichs mannhaft widerſtanden 
hatte. 

Wenige Erfolge Ludwigs find gröffer 
und bedeutſamer gewefen, keiner wurde 
leichter erkauft. Es war gleichſam ein 
perſönlicher Triumph des Königs über 
den Kaifer, vor allem aber ein Sieg 
Frankreichs über das deutſche Reich, 
zugleich der alten Glaubenslehre über 
die neue. 

Man hat wohl auch von deutſcher Seite 
darauf hingewieſen, dafi unſerem Dolke 
eine gewiſſe Unempfindlichkeit gegen 
die Derletjbarkeit feiner Grenzen eigen 
geweſen fei. Sein Derhalten nach dem 
Falle von Strafjburg ſpricht vernehmlich 
dagegen. Faft überall fühlte man die 
Schwere der Stunde. Die Publiziften 
nahmen die Federn von neuem auf, 
unter der Wirkung der unerhörten бе= 
Walttat, die als nationale Schmach emp⸗ 
funden wurde, ſchlug die vaterlandiſche 
Kampfliteratur machtoollere Akkorde 
an. Während Leibniz betonte, daf der 
Rex Christianissimus zumMars Christia= 
nissimus geworden fei, verglid) ein 
anderer den Fall Strafjburgs mit dem 
Raube der Helena und warnte vor dem 
falſchen Freier mit der Lilie. »Єх Infero 
Gallico nulla redemptio.« In das tieffte 
Herz der Nation griff der Publizift Fried- 
rich Wilhelm роп Hornick, wenn er die 


Klage des um feine Freiheit trauernden 
Rheinſtroms ausſprach, deſſen grüne 
Ufer errötet feien, nicht vom Blute der 
Gallier, ſondern aus Scham über die ihm 
angetane Schmach der Knechtſchaft. 
Wenige publiziſtiſche Erzeugniffe der Zeit 
ſtehen auf ähnlicher literariſcher Höhe 
wie die Schriften Hornicks; ſchwerfällig 
und ungefüge erſcheinen uns viele in 
Sprache und Gedanken, aber faſt alle 
find fie geadelt durch ihr Beſtreben und 
dielnnigkeitoaterländiſcher Empfindung. 
Weit öfter als ſonſt begegnen wir auch Б 
der Sorge, Ludwig XIV., der alles ег» 
reicht, wonach er die begehrliche Hand 
ausgeſtreckt habe, werde zuletit noch 
das Sacrum Romanum Imperium an 
fich reifen. 

Wieder offenbart ſich uns in der Politik 
ein ſchwacher ſliederſchlag der vater⸗ 
ländiſch erregten Stimmung. Die Em— 
pörung auf der einen Seite, das Bewufft= 
fein der gefahroollen Lage, ſowie der 
eigenen Unzulänglichkeit auf der ап» 
deren, das alles drängte dle Reichs- 
ftände zu föderativen Bündniſſen und 
militärifchen Einrichtungen, die vielfach 
auch aus der Wurzel der alten Kreis- 
verfaffung erwuchſen. Ludolph бидо, 
der grofje Staatsrechtslehrer, hatte es 
einmal geradezu als Gebot der Selbft= 
erhaltung erklärt, fic) durch Sonder- 
bündniſſe die Sicherheit zu verſchaffen, 
welche die Derfaffung nicht zu gewähren 
vermochte. In der Tat kennzeichnet ſich 
die ganze Atmofphäre dieſer Jahre durch 
mannigfache unioniftifcye Richtungen und 
den Geift nachbarlicher Einungen, dar= 
über hinaus ſogar auch durch das 
Streben nach Stärkung der allgemeinen 
Wehrkraft und Kriegsbereitſchaft, aller- 
dings mehr im Sinne erfolgreicher Ab= 
wehr, als zur Rückeroberung deſſen, 
was durch des Reiches Ohnmacht ver= 
loren gegangen war. 

Dergebliches Bemühen. Wie ſehr blieben 
die Taten hinter Gefinnung und Abfidjten 
zurück. Die Augsburger Allianz vom 
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Jahre 1636 ftellt fic) uns als das hödıfte 
dar, was auf diefem Wege zu erreichen 
war; fie ſollte den ſchüßßenden Damm 
gegen die »temerite gauloife« bilden, 
aber gerade fie hat durch ihr blofies 
Dafein den eiferfüchtigen Jorn Ludwigs 
aul das Reich herabgezogen. Zwei jahre 
[pater erfolgte der franzoſiſche Einfall 
in die Pfalz und die planmäffige Der- 
wäftung dieſer blühendſten Gegenden 
des Vaterlandes. Greuel jeder Art find 
über Deutſchland, das Schlachtſeld für 
die Dölkerkämpfe des 17. Jahrhunderts, 
einhergefäyritten; nie ſchlimmere, als 
damals. Alle Schrecken, über welche die 
damalige barbariſche Kriegführung ver= 
fügte, wurden in diefes Werk gelegt, 
alle Erinnerungen aus der 3eit des 
groffen Krieges durch das Schickſal der 
Pfalzüberboten. Der alte Spruch: Gallum 
поп vicinum habeas, fand neue, grauens 
volle Beftätigung. Am 2. März 1639 
hat die Furie desKriegesihrezerftörende 
Hand zum erften Male auch an das fieidel= 
berger Schloß gelegt, das hehre, ragende 
Wahrzeichen edelſter deutſcher Kunſt. 
Die Erinnerung daran aber zitterte nach 
in der Seele des deutſchen Dolkes, fort 
und fort. Faſt durch zwei Jahrhunderte, 
bis der Rader kam, blieb die geſprengte 
efeuumrankte Ruine in ihrer erhabenen, 
traueroollen Schönheit das lebendige 
Denkmal ungefühnter Schuld: auch uns 
heute nod) eine ernſte und ergreifende 
Mahnung ап leidoolle Tage. 

Wie hatten ſich doch die Dinge im Reiche 
zuungunften Ludwigs geändert! Che= 
dem konnte er die Wege des Kaifers mit 
Hilfe reidysftändifcher Kollektivbündniffe 
kreuzen, im holländifchen Kriege mufte 
er fih bereits mit der Neutralität Ein- 
zeiner begnügen, jekt aber war die Kraft 
des franzoſiſchen Einfluffes gebrochen, 
der alte Anhang zerfprengt, die »que= 
relles allemandes« ſchienen vergeſſen: 
einig wie nie zuvor trat die Nation in 
den zweiten Reichskrieg ein. In Kata- 
lonien wie in den Niederlanden, in 
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Italien wie befonders am Dberrhein 
haben reichsdeutſche Kontingente ge= 
ftritten, nicht gerade ruhmooll, meift 
wenig glücklich, aber unter der geiſtigen 
Leitung des Draniers, des groffen Or- 
ganifators des europaiſchen Wider- 
ftandes gegen Ludwig, ausharrend bis 
zur letten Stunde. 

Und bald follte die Nation noch vor 
ſchwerere Proben ihrer Waffenkraft ge⸗ 
ftellt werden. Der Beginn des neuen 
Jahrhunderts fah die Erledigung der 
ſpaniſchen Erbfolge und ſchuf damit eine 
neue europäifche Geſtaltung. Wieder 
ũberſchwemmte Ludwig mit feinenSend= 
lingen die deutſchen Höfe; allein politiſche 
Überzeugung wie perfönlicye Derftim- 
mung und Mifitrauen in Frankreidys 
Kräfte hielten auch jett die meiſten 
deutſchen Kreife ооп dem berſucher fern. 
Kurz nachdem Kurfürft Jofeph Clemens 
von Köln feine wichtigen Rheinfeftungen 
den Franzofen in die hände gefpielt 
hatte, erſchien unter dem Titel »Théo= 
logie des Princes« eine Pasquinade, 
welche dem Kurkölner das bedeutſame 
Glaubensbekenntnis in den Mund legte: 
lch glaube an den Stab von figypten, 
der die Hand deffen durchbohrt, der ſich 
darauf ftüht.« Wenige Jahre (pater 
hatten Jofeph Clemens wie fein Bruder 
Max Emanuel von Bayern ihr Cand ver- 
loren: fie waren von Kaifer und Reid) 
geächtete Flüchtlinge auf Frankreichs 
Boden. 

In realpolitiſchen Erwägungen allein 
würde fidh eine Rechtfertigung und Єг= 
klärung des dritten Reichskrieges nicht 
fo leicht finden laſſen, wie für die erſten 
beiden. Aber die Stärke jener Auf= 
faſſung, welche in Frankreich den Erb⸗ 
feind ſchlechthin erblickte, deffen Madjt= 
fteigerung direkt oder indirekt immer 
auch eine weitere Bedrohung des Reiches 
bedeuten würde, kennzeichnet fid) gerade 
auch darin, баб fie mancherlei Bedenken 
überwand, die fid) gegen einen Reichs⸗ 
krieg um der ſpaniſchen Erbſchaft willen 
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geltend тафеп liefjen. Um [о mehr als 
ſich bereits die erften heftigen Schläge 
desKriegswetters im europãiſchen ord- 
oſten entladen hatten, von denen das 
Reich nicht unberührt bleiben konnte. 
Wohl mifjlangen alle Derfudye Frank- 
reichs, den »hiſtoriſchen Derbündeten« 
Schweden in den Kampf um das ſpaniſche 
Erbe zu verwickeln, allein immer wieder 
warfen die gewaltigen Ereigniffe im 
Often ihre Flutwellen über die Grenzen 
Deutſchlands; ein volles jahr hindurch 
ſtand der groffe ſchwediſche Kriegsfürft 
gebietend im herzen des Reiches, ein 
Gegenſtand höchſter Sorge für die einen, 
der Hoffnung für die anderen, von beiden 
Seiten mit allen diplomatiſchen Künſten 
umworben. Es war entſcheidend für die 
Wandlung aller politiſchen Derhältniffe 
des Feftlandes, ба} Frankreichs lettes 
grofies Meer in demfelben jahre ge= 
[lagen wurde, wo Schwedens unnatür= 
liche Militarmacht für immer zuſammen⸗ 
brach. Das deutſche Dolk aber konnte 
zum erften Male wieder auf ſiegreiche 
Schlachten zurückblicken und auf Frie- 
densſchlüſſe, die ihm wenigſtens Teile 
der alten Avulsa Imperii zurückgegeben 
hatten. 

Ziehen wir die Summe unferer kurzen 
Betrachtung. Лаф außen wird die 
periode durch die ſchmerzlichſten Der= 
lufte gekennzeichnet. Ift aber die Лаф= 
barfcyaft Frankreichs damals dem Reiche 
einzig und allein zum Unſegen geweſen? 
Sind nicht auch, ganz abgeſehen von den 
ſtarken kulturellen Einflüffen, ideale 
politiſche Gewinne zu verzeichnen? Es 
konnte doch kaum anders fein, als dafi 
die machtoolle nationale Idee in Frank- 
reich, wo ſich ein groffes Dolk in feinem 
Herrſcher und jeiner Hauptſtadt einen 
gewaltigen Mittelpunkt geſchaffen hatte, 
auch diesſelts des Rheins ein ſchwaches 
Echo erweckte. Gerade durch feine An= 
griffe hat Ludwig unfer Dolk gezwungen, 
ich zu ſammeln und auf ſich ſelbſt zu 
beſinnen; er hat ihm in der eigenen 
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Perfon den gemeinfamen Feind und da= 
mit für die Zukunft das nationale Tage- 
werk gewieſen. Illehrfach fahen wir die 
Wolken, die ſchwer über dem Reiche 
hingen, von einzelnen Strahlen durch- 
brochen, die, wie ſchnell fie auch im 
Dunkel verſchwanden, doch erkennen 
laffen, dafi fich die in ihrem Empfinden 
reicher und reifer gewordene Nation 
anſchickte, den Gehalt ihres Lebens von 
den kleinen Dingen wieder mehr ins 
Grofe zu verlegen, daf ſich an vielen 
Orten lang verſchüttete Quellen regten 
und zum Lichte drängten. 

Dem altersmũden Reiche iſt damit freilich 
nicht mehr geholfen worden, wohl 
aber kam es der Entwicklung des 
preuffiſchen Staates zugute, dem gerade 
im Kampfe gegen die nationalen Gegner 
die Schwingen gewachſen waren. Im 
Gegenſatz zu der Mehrzahl der anderen, 
zumal kleineren Höfe, die im falſchen, 
von Frankreich geborgten Glanze ſchim⸗ 
merten, hat ſich Preuffen in ernſter, 
ſchmuckloſer aber lebens voller und krãf⸗ 
tiger Tüchtigkeit emporgehoben und, 
infolge feiner langgeſtreckten Lage — 
»mit der einen hand den Orient, mit der 
anderen den Okzident berührend« — 
frühzeitig die gefährliche germaniſche 
Wacht an der Weichſel gegen das Slaven= 
tum wie fpäter am Rheinſtrom gegen 
den romaniſchen Weſten übernommen. 
Mit dem Auffdywunge Preufiens im 
18. Jahrhundert trat das deutſche Volk 
der Möglichkeit heilbringender ſtaat⸗ 
lider Umbildung unendlid) viel näher. 
Ausgehend vom proteſtantiſchen Norden, 
der der Gefamtheit allmählich die Feſſeln 
роп der Seele löfte, begann der Prozefj 
der Gefundung. Gewiß nicht die ge⸗ 
radeſten und bequemſten Straffen hat 
ſich die Entwicklung gewählt; auf 
ſchwankenden Irrwegen und Umwegen 
ift das deutſche Dolk endlich zu feinem 
Endziele gelangt. Erft auf den Kampf- 
feldern des deutſchen Einigungskrieges 
ſollte Ludwig XIV. befiegt werden. 


Friedrich Wilhelm, 
der Große Kurfürſt. 


Don Ludmig Keller. 


Die Geſchichte Preuffens, fo hat Friedrich 
der Grofe einmal gefagt, beginnt mit 
den Tagen des Kurfürften Johann Sigis= 
mund. 

Diefe fluferung, die der weitoerbreiteten 
Überzeugung zu widerſprechen ſcheint, 
dafi die Regierung des Grofen Kurfürften 
den Anfang der brandenburgiſch⸗ preu⸗ 
Rifhen Machtftellung kennzeichnet, er= 
weiſt fidh bei näherer Prüfung als voll- 
kommen zutreffend. Denn wenn man 
auch zugeben muff, daff Johann Sigis= 
mund, der von 1608 bis 1619 den Kurhut 
trug, weder als Staatsmann nod) als 
Feldherr feinem großen Enkel verglichen 
werden kann, fo iſt doch ſicher, daß der 
Ilachtzuwachs, den das Kurhaus im 
Jahre 1609 durch den Anfall der jülich⸗ 
cleoiſchen Lande und Preuffens erfuhr, 
erft die Unterlage für die [pätere Ent- 
wicklung geſchaffen und daß die Über- 
führung des vergröfferten Staates in 
neue politiſche Bündniſſe, die Johann 
Sigismunds perſonlicher Initiative ent- 
ſprungen ift, die Behauptung und Feft= 
haltung der neuen Machtftellung erft 
ermöglicht hat. Der Nnſchluff an das pfal= 
Ziſch⸗ oraniſche Bündnis, den Kurfürft Jo= 
hann Sigismund durch feinen Übertritt zu 
den Reformierten vollzog, war der ent= 
ſcheidendſte Schritt, den der junge Staat 
auf dem Wege zu einem ſelbſtändigen 
Staatsweſen bis dahin getan hatte, ein 
Schritt, der grofie Gefahren іп fid) barg, 
der aber für den Aufftieg zur europäifdyen 
Groffmacht den Boden bereitet hat. 

Es ift bekannt, daß Johann Sigismunds 
Nachfolger, Kurfürft Georg Wilhelm, 
unter den ſchweren Erſchũtterungen, die 
der Dreifiigjährige Krieg mit ſich brachte, 
aufferſtande war, an dem Aufbau und 
Ausbau des vergrößerten Staates erfolg- 


reich zu arbeiten. Es war ſchon viel, daf 
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bar die Regierungszeit diefes Fürften 
aud) ſonſt geweſen ift, [о muff man doch 
fagen, баб weder Derlockungen noch 
Drohungen den Kurfürften vermocht 
haben, die einmal eingeſchlagene Bahn 
zu verlaffen, daff er vielmehr, trotz der 
ſchweren Schickſalsſchlãge, die gerade in 
jenen Jahrzehnten die ihm verſchwãgerte 
pfalziſche Dunaſtie trafen, auf die weitere 
Befeſtigung des politiſchen und verwandt» 
ſchaftlichen Bandes mit den führenden 
reformierten Mächten hingewirkt hat. 

у Шап ift vom heutigen Standpunkt aus 
viel zu ſehr geneigt, die Bedeutung diefer 
Stellungnahme der Hohenzollern zu 
unterſchätzen. Man vergißt, daß die da= 
malige geſamte politiſche Cage von den 
kirchlich religiöfen Gegenſätzen be⸗ 
herrſcht wurde, die ſich ſeit einem Jahr= 
hundert herausgebildet hatten, und ба} 
in damaliger Zeit fich die grofje Politik 
ausſchliefflich um den gewaltigen Kampf 
drehte, in welchem die (panifdy=öfter« 
reichiſche Politik unter Mitwirkung der 
Kurie wider das Haus Oranien und die 
{ Niederlande begriffen war. Es war einer 
der vornehmſten 3ielpunkte der grofien 
katholiſchen Mächte, die Niederlande 
zu ifolieren; die Uneinigkeit der pro- 
teftanten felbft und vor allem der tiefe 
Gegenfat;, der zwifchen den Reformierten 
und den Lutheranern vorhanden war, 
boten der Kurie und dem Kaifer vortreff= 
liche Gelegenheit, die letzteren an fich 
heranzuziehen, und fo richtete ſich die 
ganze Wucht des Angriffes dieſer ver- 
bündeten Mächte gegen die Reformierten, 
die als Sitz des Abels betrachtet und be= 
kämpft wurden; gerade diejenigen Re= 
formierten, denen fid) das Haus fohen= 
zollern angeſchloſſen hatte, d. h. die 
Dertreterdes Toleranzgedankens, die ſich 
im Unterſchied von den Caloiniften gern 
als ältere Reformierte bezeichneten, 
galten Katholiken und Cutheranern als 
die gefahrlichſten Gegner, und in der Tat 


war deren geiftiger Einfluf unter der 
Führung angefehener Theologen und 
Politiker wie бидо Grotius (geſt. 1045), 
Dalentin Andreae (geft. 1654) und 
J. Amos Comenius (geft. 1670) damals 
in aller Stille aufferordentlich gewachſen 
und hatte fic) ſelbſt in den Kreifen ſolcher 
Männer verbreitet, die àufferlich inners 
halb der katholiſchen, lutheriſchen oder 
calbiniſchen Kirche geblieben waren. 
Entſprechend dem militãriſchen und ро» 
litiſchen Einfluſſe, den fic) während des 
Dreißigjahrigen Krieges abwechſelnd die 
lutheriſchen Madjte durch Schweden und 
Киг[аф[еп und der kaiſerliche Hof durch 
den Fürften Schwarzenberg in Berlin 
verſchafft hatten, trat an den Kurfürften 
Georg Wilhelm wiederholt das Anfinnen 
heran, den jungen Kurprinzen zu feiner 
Nusbildung nach Stockholm, beziehungs= 
weiſe nach Wien zu ſchicken. Indem der 
Kur fũrſt alle diefe Anträge ablehnte und 
den Entſchlufßf faßte, feinen am 16. Februar 
1620 geborenen Erben Friedrich Wilhelm 
an den боѓ der Oranier zu (chicken, be= 
kundete er feinen feften Willen, die Über= 
lieferungen feines fjaufes feſtzuhalten, 
und vollzog damit eine entfcheidende 
Tatfache nicht bloß der brandenburgiſch⸗ 
preuffiſchen, ſondern der deutſchen und 
damit der europäifchen Geſchichte. 

Als Friedrich Wilhelm im Jahre 1634 in 
die Niederlande kam, ftanden alle 6e= 
moter nod) unter dem Eindruck der 
großen Kämpfe, die feit einem Menfchen= 
alter auf religiöfem und politifchem Ge- 
biete zwiſchen den Caloiniften und 
Remonftranten — lettere waren die 
Dertreter des Toleranzgedankens — aus= 
gefochten worden waren, und es war 
[Фоп deshalb unvermeidlich, daf der 
deutſche Prinz zu den alle Welt be= 
wegenden Fragen irgendwie Stellung 
nehmen mufte, weil der Fürft, in deffen 
nãchſte Umgebungerkam, der Statthalter 
Friedrich heinrich von Dranien, in 
dieſe Kämpfe ſeit feinen jugendjahren tief 
verwickelt war. 
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= Friedrich Heinrich war als jüngfter Sohn 
a „ Wilhelms von Oranien aus deffen im 


nier wertoolle Richtlinien gefunden hat. 
Aber ohne eine wohlerwogene und zum 
Ziel treffende Anwendung konnten die 


Jahre 1583 geſchloſſener Ehe mit [ouiſe 
von Coligny am 28. Februar 1584 ge» 
boren. Louife, deren Enkelin Louife 
Aenriette dann bekanntlich die Gemahlin 
Friedrich Wilhelms wurde, die Tochter 
des Admirals von Coligny, war eine 
Augenottin im urſprünglichen Sinne 
dieſes Wortes, das aus den Religions- 
kämpfen der vorreformatoriſchen Jahr= 
hunderte ſtammte, d. h. eine Proteſtantin, 
die den Typus der alteren Reformierten 
ſtreng feſtgehalten hatte. Die Weltan⸗ 
ſchauung, die ſie vertrat, hatte ſie auf 
ihren Sohn Friedrich fjeinrich, deffen Er⸗ 
ziehung fie nach des Daters Ermordung 
allein geführt hatte, vererbt, und als der 
letztere feit 1625 zur Statthalterfchaft 
gelangt war, fand er Gelegenheit, diefe 
6rundfäte als Staatsmann und Feldherr 
praktifdj zu betätigen. 

Ein junger Fürft, der wie Friedrich Dil= 
helm von Brandenburg für alles Be= 
deutende, wasihn umgab, dielebhaftefte 
Anteilnahme und vielfach ein ungewöhn= 
liches Derftändnis mitbrachte, konnte für 
feine Ausbildung damals kaum einen 
fruchtbareren Boden finden: er ſtudierte 
in Leiden die 6eifteswiffenfchaften, orien= 
tierte fic) im баас über die innere ber- 
waltung und lernte im Feldlager Friedrich 
Heinrichs die Kriegskunſt; er machte ſich 
gleichzeitig vertraut mit der Handels- 
politik und dem Wirtſchaftsſuſtem des 
aufftrebenden Landes, gewann das leb= 
haftefte Intereffe für Flottenbau und 
Kolonialpolitik und begeiſterte fich für die 
Kunft und die Haturwiſſenſchaften, die 
damals in ein neues 3eitalter eintraten. 
€s waren unzweifelhaft fehr wichtige 
Lehrjahre, die Friedrich Wilhelm in den 
Niederlanden verbracht hat, und es iſt 
längſt anerkannt, dafi er nach Antritt 
der Regierung in dem Dorbilde der Ora⸗ 


Prinzipien, die in den Tiederlanden ere 
folgreich waren, auf dem fo ganz ver= 
ſchiedenartigen Boden Kurbrandenburgs 
leicht eher Schaden als Nutzen ftiften, und 
das Derdienft Friedrich Wilhelms um die 
Durchführung der neuen politik bleibt 
daher trot des Anteils Friedrich Heinrichs 
an feiner ſtaatsmãnniſchen Ausbildung 
ein außerordentlich großes. 

In den Kämpfen, in denen die Oranier 
mit ihren inneren und dufferen Feinden 
ſtanden, hatte fih ein zuperläffiges 
ftehendes Heer als die unerläfflichſte 
Stüße erwieſen: ein Fürft, der die Stel⸗ 
lung ſeines Staates aufrecht erhalten und 
ſeine wohlwollenden und aufgeklärten 
Abfichten gegen den geiſtlichen Defpotis= 
mus einerſeits und gegen die Madjt= 
anſprũche einzelner Stände und Berufs- 
klaffen anderfeits durdjfeten wollte, 
mufte gerade hierauf in erſter Linie fein 
Augenmerk richten, und man weiß, daf 
Friedrich Wilhelm mit tätiger Unter- 
ſtũtzung von Männern wie Graf Waldeck, 
Sparr, Derfflinger, Fürft Anhalt und an= 
deren der Schöpfer des nachmaligen 
preuffiſchen Offizierkorps und der preu= 
ffiſchen Armee geworden ift. 

Es handelte fid) bei dieſen affregeln 
zugleich um die Stärkung der Zentral- 
gewalt, die der aus ſehr verſchieden⸗ 
artigen Teilen loſe zufammengefügte und 
über weite Gebiete zerſtreute Staat drin- 
gend bedurfte. Es kam hinzu, daff der 
Staat in der ftändifcyen Derfaffung, zu= 
mal in Ritterſchaft und Prälaten, ſtarke 
Madhtfaktoren befaff, die [ebr geneigt 
waren, ihre ſtandiſchen Intereffen mit 
den ſtaatlichen gleichzuſetzen. Dieſe 
Stände fanden das einende Band im 
engen finſchluß an die beſtehende Kirche, 
und fie hatten die wohlbegründete Über= 
zeugung, daß fie, indem fie die über- 
kommene lutheriſche Rechtgläubigkeit 22 
wider ihren reformierten Kurfürſten und 
Candesherrn verteidigten, zugleich ihren 
Standesintereffen den wirkſamſten Dienſt 
leiſteten. 


Es ift vielleicht die wichtigſte Tatfadıe 
der inneren Politik Brandenburgs unter 
Friedrich Wilhelm, daf er, ahnlich wie 
die Oranier in den Niederlanden, zur 
берипа von Staat und Dolk und zur 
Stärkung der fürſtlichen Autorität mit 
denjenigen Kreiſen ſeiner Untertanen ein 
wirkſames Bündnis herzuſtellen gewufft 
hat, die durch ihre religiöfe Überzeugung 
und durch ihre wirtſchaftlichen Intereffen 
auf die Bekämpfung der gleichen Gegner 
hingewieſen waren. Aud) in den бгап= 
denburgiſchen Staaten gab es, zumal in 
den rheiniſchen Provinzen, zahlreiche 
Anhänger des Toleranzgedankens, und 
indem Friedrich Wilhelm ihnen ſeinen 
Schutz gewährte, auch aus anderen Län= 
dern planmäßig weitere Gefinnungsge= 
noffen in fein Land zog, erhoben diefe 
kräftig das Haupt, und eben diejenigen 
Diffenszweige und Berufsarten, die un= 
ter ihnen am meiften verbreitet waren, 
die Technik, der Gewerbfleiff, die 
Naturmwiffenfcdyaften und die Künfte, 
nahmen einen bis dahin in Brandenburg 
Н nicht gekannten Auffdywung. 

Teils aus Prinzip, teils unter dem Zwang, 
in den ihn die Feindſchaft feiner kon= 
feffionellen Gegner verfette, zog Fried- 
rich Wilhelm feine eifrigſten Gefinnungs= 
genoſſen in feine Umgebung. Obſchon er 
die wohlerworbenen Rechte der katho= 
liſchen wie der lutheriſchen Kirche ge⸗ 
wiſſenhaft geſchützt und niemanden um 
ſeines Glaubens willen verfolgt hat, 
ſo wahrte er ſich doch das Recht, in die 
Stellungen, die ihm am nãchſten ſtanden, 
Männer feiner Denkart zu bringen; fie 
waren nach feinen Erfahrungen die ein= 
zigen, denen er volles Dertrauen ſchenken 
konnte. 

Die nãchſte und wichtigſte Mafiregel der 
inneren Politik, die Friedrich Wilhelm 
nad) feinem Regierungsantritt traf, war 
die Berufung Otto von Schwerins in 
die Regierung. Schwerin, der im Jahre 
1616 geboren und im Jahre 1637 vom 
lutheriſchen zum reformierten Glauben 
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übergetreten war, hatte, wie Frledrich 
Wilhelm, in Holland, England und Frank⸗ 
reid) feine Schule gemacht und teilte die 
Weltanſchauung und die Grundfätze des 
neuen herrn durchaus. Es entwickelte 
ſich zwiſchen beiden Männern auf diefer 
Grundlage ein Derhältnis herzlicher 
Freundfchaft, das ſich 40 Jahre lang un⸗ 
getrübt erhalten hat und fdylieflidy noch 
der Anlaf geworden ift, daß Friedrich 
Wilhelm dem Freunde auch noch die Er⸗ 
ziehung feines Sohnes und Erben, des 
nachmaligen Königs Friedrich l., in die 
fjand gab. Beide Männer find dann die 
Schöpfer des brandenburgifd = preufji= 
{chen Beamtenftandes geworden, in dem 
ſich während Friedrich Wilhelms Regie= 
rungszeit die beiden Schwerins, die 
beiden Jena, hoverbeck, Krockow, Mein= 
ders und der hochbegabte Paul von fuchs 
beſonders hervorgetan haben. 
Schwerin hatte im Jahre 1640 die Leitung 
des wichtigſten und ſchwierigſtenReſſorts, 
nämlich der geiſtlichen und Unterrichts- 
angelegenheiten, erhalten; an dieſem 
Punkte mufte, fo war Friedrich Wil⸗ 
helms Überzeugung, wenn man die Dy= 
naſtie und den Staat emporheben wollte, 
der Hebel in erſter Linie angeſetjt werden. 
Schwerins rechte Hand in den geiſtlichen 
Angelegenheiten wurde [pater der Seel⸗ 
forger der Kurfürftin Cuife Henriette, 
Bartholomäus Stoſch, für deffen Ge- 
finnung die katſache bezeichnend ift, 
Daf er, obwohl Angehöriger der refor= 
mierten Kirche, ſich feine Ordination von 
der Brüdergemeinde in Liffa, an deren 
Spike damals J. Amos Comenius als 
Biſchof ſtand, hatte erteilen laſſen. 
Beide Männer, Schwerin und Stoſch, 
waren, wie Friedrich Wilhelm ſelbſt, 
Anhänger des Unionsgedankens, und 
als im jahre 1646 die Enkelin Louife 
von Colignys als Gattin des Kurfürften 
nach Berlin gekommen war, erfuhr diefe 
Geiſtesrichtung eine weitere Kräftigung. 
Sie fand ihren Ausdruck nicht nur іп der 
allgemeinen Politik der Hohenzollern, 
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fondern aud) in der Aufnahme der von 85 


der Intoleranz verfolgten Waldenſer 
und Augenotten. 

Man überſleht heute, wo die Fragen 
des kirchlich = religi6fen Lebens mehr 


einen reinen Gemütswert zu haben у 


feinen, ſehr oft, von welch großer prak« 
tiſchen Bedeutung in jenen 3eiten dies 
felben Fragen gewefen find. 

Die größte Schwierigkeit, die Frledrich 
Wilhelm bei feinem Regierungsantritt 
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vorfand, lag in dem gewaltigen Mif- 2 


trauen, das die groe Mehrheit feiner 
lutheriſchen und katholiſchen Untertanen 
dem andersgläubigen Candesherrn ent- 
gegenbrachte. In den Kreiſen der Theos 
logen beider Kirchen nannte man den 
Kurfärften, der weder Lutheraner noch 
Caloinift fein wollte, mit dem damals 
anrũchigen Scheltnamen einen Syn- 
kretiftens. Man kennt die heftigen 
Konflikte, die ſich daraus ergaben, aus 
der Geſchichte Paul Gerhards, der den 
Kurfarften einſt ebenfalls als Förderer 
des »Synkretismus« bezeichnet und da= 
durch den Landesherrn auf das tieffte 
verletzt hatte. Als Gerhard einige Zeit 
{pater fic) weigerte, dem Edikt des 
jahres 1664, durch das der Gebrauch 
ehrenrühriger Sekten= und Kekernamen 
auf den Kanzeln verboten ward, беђог= 
fam zuleiften, ward feine (alsbald wieder 
zurückgenommene) Amtsniederlegung 
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verfügt, die dann viele Menfchenalter С) 


hindurch dazu hat herhalten müffen, 
um die Stimmungen und Derftimmungen 
jener Zeiten von neuem wachzurufen 
und lebendig zu erhalten. 

Der Kurfürft überfah ſehr bald, daß er 
die damals erwachſene Generation in 
den ſchwebenden kirchlich = religiöfen 
Fragen nie für feine Nuffaſſungen ge= 
winnen werde. Um [о nachdrücklicher 
ſuchte er auf die Gewinnung des kom= 
menden Geſchlechtes hinzuarbeiten, und 
es ergab ſich daraus eine nachhaltige 
Fürſorge für die Ausgeftaltung des ge= 
famten Unterrichtsweſens. 
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Als der Kurfürft erkannte, daß die von 
ihm geplante Reform der Univerfitäten 
— er ſuchte die Anhänger und Schüler 
von Васо und бидо Grotius, die damals 
unter den Namen der Maturphilofophen 
bekannt waren, an feine Hochfchulen zu 
bringen und den Einfluf der Scholaftik 
zurückzudrängen - an dem Widerſtand 
der Kirche ſcheitern mufte, fafite er den 
Entfhlufi, eine Univerfität zu gründen, 
die völlig unabhängig von der Kirche 
daftehen ſollte, namlich eine fog. Uni= 
verfal=Univerfität, an der bedeu- 
tende Gelehrte ohne Unterſchied des Be= 
kenntniffes einen Dirkungskreis finden 
und die eineFreiftätte aller Diſſenſchaften 
im großen Stile werden ſollte. Es war 
ein Projekt, das an der Größe des Єпі= 
wurfs und an der Beſchränktheit der 
verfügbaren Mittel geſcheitert iſt. 
Leopold von Ranke bemerkt bei der Be⸗ 
trachtung dieſer Pläne, daß in dem Geiſte 
Friedrich Wilhelms etwas Weitausgrei⸗ 
endes, man möchte [адеп allzumeit« 
gelegen habe; Ranke erinnert daran, 
daf fid) dieſelbe Beobachtung bei des 
Kurfärften Plänen auf anderen Gebieten 
gezeigt habe, er habe von einer großen 
brandenburgiſchen Flotte, von Kolonien, 
von gewaltigen Erfolgen und Erfindun= 
gen der ſaturwiſſenſchaften geträumt. 
Es lagen in der Tat manche Dinge, die 8 
erft die Zukunft zur Reife bringen follte, 0 
wie Ahnungen in feiner Seele. Seine 
Denkweiſe brachte es mit ſich, бав alles, 
was er plante, in großem Stil entworfen, 
manches jedoch allzu kühn geplant war. К 
Aber man muff dod) fagen, daf die 
mächtige Phantafie diefes Fürften viel- 
fad) mit einem fehr praktiſchen Sinn fic) 
paarte, und dafi er für die beſtehenden 
Machtoerhältniffe und Möglichkeiten 
einen wohlgeübten Blick befafi. 
Friedrich Wilhelm hat auch in finanzieller 22 
und wirtſchaftlicher hinſicht die Grund= ү 
lagen des Staates geſchaffen, бег fich 1 
unter feinen Nachfolgern zu einer euro= 
päifdyen Grofimadt erften Ranges aus- 


wachſen follte, und eben hier hat er die 
Erfahrungen, die man in den ſlieder⸗ 
landen gefammelthatte, in erfolgreichſter 
Weiſe verwertet. 

Mit der Gewährung der Geiftesfreiheit 
ging die Deckung des Unternehmungs= 
geiftes, die Förderung der Тефпік und 
des Gewerbfieifies und die Unterftüung 
des Handels Hand in Hand. Indem der 
Kurfürft, geftüht auf eine ſtarke Land= 
und Seemacht, feinen Untertanen den 
Wettbewerb mit dem fluslande erleich- 
terte, förderte er ebenfofehr den Wohl» 
ftand wie die Machtmittel des Staates, 
die auf jenem beruhen. 

Indem die wirtſchaftliche Lage der 
Bürger ſich befferte, gewannen auch die 
Bauern neue Käufer und Abnehmer, und 
alle Erwerbsftände waren eher imſtande, 
die neuen Steuern, die der Kurfürft zur 
Beftreitung der wachſenden Ausgaben 
brauchte, zu tragen. Mit der Förderung 
ооп Handel und Gewerbe ging die hebung 
des Ackerbaues, die Urbarmachung der 
Wüſtungen ибо. Hand in Hand. Die Cin= 
richtung einer ſtaatlichen Poft, der Bau 
von Kanälen und die Anlage von Straffen 
war des Kurfürften eifrige Sorge. 
Wenn man auf das Werk zurückblickt, 
das Friedrich Wilhelm in den fedjsund= 
vierzig Jahren feiner Regierungszeit ge= 
ſchaffen hat, [о [teht man ſtaunend vor 
der gewaltigen Arbeitsleiftung dieſes 
ſeltenen Mannes. 

Faſt auf allen Gebieten des geiſtigen wie 
des wirtſchaftlichen Lebens fett feit der 
zweiten hälfte des 17. Jahrhunderts ein 
Umſchwung ein, der durch den Beginn 
des Zeitalters der Naturwiſſenſchaften, 
durch die Schaffung einer von der 
Scholaſtik unabhängigen Philoſophie 
und durch die Begründung des moder- 
nen Toleranzftaates darakterifiert wird. 
Hand in Hand mit dieſer Umwandlung 
geht die Meugeftaltung der Madjtoer= 
hältniffe in Deutſchland, die ſchließlich 
zur Begründung des neuen Deutſchen 
Relches geführt hat. 
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Der Große Kurfürft 
als Kriegsherr. 


Don Hermann бгапіег. 


Kriegerifd) und Führer ihrer Streitmacht 
waren die erſten märkiſchen hohen⸗ 
zollern geweſen, wie es dem Charakter 
des märkiſchen Landes, dieſer recht 
eigentlichen Militärkolonie entſprach. 
Aber mit dem Beginne des 16. Jahr- 
hunderts ſchien diefe ſtolze Tradition 
des Hauſes verblafit, und gerade auch 
in dem grofjen Kriege der dreißig Jahre 
blieb der brandenburgiſche Kurfürft, der 
kränkelnde Georg Wilhelm, ſelber den 
Waffen fern, in mühfamer Diplomatie 
nur eben die Exiftenz feines quer фига) 
ganz Deutſchland, von der Пете! zum 
Rheine, fich erftreckenden беггіфаҝйѕ= 
gebietes bewahrend. So fand fein Sohn 
Friedrich Wilhelm bei feinem Regie= 
rungsantritte im Dezember 1640, trof 
einiger in letter 3eit von feinem Dater 
betriebener Rüſtungen, inmitten der 
Kriegswirren keine, ein felbftändiges 
Eingreifen ermöglidjende militäriſche 
lacht vor. Dielmehr ward es feine 
Aufgabe, und ihm erwuchs aus ihrer 
Löfung ein unſterbliches Derdienft, erft 
die »Firmee« zu ſchaffen, die er dann in 
der Feuerprobe der Schlachten zum Siege 
führte, um auf diefer Bafis der Gründer 
des brandenburgiſch⸗ preußiſchen Staates 
zu werden. 

Die Politik des Minifters Schwartzen= 
berg, welcher Kurfürft Georg Wilhelm 
willenlos gefolgt, hatte Kurbrandenburg 
auf den verderblichen Weg gebracht, 
auf dem das damals ungleich mädjtigere 
Kurſachſen feine politiſche Bedeutung 
dauernd einbüßen ſollte: dem Kaifer zu 
folgen, auf felbftändiges politiſches an- 
deln verzichtend. Dieſer Politik des 
Prager Friedens vom jahre 1635 ent= 
ſprechend hatten auch die wenigen 
brandenburgiſchen Truppen, die zu- 
ſammengebracht worden waren — etwa 
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5000 Mann — in erfter Linie des Kalfers 
Majeftät »und anſtatt derſelben der Chur⸗ 
fürſtlichen Durchlaucht zu Brandenburgs 
den Fahneneid geleiſtet. Solche Zwitter⸗ 
ſtellung muffte demoraliſſerend auf die 
Truppe und deren Führer wirken. 
Wenn nun über ein Jahrzehnt nad) dem 
Regierungswechſel verftreicht, ohne daf 
eine weſentliche Änderung ſichtbar wird, 
fo ift ins Ruge zu faffen, daß der neue 
бегг erft zwanzig Jahre zählte, und daf 
er unter den allerſchwierigſten politi⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen Derhältniffen 
die Regierung führte; und bei all der in 
ihm lebenden Tatkraft, bei all ſeinen 
geiſtigen Anlagen und feiner hohen mili= 
tärifdjen Begabung — während feines 
vierjährigen Aufenthaltes in Holland 
war Friedrich Heinridy von Oranien fein 
militãriſcher Cehrmeifter geweſen — 
mufte der junge Fürft doch erft innerlich 
wachſen und ſich ausreifen, ehe er zum 
handeln, zu grundlegenden Neuſchaf⸗ 
fungen ſchreiten konnte. Rückſchauend 
erklärt er ſelbſt in feinem politiſchen 
Teftamente vom Jahre 1667, indem er 
für den Fürften »Mittel und Dolk« (d. h. 
Kriegsoolk) für notwendig erkennt, um 
im politiſchen Себеп »Konfideration« zu 
beſitzen: »und beklage allezeit, daß ich 
im Anfange meiner Regierung zu meinem 
höchſten Madjteil mich davon ableiten 
laffen und wider meinen Willen Anderer 
Rath gefolget«. Dielleidjt aber dürfen 
wir heute in dieſer Selbftbefchränkung, 
dem Beharren auf dem realen Boden 
feiner knappen Mittel, einen befonderen 
Ruhmestitel für den роп feurigem Taten« 
drangeerfülltenjungenFürftenerblicken. 
Wunderlich fügten es die Derhältniffe, 
daf der Gründer des heeres feine 
Herrſchertätigkeit damitbeginnenmuffte, 
die vom Dater überkommenen Truppen 
aufzulöfen, da fie nicht nur keinen Schuß, 
fondern eine ernſte Gefahr für das Land 
und den Kurfürften felbft bedeuteten. 
Regimenter wurden dazumal nur im 
Bedarfsfalle und auf Zeit aufgeftellt, 
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SCBhACBT BEI BOBEN- 
FRIEDEBERG, 4. 3UNI 1745 


Das Bild ſtellt dar den Angriff der апбаї еп 
Regimenter Prinz Moriz von Anhalt Пг. 22 und 
Alt Anhalt Пг. 3 gegen die Guhle bei Pilgrams- 
hein-Sohenfriedeberg am Morgen des 4. Зип! 
1745. Nachdem der linke Flügel der Sachſen 
von den Striegauer Bergen durdı Pilgramshein 
am frühen Morgen Khon zurückgeworfen war, 
griffen Prinz Leopold und Moriz von Anhalt 
mit langer Angrifisfront um |7 Uhr früh 
die in dem Sumpfwälddhen, der fogenannten 
Suhle, poftlerten Sachfen an und warfen fie im 
eriten Anfaufe, wobel die Ѕафіеп fait {amtliche 
Gelthiige verloren. Rechts vorn am Bilde Prinz 
Moriz, in der Mitte Prinz keopold und Stabs- 
offlzlere. 


und zwar nicht direkt von dem Landes= 


fürften, fondern von Kriegsoberſten, р 


deren notwendigſte Eigenſchaft hierzu и 


der Befit} von Geldmitteln war; aus dem 


Lande, in das fie der Krieg führte, 5 


möglichft viel herauszupreſſen, war dann ђ 


desfürft gab dem Dberften den Auftrag )% 
zumWerben, basWerbepatent, und ſchloff V 
mit ihm die Kapitulation, die гій» 
liche Fixierung der gegenfeitigen Der- 
pflichtungen: darüber hinaus fühlte ſich 
der Oberſt nicht zum Gehorfam verbun- 
den. Die fpekulativen Oberſten boten 
ihre Dienfte jeder Partei, und der Soldat 
folgte jeder Werbetrommel: von Dater= 
landsgefühl war nirgends die Rede. 

Nur allmahlich konnte der Kurfürft hier 
Wandel ſchaffen, nicht mit raſcher, leud)= 
tender Tat, ſondern mit unabläffiger, 
unſcheinbarer, aber ſachkundiger und 
zielbewuffter Arbeit. Die Werbung — 


ihr hauptfädhlidyftes Streben. Der fans te 
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ganz abfehend von den ungewiſſen Er= К 


gebniffen der althergebrachten Cand= 
und Lehnsfolge — und die Derpflegung 
des Kriegsvolkes in die Hand des Fürften, 
des Staates zu bringen, Offiziere und 
Soldaten der Difziplin des Kriegsherrn, 
der ſtaatlichen Ordnung zu unterwerfen, 
und dleſe Soldaten ftändig, auch im 
Frieden, als »milites perpetuos«, beider 
Fahne zubehalten, das waren die groen 
Ziele des Kurfürſten. 

hätten aber alle hierauf gerichteten ad= 
miniftrativen und organiſatoriſchen Maf= 
nahmen, fo klug fie ausgedacht und fo 
geſchickt fie durchgeführt wurden, wirk= 
lich dazu ausgereicht, eine Armee zu 
ſchaffen, lebenskräftig genug, um durch 
fie die dufferen Gefahren zu beſtehen, 
auf fie das Wachſen des Staates zu 
bafieren? Gewif nicht! Die Blüte der 
Nrmee wird bedingt durch den mili⸗ 
tärifchen Geift, der fie erfüllt und trägt, 
und um ihn zu erwecken bedurfte es 
einer Perfönlicykeit, wie den Großen 
Kurfärften, der mit dem regſten mili= 
tariſchen Intereffe und Derftändnis das 


Feuer und den fufſchwung feiner Seele 
den ihn umgebenden Führern und weiter 
direkt und indirekt der Maffe der Sol⸗ 
daten einfloffte; dazu aber des Ruhmes= 
glanzes ſlegreicher Waffentaten, ohne 
den ſoldatiſche Tugenden wie Schalen 
ohne Kern find. In der fortreifenden 
Gewalt der perſonlichkeit ſteht nun der 
Große Kurfürſt an erſter Stelle in der 
Geſchichte des fjauſes Hohenzollern. Sein 
nur mittelgroßer, aber wuchtiger Körper 
trug den bedeutenden Kopf, den zuerſt 
frei auf die Schultern herabflatternde 
haare, fpäterhin die imponierend wir= 
kende Lockenperücke bedeckte: fein Ant= 
lit wirkte mächtig, mit der breiten Stirn, 
den energiſch und doch wohlwollend 
blickenden Augen, die im Kampfesfeuer 
»wie zwei feurige Kometen« erglänzten, 
der gewaltigen Adlernafe, dem kräftigen 
Kinne: wie geſchaffen war fo [еіп huferes 
für einen Kriegsherrn. 

Don den 43 Jahren feiner Regierung 
waren nicht weniger als 21 mit Kriegs- 
unruhen ausgefüllt, unter Einredynung 
der Зей des Dreißigjährigen Krieges, 
die doch nur der Kurmark, und auch 
dieſer nur eine bedingte Ruhe geboten 
hatte. Nur die Höhepunkte feiner kriege= 
riſchen Laufbahn können wir uns hier 
kurz vergegenmwärtigen. 

Erft mit 36 Jahren kam er zu feiner 
erſten grofien Kriegstat, der dreitägigen 
Schlacht bei Warſchau ат 18.— 20. (28. 
bis 30.) Juli 1656. In dem nordiſchen 
Kriege zwiſchen Polen und Schweden 
ſah der Kurfürſt die Gelegenheit, die 
Souveränität des Herzogtums preuffen 
zu erlangen, das er noch von der Krone 
Polen hatte zu Lehen nehmen müffen, 
im Bunde mit dem ſchon kriegs berühmten 
Schwedenkonige Karl Guſtao, der erft 
im herbſt 1655 in raſchem Siegeszuge 
faft ganz Polen mit Warſchau beſefßt 
hatte, dann aber wieder in arge Be= 
drängnis geraten war. Um das wieder- 
gewonnene Warſchau ſammelte ſich im 
Sommer 1656 ein gewaltiges Heer von 


MIRRA 


у Чу Эу Эу Эу dr D T е Ar чє r 


D 


* 


WN 


194 


WN 


n 


polen, Citauern und Tartaren, wohl 
100000 Mann, freilich meiſt ungeregelte 
Reiterfdywärme ungleichen militärifdyen 
Wertes. Dier Meilen unterhalb von Dare 
ſchau, wo der Bug in die Weichſel mündet, 
ſtieß der Kurfürft mit ca. 9000 Branden- 
burgern zu dem etwa gleichſtarken fjeere 
Karl 6uftaos. Am 18. (28.) Juli 1656 
ũberſchritt diefe 13 000 Mann ſtarke ber- 
einigte Armee den Bug, um das litauiſche 
heer bei Praga, auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer, anzugreifen, bevor ſich das polniſche 
Heer mit ihm vereinigt hãtte: auf dem 
Marfdje erfuhren die Fürften, daß diefe 
Dereinigung durch Übergang der Polen 
über die Weichfel bereits durchgeführt 
fei. Karl Guftao hielt trokdbem den An= 
griff für geraten, und Friedrich Wilhelm, 
mit dem der König die Sachlage allein 
beſprach, hielt auch dafür, daf es beffer 
fei, im Namen Gottes fortzugehen«, mit 
der von feinem Kammerfekretär bee 
richteten Begründung: »Efj benehme der 
soldatesque nicht wenig das herz, wan 
man ſich reterire, hingegen gebe es dem 
Feind einen Muth; blieben alſſo der \ 
Meinung, daß man dem Feinde entgegen 
gehen folte.« So wurde denn der Angriff 
beſchloſſen auf die polniſche Übermacht, 
die hart am rechten Weichſelufer nörd= 
lich von Praga ſtand, im Norden gedeckt 
durch eine Schanzenreihe, im Often durch 
eine Dünenkette und das durch Derhaue 
verftärkte Pragaer fjolz. Am erften 
Schlachttage kam nur der rechte, (wee 
diſche Flügel mit den aus den nördlichen 
Derſchanzungen hervorbrechenden Rei⸗ 
terſcharen ins Gefecht. Am zweiten Tage, 
dem 19. (29. ) Juli, nahm der Kurfärft, der 
den linken Flügel führte, einen Hügel in 
Befit, der von groffer Bedeutung für den 
usgang der Schlacht wurde, da fein 
Feſthalten gegen wiederholte wilde Ап= 
ſtürme es ermöglichte, daf der König 
feinen Flügel hinter dem des Kurfärften 
herum auf deſſen linke Seite führen 
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am dritten Schlachttage, dem 20. (30. ) jull, 
von der brandenburgiſchen Infanterie 
unter Otto Chriftof oon Sparr, dem erften 
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brandenburgiſchen Feldmarſchall, mit 


glücklichſtem Erfolge durchgeführt, wäh- 
rend der Kurfürft mit feiner Kavallerie 
die Dünenkette nahm, von der aus das 
brandenburgiſche Gefchat mit ſolchem 
Erfolge fpielte, daß, wie der Kurfürft 
ſelbſt berichtet, die Feinde das reiffauff 
mit Ihrer reutterey gaben, das Fuffoolk 
aber begund in einem Krinck durchein⸗ 
ander zugehen =: mit dem Weichſelſtrome 
im Rücken drohte den nach der Brücke 
Flũchtenden eine Kataſtrophe. Schon 
hatte der Kurfürft feine Reiterei zum An= 
griffe angefett, als, wie er ſchreibt, »eine 
hohe Generalsperfohn« ihm vorftellte, 
»nicht Deitters zu арапсігеп, den das 
Fuffoolck möchte ſonſten zur disperation 
ſchreitten , das fonft [Фоп willens fel, 
die Waffen zu ſtrecken: dieſer Ratgeber 
war kein Geringerer, als des Schweden; 
königs Bruder, der Pfalzgraf Adolf Jo- 
hann, deffen Motive nicht klarliegen; 
mag er wirklich an die Waffenſtreckung 
geglaubt haben, oder aber durch Cifer= 
ſucht auf die brandenburgiſchen Schlacht⸗ 
erfolge getrieben worden fein. Begreif= 
lich, daß der Kurfürft, der doch hier feine 
erſte Schlacht ſchlug, den Rat nicht von 
der Hand wies, wenn auch: »Se. Churf. 
Durchl. mit dem Pfaltzgraffen in worte 


gerathen«. Der Sieg war trotjdem ein (I 


glänzender: »Undt ift alfo dieffes Treffen 
nehbenft eroberung der Stadt Warſchau, 
fonder grofjen ſchaden der Unferigen 
pom Hödhftengläcklidyerhalten, Welchem 


Wir dafür zuforders undt dan der hohen N 


condeoitte Seiner Koniglichen Mageftaet 
zu dancken haben.« Mit dieſem Preife 
des Schwedenkönigs ſchliefft der Kurfürft 
feinen eigenhändigen Bericht. Der ihm 
zugeteilte ſchwediſche General Wrangel 
aber urteilte: Seiner (des Kurfürften) 
hohen Conduite ift vor Allem die ђегг« 
liche Victoria zu danken. Und dies 
Urteil ift zutreffend: an dieſem Siege über 
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die fünffache ſlawiſche Übermacht haben 
die Brandenburger und ihr Kurfürft den 
entfcheidenden Anteil gehabt. Er war die 
6eburtsftätte des brandenburgiſch- preu⸗ 
ffiſchen Waffenruhmes, er war auch die 
glänzende Probe für die Feldherrngaben 
des Gründers der Armee. Die freudige 
Entfdjlufikraft zum Angriff, den ſicheren 
Blick für den entſcheidenden Punkt, die 
Energie bei der Durchführung des 
Kampfes, den feurigen Drang nad) voller 
Ausnutzung des Sieges: alle diefe hier 
hervortretenden Eigenfchaften find auch 
in der Folge die Urſachen feiner Siege 
geweſen. 

Befonders glänzend zeigten fie ſich in dem 
Fehrbelliner Feldzug. Wahrend der Kur= 
fürft im Reichskriege gegen Frankreich 
im Elfaf zu Felde lag, beſtimmte König 
Ludwig XIV. die Schweden zum Einfall 
indie Mark Brandenburg. Im Dezember 
1674 rückten ſchwediſche Heeresabtei⸗ 
lungen unter dem Reichsſeldherrn Karl 
Guftao Wrangel, der dem Kurfürften bei 
Warſchau zur Seite geftanden, in den 
Marken ein, wo dem Statthalter, dem 
Fürften Johann Georg zu Anhalt, nur 
wenige Truppen zur Derfügung ver= 
bliebenwaren.6egendieflusfchreitungen 
der Feinde, die ſich [о ſteigerten, daß der 
erkrankte Feldherr Wrangel feinem ihn 
im Oberbefehl vertretenden Bruder, 
dem Generalleutnant Dolmar Wrangel, 
ſchrieb: - daß bei Menfchengedenken und 
ſo lange ich Soldat bin, unter Chriſten 
dergleichen nicht mag gehört fein«, 
ſcharten fid) die markiſchen Bauern zur 
Landmiliz zuſammen, angeſpornt vom 
Kurfürften, den Feinden »die Hälfe ent= 
zwei zu [фіадеп«; auszurichten aber 
vermochten fie nicht viel. Abhilfe konnte 
allein der Kurfürft ſelber bringen, der 
mit der Armee in Franken um Schwein⸗ 
ſurt Winterquartiere bezogen hatte. Aber 
ein halbes Jahr faſt ging ihm dahin mit 
politiſchen Derhandlungen, um feine Лі 
® lilerten zu tätigem Eingreifen zu bringen; 
erfolglos! Da ſchritt Friedrich Wilhelm 
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ſelbſt zur Tat. Am 26. Mai (5. Juni) 
1675 brach er mit der 15000 Mann ſtarken 
Armee aus den frankifcyen Quartieren 
auf, in drei Kolonnen, für weldje Marfdj= 
{trafen, Unterkunft und Derpflegung aufs 
genaueſte geregelt waren. Am 29. Mai 
(S. Juni) wurde der Thüringer Wald 
überftiegen, und in Ilmenau erhielt der 
Kurfürft die Nachricht, die Schweden 
beabſichtigten die Elbe zu überſchreiten, 
um fih mit den баппорегапегп zu vere 
einigen und nach Befeung von halber» 
ſtadt und Minden den Franzofen die hand 
zu reichen. Um dieſer Gefahr zu be- 
gegnen, beſchloß der Kurfürſt, den 
Schweden an der Elbe zubor zukommen. 
Für den 10. (20. ) Juni verordnete er einen 
allgemeinen Buff- und Bettag in feinen 
Landen; am 11. (21.) juni traf er in Magde= 
burg ein. 

Die Schweden, 17000 Mann ſtark, hatten 
die Havelpäffe bei Havelberg, Rathenow 
und Brandenburg befett; ſchon hatte der 
Feldherr Wrangel die Konzentration bei 
Havelberg angeordnet, aber die Befehls= 
haber, in Rathenow Oberſt Dangelin und 
in Brandenburg General Dolmar Dran= 
gel, verzögerten den Abmarfch, um noch 
Brot zu backen, die Ларе des Kurfürften 
nicht ahnend: das war ihr Derderben. 
In der Лафі vom 12. (22.) zum 13. (23.) 
Juni brach der Kurfürft in tiefſtem 
Geheimnis von Magdeburg auf, mit 
5500 Reitern, 300 Dragonern, 1350 Mus= 
ketieren auf Wagen und 13 Kanonen mit 
doppelter Beſpannung, um fid) auf Ra= 
thenow, den ſchwächſten Punkt, zu 
werfen. Am 14. (2. ) juni abends traf er 
vorRathenow ein, durch glücklichen Über= 
18 fall wurde der Übergang über die Havel 
91 gewonnen, die Stadt erſtürmt und die 
a Befattung, ein ſchwediſches Dragoner= 
regiment, nach tapferer Gegenwehr 


Wolmar Drangel erfuhr den Überfall oon 
Rathenow auf dem ſlarſche oon Branden- 
burg auf favelberg; der direkte Weg 
war ihm damit verfperrt: er mufite 


nördlich ausweichen, um durch das 
Cuch⸗ und Bruchland, das nur Knũppel⸗ 
dämme durchſchnitten, über den Rhin 
zu kommen, den nur die Päffe bei Krem= 
men und bei Fehrbellin überfchritten. 
Diefe Marfchricytung Wrangels erfuhr der 
Kurfürft am 16. (26. Juni; ſofort entſandte 
er Streifpartien nach den Päffen. Der 
Oberſtleutnant ђеппіпаѕ verbrannte bei 
Fehrbellin die 56 Meter lange Rhinbrũcke 
und durchſtach den 21]; Kilometer langen 
Fehrbelliner Damm. Und nun begann 
die »Jagd auf die Herren Schweden. 
Nm 17. (27.) morgens wurde ihre Nadj= 
hut bei ſlauen erreicht; »als lewens fedj= 
tend, gingen die Dragoner Derfflingers 
auf den Feind, ſchon trat zutage, daf 
»die Furcht in ihm ware: das völlig 
überraſchende Auftreten des Kurfürſten, 
der eilige Rückzug, das ſchwierige бе= 
lande, das ſchlechte Wetter — in dieſen 
Tagen regnete es faſt beſtãndig machten 
ihre auflöfende Wirkung geltend. Für 
die Schweden handelte es ſich nur um 
den Rückzug, der Kampf diente ihnen 
nur für diefen Zweck: dies erklärt das 
Weichen ihrer 12000 Mann, davon 
7000 Mann Infanterie, mit 28 Geſchũtzen 
vor den 6000 brandenburgiſchen Reitern 
und Dragonern mit 13 Geſchützen; die 
Musketiere waren zum Teil in Rathenow 
gelaffen, der mitgeführte Reft konnte 
nicht mehr aufbleiben. 

Rud) der Morgen des 18. (28.) Juni hob 
mit Candregen an; die Fühlung mit dem 
frühzeitig aufgebrochenen Feinde war 
verloren gegangen. Bald aber konnte 
der Dorhutsführer Landgraf Friedrich 
von effen=fomburg mit feinen 1800 aus- 
gefuchten Reitern »ihnen den Morgens 
[едеп fingen«. Der Kurfürft hatte ihm 
befohlen: »fid) an den Feind zu hencken 
und denſelben, wo moglich, zum ſtande 
zu bringen». Homburg drängte [о heftig 
nach, ба} Wrangel bereits vor Linum 
zweimal Front zu machen gezwungen 
war. Der Prinz meldete dies dem Kur= 
fürften und bat um feine Unterſtützung 


für den Angriff. Der Kurfürft überlegte 
mit Derfflinger; der riet, den Feind durch 
Befettung und Durchſtechung aller Päffe 
und Dämme, unter Heranziehung von 
Truppen aus Berlin und Magdeburg und 
Aufbietung der Miliz zur Ergebung zu 
zwingen: ein weitausſehender Plan, ооп 
mancherlei 3ufälligkeiten abhängig, der, 
wie heute klar zu überfehen, ſicherlich 
nicht gelungen wäre. Glũcklicherweiſe 
folgte der Kurfürft nicht dem vorſichtigen 
Ratgeber, fondern dem eigenen kühnen 
Herzen; er beſchloff den fofortigen Ans 


muff er Fell oder Federn laffen«. 


4 Unterdeffen hatte Wrangel auch die 


zweite Stellung an der »Landwehr« vor 
Linum, fo günftig fie auch für ihn war, 
aufgegeben; in Fehrbellin war die 
Wiederherſtellung der Übergänge be= 
reits im Gange. Aber Homburg lief nicht 
nach; zum dritten Male тие Wrangel 
fich ftellen, trotz des jetzt wenig vorteil= 
haften Geländes, auf einer ſchwachen 
Sandwelle vor dem Dorfe бакепрега, 
links angelehnt an den Rhinbruch, rechts 
an das Dechtower Holz — Dechtower 
»Fichten« und Dechtower »Cidjen« in 
den Quellen genannt; heute überwiegt 
auch hier die märkiſche Kiefer —, das 
er wohl für ſumpfiger hielt, als es tat- 
ſächlich war. Ganz regelrecht geſchah 
der ſchwediſche ufmarſch: im Zentrum 
das Fufjvolk, die Reiterei auf den Flügeln, 
in den Jwiſchen räumen die Geſchütze, 
ſoweit fie nicht bereits voraus auf Fehr= 
bellin in Mar fd) gefett waren. Als Derff⸗ 
linger, deffen Unermübdlichkeit feine 70 
Jahre nicht gebrochen hatten, herankam, 
erkannte er als Angriffspunktdenredten 
ſchwediſchen Flügel; nur einige hundert 
Schritte vor dieſem entdeckte fein kriegs⸗ 
geübtes Лиде ein paar kleine Sandhügel 
— möglicyerweife an der Stelle, wo fid) 
heute das als Nusſichtsturm dienende 
neue Siegesdenkmal erhebt; doch hat 
fih die Geländegeftaltung, auch ab- 
geſehen von der Entwäfferung, fo ſtark 


verändert, daß es mit Sicherheit nicht 
feftzuftellen ift —, von denen aus die 
ſchwediſche Stellung fidh beſtreichen lief; 
vier Geſchütze wurden hier aufgefahren, 
von abgeſeſſenen Dragonern bedeckt. 
Dies Geſchützfeuer wurde den Schweden 
bald fo läftig, daß fie wohl oder übel 
aus ihrer Stellung heraus zum Angriffe 
auf die Hügel ſchreiten mufiten. Hierher 
waren inzwiſchen noch die Trabanten» 
garde und das Regiment Anhalt gelangt; 
aber als das ſchwediſche Infanterieregi= 
ment Dalwig — das altberũhmte blaue 
Regiment. — mit der Entſchloſſenheit 
erprobter Krieger zum Sturm gegen die 
Gefdjahe anrückte, von ſchwediſcher Ка» 
vallerie begleitet, wandten fic) die bran= 
denburgiſchen Schwadronen zur Flucht. 
Da erfdjien der Kurfürft um 8 Uhr 
morgens auf dem Schlachtſelde, und fein 
energiſches Eingreifen hemmte die Panik: 
e. Ciebden Regiment, ſchreibt er dem 
Statthalter, kam mir in [оет lauff 
entgegen. Id) hatte genug zu tun, Sie 
zuwider zu ſchwingen, undt gegen den 
feind zu bringen, da dod) niehmandts 
hinter Sie wehre . Tapfer hatten in- 
deffen die Dragoner ausgehalten — »fle 
wollten fid) bei den Geſchütßen begraben 
laffen« bis frifdye brandenburgiſche 
Schwadronen, die пиг in ſchmaler Front 
durch den verfumpften Wald fic) durch- 
winden konnten, aufmarſchierten, noch 
gerade rechtzeitig, um den ſchwediſchen 
Anfturm zum Stehen zu bringen. Wie 
nun vom ſchwediſchen rechten Flügel 
und aus dem allmählich anrückenden 
brandenburgiſchen Gros immer mehr 
Schwadronen in den Kampf eintraten, 
entſtand ein überaus hitziges Gefecht, 
in welchem ſowohl Derfflinger als auch 
der Kurfürſt ſelbſt mitten ins hand- 
gemenge gerieten. Als der brave Oberſt 
von Mörner fiel, führte der Kurfürft ſelbſt 
deſſen Regiment vor: »Getroft, tapfre 
Soldaten! Тф, euer Fürſt und nunmehr 
euer Kapitän, will [legen oder ritterlid) 
mit euch ſterben. Im Getämmel wurde 


der Kurfürft oom Feinde umringt: neun 
Reiter hieben ihn heraus, jedem wurde 
eine Handvoll Dukaten zum Lohne. 

flllmählich neigte fic) die Schale des 
Sieges auf die brandenburgiſche Seite; 
die ſchwediſche Reiterei wurde geworfen 
und das tapfere Regiment Dalwig ganz- 
lich zufammengehauen. Da trat Drangel 
mit dem intakten linken Flügel den 
Rückzug an, gedeckt durch die von Fehr⸗ 
bellin her wieder herangezogene Re- 
ferveartillerie. Mit feurigem Eifer trieb 
der Kurfärft, den Sieg auszunûfen; ап 
der Spitze feiner Reiter drängte er dem 
Feinde nach: hierbei geſchah es, Daf 
eine ſchwediſche Kanonenkugel, über den 
Hals des Schimmels, den er ritt, hinweg⸗ 
fliegend, den hart neben ihm reitenden 
Stallmeiſter Emanuel Froben tödlich ver= 
wundete. Mit Artilleriefeuer dem Feinde 
links zur Seite bleibend, befahl der Kur- 
fürft dem Prinzen von Homburg, mit 
feiner verftärkten Dorhut die Abziehen- 
den zu attackieren. Diefer Angriff aber 
ſcheiterte, hauptfädjlidy wohl, weil die 
abgehehten Schwadronen homburgs 
auf die noch unberührte Kavallerie des 
linken ſchwediſchen Flügels ftiefen. Doch 
ſcheint es hier an der vollen Energie 
gefehlt zu haben; ſcharf genug urteilte 
der Kurfürft: der Feind habe ſich bis 
Fehrbellin retirieren können: »weill 
meine reutter nicht das Ihrige gethan, 
worüber lch inquiriren laffe, undt ſelbi- 
gen den proces machen laffen werde». 
Der kurfũrſtliche Kammerherr von Buch 
meint fogar, wenn die Reiter nicht vlaſch 
genug die Dfficiere verlaffen, hätten fie 
den ganzen linken Flügel geworfen, 
denn dieſer begann [Фоп fid) ſtark aufs 
zulöfen«. Homburg felbft ſchreibt un= 
befangen: »zuweilen muft ich laufen, 
zuweilen machte ich laufen · Wohl aber 
mag ihn der Tadel des Kurfürſten hier 
getroffen haben, was ihn verletzte, da 


> er fih mit Recht einen Hauptanteil am 


Siege zuſchreiben durfte, und dies hat 
dann die Legende von dem gegen den 


0 e on bon. nn nein 


197 


1 е че CHES” CHES CHES” CHEE CEE COREE? ORES” Cal 


€ 


di Ir Эг Уу Эу T ir 


WN 


198 


WN 


д 


Befehl unternommenen, wagehalſigen 
Angriff des Prinzen erzeugt, der die 
Tatſachen ſo ſchroff wie moglich ent⸗ 
gegenftehen. Des Kurfürſten Unwille ift 
ein Zeichen feines aufs hoͤchſte geſpann⸗ 
ten kriegeriſchen Sinnes, ohne daß von 
ihm das militãriſche Axiom, das Unmog⸗ 


liche zu verlangen, um das Möglicye zu U 


erreichen, hier aufgeſtellt wäre: wie er 
an feine eigene, perfönliche Leiftungs= 
fähigkeit die hochſten Anforderungen 
ſtellte, fo war er, wie keiner neben ihm, 
wohl berechtigt, auch von feiner Armee 
die höchſte Anfpannung zu verlangen. 
Dem Statthalter ſchrieb er: »Ich hab’ 
das feldt und die bataille durch Gottes 
gnade erhalten. Ich laffe iho predigen 
und Gott dancken, undt nach gehaltener 
Dankſagung gehe ich dem Feinde nach, 
welcher in höchfter confufion ift, hoffe 
baldt wider ahn Ihn zu gelangen.» Für 
den 55jährigen Fürften, der in 23 Tagen 
mit der Armee 60 Meilen zurückgelegt, 
ein vollgültiges Zeugnis raſtloſer Tat- 
kraft. 

Don den 17000 Schweden gelangten 
nad) Pommern nur 7000, das war das 
Ergebnis des Rittes vom Rhein zum 
Rhin, der dem brandenburgiſchen Kur⸗ 
fürſten eine Dolkstämlichkeit in Deutſch⸗ 
land, in Europa, verſchaffte, wie fie feit 
langen jahren keinem Fürften zuteil 
geworden war. Don Strafjburg i. E. aus 
erklang das Dolkslied, das ihn zuerft 
als den »бго еп Kurfürften« feierte. 
Und feinem Feldzuge wurde damals und 
[pater das höchfte Lob gezollt: das Deni, 
Didi, Dici Caefars. 

Im Fortgange des Krieges nahm der 
Grofe Kurfürft ganz Pommern in Be- 
fig, und von hier wurde er durch einen 
Einfall der Schweden in Oſtpreußen zu 
feiner letzten glorreichen Waffentat ab= 
gerufen, zu dem Winterfeldzuge von 
1679. Don Gicht und hartem Auften ge= 
quält, zog der 50 jährige Kriegsheld ins 
Feld, mit ausgeſuchten Truppen — die 
Freude der Auserwählten, die Trauer 
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der 3urdckgelaffenen war ein glänzen» 
des Zeugnis für den Geiſt der Armee, 
die er ſich erzogen. Sein blofjes Nahen 
ſcheuchte den Feind, dem er raſtlos nach. 
fette, in 14 Tagen 100 Meilen zurficke 
legend, bei Winterkälte bis zu 26°, in 
unwirtlichſter Gegend. Auf Schlitten 
führte er feine Infanterie und Artillerie 
über das Eis des Frifdyen und des Kus 
riſchen Haffs, bei der freudig gehobenen 
Stimmung der Armee gleich einem Ра= 
radezuge: Mufik, wehende Fahnen und 
erhobene Piken grüfiten den Kurfärften. 
Es war wieder eine Jagd: von 12000 
brachte der ſchwediſche Feldmarſchall 
Heinrich horn nur 3000 Mann aus 
Preuffen nach Kurland zurück. 

Und als nun der politiſche Gewinn dieſer 
glänzendenKriegstateninllichtszerrann, 
als der Kurfürft Dorpommern heraus= 
geben тие mit den Seeftädten und 
den Ddermündungen, an deren Beſitß er 
mit ganzer Seele hing, da diefer ihm 
die Erfüllung feines erzenswunſches, 
die Schöpfung einer Marine, ermöglidjt 
hätte, mit dem er ſich feit feinen hollän= 
diſchen Jugendeindrücken trug, da durfte 
er fid) mit dem Bewufftſein ftärken, daf 
den inneren Gewinn feiner Taten ihm 
kein Neid, keine Feindſchaft rauben 
könne. »Лоп extinguentur honores« ift 
die Umſchrift der von ihm nach dem 
Frieden ооп St. Germain en Caye im 
Juni 1679 geprägten Medaille; fie zeigt 
einen feuerfpeienden Berg, den ein 
ftarker Regen vergeblid) auszulöſchen 
fudjt. Die Ehren blieben: feine Taten 
haben feinem Nachfolger den Weg zur 
Königskrone geebnet, feine Taten be= 
geifterten feinen großen Urenkel, der 
ihn »die Quelle unſeres Ruhmes« nennt. 
So oft die Armee, feine Schöpfung, ins 
Feld, zur Schlacht, zum Sieg gerufen 
wird, bleibe ihr die Fehrbelliner Cofung: 
»In Staub mit allen Feinden Branden- 
burgs!« 
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Nachfolger eines groffen Mannes zu fein, 
ift immer eine Lage, der wenige ge= 
wachſen find, und einen aus dem Tlidjts 
geſchaffenen Staat auf der Höhe zu er- JA 
halten, wird ſtets eine der ſchwierigſten Ў 
Aufgaben fein. Denn es aber ein ſicheres 
Zeichen für den Derfall eines Staates ift, 
daf er bei den großen Fragen, die die 
Gemeinſchaft der Staaten befdjäftigen, 
nicht oder nur wenig beteiligt ift, [о wird 
man fagen dürfen, daß Kurfürft Fried⸗ 
rich Ill. von Brandenburg ein nicht un= 
würdiger Erbe feines grofjen Daters, des 1 
Kurfürften Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg, und ein nicht ungeeigneter 
Lenker des von dieſem neugeſchaffenen J 
Staatsweſens war. Denn faſt ũberall, bei м 
allen großen politiſchen Handlungen der ur 
Zeit, bei diplomatiſchen Derwicklungen [А 
und noch mehr bei faft allen Kriegen, 
war er ſelbſt über das afi feiner Kräfte 
beteiligt. In dieſer Teilnahme Branden- 
burgs aber ап den großen Fragen, die 
das Reidy und Europa damals bewegten, 
wird weſentlich die Bedeutung oe j 
für die Entwicklung der preuffiſchen wie $ 
deutſchen Gefdjichte zu ſuchen fein. Denn ya 
fie blieb Ме Dorausfetzung für die Aner= 
kennung Brandenburgs als felbftändige IA) 
und ebenbürtige Macht, die auf die Dauer 01 
weder die im weltſaliſchen Frieden dem Jg 
Kurfürſten zugebilligte Landeshoheit, K 
noch die im Frieden zu Oliva anerkannte ® 
Souperänität über das Herzogtum Preu= 
fen mit 1% geführt hatte. Sie war aber 
um fo wichtiger, als der Derkehr, der 
früher gewohnlich роп Staat zu Staat 
ftattgefunden hatte, jetzt viel umfaffender 
geworden war und fid) In grofien Kon- 
greffen betätigte, auf denen die Wert⸗ 
ſchatzung der einzelnen Staaten fid) auch 
im volkerrechtlichen 3eremoniell kund= 
gab. 

Diefes Streben, nicht zuräckzuftehen an 
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lebendiger Betätigung bei der Entſchei⸗ 
dung der europaiſchen Geſchicke, war es 
zu einem guten Teil, das den Kurfürſten, 
ſchon als er noch Kurprinz war, dazu 
verleitete, dem Kaiſer die Rückgabe des 
Kreiſes Schwiebus nach feiner Thron= 
beſteigung zuzuſagen, den dieſer dem 
Groffen Kurfürften für wohlbegründete 
Апіргафе hatte abtreten müffen. Denn 
der Sohn glaubte, nur dadurch den Dater 
feſtzuhalten beider Allianz mit dem Kaifer 
gegen Frankreich. Das ſelbe Streben war 
es, wenn er zwar gegen den Wortlaut 
der teſtamentariſchen Derfügungen, aber 
doch im Geiſte des Daters іп gũtlichen 
Derabredungen mit den Stiefgeſchwiſtern 
die Teilung der Länder verhinderte, wenn 
er ganz nach dem Willen des Daters 
Wilhelm von Oranien den Rücken deckte 
und ihm die Fahrt nach England ermög= 
lichte, wenn er den lebhafteften Anteil 
nahm an der Abwehr des von Lud= 
wig XIV. frevelhaft vom Jaune без 
brochenen Krieges, am ſliederrhein kraft- 
voll den Krieg führte und ſich ſelbſt bei 
der Belagerung роп Bonn rühmlid) aus⸗ 
zeichnete. Ein groffer Erfolg war es in 
dieſer Richtung, daß er im jahre 1691 
nicht nur als Reichsſtand, ſondern als 
felbftändige Macht der großen Allianz 
beitreten konnte, die fid) gegen Franke 
reich gebildet hatte. Freilich mußte 
Friedrich mehrfach den Forderungen des 
Kaifers nachgeben. Er muffte Schwiebus 
wirklich zurũckgeben, und er ſelbſt emp⸗ 
fand das Derhalten des Kaiſers als per- 
ſönliche Kränkung. 3uleht hinderten 
ſogar alle Ceiſtungen gegen Frankreich 
wie gegen die Türkei nicht, daß Branden= 
burg in den Frieden von Rysmick nur 
eingeſchloſſen wurde, nicht als felbftän= 
dige Macht ihn abſchlieffen durfte. Nichts 
anderes wollten nach Friedrichs Meinung 
die Kaiſerlichen, als ihn vor den Augen 
von ganz Europa beſchimpfen. Aber 
dieſer perſonliche Unwille, der ihn fogar 
dahin führte, feinen heroorragendften 
Beamten, den Oberpraſidenten €. von 
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Danckelman in [егег Ungnade zu 
entlaffen, beftärkte ihn nur darin, ein 
neues, ein durchgreifendes Mittel, über 
das er [Фоп lange gefonnen, ins Leben 
zu führen, und das, wie er hoffte, Bran= 
denburg die vorenthaltene Anerkennung 
im europäifdyen Staatenkonzert end= 
gültig verſchaffen und das Gleichgewicht 
herſtellen follte zwiſchen feiner wirk⸗ 
lichen Macht und der Geltung, die ihm 
die übrigen Staaten zollten. Er erblickte 
es in der Juſammenfaſſung der von ihm 
beherrſchten Länder in einem einheit= 
lichen amen, in der Erhebung feiner 
Länder zu einem Königreich. 

Der Gedanke lag damals nicht fern. Die 
Macht Brandenburgs, deffen einzelne 
Gebiete an Umfang dem des heutigen 
Bayern, Württemberg und Baden zu- 
ſammengenommen etwa gleichkamen, 
war beim Ableben des Grofen Kurfürften 
im Innern fo gekräftigt, wie fie das 
Genie und die harte, zielbewuffte Arbeit ү 
eines grofjen Mannes nur hatte ſchaffen 


können, und im Auslande militarifa) fo 
angefehen, daß an der Seine die Meinung 


entſtehen konnte, Kurfürft Friedrich 
Wilhelm wolle ein neues deutſches Reich 
ſchaffen, und dafi Ludwig XIV. vor dem 
Ausbrud; des Krieges dem neuen беггп 
die wichtigſten Vorteile zugeftehen 
wollte, wenn er nur nicht ſeine ganze 
Truppenmacht gegen ihn aufbiete. Über= 
all aber in Europa drängten Dunaſtien 
und Staaten nicht nur nach größerer 
wirklicher Macht, ſondern auch nach 
größerem äufieren Ап[еђеп. Denedig, 
die Generalftaaten, Savoyen ſchwelgten 
im Glanze königlicher Ehren, das haus 
Holſtein ſtrebte nach dem Königsftuhl 
роп Dänemark, Kurſachſen hatte die 
polniſche Königswürde mit dem Wechſel 
der Religion erkauft, die Landgrafen von 
Heffen durften auf den Thron von Schwe⸗ 
den, das haus der Welfen, das ſoeben in 
den Kreis der Kurfürſten getreten war, 
[одаг auf den von А England rechnen. 
Der Kurprinz von Bayern, deſſen Dater 
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zugleich Statthalter der Niederlande war, 
war der teſtamentariſch eingefetzte und 
pon den Mächten anerkannte Erbe Spa= 
niens und Indiens, das Erzhaus endlich 
hatte den dauernden Befit der Stephans= 
krone erworben und war entſchloſſen, 
dem hauſe Wittelsbach das ſpanſſche 
Erbe abzugewinnen, die Monardie 
Karls V. wiederherzuſtellen. 

Man begreift daher, daf Friedrich, dem 
trotz des nicht fehlenden Ehrgeizes der 
Dunſch nach kriegeriſchen Eroberungen 
fern lag, in der Erlangung der Königs- 
würde dasrichtige Mittel erkannte, feinen 
Staat als ebenbürtigen und gleichberech⸗ 
tigten in die Reihe der Staaten einzu= 
fahren und als folden an der Entſcheidung 
der europãiſchen Geſchicke nach dem 
Maf feiner Kräfte, aber in fouverdner 
Deife zu beteiligen. Denn Friedrich ſelbſt 
war es, der, wie bemerkt, nicht nur den 
Plan gefafit hatte, ſondern der an ihm 
auch fefthielt trotz aller Bedenken, die 
feine Räte mehrfach heroorhoben. In 
verſchiedenen Gutachten machten fie auf» 
merkfam auf die »Diffikultäten und 
ſchãdliche Jaloufie«, die ſchon der Plan 
hervorrufen werde, gedachten des 
großen fluſwandes, den die Hufrecht⸗ 
erhaltung der königlichen Würde zum 
Schaden des Staates veranlaſſen werde, 
und betonten die Notwendigkeit der Zu- 
ſtimmung der auswärtigen Mächte, vor 
allem der des Kaifers, die man mit flach 
giebigkeit und 3ugeftandniffen werde 
erkaufen mũſſen. Indeſſen widerſprach 
doch keiner der Räte mit Beſtimmtheit, 
vielmehr ſchienen alle Einwürfe darauf 
berechnet, vom Kurfürſten leicht wider⸗ 
legt werden zu können. 


Doran ſtellte auch Friedrich die otwen- O 
digkeit der Zuſtimmung der auswärtigen 7 

Staaten, zumal des Kaifers, für fein $) 
»grofies Deffein«, wie der Plan genannt 4 


wurde. Deutlich [ар er, dafi es nicht ge= 
nug fei, gekrönt zu werden, ſondern daf 
er aud) »pro reges erkannt werden 
mũffte, fah, daß, wenn er gleichberechtigt 


neben die Staaten Europas treten wollte, 
er ein »independenter«, ein unab- 
hängiger, nicht etwa ein »Lehnkönig« 
fein müßte. Er begründete feinen finſpruch 
daher von vornherein nicht auf das zum 
Reich gehörige Kurfürftentum Branden- 
burg, ſondern auf das Herzogtum Preu= 
fien, daß er neben feinen Reidjsländern 
als ſouberãnes Herzogtum beſaß, und ge= 
dachte aus eben diefem Grunde, auch vom 
Kaifer nur die »Approbation«, die 3u= 
ſtimmung zur Krönung, nicht aber, wie 
man in Wien im Laufe der Derhandlungen 
verlangte, die »Kreation=, die Ernennung 
zum König zu erbitten. 

Schon früher hatte Friedrich in Wien an= 
klopfen laffen und hatte in einigen klei- 
neren Erfolgen, die er erzielte eine Bũrg⸗ 
ſchaft für die Erreichung feines groffen 
Planes gefehen. Allein es war felbft= 
verſtändlich, daß der Kaifer nur mit dem 
größten Widerſtreben ihm gegenüber= 
ſtand. Um ſo mehr iſt anzuerkennen, 
daß Frledrich mit richtigem politiſchen 
Takt den günftigen Augenblick zu be= 
nußen verſtand, in dem neben anderen 
Staaten vorzüglich der Kaifer feine hilfe 
ſo dringend brauchte, daß er ſeinen For⸗ 
derungen nachgeben mufte. 

In zwei grofe Gruppen teilte fich an der 
Wende des Jahrhunderts die Staaten- 
gemeinſchaft Europas. Jede geriet unter 
Пф in ſchweren Streit, aus dem fic) ein 
jahrelanger Krieg entwickeln ſollte. 
Brandenburg aber ſtand mit ſeinen 
eigenen Intereffen ſowie nach der ganzen 
bisherigen Entwicklung der Intereffen- 
ſphãre beider Gruppen nahe, hatte haben 
und drüben einerſeits zu fürchten, in 
feinen eigenen Lebensbedingungen ge= 
[hädigt zu werden, andererfeits zu 
hoffen, daf ein günftiger Augenblick ihm 
geftatten würde, eigene Vorteile zu ge- 
winnen. Im Norden und Often verbanden 
Пф Dänemark, Sachſen- Polen und Ruf- 
land, um Schweden, deffen Thron foeben 
Karl ХІІ. beſtiegen hatte, womoglich zu 
zerträmmern, wenigſtens die ihnen ge= 
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legenen ſchwediſchen Provinzen zu er- 
obern. Dabei indeſſen kam es weſentlich 
auf die haltung Brandenburgs an, deſſen 
Heer bisher allein der ſleggewohnten 
ſchwediſchen Truppenmacht nicht nur 
gewachſen war, ſondern fie vollig nieder. 
geworfen hatte. Allerdings hatte Bran- 
denburg mit Schweden ein Bündnis ge= 
ſchloſſen und hatte ihm hilfe zugeſagt, 
falls es in Cioland angegriffen werden 
würde. Andererfeits ſchien es, nachdem 
der Friede zu Iymmegen die glänzenden 
Erfolge des großen Kurfürften gegen die 
Schweden vernichtet hatte, geradezu 
ausgeſchloſſen, daf Brandenburg zu- 
ſehen Könnte, wie entweder der Sieg der 
Schweden die Macht dieſer fremden 
Nation in Deutſchland aufs neue befeſtigen 
oder andererſeits ihre ſicher erwartete 
Niederlage den Übergang Pommerns 
aus der hand des einen Fremden in die 
eines anderen herbeiführen mochte. So 
ſchien es denn, daß, wenn der Kurfürft 
wirklich nicht zum Kampf gegen Schwe= 
den zu gewinnen war, Brandenburg 
doch neutral bleiben werde. Das genügte 
den Derbündeten, und König Auguft von 
Sachſen, namentlich von Patkul, aber 
auch von feinem Beichtvater, dem am 
Berliner боѓе wohlbekannten Jefuiten 
Dota, gut beraten, ſprach (don im vor- 
aus feine Zuſtimmung zur Königswürde 
für die Gewährung der Neutralität aus. 
Damit hatte zwar Brandenburg auf die 
Erwerbung der deutſchen Seeküſte für 
diesmal verzichtet, es hatte aber nſpruch 
darauf erworben, daß die nordoſtliche 
Staatengruppe dem «grofien Deffein« 
Friedrichs keinen Widerſpruch entgegen- 
fehe. 

Ganz andere Intereffen verfochten Öfter- 
reich und die weſtliche Staatengruppe. 
König Karl ll. von Spanien fiedhte kinder- 
los dahin, und es war die wichtigſte 
Frage der Zeit, wer fein Erbe werden 
follte. Denn dem natürlichen Erbrecht 
der Habsburger auf die Monarchie Kaifer 
Karls У. und König Philipps (ete König 
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Ludwig XIV. die Апіргӣфе feiner бе» 
mahlin, der Schweſter des ſterbenden 
Königs, entgegen. Unabſehbar aber 
mufte für ganz Europa die Gefahr 
werden, wenn Spanien mit feinen ſleben⸗ 
ländern ungeteilt in die ande eines der 
mächtigſten Staaten, ſei es Frankreich, 
fei es Ofterreich, fallen ſollte. Der Uber⸗ 
macht des glücklichen Erben muffte die 
Freiheit und Selbftändigkeit der anderen 
Staaten erliegen, und namentlich die 
Seemächte England und holland ſahen 
ihre Handelsintereffen lebhaft bedroht. 
Es war daher ein grofies Reſultat, daf 
es Wilhelm von Oranien gelang, den 
König Cudwig für eine Teilung der 
Lander zu gewinnen, die, als der vom 
König Karl 11. zum Erben eingeſetßte 
Kurprinz oon Bayern plötzlich geftorben 
war, dahin erneuert wurde, daß Spanien 
felbft mit feinen Kolonien und den 
ſpaniſchen Tiederlanden an Oſterreich, 
Sizilien und Lothringen aber an Frank= 
reich fallen und der Herzog von Loth 
ringen durd) Mailand entſchãdigt werden 
ſollte. 

Allein wie Ludwig XIV. natürlich nur 
unter der Ungunft der Derhältniffe dem 
Dertrage zugeſtimmt hatte, fo mochte 
und konnte das Haus Habsburg nie und 
nimmer eine foldje Teilung zugeben, 
fondern war entſchloſſen, auf jede Gefahr 
hin das ganze Erbe feines faufes und 
die unbedingte Dorherrfdyaft feinem бе= 
ſchlechte zu erhalten. Лиг allzuwohl 
aber тие man erkennen, баў dieſer 
Entſchlufß einen Kampf bedeute gegen 
das halbe Europa, einen Kampf, dem 
weder die feere noch die Kaffen des 
Kaiſers gewachſen waren, und für den 
man daher unbedingt kräftiger Bundes⸗ 
genoſſen bedurfte. Лип aber waren die 
Mächte des Nordens und Oſtens mit fid) 
ſelber beſchãftigt, die Seemãchte ſtanden 
mit Frankreich vereinigt dem Wunſche 
des Kaifers ſchroff entgegen, von den 
italſeniſchen Staaten hatte er jede Feind= 
feligkeit zu erwarten, die deutſchen 
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Färften, zumal auch die katholiſchen, 
hatte er vielfach durch Nnſprũche kaifer= 
licher Obergewalt verletzt. Sachſen war 
durch die polniſchen Pläne voll in fin- 
ſpruch genommen, Kurbayern befand 
fih in geradem Widerſpruch gegen die 
kaiferlidyen Pläne, Kurpfalz war durch 
die letzten Kriege tief erſchöpft, die geiſt⸗ 
lichen Fürften am Rhein, ebenfalls er- 
брі, lebten, fie mochten nun wollen 
oder nicht wollen, in Abhängigkeit von 


dem Willen des »roi-soleils an der Seine, y 


und von den welfiſchen Herren ſtand der 
Braunſchweiger im franzöfifdyen Dienft, 
und nur den Kurfürften von Hannover 
hatte der Kaifer fic) zu Dank verpflichtet, 
aber man mufite darauf rechnen, daff 
gerade dieſer kluge herr ganz fo іф 
entſcheiden werde, wie es fein Dorteil 
mit ſich bringen würde. 

Unzweifelhaft war mithin der Kaiſer 
angewieſen auf brandenburgiſche hilfe, 
fie allein bot fid) ihm zur Unterſtũtzung 
feiner wichtigſten Pläne. Kurfürft Fried⸗ 
rid) begriff es vollkommen. Jetzt habe 
ihn der Kaifer, [о etwa äufjerte er fid), 
in der ſpaniſchen Sache nötig, und wenn 
der Kaifer fo viele Königreiche gewinnen, 
er aber ihm fo grofe Dienfte wie kein 
anderer Potentat dafür leiften folle, fo 
könne er ihm auch Bedingungen ſtellen, 
durch die er übrigens einen wirklichen 
Illachtzuwachs nicht einmal erreiche. 
Werde aber diefe Gelegenheit verfäumt, 
fo dürfe er auf die Wiederkehr einer 
gleich günftigen nicht rechnen, vielmehr 
werde der Kaifer, wenn er reicher und 
mächtiger geworden, alle anderen 
Potentaten, in specie aber Branden- 
burg, noch weniger achten als bisher, 
denn dann brauche er es nicht mehr. 
Allein unendlicher Mühe und der größten 
diplomatiſchen Gewandtheit des бе= 
ſandten Bartholdi, auch der »Handſal⸗ 
ben« und felbft der Beihilfe eines am 
Kaiſerhofe einfluffreichen Jefuiten, des 
Paters Wolff, bedurfte es in Dien, und 
nur unter dem Druck der politiſchen 
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Саде anerkannte endlich der Kaifer 
gegen Überlaffung oon 3000 Mann und 
vielen anderen 3ugeftändniffen die preu⸗ 
fife Königskrone. Glücklidy aber hatte 
man рог allem erreicht, daß der Kaifer 
nur die Anerkennung ausſprach, nicht 
die Erhebung Friedrichs zum König, fo 
daß es ein völlig ſouberäner Akt war, 
als Friedrich am 18. Januar 1701 fid) zu 
Königsberg die Krone aufs haupt fette. 
Alle feine verſchiedenen Länder waren 
damit in dem Mamen »Preuffen« zu 
einer Einheit zufammengefafit. Nicht 
mehr kurbrandenburgiſche, ſondern 
königlich preuffiſche Gefandte vertraten 
den Staat im Huslande. Armee, ber- 
waltungs= und Juftizbehörden erhielten 
als königlich preufiifdye das einheitliche 
Gepräge einer mit der Zeit ſich feſter 
geſtaltenden Zentraliſation und orga- 
nifdyen Derbindung, und der Same des 
einen und gemeinſamen Daterlandes war 
in die Herzen der nod) weitauseinander 
ſtrebenden, gegenſeitig durch Sitte und 
Juſicherungen voneinander abgeſchloſſe⸗ 
nen Untertanen geſenkt. 

Ein grofies Opfer hatte die Krone aber 
insbefondere gekoftet. Indem Friedrich 
fic) nicht nur im Beginn des nordiſchen 
Krieges zur Neutralität bereit erklärte, 
fondern daran trof zeitweife günftiger 
Umſtände fefthielt, verzichtete er auf die 
Gelegenheit, die ſeinem Staate obliegende 
Aufgabe zu erfüllen, die deutſche Küſte, 
zumal pommern, wiederzugewinnen, ja 
er kam ſelbſt in die Lage, nicht genug 
Truppen im Lande zu haben, um die 
fremden Truppen von ſeinen Grenzen 
fernzuhalten. Denn ſelbſt über das Maf 
der ihm vertragsmäßiig obliegenden Zahl 
ſandte er dem Kaiſer Truppen, und auf 
allen Kriegstheatern in Deutſchland, 
Italien und den Niederlanden kämpften 
die preufiifchen Truppen zugunſten Öfter= 
reihs. Je mehr kriegeriſche Lorbeeren 
fie aber, wie vornehmlich bei Höchftädt 
und Turin, in die junge Krone flochten, 
um fo eifriger war man beftrebt, fie bei 
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den kaiſerlichen Fahnen feftzuhalten, 
und wenn einmal ein Augenblick kam, 
in dem man eine geringere Beteiligung 
Friedrichs fürchten тие, dann kam 
wohl der Prinz Eugen oder der Herzog 
von Marlborough ſelber nach Berlin, um 
die weitere Belaſſung der Truppen zu 
erbitten. Troßdem — und hierin viel 
mehr als in den finanziellen Scywierig= 
keiten und dem damit zuſammenhängen⸗ 
den Sturz des dem König ſo naheftehen= 
den Grafen von Wartenberg liegt die 
Tragik dieſer Regierung — hatte Fried» 
richs Streben, an den groffen Staats- 
aktionen Europas beteiligt zu fein, auch 
nach der Erwerbung der Krone nicht den 
gewünſchten Erfolg der Anerkennung 
als ebenbürtige Macht. Dielmehr mochte 
man das Recht, eine [telbftändige Real» 
politik nad) eigenen Intereffen zu führen, 
dem jungen Königreich auch jetzt nicht 
zugeſtehen, und nicht viel mehr als die 
Bedeutung einer Huxiliarmacht war es, 
die man ihm zubilligte. Selbſt König 
Wilhelm oon England, dem Friedrich 
allemal groffe Dienſte geleiſtet, ent— 
tauſchte den nahen Verwandten іп (einem 
Teſtament in ſeinen wohlbegründeten 
Nnſprũchen und Erwartungen ſchwer, 
und ооп feiner ganzen, der draniſchen 
Erbſchaft erhielt erft Friedrichs Nach- 
folger nur Mors und Lingen ſowie Пец= 
chaͤtel und Dalengin. 

Doch auf die Dauer konnte es nicht 
fehlen, daf die Unabhängigkeit, mit der 
die Krone erworben war, ſich in den 
Beziehungen zu den andern Staaten 
mehr und mehr geltend machte, und daf 
die Erkenntnis des Grofen Kurfürften 
von dem Unterſchled zwiſchen »gut 
геі) und »gut Каі[ег fidh im 
Schloſſe zu Berlin zu der Einſicht ver- 
tiefte, баб Preuffen neben feinem offi⸗ 
ziellen Derhältnis zum Reich eine eigene 
Macht- und Intereffenfphäre befite. 
Freilich gingen noch vier Jahrzehnte ins 
Land, ehe der Gedanke, daf man nicht 
nur imſtande, ſondern auch berechtigt 
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fei, fie ſowohl gegen das Ausland wie 
gegen Oſterreich mit dem Schwert in 
der hand geltend zu machen, Geſtaltung 
und Wahrheit gewann. Aber er wur⸗ 
zelte doch auch іп der Beteiligung Fried= 
richs l. an der Entſcheidung der großen 
europdifdjen Fragen feiner Zeit und іп 
der Souveränität, mit der er fid) aus 
einem herrn vieler Länder zu einem 
Landesherrn gemacht hatte. 

Derfelbe Zug nach Beteiligung ат euro= 
paifchen Leben machte fich auch im Innern 
des Staates und am боѓе Friedrichs 
geltend. Wie der preuffiſche Staat eine 
Reihe von deutſchen Ländern umfafite, 
wie er ſowohl dadurch, wie durch die 
Kolonifationen Kraft und Saft aus wohl 
allen deutſchen Dolksſtämmen, ja aus 
fremden reichlich in ſich aufgenommen 
hatte, fo öffnete auch Friedrich, fo kern= 
deutſch feine Gefinnung war, Kultur und 
Sitten anderer Dölker weit die Tore. 
Wohl mag manches Übel dabei mit ein⸗ 
gedrungen fein, im groen und ganzen 
bewährte das Mittel ſich zweifellos als 
gut und heilſam. Reich und prunkend 
war der Hof, nach dem Mufter des Hofes 
zu Paris. Dadurch und durch die faſt 
unbegrenzt dem Kaiſer geleiftete Hilfe 
wurde zeitweife freilich der finanzielle 
Zuftand des Landes gefährdet, aber es 
herrſchten hier auch einerfeits die durch 
die hohen Geiftesgaben der »philofophi= 
ſchen Königin« Sophie Charlotte abge- 
klärten und verfeinerten Sitten, und 
andererfeits der geläuterte und gute бе= 
ſchmack, in dem Friedrich Meifter war. 
Die Mufen und Grazien hielten, wie man 
geſagt hat, ihren Einzug in Berlin. Weder 
in der Wiſſenſchaft noch in der Kunſt hatte 
das arme Land, deſſen Bewohner bisher 
vornehmlich durch harte Arbeit in An= 
fprud) genommen waren, und dem auch 
der Grofe Kurfürſt nur im letzten Jahr= 
zehnt feines Lebens die erſten Keime 
einer höheren Kultur hatte einimpfen 
können, Mennenswertes geleiftet. Jetzt 
kamen Gelehrte und Künſtler in anfehn= 
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licher Zahl nach Berlin, und die Haupt- 
ſtadt wurde ein Mittelpunkt für die 
geiftigen Intereffen der 3eit. Wohl mag 
der Wunſch des Königs, auch In diefer 
Beziehung niemandem nachzuſtehen, 
mitgewirkt haben, und vieles geht auf 
die Königin Sophie Charlotte zurũck. Die 
Juſammenkünfte in ihrem Schloff zu 
Cietzenburg, dem [pater nach ihr ge= 
nannten Charlottenburg, in denen ſie 
ebenſo die fiefſten philoſophiſchen Fragen 
zu erörtern pflegte, wie der Mufik eine 
heitereStättezufchaffenwufite, erlangten 
eineüber die Grenzen des Landes hinaus= 
gehende Berühmtheit. Dor allem war es 
Leibniz, den die Königin ebenfo anzog, 
wie fie ihn brauchte. Лаф feinem Plan 
vollzog Friedrich die Gründung der 
Berliner Akademie der Wiffenfcyaften, 
eine Schöpfung, die ebenfo international 
und zugleich für das Land ſegensreich 
gedacht war, wie die [Фоп vorher er⸗ 
folgte Gründung der Akademie der 
Künſte, von deren älteften Mitgliedern 
Andreas Schlüter, der geniale Erneuerer 
des Berliner Schloſſes, der Schöpfer des 
100 Denkmals des Grofen Kurfürften, einem 
Au Leibniz auf dieſem Gebiet ebenbürtig zur 
Seite trat. Neben ihnen wirkten andere 
Gelehrte und Künftler, und in der neu— 
gegründeten Univerfität Halle entſtand 
der Wiffenfchaft [одаг ein zweiter Mittels 
punkt im Lande. Hier fanden die Staats= 
beamten und die Lehrer der Kirche eine 
Nusbildung, die, geboren aus ebenſo 
rein wiſſenſchaftlichem Geift wie aus 
lauterer Frömmigkeit, dem Staate eine 
reiche Segensquelle wurde. Huch in den 
Schulen Berlins herrſchte ein lebendiges 
Streben, und die Geiſtlichkeit der Stadt 
zeichnete fich zumeiſt durch wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sinn wie eine Duldſamkeit aus, die 
dem ооп Friedrich lebhaft verfolgten 
Gedanken einer Dereinigung der ver- 
ſchledenen chriſtlichen Bekenntniſſe zeit- 
wellig die Wege zu erſchlieffen ſchien. 
Gewiff waren das nur Anfänge, und 
gewiff waren die Refultate der aus- 


wärtigen Politik nicht fo, wie Friedrich 
felbft fie gewünſcht hatte, gewiß wies 
endlich die ganze Struktur des Staates 
noch keineswegs volle Kraft auf. In der 
Verwaltung hatte man nicht viel mehr 
als taftende Derſuche gemacht, die Fi= 
nanzen waren in Unordnung geraten, 
und eins der wichtigſtenſllittel des Grofen 
Kurfürften zur Bildung des Staates, d. h. 
die Nötigung der Stände, die angemafiten 
Regierungsrechte indie hand des Tandes⸗ 
herrn zurũckzugeben, war unter dem 
gütigen herrn faft in Dergeffenheit ge= 
raten. Aber unzweifelhaft waren Staat 
und Dolk wieder ein gut Stück vorwärts 
gekommen. Die Armfeligkeit, unter der 
das Dolk nach dem groffen Kriege lebte, 
war befferen und reidjeren Derhältniffen 
gewichen, die Bildung hatte ſich vertieft 
und hatte auch breitere Schichten er= 
griffen, die Sittlichkeit, die im großen 
Kriege faft erftorben war, hatte ſich ge⸗ 
hoben, die Beteiligung an der allgemeinen 
Politik hatte mindeſtens die Daffenmacht 
als bedeutend und wohlgeſchulterwieſen, 
die Schaden der Verwaltung konnten 
geheilt werden - und ein günftiges Ge= 
ſchick führte in Friedrichs Nachfolger 
einen Fürften auf den Thron, der dafür 
eine ganz ungewöhnlich grofe Be- 
gabung hatte. Für das Hauptziel aber, 
nämlich für die 3entralifation und die 
Zuſammenfaſſung aller Krãftedes Staates 
in einer Hand, hatte ihm Friedrich in der 
Königskrone eins der wirkfamften Heil» 
mittel erſchloſſen. 


Die auswärtige Politik 
Friedrich Wilhelms l. 


Don Otto Krauske. 


Wem wäre nicht der Gegenfaf zwiſchen 
der inneren und der dufferen Politik 
Friedrich Wilhelm l. aufgefallen? In der 
Derwaltung feines Staates ein Mann von 
urwücdhfiger Kraft, der jeden Widerftand 
niederwirft,deffenöedanken,fyftematifch 
vom Kleinen zum Großen auffteigend, 
in klarer Folgerichtigkeit dem gefamten 
Organismus ſeines Reiches ein neues, 
ſeſtes Gepräge geben. Und in ſeiner 
dufferenPolitik ein befremdender еф [е1 
ооп Jaudern und Sprunghaftigkeit, der, 
weitab von den ſchnellen Entfchlüffen 
des Grofen Kurfürften, Unſicherheit 
verrät. Wenn der König fagt, er reite 
feinen Rappen und laffe die Leute 
tun, was fie wollten, fo ift das nicht die 
flufferung ſieghafter Sicherheit. Er wollte 
mit dieſem Worte nur feine Gering= 
achtung für die Künſte der Diplomatie 
ausdrücken. Er ſchätzte fie kaum viel 
höher ein als die Goldmacherei. Friedrich 
Wilhelm klagte wohl einmal, daf es in 
Berlin vor Diplomaten kaum auszuhalten 
wäre. Mit hohniſchem Hinblicke auf die 
Dielgefdjäftigkeit der Räte feines Daters 
ſchrieb der Kronprinz 1711: »Die hiefigen 
Blackſchiſſer, die fagen, mit der Feder 
wollen fie den König Cand und Leute 
ſchaffen; und ich fage, mit den Degen, 
oder er krieget nichts. Dennoch hat kein 
brandenburgiſcher Herrſcher feit dem 
Dreißigjährigen Kriege bis zum Zu- 
ſammenbruche des alten preuffens fo 
wenig Krieg geführt wie dieſer kürſt, 
der den Namen des Soldatenkönigs 
trägt. Obgleich ſeine Territorien an den 
Schnittpunkten der europäifdyen Politik 
lagen, wollte er ſich nur dann mit den 
allgemeinen Angelegenheiten befaffen, 
wenn die Rechtsanſprũche feines faufes 
oder das evangelifdye Bekenntnis da= 
durch berührt wurden. 


Bei feinem Eintritt in den nordiſchen 
Krieg hatte der junge herrſcher die [tille 
Hoffnung gehegt, durch Waffentaten auch 
den Reſt von Dorpommern, der ihm noch 
vorenthalten wurde, für ſeinen Staat zu 
erwerben. Als der Stockholmer Friede 
aber den vollſtãndig befiegten Schweden 
das Land links der Peene zurückgab, 
tröftete fic) Friedrich Wilhelm mit der 
Erwägung, daß die Schweden leichter 
angreifbar wären, wenn fie noch dies= 
feits der Dftfee Befit hätten. Ob fic) der 
Große Kurfürft oder auch Friedrich l. fo 
leicht in den Derluft eines ſchon eroberten 
Gebietes gefunden haben würden? 

Seit der Beendigung der nordiſchen Wir⸗ 
ren war das Trachten des Königs im 
weſentlichen nur auf die Erwerbung der 
jdlich-Bergiſchen Erbſchaft oder eines 
annehmbaren Erfatzes dafür gerichtet. 
Preußen wäre ſtark genug geweſen, die 
umſtrittenen Lande zu befetzen und zu 


verteidigen; bei der tiefen Spaltung der K 


Grofimadjte hätte es ſicher fein können, 
im Notfalle Bundesgenoffen zu finden; 
das bewiefen [pater die Erfahrungen 
Friedrichs im oͤſterreichiſchen Erbfolge= 
kriege. Friedrich Wilhelm aber läft fid) 
in immer neue Unterhandlungen ein; 
er (chlieft Derträge, ит fid) von langer 
бапо her die Erwerbungen zu ſichern. 
Er, der ſo oft über den diplomatiſchen 
Trug ſchalt, verlief fic) auf diplomatiſche 
Nbmachungen. Um Bundesgenoſſen zu 
finden, minderte er ſeine Forderungen: 
ſtatt die ganze Erbſchaft zu verlangen, 
die ihm nach feiner inneren Überzeugung 
von Gott und Rechts wegen gebührte, 
wollte er ſich endlich mit einem ver⸗ 
ftämmelten Teile begnügen. 

Wozu ſchuf Friedrich Wilhelm bei diefer 
friedfertigen Politik jenes gewaltige 
Heer, das im Derhältnis zur Einwohner- 
zahl ſeiner Staaten nach der damaligen 
Nnſchauung viermal zu grof war? Iſt er 
wirklich, wie die 3eitgenoffen fpotteten, 
jener Fürft geweſen, der die Soldaten 
lediglich ſammelte, wie andere Mon= 


archen Kunftgegenftände und Juwelen? 
Die Beantwortung dieſer Frage führt 
uns in das Innerfte der Seele des Königs, 
auf feine Stellung zu Gott. »боі vor 
alles іп der Welt!« Dazu hat fic) Friedrich 
Wilhelm bekannt. Und іп dem Munde ў 
diefes wahrhaften Mannes wardaskeine 
konventionelle Redensart. Die Furcht 
Gottes ift der Mittelpunkt feines Denkens 
und Empfindens. Immer von neuem 
befahl er feinen Geiſtlichen, die Furcht y 
des беггп zu predigen, denn das tue allein 
not. Als König von Gottes Gnaden glaubte 
er ſich verpflichtet, nicht nur für feine 
eigenen Taten, nein, für alles, was йбег= 
haupt in den ihm anvertrauten Landen 
geſchähe, vor dem Richterſtuhle des 
Höchſten die Derantwortung zu tragen. 
Die überſchwer trug er an dieſer Laft, 4 
wie furchtbar ängftete ihn der Abftand 
zwifcyen unferem Können und Wollen! 
»Das befte ift, man muff fterben«, ſchrieb 
er in der Zeit feines kräftigften Mannes= 
alters, als ihm alle Afpekten günftig 
ſchienen. »Wohl dem, der am erften 
ftirbet und bei Gott kommt, ift am glück= 
lichſten, denn auf dieſer Welt lauter nichts 
ift und Thorheit.« 

In dem eigenen Reiche, wo er allen Be= 
fehlen Gehorfam zu verſchaffen, die 
Tragweite der Anordnungen zu bes 
rechnen und nötigenfalls Halt zu gebieten 
vermochte, im eigenen Reiche wurde der 
König von dem durchdringenden Gefühle 
der unbedingten Derantwortlidjkeit zu 
immer grofferen Leiftungen angeſpornt. 
Der Unermũdliche konnte ſich nicht genug 
tun; fein ganzes Leben war der Nrbeit 
gewidmet. »Aut aegrotat aut [tudet« 
ſchrieb auch ein Berichterftatter, der dem 
Könige gar nicht wohlgeſinnt war. 

Aber Stärke und Schwäche Friedrich 
Wilhelms entfpringen derſelben Wurzel. 
Die reine und tiefe Empfindung, die ihn 
zum »gröfiten inneren König Preufjens« 
erhob, diefelbe Empfindung follte lah= 
mend auf feine auswärtige Politik wir= 
ken. Hing denn die Geftaltung der ause 


wärtigen Angelegenheiten von feinem 
Willen ab? Ift man überhaupt auf dieſem 
Felde gemwifi, das eigentliche iel zu er- 
reichen? Friedrich Wilhelm kam ſich in 
der Diplomatie wie ein Mann vor, der 
inmitten von Fallgruben fteht. Ein Schritt 
auch auf ſcheinbar ganz ſicherem Boden 
konnte unberechenbare Folgen haben, 
für die er nicht einzuftehen vermochte, 
die feinen Willen und feine Kraft in den 
Dienft einer fremden, wenn nicht gar 
ungerechten Sache [tellten oder ihn zum 
mindeſten länger, als es das eigene 
Intereffe heiſchte, an andere feffelte. Ihm 
graute vor dieſer Gebundenheit, die ihm 
den freien Dillen nahm und doch die 
Derantwortlichkeit lief. Der König fühlte 
in der äufjeren Politik nicht den dunklen 
Trieb des Genius; er wagte nicht, ſich 
den Wogen zu überlaffen in der feſten 
Juberſicht, tro aller Stürme zum er- 
ſehnten Port getragen zu werden. Sein 
Gott war der Jehovah des Alten Tefta= 
ments, der die Sünden der Däter an den 
Kindern bis ins dritte und vierte Glied 
verfolgt. Aus Furcht vor Gott konnte er 
nicht zum rechten Gottoertrauen kom= 
men. 

Der große Abftand in der Haltung des 
Monardyen zu den äufieren und den 
inneren Nngelegenheiten zeigt ſich gleich 
bei feinem Regierungsantritte. Binnen 
ſechs Wochen nach dem Tode des Daters, 
fo erzählte er ſelbſt (pater, hat er den 
ganzen Etat und die neue Derfaſſung 
feines Reiches oon Grund aus reguliert. 
Seines Weges wohl bewufft, als der ge⸗ 
borene herrſcher tritt er auf. Niemand 
hat er um Rat gefragt. Aber denMiniftern 
für die auswärtigen Angelegenheiten 
ſchreibt dieſer im eigenen Staate [о ent- 
ſchiedene Mann noch im November 1713, 
als ег [Фоп drei Dierteljahre die Krone 
trug: »Je suis un jeune commenceur et 
point de tout en état de soutenir la 
moindre chose avec vigueur; pour cela 
il faut aller piano, pour ne pas se 


Hbſicht ift Friedrich Wilhelm in den 
nordiſchen Krieg hineingezogen worden. 
Erſtnachdem Kari Xl. die Feindſeligkeiten 
eröffnet hatte, wurden die preuffſſchen 
Regimenter in Шаг[ф) gefetzt. 

Es war nicht Furcht, die den König 
zaudern ließ, Friedrich Wilhelm wollte 
auch nicht, wie es noch heute manchmal 
heifft, feine koſtbaren Rieſen vor der Ge= 
fahr, totgeſchoſſen zu werden, behüten. 
Gerade das Gegenteil ift wahr. Don 
jugend auf hat er ſich mit allen Faſern 
feines herzens nach dem Schlacht⸗ 
getũmmel geſehnt. Wie froh war er, als 
ihm der Dater endlich erlaubte, einige 
Feldzüge in den Niederlanden mitzu= 
machen. Troß der ausdrücklichen Der= 
warnung ritt der preufifche Kronprinz 
vornean auf Streifzügen und Partei- 
gängen und ſuchte den Kampf mit den 
Gegnern. Daß er die Schlacht bei Mal= 
plaquet an der Seite Marlboroughs und 
Єидепѕ ſchauen durfte, gehörte ihm 
3eit feines Lebens zu den größten Er- 
innerungen. 

Rud) als fjerrſcher wünſchte Friedrich 
Wilhelm die Stunde herbei, wo er auf 
dem Felde der Ehre zeigen Könnte, was 
feine Truppen gelernt hätten. »Es ift 
Wahre, fagte er zu einem Gefandten, 
nid) liebe meine Soldaten, ich liebe mein 
Geld, aber alles gebe ich fofort ohne 
Zögern daran, wenn ich meine Ehre oder 
Rechte verteidigen foll.« Лай) dem Ab= 
ſchluſſe der Allianz mit England und 
Frankreich zu fjerrenhaufen (1725) 
glaubte er den Krieg ſchon ganz nahe 
und rũſtete eifrig, während die Derbün=- 
deten noch gar nicht mobil machten. 
»Gott gebe 6lück«, ſchrieb er hoffnungs= 
freudig, »alsdenn alles recht gut gehen 
wird. Als Georg ll. von England jan · 
nover 1729 die verhafteten preufifdyen 
Werber nicht ſofort ausliefern wollte, 
ergingen bereits die Marfchbefehle an die 
preufifchen Regimenter, der Angriffs- 
plan war ſchon feftgeftellt. In einem 
Briefe des Königs aus jenen Tagen heifft 


es: »Gott erhalte die gerechte Sache und 
laffe uns mit den Schwertern ein Concert 
machen, und ſchmieren wir unfere Stie= 
feln, denn id) feft perfuadiret bin, daf 
es kein ander Ende nehmen wird, als 
eine Prügelfuppe. Das gebe Gott, denn 
unfere Sachen fein gerecht. Amen.« 
Und mit welchen Erwartungen begrüfite 
Friedrich Wilhelm den Beginn des pol⸗ 
niſchen Erbfolgekrieges: »Ich halte da= 
vor, daß das mein gröfites Glück wäre, 
gute und gerechte Occaſion zu haben, 
nach Polen zu marſchieren und den 
Frieden zu machen und fo wie der König 
in Schweden Karl Xll. und Friedrich 
Wilhelm der Grofe zu verfahren.“ 
Wieder war er der erſte bei der Rüftung. 
Daff fein Angebot, mit dem ganzen 
Heere an dem Kampfe teilzunehmen, 
vom Kaiſer abgelehnt wurde, war für 
ihn der härtefte Schlag. 

Aber wenn der König die Klinge bereits 
halb aus derScheide gezogen hatte, dann 
kam ihm die Gewiſſensfurcht: Ift dieſer 
Krieg aud) gerecht, kann іф ihn mit 
allen feinen unüberfehbaren Folgen vor 
Gott verantworten? Alsdann [гак 
Friedrich Wilhelm zurück; er wartete, 
ob ihm nidjt der Feind den Krieg er= 
klären und ihn dadurch von der entfetz= 
lichen Derantwortung befreien würde. 
Der König wollte fid vor Gott damit 
entſchuldigen konnen, daf er zu dem fo 
freudig von ihm begrüßten Streite ge= 
zwungen worden fei. »Betet zu Gott 
und fanget niemals einen ungerechten 
Krieg ane, [о befdywört er feinen Thron= 
erben. »Aber wozu Ihr Recht habet, da 
laffet nicht ab; denn gerechte Sache wird 
Єиф Gott gewiß ſegnen, aber in eine 
ungerechte Sache wird Euch Gott gewif 
verlaffen. Das feid verfichert.» Immer 
wieder kehrt der König zu dieſem Ge= 
danken zurũck: »Mein lieber Succeſſor 
bitte ich umb Gottes willen keinen un⸗ 
gerechten Krieg anzufangen und nicht 
aggresseur zu ſein. Denn Gott hat die 
ungerechte Kriege verboten, und Ihr je⸗ 


mals mũſſet Rechenſchaft geben роп jeden 
Menfdyen, der dar in einen ungerechten 
Krieg geblieben ift. Bedenk, was Gottes 
Gericht ſcharf ift!« Der Nachfolger [011 
fid) das Gefchick Ludwigs XIV. und das 
des Königs Auguft ll. von Polen-Sachſen 
im Kriege gegen Karl Xll. vor Augen 
halten: »Die Sachſen fein fonft brave 
Ceute..., aber fobald ihr König im un. 
gerechten Krieg war, da war ihr Herze 
fort. Alfo bitte id) mein lieber Succeſſor 
nicht einen ungerechten Krieg anzu- \ 
fangen, alsdann der liebe Gott Euch und 
Eurer Armee beftändigen Segen und 
Bravour geben wird. Ihr feid zwar ein 
großer ђегг auf Erden, aber Ihr mũſſet 
von allen unredjtmafjigen Krieg und 
Blut, das Ihr vergiefien laffet, vor Gott ў 
Rechenſchaft thun. Das ift eine harte 
Sache, alfo bitte ich Euch, haltet rein 
Gewiſſen vor Gott, alsdann Ihr eine $ 
glückliche Regierung führen werdet. 
In dieſen Worten haben wir den Schläffel 
zumDerftändniffevon Friedrich Wilhelms 
auswärtigerPolitik. DerMonard) ſchreckt 
nicht оог dem Kriege, fondern vor der 
Derantwortung zurück. Deshalb zaudert 
er, wenn der Jorn verraucht ift, die in 
der erſten Hitze ausgeſtoffenen Drohungen 
wahrzumachen, darum läft er ſich noch 
auf Unterhandlungen ein, nachdem er 
ſchon fein Ultimatum geſtellthat. Friedrich 
Wilhelm betrachtete alles, feiner realiſti- 
ſchen, vom Detail ausgehenden Art ente 
ſprechend, von perfönlicyen Gefichts= 
punkten! Wir find wohl in einem febr 
gefährlidyen 3uftande«, dufferte er in 
einem Geſpräche mit dem jüngeren 
Francke über das Duell. Wollen wir 
alles auf uns беп laffen, fo hält man 
uns für Bärenhäuter; wollen wir uns 
aber wehren, fo kann leicht ein Unglück 
entſtehen, daß man feine Seele darüber 
verlieret oder eine andere ins Derderben 
bringet.« 

Allerdings der heifjblätige Fürft hat 
mehrmals Bündniffe von großer Trage 
weite ohne ſattſame Erwägungen ab- 
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geſchloſſen. Und wer mochte leugnen, 
Daf es ihm mit dieſen Derfpredjungen 
heiliger Ernſt war. Nur unter ſchweren 
inneren Kämpfen trat er роп einem ber- 
trage zurück. Aber wenn er das fo ſchnell 
eingegangene Abkommen hinterher 
überlegte, dann fielen ihm alle nur ег» 
denklichen Folgen feines Schrittes auf 
die Seele, dann nahm er nachträglich 
langſam das zurũck, was er im erſten 
Eifer vorbehaltlos verſprochen hatte. In 
dieſem realiſtiſchen, auf die Tat gerichteten 
Könige findet ſich doch etwas von dem 
[егеп Geblũte Hamlets. 

Da er im Überſchwange feines Derant= 
Wortlichkeitsgefühls die Grenzen der 
eigenen Intereſſen ſehr eng zog, wurde 
ihm jedes Bündnis verdächtig, ſobald 
ihm etwas zugemutet wurde, das keinen 
unmittelbaren Nuten für Preuffen ver- 
hieß. Friedrich Wilhelm unterſchätzte 
ſeine Kraft, er traute ſich nicht zu, einen 
groß angelegten plan unter verwickelten 
Derhältniffen durchſetzen zu können. Der 
König fürchtete immer, zum Schaden 
feiner Cande und Leute ausgenutzt zu * 
werden; und dieſes Mifitrauen, das ihn 
zu einem unſicheren Bundesgenoffen 
machte, brachte es wirklich dahin, daf 
er häufiger hintergangen wurde als ein 
anderer Fürft oon gleicher Macht und 
Bedeutung. So kam es, daf die Politik 
diefes begeifterten Soldaten zu einem 
Gewebe diplomatiſcher Künfteleienward, 
daß dieſer von Grund aus ehrliche und 
wahrhafte Mann als wankelmütiger 
Bundesgenoſſe miffachtet wurde. 
jedoch das Endurteil über die Politik 
Friedrich Wilhelms ift mit dieſer Erkennt⸗ 
nis noch nicht gewonnen. Sein Derhalten 
in den einzelnen konkreten Fällen ent= 
ſpricht allerdings nicht den Anforde= 
rungen einer überlegenen Staatskunſt. 
Aber find die Wege, die der König in 
der äufieren politik einſchlug, wirklich 
[о verkeht? Dielleicht, daß johann Guftao 
Droyfen doch nicht ganz unrecht hat, 
wenn er mit feuriger Liebe für den viel 
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geſcholtenen König eintritt und deffen 
deutſchen Patriotismus in den Dorder= 
grund feiner Betrachtungen ſtellt. Gewif, 
die Sorge für »das liebe teutſche Dater= 
lande war іп den Augen der mãchtigeren 
Reichsfürſten im achtzehnten jahrhundert 
meiſt nur eine blendende Derbrämung 
eigenfüchtiger Beſtrebungen. Das Reich 
in feiner damaligen Geftalt befa kaum 
noch die Kraft in ſich zu einer heilſamen 
Reform. Aber das deutſche National- 
bewußtſein war keineswegs völlig er= 
ſtorben. Und Friedrich Wilhelm fühlte 
ſich wirklich mit Stolz als Deutſcher. 
Die Exiſtenz des deutſchen Reiches war 
nach der Meinung des Königs notwendig 
für die Erhaltung der haus väterlichen 
Tugenden, die er fo hoch ſtellte, und für 
die Bewahrung der politiſchen Freiheit. 
Die Sorge für die Unabhängigkeit des 
Reiches war der Hauptgrund, weshalb 
er fo ſchnell den in herrenhauſen ge= 
ſchloſſenen Bund mit Frankreich und 
England wieder löfte. Das foll kommen, 
[о fragte er, wenn Öfterreich zugrunde 
gerichtet ift? Will man alsdann einen 
engliſchen oder franzöfifdyen Kaifer 
machen? Ein deutfcher Kaifer follte und 
müffte bleiben. Die deutſchen Fürften 
waren mit dem Haufe Oſterreich wohl 
gefahren; nimmer würde er einen Fran⸗ 
zofen oder Engländer ins Reid) laffen, 
und wenn er auch alles dabei einſetßen 
тобе. 

Das 3iel des Königs war ein enges 
Bündnis zwiſchenbſterreich und Preußen, 
das durch die innige Derknüpfung ihrer 


Intereſſen unlösbar fein ſollte. Wohl ge= 


merkt, ein Bündnis zwiſchen Oſterreich 
und preuffen als ebenbürtigen Staaten. 
Friedrich Wilhelm war doch zu ſehr von 
ſeiner Kraft durchdrungen, um ſeinen 
aufftrebenden Staat in den Dienft der 
habsburgiſchen Hauspolitik zu ſtellen. 
Ihm ſchwebte ein ähnliches Derhalten 
vor, wie es der Grofe Kurfürft am 
Abend feines Lebens befolgt hatte. 


Nicht ба Friedrich Wilhelm mit dem 
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Haufe Habsburg ging, dürfte ihm ver⸗ 
dacht werden, ſondern daf er fidh nach 
feiner feurigen Art rückhaltlos dleſem 
Gedanken hingab. Der König vermeinte, 
Karl VI. wäre mit allen Mächten viel 
zu ſehr befeindet, als daf eine ehrenvolle 
Nusſohnung moglich wäre; der Kaifer 
wäre daher um feiner felbft willen auf 
den Beiftand Preußens angewieſen und 
mäffe mit ihm, wie es in ihrem Dertrage 
lautet, -in und aufer dem Reiche fortan 
für einen Mann ftehen«. »Gott gebe die 
Seiten, « fo ſchrleb er einmal aus innerſter 
Überzeugung, »daß der Kaifer mich 
braucht. Dann foll er fagen, das hätte 
lch nicht geglaubt, daf der Preuf oder 
Brandenburger fo ein treuer Freund ift.« 
Aber die Zeit war für diefe Gedanken 
noch nicht reif. Die Hofburg konnte ſich 
nicht darein finden, ihre Nutoritãt und die 
Macht über das Reich mit einem Dafallen 
zuteilen. Gerade währendderRegierung 
Friedrich Wilhelms wiederholte der 
Reidjsvizekanzler einen Ausfprudy, der 
[оп nach der Schlacht bei Fehrbellin 
gefallen war: »Des Haufes Ofterreidy 
Maxime müffe fein, Preußens weiteres 
Wachstum nicht zu geſtatten. Der Kaifer 
ahnte ebenſowenig wie Friedrich Wil⸗ 
helm ſelbſt, welch ſtarke Macht Preuffen 
dank der inneren Reformen des Königs 
bereits geworden war, dafi dieſer Staat 
nicht mehr durch die kleinen Mittel in 
feinem Aufwärtsfchreiten gehemmt wer⸗ 
den konnte. Um der Tochter die habs= 
burgiſchen Erblande un verkürzt hinter- 
laſſen zu können, glaubte ſich Karl VI. 
von dem unbequemen Bundesgenoſſen 
trennen zu ſollen und einigte ſich auf 
Koften des Reiches und Preußens mit 
den Groffmächten des Weftens. Das 
Bündnis mit Oſterreich, auf dem Fried» 
rich Wilhelm feine ganze Politik aufs 
gebaut hatte, brach zufammen. Um dem 
Kaifer feine Treue recht zu beweiſen, 
hatte Dilhelm fic) den Rückweg zu Eng= 
land und Frankreich verlegt; nun [tand 
er vereinfamt da. 


Die 3ornestränen ſchoſſen dem Könige 
ins Auge, wenn er feines Schickſals ge= 
dachte. »Ich examiniere mich immer, 
rief er, db ich auch nur einen einzigen 
Gedanken gehabt hatte, womit id) des 
Kaifers Intereffe zu nahe getreten. Allein 
id) mag mid) prüfen, wie іф) will, fo 
kann іф nichts finden.« Ihm felbft, vom 
Siedytum ſchon gebrochen, wäre es frei⸗ 


N 
ch nicht beſchieden, noch den Tag der 


Vergeltung zu ſchauen. Aber da ſteht 
der Kronprinz, der wegen feiner hin⸗ 
neigung zu den Feinden des hauſes 
Oſterreich in fo ſchweren 3wiefpalt mit 
dem Dater geraten war, der wird ihn 
rächen! 

Die folgenden Ereigniffe follten dem 
Könige recht geben. Die Miffachtung 
Preußens wurde ſchwer geahndet. Ор» 
gleich Karl den Franzofen um der prag⸗ 
matifchen Sanktion willen Lothringen 
preisgegeben hatte, unterftätte Cud= 
wig XV. die Feinde Maria Therefias. 
6rofbritannien blieb freilich feinem 
Bunde treu, aber es vermochte nicht, den 
Angriff Friedrichs auf Oſterreich abzu- 
wehren. Unter engliſcher Vermittlung 
wurde der Friede oon Breslau geſchloſſen, 
der Schlefien mit Preufien vereinigte. Es 
ift das einzige Opfer, das die helden⸗ 


mütige Königin von Ungarn in dem 


Kampfe um ihre Erbſchaft bringen mufte. 
Wer kann ſagen, wie ſich die Dinge ge⸗ 
ſtaltet hãtten, wenn Karl VI. das Bündnis 
mit Preußen im Sinne Friedrich Wilhelms 
aufgeſafft und ſich ernſtlich der preu⸗ 
ffiſchen Forderungen angenommen hatte. 
Beim Tode beider ferrſcher würden 
Oſterreich und Preußen in Freundſchaft 
geeint zufammengeftanden haben. Ob 
Friedrich dann fein Schwert gegen die 
Erbin der oſterreichiſchen Monardjie er⸗ 
hoben hätte? Dielleicht daß er die jülich⸗ 
{che Erfolgefrage zum Anlafj genommen 
hätte, um fid) den Ruhm und die Macht 
zu erftreiten, nach denen er dürſtete. 
Man könnte fic) wohl denken, daf bei 
dieſer Wendung der oſterreichiſche Erb= 


folgekrieg überhaupt nicht ausgebrochen 
wäre. Die Feindſchaft gegen Preußen 
hätte der Wiener Politik nicht für ein 
halbes jahrhundert die beſtimmende 
Richtung gegeben, Oſterreich hätte von 
neuem die Bahnen im Often beſchreiten 
können, weldje die Siege Eugens bei 
Peterwardein und Belgrad vorgezeichnet 
hatten. Die gefamte Entwicklung Eu- 
ropas hatte dann wohl eine andere 
Richtung eingeſchlagen. 

Dem Könige Friedrich Wilhelm ift das 
Cos von Mofes zuteil geworden. Er hat 
fein Dolk bis hart ans Ziel geführt, aber 
die Fehler der eigenen Anlage ver- 
wehrten ihm, die Früchte ſeiner raſtloſen 
Mühen zu ernten. 
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Gottfr. Wilh. oon Leibniz 


Von Ernft Troeliſch. 


Die moderne Welt datiert im Grunde 
aus der großen geiſtigen Bewegung des 
17. Jahrhunderts, welche die moderne 
Wiſſenſchaft ſchuf und die dann in der 
Aufklärungsperiode die Popularifierung 
dieſer Wiſſenſchaft zugleich mit der In= 
ſpiration einer freien kũnſtleriſchen Lite- 
ratur zur Folge hatte. Dieſe Bewegung 
nahm ihren Ausgangspunkt in Frank- 
reich, Holland und England. Es erwuchs 
die weſtliche Kultur, der gegenüber 
Deutſchland von Haufe aus zurũckſtand 
und von der es dann vollends durch 
das Elend des großen Krieges abge- 
ſchnitten wurde. 

Don den Wirkungen diefes Krieges fic) 
erholend, richtete Deutſchland fich wieder 
auf durch den Nnſchluf an jene weſtliche 
Kultur, die es im Laufe des 18. Jahr- 
hunderts verarbeitete und aus deren 
Anregung es dann feine eigene grofe 
wiſſenſchaftliche, philoſophiſche und Rünft: 
leriſche Kultur hervorbrachte, welche 
lange Zeit hindurch ſein einziges Ein- 
heitsband war, bis ſich zu ihm das 
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ſammenfaſſung des nun freilich ſtark ver» 
kieinerten Germanentums geſellte. Der 
führende Geift in der Übernahme und 
Bearbeitung der weſtlichen Kultur war 
Leibniz. Das ift die hiſtoriſche Stellung 
dieſes aufferordentlichen Mannes, der mit 
feiner Seele zwei 3eitaltern angehörte, 

dem 3eitalter der konfeſſionell-kirch⸗ 
lichen und dem der freien wiſſenſchaftlich- 
rationalen Kultur, der mit ſeinem Denken 

an zwei Entwicklungen teilnahm: der 
weſteuropaiſchen naturwiſſenſchaftlich⸗ 
mathematiſchen und der deutſchen reli= 
giös=fpekulativen. 

Was Leibniz zu dieſer Rolle befähigte, 

war eine geradezu ſtaunenswerte Uni- 
verſalitãt und Beweglichkeit des Geiſtes, 

die mit ſcharfſter Beſtimmtheit alle Ein- 
zelheiten aufzufaffen und in ihren Folgen 
abzuſchätzen wufite, die aber zugleich 
auch der gröften und umfaſſendſten 
Ideen fähig war. So gelangte er dazu, 
das Wiſſen der Jeit in einem Umfange 
zu beherrſchen, wie es vor ihm ſchwer⸗ 
lich jemals und nach ihm ſicherlich niemals 
der Fall geweſen ist; wie es freilich bei 
der modernen Spezialifierungder Wiſſen⸗ 
ſchaften auch nicht wieder moglich fein 
wird. Es ift das Zeitalter der Poly= 
hiftorie, das namentlich in Holland feine 
grofien Wunder umfaffenden Wiſſens 
heroorbrachte, und das in zahlloſen 
enzuklopãdiſchen Sammelwerken deut- 
{her Krahwinkelprofefforen feine enzu- 
klopãdiſchen Fachwerke und Notizen- 
ſammlungen zufammentrug. Aus dieſem 
Polyhiftorismus ift auch Leibniz hervor- 
gewachſen, den ſchon in feiner früheften 
Jugend eine ungeheure Lefewut zur ber- 
ſchlingung einer überaus bunten Cite- 


hiftorie ward bei Leibniz zu wirklich 


und die Buntheit und Beweglichkeit ſeines 
unerſchoͤpflichen Intereffes hat ihn nicht 
gehindert die tieffinnigften Konzeptionen 
auszudenken, in denen er diefem Reich- 


211 


tum einen geiſtigen 3ufammenhang und 
der neuen Kultur eine philoſophiſche 
Grundlage geben wollte. 

Fehlte es fo Leibniz infolge diefes Ju- 
fammenhanges mit der Polyhiftorie an 
grofiem geftaltenden Erkenntniswillen, 
[о war er doch nicht etwa eine kühle, 
ruhige Derftandesnatur. Яп Stelle der 
großen [Шеп Ceidenfchaft befikt er den 
ftets beweglichen und reizbaren Enthu= 
fiasmus und ein lebhaftes, in taufend 
Intereffen fic) verlierendes Gefühl, ver= 
bunden mit einer Neigung zu religiös= 
muſtiſcher Erhebung und patriotiſcher 
Begeiſterung. Wie die ganze Reform⸗ 
bewegung des modernen naturwiſſen⸗ 2 
ſchaftlichen Forſchens zugleich ũber die 
eigentliche Naturforſchung hinaus auf 
die theoretiſche Weltanſchauung und 
auf die techniſche Praxis wirkte, ſo war 
auch er von dieſem hoffnungsvollen 
Optimismus erfüllt, der in der exakten 
Naturwiſſenſchaft und in der ſtrengen 
Rationalität der Mathematik endlich ein 
abſolut ſicheres Erkenntnismittel gefun- 
den zu haben gewiß war, und der mit 
dieſem Erkenntnismittel ſowohl die 
ganze Bildung als die ganze Technik 
umgeftalten wollte. Endlich nach Jahr= 
tauſenden des lrrtums war man weiter 
als die Griechen, konnte man die nebel⸗ 
hafte Scholaſtik vollends abſtoffen, die 
nur die Griechen kopierte und kommen- 
tierte. Endlich war man im unmittel⸗ 
baren Derkehr mit der Natur und durch 
die reine mathematiſche Illechanik der 
Schule Galileis und Descartes’ im Ве[ е 
eines untrüglichen Mittels von groß⸗ 
artigſter, unberechenbarer Fruchtbarkeit. 
Dadurch verbindet ſich mit der neuen 
Wiſſenſchaft der Geift eines weitblicken⸗ 
den Optimismus und einer unbegrenzten 
Reformluſt, der bisweilen geradezu zur 
Entdeckungsſucht und zur Projekten= Big 
macherei wird. Don dieſem Geifte ift 9 
auch Leibniz erfüllt. Er ift unermädlidy tre 
in Entdeckungen und Projekten und be= 100 
ftirmt die ihm zugänglichen Staats- N 


männer und Regierungen mit feinen oft 
grofjartigen und kühnen, oft künſtlichen 
und ausgetüftelten Plänen. Die umge- 
ſtaltung der europäifdyen Politik, Einheit 
Europas, Eroberung Ägyptens, Durdj= 
ſtechung der Landenge von Suez, Kolo= 
nifation in China, Einigung der deutſchen 
Nation und ihr Eintritt in eine Gber= 
ſeeiſche Politik find feine groffen Pläne. 
Rus der großen Politik zurückgedrängt, 
hat er dann [pater auf weitgehende 
Pläne innerer Reformen, fjebung von 
Technik und Handel, Umgeftaltung der 
Schulen und der Bildung fid) zurück- 
gezogen, und als ein Mittel dieſer Re= 
formen erſchienen ihm neue wiffenfchafte 
liche Inftitutionen, Akademien im Stile 
der Royal Society in London oder der 
Academie française in Paris. Diefe Aka= 
demien [оеп nicht Gelehrtenſchulen 
fein, fondern 3entralftellen und Pflanz= 
ftätten der neuen naturwiſſenſchaftlich⸗ 
techniſchen, volksbeglückenden Kultur. 
So verſuchte er es in Dresden, Wien und 
dann in Petersburg, und erft, als es in 
dieſen groffen Staaten nicht gelang, be= 
gnügte er ſich mit dem Experiment einer 
Akademie in dem armen und kleinen 
Brandenburg, das ja zunächſt auch 
kümmerlich genug ausfiel. Solchen 
Zwecken diente im letzten Grunde auch 
die ganze Änftrengung feiner kirchlichen 
Wiedervereinigungsverfuche. Sie follten 
die Wunden des langen Krieges heilen, 
den Riff des Reformationszeitalters rack= 
gängig machen, und damit Deutſchland 
wieder in die Reihe der Großmächte 
ſtellen, um ihm feinen Anteil an der zu= 
künftigen Entwicklung zu ſichern. Aud 
hier follte es die neue Wiſſenſchaft fein, 
die den Frieden ſtiftet und den Boden 
des grofjen kortſchrittes bereitet. Sie 
[ое den chriſtlichen Gottesgedanken 
in den Grundzügen mit mathematiſcher 
Folgerichtigkeit feſtſtellen und den 
Glaubensbekenntniſſen ermöglichen, auf 
dieſer gemeinſamen Grundlage über die 
konfeffionellen Sonderlehren fid) vor= 


nehm und duldfam zu vertragen. Aud) 
bier follte die neue Wiſſenſchaft den 
großen kortſchritt bringen, das prak- fof 


А 
ASS 


tiſche und Wefentlid)=Religi6fe ſicher⸗ 
ſtellen und im übrigen die Kleinlichkeit 
der theologifcyen Dunkelmännerkünfte ўв 
im Lichte des neuen wiſſenſchaftlichen $9 
Tages verzehren. Immer und überall ) 
find es Reformen und Fortſchritte, an Ў 
denen fein Herz hängt. Er gehört der 
mittelalterlichen Welt noch ſoweit an, 
daff nur eine kirchliche Einigung ihm 
auch das politiſche und foziale Doll be⸗ 
gründen zu konnen ſcheint, und anderer- 
ſeits wieder der modernen inſoweit, als 
ihm die theologiſchen Unterſcheidungs- 
lehren in Wahrheit vollig gleichgültig 
geworden find. In derartigen Plänen 
und Hoffnungen hat er feine Arbeits» 
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Schmerz fah der alternde Mann, der an А 
dem kleinen ђаппорег[феп Hof verein= 
famte, eines diefer Projekte nad) dem 
andern ſcheitern. 

Mit alledem ift denn auch gefagt, daf 
Leibniz nicht ein Gelehrter und Philofoph 
im gewohnlichen Sinne des Wortes war. 
Don dem engen und kleinlichen Treiben 
der deutſchen Univerfitäten wandte fic 
Leibniz frühzeitig mit Verachtung ab, 
und ftets find ihm diefe Penfionäre 
haltenden, ihre Braugerechtigkeit aus- 
benden, Notizen ſammelnden und Вӣ= 
cher kommentierenden, händelfüchtigen 
pedanten als ein Haupthindernis des 
Fortſchrittes erſchienen, die er geradeſo 
geringſchätzte wie die die Ае des 
Kirchenſtreites immer neu zur Flamme 
aufblafenden Durchſchnittsthedlogen. 
Sein Sinn ſtand nach der Diplomatie, 
nach dem hoſiſchen Leben und nach einer 
internationalen Herrſcherſtellung in der 
Gelehrtenrepublik aller Länder. Ihm 
als dem Bürgerlichen iſt das nicht immer 
leicht geworden, und daher ſtammen die 
vielen Züge von Unterwürfigkeit und 
Schmeichelel, von Eitelkeit und Selbſt⸗ 
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empfehlung, die fein Bild entftellen und 
ооп manchen Beurteilern ſtark über= 
trieben worden find. Die Erwerbung 
einer hofiſchen Stellung, die ihm doch 
als Vorbedingung für die Derwirklidjung 
feiner Ideale ſchien, war wohl ſchwerlich 
ohne ſolche Künfte der Geſchmeidigkeit 
moglich; und das Selbftgefühl der er- 
rungenen Stellung entſpricht den Emp— 
findungen, mit denen jene Zeit dieſe 
Abftände zu meſſen pflegte. Daher 
ſtammt fein eifriges Streben nach An= 
knüpfung mit allen berühmten Gelehrten 
der 3eit, die er namentlich in Paris ver= 
ſuchte, und feine befliffene Höflichkeit 
gegen die großen, den Deutfchen voran= 
gehenden Ausländer wie gegen die ele- 
ganten oder machtodllen Häupter katho= 
liſchen Kirchentums. Auf der Grundlage 
eines internationalen Gelehrtenruhmes 
follte feine höfifcye Stellung ruhen, und 
auf der feiner höfiſchen Stellung follten 
feine Reformpläne in die Wirklichkeit 
treten. Лиг fo konnte er hoffen, Deutfch= 
land auf die Höhe der weſtlichen Kultur 
zu heben, die überhaupt weltmänniſch 
und höfifch, praktiſch und reformeriſch 
war. Denn er, der es ſo weit gebracht 
hatte, darüber dann zuweilen eine Ge- 
nugtuung äufjerte, die unſeren Anfors 
derungen an einen großen und reinen 
Charakter nicht entſpricht, fo find das 
gewiff Mängel in feinem Weſen, aber 
Mängel, die in der Umgebung feiner 
Jeitoerhältniſſe ſehr viel verzeihlicher 
erſcheinen. In Wahrheit ift feine höfifche 
Stellung doch immer nur eine fehr ип» 
bedeutende gemefen; das Schickfal hat 
ihm einen großen Staat verfagt, dem er 
hätte dienen können; und feine beftän= 
dig projektierende Phantafie mufite ihn 
durch ſanguiniſche Zukunftshoffnungen 
far die jeweilige Gegenwart entſchadigen. 
Wer will es ihm übelnehmen, daff er 
zuweilen ſich durch das Selbftgefühl 
einer europäifchen Berühmtheit für han- 
noberſche Kleinlichkeſt und hannover- 
(den berdruß entſchadigte! Im Grunde 
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ift es nur die Art feines Streites mit 
Newton, die ihm wirklich übel ge= 
nommen werden kann. 

Das Bild Ceibnizens würde aber unvoll= 
ftändig fein, wenn wir nicht noch einiger 
wichliger Züge gedenken wollten, die 
fein Handeln vom Grunde aus vor allem 
beftimmen. Leibniz war ein glühender 
deutſcher Patriot und ein im tiefften 
Weſen religiös veranlagter Charakter. 
Die völlig unklare und unfertige Lage 
Deutſchlands, das zerriffen und ge= 
ſchwacht aus dem Kriege hervorging 
und zunächſt nur an eine Neugeftaltung 
in den Einzelterritorien denken konnte, 
hat feinem Patriotismus keine große 
hiſtoriſche Wirkung und keine klaren 
Zielgedanken gewährt. So hat ſich fein 
Scharffinn und feine Phantafie auch hier 
in politiſch unbrauchbaren Plänen und 
Ngitationen verzehrt. Aber der Mann, 
der Deutſchland auf die Stufe der weft“ 
lichen Kultur erheben wollte, war kein 
blinder Bewunderer des Auslandes und 
kein vaterlandslofer Nachäffer, ſondern 
er war ein edler und begeifterter Patriot, 
der des Glaubens lebte, dafi dem беш» 
ſchen Volke noch eine große Zukunft 
beſchieden fei. Auf diefe Zukunft ſollte 
es ſich durch Übernahme der neuen Kul⸗ 
tur vorbereiten, und um ihretwillen 
[ое es die konfeffionellen Streitäxte 
begraben. Auch follte es die weſtliche 
Kultur felbftändig in feinem eigenen Geiſt 
übernehmen und vor den Gefahren ſich 
hüten, von denen fie im Weſten, vor 
allem in Frankreich, begleitet war. Die 
Tapferkeit und Gründlichkeit der Deut= 
ſchen, ihre Frömmigkeit und ſittliche 
Strenge, ihr konfervatio=biederer Sinn 
follten die Gefahren der Frivolität und 
des Luxus, des Atheismus und der 
Sittenlofigkeit überwinden, die in Frank⸗ 
reich lauerten. Erſt in den deutſchen 
Händen würde die neue Kultur ihre 
Macht und Fruchtbarkeit entfalten, wenn 
die Deutſchen nur erft einmal die Erb= 
übel der Pedanterie und des konfeffio= 


nellen Jankes überwunden hätten. In 
diefem Sinne griff er ſelbſt durch Gut. 
achten und Promemorien, vor allem 
aber durch Flugſchriften in die polltiſche 
Bewegung ein, die ſelbſtoerſtãndlich, um 
ihn nicht zu kompromittieren, anonym ў 
fein mufften. Man hat den Derſuch ge= 
macht, aus den Flugfchriften der Zeit 
ſolche herauszufinden, die von feiner 
Hand herrühren, und hat dabei mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit eine ganze An= Y 
zahl auf ihn zurückgeführt. Sie leiden \ 
alle an dem Fehler, an dem die ganze 
Politik Ceibnizens leidet: fie find real= 
politiſch unbrauchbar und diktiert von 
der Phantaſie, die das alte heilige ro- 
miſche Reich als folches in die neue fort⸗ 
ſchrittliche und tolerante Kultur über- 

führen wollte. Die alte und die neue y 
Zeit find in ihrem tiefen inneren Unter- 
ſchiede nicht empfunden, und die llotwen⸗ 
digkeit einer endgültigen Abredynung 
mit den Folgen der Kirchentrennung 
wie mit den Folgen der habsburgiſchen 
Orientpolitik find nod) nicht erkannt. 
Aber der Sinn für die inneren und äufie= 
ren Schäden des deutſchen Lebens iſt 
klar und offen, die Kritik freimütig und 
die Daterlandsliebe lauter und rein. Die 
Schwierigkeiten der Reorganifation find 
unterſchätzt, die Löfung der unendlich 
verwickelten Aufgabe iſt als allzunah 

und leicht vorgeſtellt. Aber die Gedanken 
ſelbſt find von groffartigem Geift, be= 
geifterter Wärme und zutreffendem 4 
Scharfblick. Mit der politifcyen Леи= 
geftaltung zu einem Bundesſtaate er- 
ſtrebte er zugleich eine innere Hebung 
und Meuorganifation des geſamten Се= 
bens der Nation. So wollte er eine Um- 
geftaltung des Militärwefens, die auf 
einem feften Finanzfyftem beruhen und 
alle Dorteile der Bewaffnungstechnik, 
der leichten Mobilifierung, der Militar= 
medizin, der Derproviantierung klug 
benutzen ſollte. Er wollte eine völlige 
wirtſchaftliche leuordnung durch Ban= 
ken und Derfidjerungen, Zoll- und Tarif= 


politik, Handelskompagnien, Kolonifa= 
tion, fchugz6linerifcye Sicherung der 
Erzeugniffe und vertragsmäßiige Siche- 
rung der Abfahgeblete. Er forderte als 
Grundlage von alledem eine geordnete 
Statiftik, die zuſammen mit den militä= 
riſchen Aufgaben das Hauptftudium der 
Fürſten bilden ſollte. Die theologifie= 
renden, Trunk und jagd liebenden Fürften 
ſollten verſchwinden, aber darum nicht 
etwa zu gewiſſenloſen ſlachahmern des 
Luxus von Derfailles werden, ſondern 
praktiſche Reformer im Finne des 
Merkantilfyftems, der modernen Politik 
ftehender feere und der modernen 
wiſſenſchaftlichen Aufklärung. Er ver- 
langte durdhgreifende Reformen der 
Juftiz, moderne und humane Kriminal- 
politik, pũnktlichen Gerichtsgang, Be- 
feitigung der Folter und der hexenpro⸗ 
zeſſe, nicht minder eine völlige Erneue⸗ 
rung des Unterrichts auf den hohen und 
niederen Schulen, Durchführung eines 
realwiſſenſchaftlichen, Handel und Ge⸗ 
werbe, Recht und Moral befördernden 
Bildungsweſens, Freiheit der Шеп» 
ſchaft, Ermäfjigung der 3enfur, knappe 
und fadjliche Form des literariſchen 
Betriebes, vor allem den Gebrauch der 
unberſälſchten бешеп Sprache, die 
von ſelbſt mit den ſcholaſtiſchen Wort- 
geſpenſtern auch den ſcholaſtiſchen Wahn 
vertreiben werde. Alles das find durch⸗ 
aus moderne Forderungen des werden⸗ 
den abſolutiſtiſchen Staates, im Intereſſe 
des deutſchen Dolkes und nicht der deut- 
ſchen Fürſten gedacht. Durch den Weite 
blick, den Nachdruck und den Freimut, 
mit dem Leibniz fie verkündet, gehört 
er auf alle Zeiten zu den großen deut» 
{hen Patrioten. Und wie hierin feine 
Zukunftshoffnungen fich ausſprechen, fo 
hat er in diefem Sinne auch Ме deutſche 
Dergangenheit ftudiert. Er hat In einer 
Зей, die wefentlid) auf vernünſtig⸗ 
mathematiſche Erkenntniffe und auf die 
damit zu gewinnenden Jukunftsrefor- 
men gerichtet war, zugleich den Blick 


in Ме deutſche Dergangenheit zurũck⸗ 
gewendet, um aus ihr heraus das 
Nationalgefühl und Selbſtoertrauen der 
Deutſchen zu ſtärken. 

Eine befondere Eigentümlicdjkeit feiner 
patriotiſchen Ermahnungen ift, daß fic 
ftets zugleich aufs ftärkfte den religioſen 
Gedanken betonen. Es ſoll die beſondere 
Miffion des Deutſchen fein, die weſtliche 
Kultur zugleich mit einer Cäuterung des 
deutſchen religiöfen Sinnes zu über- 
nehmen, fie den bereits bemerkbaren 
Gefahren des Weftens zu entziehen 
und die alte deutſche Meigung zu 
religiöfer Dertiefung für eine wahrhaft 
chriſtliche Kultur fruchtbar zu machen. 
Der bisherige morderiſche Religionszank 
ift ihm nur eine Derirrung diefer edlen 
Anlage und wird verſchwinden, wenn 
der Tag der neuen Bildung in das Dunkel 
der ſcholaſtiſchen Wahnoorftellungen 
hineinſcheint. Es find nicht bloß Auffer- 
lich politiſche Motive, die Leibniz zu dem 
immer neuen Derfuche einer kirchlichen 
Einigung treiben, ſondern es iſt ſeine 
wirkliche perſonliche Überzeugung, daß 
der flufſchwung des deutſchen Dolkes 
der inneren religiöfen Kräfte nicht ent“ 
behren könne, und daß auch für das 
religiöfe Сереп mit der neuen Bildung 
ein neuer Fortſchritt angebrochen fei, 
vermöge deffen es nicht mehr, wie bis- 
her, unter theologifdjer Mifleitung zer- 
ftörend, fondern unter dem Einfluß einer 
wiſſenſchaftlichen Vereinfachung und 
Läuterung lediglich ſegensreich wirken 
foll. Leibniz kann fic) einen religions- 
loſen Staat und eine religionslofe Kultur 
noch nicht vorſtellen. Ihm iſt die reine 
Religion der feftefte Grund der Dölker- 
gefundheit und der Mittelpunkt feines 
Denkens. €s kann gar kein 3welfel 
daran fein, daff im Zentrum feines In- 
tereffes religiöfe Gedanken ftanden. Er 
liebte dle Theologen nicht und hielt ſich 
perſonlich vom kirchlichen Kultus zurück. 
Aber das tat er doch nur, weil ihm der 
Proteftantismus feiner 3eit in vielen 
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Stücken antipathiſch war. Er ſchätzte 
und bewunderte Luther aufs hochſte und 
kannte ganz genau die Bedeutung der 
Reformation für die neue geiſtige Welt. 
Aber das lutheriſche Paftorentum und 
feine Rechtglãubigkeit waren ihm läftig. 
Es war ihm eine barbariſche Welt, oon 
der ſich die vornehmen katholiſchen 
Kirchenfärften, die feingebildeten Janfe= 
niſten und die Gelehrten der engliſchen 
Staatskirche vorteilhaft abhoben. Alles 
das bedeutet nun aber, daß auch ſein 
religiöfes Denken und Fühlen eine neue 
Entwicklung des Proteſtantismus ein- 
leitet. In ihr iſt vieles von der alten Kraft 
und Strenge verloren; der ſchroffe 
Gegenfatz der erbfündigen, verlorenen 
und der von der Gnade geretteten Welt, 
die abfolute Unkraft und Derdammtheit 
des llichtchriſten und die ebenſo ſichere 
Seligkeit und Rechtfertigung des Glau= 
bigen, der ſtrenge Gegenfat des Glaubens 
gegen die der Gefahr der Werkheiligkeit 
ausgefette ſittliche Selbftoervollkomm= 
nung, alles das lag ſeinem Gefühl fern. 
Leibniz hat ſelbſt Kirchenlieder gedichtet, 
darunter ein Charfreitagslied, und die 
anbetende Ciebesgemeinſchaft mit Gott 
war ihm das Endziel alles Erkennens 
wie die Kraft alles Handelns. Aber die 
eigentlichen dualiſtiſchen Grunddogmen 
des Proteſtantismus, der ganze harte 
Bibelglaube und die alles beherrſchende 
Stimmung des Wunderbegriffes lagen 
ihm ferne. Sein ganzes Defen ift erfüllt 
von dem Gedanken der einheitlichen бе» 
fetlichkeit der Welt, von dem unermeff⸗ 
lichen Reichtum individuellen Dafeins 
und von der fortſchreitenden Steigerung 
und Emporentwicklung der Kreatur 
zur Gotteserkenntnis und durch die 
Gotteserkenntnis zurſõottesgemeinſchaft. 
Leibniz ift zwar in dogmatiſchen Dingen 
ũberraſchend konfervatio, ſchont den 
Bibelbuchſtaben und rettet nach Mog= jy 
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lichkeit das Wunder. Er beweiſt die ODS 


Trinitãtslehre, die lutheriſche Abend= 
mahlslehre und die Ewigkeit der Höllen= 


[trafen gegen die Socinlaner. Doch im 
Grunde feines Herzens liegt ihm nicht 
viel an dieſen Dogmen, ſondern nur an 
der Kontinuität der Kirche, und jene Be= 
weife find wohl mehr zu Ehren feiner 
oirtuofen Kunft, die ſchwierigſten Dinge 
durch die neue Wiſſenſchaſt zu beweifen, 
als zu Ehren Gottes unternommen. In- 
dem er gemäff feiner Natur in dogma= 
еп Dingen konfervatio ift und die 
Theologie als geiſtliche Diplomatie be- 
handelt, bildet er innerlich doch das y 
ganze religiöfe Denken um, und in der 

Hülle eines ermaffigten rationalifierten $ 
Dogmas bietet er die Grundlage des mo⸗ 
dernen religiöfen Denkens dar, die бе= 
danken der Einheit und Geſetßlichkeit 
der Welt in Gottes allwiſſendem Geiſt 
und der Entwicklung der Kreatur durch 
Irrtum und Sünde zu dem Ziel der 
Kreatur in der Gotteserkenntnis. Hierin 
liegt die Umbiegung des dualiſtiſchen 
Theismus zu pantheiſtiſchen Ideen, ohne 
doch damit den Schöpfungsglauben felbft 
aufzugeben; ferner die Umbiegung des 
dualiſtiſchen Erlöfungsglaubens zum 
Glauben an eine von Gott geleitete Em- 
porentwicklung der Kreatur und ſchlieff⸗ 
lich die Umbiegung des objektiven, auf 
Bibel und Sakrament geſtũtzten Kirchen⸗ 
glaubens zur perſönlichen, individuellen 
Überzeugung. Die ganze Philofophie 
Ceibnizens ift im Grunde auf diefe бе» 
danken zugeſchnitten; mit ihnen glaubte 
er den pantheiſtiſchen Folgerungen des 
Spinoza und den materialiftifchen des 
Hobbes zu entgehen, ohne darum in den 
paradoxen Dualismus eines Pascal ver- 
fallen zu mũſſen. Wie er in der Politik 
das heilige römifche Reich zum modernen 
Staat umwandeln zu können meinte, ſo 
glaubte er in der Theologie das konfer= 
vatioe Dogma ohne weiteres in diefe 
modernen Gedanken hinũberdenken zu 
können. Er hat ſich in beiden Fällen 
über die Tiefe der Kluft getäuſcht und 
den ſchweren Geiſterkampf durch diplo⸗ 
matiſche Kũnſte umgehen zu können 
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Als der König das Treffen der preußlichen 
Infanterie zurückfluten (ah, ritt er an das zwelte 
Treffen, welches dicht vor dem brennenden Zore 
dorf hielt, heran, itieg vom Pferde, nahm von 
dem zunddit itehenden Regiment von Bülow 
elne Fahne und ging damit der zuriickweidien- 
den Infanterie entgegen. Äslerbel hat er die 
Worte gebraucht: «Auf, Kinder, folget mir, nicit 
aus Шебе zu mir, aber für Gott und Vaterland!» 
Kurz darauf ſteſlte Seydlltz durch feinen berũfim · 
ten Angriff in Flanke und Rücken der verfolgen- 
den Ruffen die Schlacht wieder her. BD 
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gemeint. Das zeigt, daß auch feine Re« 
ligiofität mehr Denken und Fühlen be= 
herrſchte, als den Willen infpirierte, und 
dafi er ſelbſt bei allem zentralen religi- 
oſen Intereſſe doch nicht zu den bahn⸗ 
brechenden religiöfen Perfönlichkeiten 
gehört. Wohl aber gehört er zu den 
bedeutendften religiöfen Denkern; fein 
tief perf6nlidjer Individualismus der 
Überzeugung und fein muſtiſch grũbeln⸗ 
der Sinn, die beide nach einer Löfung 
des Welträtſels und nach einer Derföh= 
nung der Wiſſenſchaft und Religion рег» 
langen, haben ihn die Grundformen des 
modernen religiöfen Denkens voraus- 
nehmen laſſen, und die deutſche moderne 
Philoſophie hat durch ihn den Sonderzug 
aufgeprägt erhalten, daß in ihr das reli= 
giöfe Problem eine noch viel ftärkere 
und fruchtbarere Rolle fpielte, als fie 
das in den Lehren Descartes’ und 
Lockes getan hatte. Заг vollendeten 
auch die letzteren ihr Denken іп religiöfen 
Gedanken, aber es war doch bei ihnen 
erft der Abfhluf und meift abtrennbar 
vom Syftem. Bei Leibniz liegt die Reli= 
gion in der Wurzel feines Denkens und 
ift jede einzelne Entfaltung роп ihr mit= 
beftimmt. 

Das ift das Charakterbild der Perf6nlidj= 
keit, welches zugleich feine Bedeutung 
und Wirkung erkennen läfit. Die äußeren 
Schickſale Ceibnizens find die eines da⸗ 
maligen Gelehrtenlebens, das in feinen 
höheren Formen mit einer politiſchen 
oder höfifcyen Laufbahn verbunden zu 
fein pflegte. Es ift die Gefchichte von der 
Erhebung eines Bürgerlichen in den 
Ndelsſtand und vonder Gewinnunginter= 
nationalen Ruhmes und internationaler 
Beziehungen. In Leipzig 1646 geboren 
— zwei jahre vor dem weſtfäliſchen 
Frieden —, wuchs er in der üblichen 
Bildung heran, ein frähreifes Wunder 
kind. Bald zog ihn die eigentlich fort» 
ſchrittliche wiſſenſchaftliche Macht der 
Zeit, die Carteſianiſche Phyfik und Mathe= 
matik, in ihren Bann, doch widmete er 
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fic) zugleich der Jurisprudenz im Inter- 
effe einer weltmännifchen Karriere. Die 
akademiſche Laufbahn verfdjmähte er 
und ließ fid) dagegen durch feine Der» 
bindung mit dem früheren kurmainzi= 
ſchenſſliniſter, dem errn von Boyneburg, 
in den Dienſt von Kurmainz und in das 
Intereffe an den Reunjonsperhandlungen 
hineinziehen. Im Sommer 1670 wurde 
er Rat am höchſten Gerichtshof des Kur= 
fürftentums. Лаф) zwei Jahren begab 
er ſich auf große Reifen nach Frankreich, 
England und Holland, wo er die folgen= 
reichen Anknüpfungen mit denbedeutens 
den Gelehrten dieſer Länder gewann. 
In Paris erhielt er 1676 die Ernennung 
zum Bibliothekar in Hannover von dem 
fjerzog johann Friedrich oon Braun- 
ſchweig⸗- Lüneburg. Er wurde fofort, 
[pater als Geheimer juſtizrat, Mitglied 
der Kanzlei für juſtizſachen. Zugleich 
diente er als diplomatiſcher Agent und 
machte ſeine diplomatiſchen Reiſen als 
Sammler von Urkunden des welfiſchen 
Hauſes. Mit den beiden erſten Herzögen 
war er perfönlid) nahe befreundet; das 
Verhältnis lockerte ſich immer mehr 
unter deren llachfolgern. Лаф dem Tode 
der beiden erſten beruhte ſeine Stellung 
auf der Gunſt, die er bei der Kurfürſtin 
Sophie, der Gattin oon Ernft Auguft und 
der Tochter des Winterkönigs, депо, 
und von der Mutter übertrug fidh) dies 
Derhältnis auf deren Tochter, Sophie 
Charlotte, die erſte preuffiſche Königin. 
Die Beziehungen zu dieſer ermöglichten 
ihm die Gründung der preuffiſchen Aka= 
demie der Wiſſenſchaften, deren — freilich 
fehr vernadjläffigter — Ehrenpräfident 
Leibniz wurde. Mit dem Tode der beiden 
fürſtlichen Damen war feine hofiſche Rolle 
ausgefpielt. Beim Tode Sophie Char- 
lottens (1705) nahm er die Kondolenzen 
an, als ob der Tod in fein eigenes Haus 
eingekehrt wäre. Seine letzten Jahre find 
dann erfüllt von Bemühungen um die 
Reunion der Lutheraner und Refor= 
mierten, die aber ebenſo ſcheiterten wie 
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feine früheren Bemühungen um die der 
Katholiken und Proteftanten. Dann ge= 
апп er Beziehungen zum ruſſiſchen 
боје Peters des Grofen, die ihm Titel, 
Ehren und Jukunftshoffnungen ein= 
trugen, und ſolche zum Wiener Hofe, an 
dem er faſt zwei jahre mit der gleichen 
Wirkung zubrachte. Juletft kehrte er, 
bon dem Mifitrauen des Kurfürften 
zurückgerufen, heim nach Hannover, das 
fein herrſcher inzwiſchen zum Empfang 
der engliſchen Krone verlaſſen hatte. 
fjart betroffen von der Ungunſt des Hofes, 
mifftrauiſch beobachtet von der Geiſtlich⸗ 
keit und eiſerſüchtig ооп allem Einfluff 
durch die Beamten zurückgehalten, ver= 
brachte er den Reft feines Lebens in 
tieffter Einfamkeit. Er ftarb 1714, und 
von feiner Beiſetzung ſchreibt ein Eng= 
länder: »er wurde begraben mehr wie 
ein Räuber, als wie die Zier feines 
Landes, die er war«. Das hinterlaffene 
Dermögen ſtammte aus den von ihm 
eifrig geſuchten Penfionen verſchiedener 
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Der Erfte und Zweite 
Schleſiſche Krieg. 


Don Georg Evert, 


Mollwiz — Chotufiz — Hohenfriede= 
berg — Soor — Keſſelsdorf — welches 
preußifche herz ſchlüge nicht hoher beim 
Klange dieſer Namen! Fünf Schlachten, 
fünf Siege, durch keine Niederlage unter- 
brochen. Midt Ме erſten Ruhmestaten 
preufifcher Waffen: [Фоп unter Fried= 
rich l. und Friedrich Wilhelm J. hatten 
die Krieger des jungen Königreiches mit 
fluszeichnung gefochten, und namentlich 
bei hochſtãdt, Caffano und Turin den Ruf 
eiferner Difziplin wie zäher, ſchlachten⸗ 
wendender Tapferkeit erworben. Aber 
fie waren dort immer bloß als Hilfs« 
truppen aufgetreten, und die felbftändig 
erfochtenen Siege des Großen Kurfürften 
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verband das 3eitempfinden nur mit dem 
brandenburgiſchen, nicht dem preufil= 
ſchen Namen. Wie jung ift überhaupt 
noch Preufien! Kaifer Wilhelm l., dem 
ein grofjer Teil der heutigen Jugend noch 
perfönlid) ins Auge geſchaut hat, konnte 
in feiner Kindheit ſicherlich viele alten 
Leute ſprechen, deren eigene Erinnerung 
bis vor die ſchleſiſchen Kriege zurück= 
reichte. So nahe, lebendige Fühlung hat 
noch die Gegenwart einer Zeit, da man 
»drauffen in der Welte kaum ſchon etwas 
von der aufſtrebenden ſllacht im deutſchen 
Nordoften wufite und ſelbſt im übrigen 
Deutſchland oft wohl wie der junge Goethe 
ſpottiſch fragte: was geht uns Preuffen 
an? Erft die Kämpfe um Schlefien führten 
den kleinen Staat in felbftändiger Rolle 
auf die Bühne der Weltgeſchichte; fie 
leiteten ein Heldenzeitalter für ihn ein 
und begründeten feine6rofmachtftellung 
für alle Seit. Aber nicht nur der Preufie, 
ſondern jeder Deutſche vermag heute der 
Taten Friedrichs 11. mit Stolz zu ge= 
denken. Schon damals empfand mit 
unſeren großen Dichtern und Denkern 
auch die Maffe des Dolkes fie vor allem 
als Taten deutſchen heldenmutes, an 
denen das tiefgeſunkene Nationalgefũhl 
fic) wieder aufrichten konnte. Der heutige 
Deutſche aber braucht noch weniger da⸗ 
nach zu fragen, ob feine Dorfahren in 
dem einen oder anderen Kriege Friedrichs 
für oder gegen ihn gefochten haben; er 
erkennt in jenen Kämpfen ebenſo wie in 
der Erhebung Preuffens gegen ſlapdleonl. 
Markfteine nicht nur preufßiſcher, ſondern 
deutſcher Entwicklung auf dem langen 
und ſchwierigen Wege von nationaler 
Zerriffenheit und Schwäche zur Einheit 
und Gröfie. 

Nm 20. Oktober 1740 war Kaifer Karl VI., 
der letzte männliche absburger, ge= 
ſtorben. Durch die ſogenannte »prag= 
matiſche Sanktione hatte er feiner Tochter 
Maria Therefia die ungeteilte Erbfolge 
in allen feinem 3epter unterworfenen 
Ländern zu ſichern verſucht. Aber diefe 
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Erbfolgeordnung war nicht allfeitig an= 
erkannt. Die Kurfürften von Bayern und 
Sachſen fetten ihre eigenen Anfprüdye 
entgegen, und Preuffen hatte fie nur 
unter Bedingungen für feine eigene Erb= 
folge in Berg gewährleiſtet, die Ofter= 
reich [pater nicht einhielt. Dazu glaubte 
das brandenburgiſch = preuffiſche haus 
ſelber Rechte auf einen Teil der oſter⸗ 
reſchiſchen Erbſchaft zu befitzen, namlich 
feit 1620 (noch von Markgraf Georg her) 
auf das Herzogtum Jägerndorf, fodann 
zufolge Erboerbrũderung von 1537 mit 
dem proteſtantiſchen Piaftenhaufe auf 
die беггодійтег Liegnit, Brieg und 
Wohlau. Freilich hatte mit dem Ни» 
fterben der Piaftenherzöge (1675) der 
Grofe Kurfürft im Intereffe des Friedens 
fich bewegen laffen, als Entfcyädigung 
für die ſchleſiſchen, von Oſterreich bes 
ftrittenen Апіргафе den kleinen Kreis 
Schwiebus anzunehmen; aber diefe Ab= 
findung war hinfällig, weil Ofterreid) 
zugleich dem jungen Kurprinzen hinter 
dem RückenfeinesDatersdasDerfpredjen 
abgenommen hatte, jenes Ländchen nach 
feinem Regierungsantritt wieder zurück= 
zugeben. Nadydem dies (1695) geſchehen, 
galten am brandenburgiſch⸗ preuffiſchen 
Hofe auch die alten ſchleſiſchen Ainfprädje 
als unabgelöft. 

Mit klarem Blicke ſah der erft 28jährige 
König Friedrich 11. die mit dem Tode 
Karls VI. heraufziehenden Wirren vor= 
aus und erkannte die Gelegenheit, feine 
Nnſprũche jett endlich durchzuſetzen und 
damit einen neuen Eckſtein zu Preußens 
Gr6fie zu legen. Er handelte demgemäß 
auch ſogleich mit der ganzen Sicherheit 
einesüberlegenen Geiftes und der friſchen 
Schnellkraft tatenfreudigerjugend. Schon 
am dritten Tage nach dem Eintreffen 
der Todesnachricht eröffnete er dem 
Minifter von Podewils und dem Feld- 
marſchall oon Schwerin feinen Entſchlufß, 
ganz Schleflen befetzen zu wollen, in dem 
die von ihm beanſpruchten Gebiete zer- 
ftreut lagen. Am 16. Dezember rückte 
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er auch wirklich in Schlefien ein; ſechs 
Wochen darauf war das Land bis auf 
einige wenige, erft [pater fallende Plätze 
in feiner Gewalt. So glaubte Friedrich 
die nötige materielle Grundlage für 
Dergleidjsoerhandlungen gewonnen zu 
haben und gab Maria Therefia wieder- 
holt zu erkennen, dafi er bereit fei, bei 
f6rmlidher Abtretung größerer, zus 
fammenhängender Teile von Schleflen 
allen übrigen AnfprGdjen zu entfagen 
und noch weitere Vorteile zu bieten. 
Aber das Schickſal hatte ihm in der 
jungen Königin von Ungarn eine gleich 
ftolze und fefte Perfönlidjkeit entgegen= 
geftellt, die beſtimmt war, an Erfolgen 
und Anfehen bei Mit- und Nachwelt 
würdig mit ihm zu wetteifern. Don der 
Unantaftbarkeit ihresErbrechts aufganz 
Schleſlen überzeugt, wollte fie oon ber- 
handlungen darüber nichts wiſſen. So 
mufte denn die »ultima ratio regum« 
entſcheiden. 

Im April 1741 dringt ein öfterreichifches 
Heer unter Neipperg in Schlefien ein. Bel 
Moliwit unweit Brieg kommt es zur 
Schlacht; Neipperg hat 19500 Mann 
(8500 Reiter), Friedrich 21600 (4500 
Reiter) zur Stelle. Es gelingt Friedrich, 
die Öfterreicher in ihren Quartieren zu 
ũberraſchen. Aber noch klebt er an der 
Schule: ſtatt ſogleich mitten in den Feind 
hineinzuſtoffen, bildet er in deffen Mahe 
vorerft dieũbliche Schlachtordnung: zwei 
Treffen, Reiterei auf den Flügeln. Beim 
Vorrücken »klappt« dann nicht alles: 
das беег erhält wider Willen eine ſchrage 
Front, links finden einige Truppenteile 
nicht ſogleich Plat, rechts entfteht eine 
Bloffe.Hierſucht die oſterreichiſcheRelterel 
den An= und flufmarſch der eigenen 
Infanterie durch einen entſchoſſenen An= 
griff zu decken. Im langen Galopp und 
dann in Karriere ſtürmt fie unter lautem 
Geſchrei heran, wirft die viel ſchwachere, 
ungewandte Reiterei der Preufjen über 
den haufen, nimmt dle vor der Front 
ſtehenden Geſchütze und bedrängt [о» 
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dann auch die Infanterie von allen Seiten. 
Diefe hält wacker ſtand, wird aber doch 
etwas unruhig und beginnt in beiden 
Treffenohne Befehl zu feuern. DieSchlacht 
nimmt eine [о bedenkliche Wendung und 
Friedrich exponiert fid) felbft fo rũck⸗ 
ſichtslos, daff Schwerin ihn bittet, ſich 
aus dem Getümmel zurückzuziehen. 
Unter der kaltblütigen Ceitung des alten 
Ilarſchalls ſchüttelt dann die Infanterie 
die öfterreichifchen Reitermaſſen ſchlieff 
lich ab, rückt in muſterhafter Ordnung, 
pelotonweiſe feuernd, wie ſie es unter 
Friedrich Wilhelm 1. und dem »alten 
Deſſauer« gelernt, der feindlichen In= 
fanterie auf den Leib und ſchlägt fie 
gleichfalls aus dem Felde. Der Derluft 
(über 4500 Mann) ift auf beiden Seiten 
ziemlich gleich, aber der erſte Waffen⸗ 
gang mit den kriegsgeübtenÖfterreichern 
glänzend für Preuffen gewonnen. 

»Mollwit war meine Schule«, fo hat 
Friedrich ſelber bekannt. Und die Єг= 
fahrungen diefer erſten Schlacht wurden 
zugleich zur Schule für das ganze fjeer. 
In grofien Übungslagern ſuchte Friedrich 
fie alsbald ргакі zu verwerten. 
Namentlich der Reiterei kam dies zu= 
gute. Wenn der König über ihren bis= 
herigen 3uftand [pater [адеп konnte: 
»c'étoint des colosses sur des éléphantes, 
qui ne ѕароіепі ni manoeuorer ni com- 
battre,« so traf dies bald nidjt mehr zu. 
In überraſchend kurzer 3eit wurde fie 
beweglicher gemacht und mit demfriſchen 
Angriffsgeift erfüllt, dem fie bald fo 
glänzende Erfolge verdanken ſollte. Die 
Huſarentruppe erfuhr eine bedeutende 
Vermehrung; um ihre Nusbildung machte 
fidh ſchon damals Zieten verdient. Po= 
litiſch verbefferte ſich Friedrichs Stellung 
inzwiſchen durch ein loſes, im Juni 1741 
mit Bayern, Sachſen und Frankreich ab⸗ 
geſchloſſenes Bündnis. Aber großes Der= 
trauen konnte er dieſem von vornherein 
nicht entgegenbringen; hatte er doch 
noch kurz vorMollwit;zuverläffigeKunde 
erhalten, daß einer der neuen Mitftreiter, 
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daff Sachſen, mit England = Hannover, 
Rufjland und Oſterreich zu einem An= 
griffsbündnis gegen preuffen zuſammen⸗ 
treten wollte. Friedrich hatte ſich zwar 
dadurch keineswegs einſchũchtern laffen, 
ſondern ſogleich dem Fürften Leopold 
von Anhalt, der in einem Beobachtungs- 
lager zwiſchen Sachſen und Hannover 
ftand, Ainweifungen erteilt, die fein Der= 
fahren bei ahnlicher Gefahr im Sieben» 
jährigen Kriege bereits vorausahnen 
liefen: er wollte Oftpreufjen aufgeben, 
die weſtlichen Gegner nacheinander durch 
den »alten Deffauer« abfertigen laffen, 
inzwiſchen ſelbſt den Ofterreidjern »auf 
denhals gehen«,wombglidjnad)B6hmen 
vorbrechen, »um den Garaus dorten ge= 
ſchwindter zu machen«, und fid) dann 
gemeinſam mit dem Fürften gegen die 
Ruffen wenden. Лаф Mollwit; war zwar 
die Gefahr einer fo furchtbaren Koalition 
gegen Preußen geſchwunden; aber 
Friedrichs Politik des Lavierens zoiſchen 
Gegnern und unſicheren Freunden wäh⸗ 
rend der beiden erſten ſchleſiſchen Kriege 
bleibt erklärlich. So ſehen wir ihn, als 
die Untätigkeit der neuen Derbündeten 
ihm verdächtig wird, im Oktober 1741 
mit Ofterreid) die Geheimabrede von 
Kleinſchnellendorf treffen, die ihm ohne 
weitere Kämpfe den Beſitz des gröfften 
Teiles von Schlefien ſowie Winterquar= 
tiere in Böhmen ſichert. Als dann Öfter« 
reich das Geheimnis preisgibt und die 
Derbündeten rühriger werden, im Ло= 
vember fogar Prag erobern, ſchlägt er 
wieder los, rückt in Mähren ein, erobert 
Olmütz und ftöft im Februar 1742 in der 
Hoffnung auf einen vorteilhaften Sonder» 
frieden bis 3naim, mit Streiftruppen bis 
in die Ларе von Wien vor — weiter als 
jemals in den fpäteren Feldzügen. Allen 
Derſuchen, ihn zu ifolieren oder ihm 
diplomatiſch zubor zukommen, begegnet 
er mit Erfolg. 

Inzwiſchen aber wendet ſich die Cage 
Maria T hereſias zum beſſern. Die Ungarn 
leiſten ihrer jungen Königin durch ein 
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großes Aufgebot ritterlichen Beiſtand, 
aus allen anderen Teilen des Landes 
werden Truppen herbeigezogen, die im 
Winter 1741—42 das Erzherzogtum 
Öfterreid) vom Feinde fäubern und zu 
derfelben Зей, als der Kurfürft von 
Bayern unter dem Namen Karl УП. in 
Frankfurt zum Kaifer gekrönt wird, 
deffen Cand nebſt der Hauptftadt München 
beſetzen. Die Sachſen belagern Brünn 
vergeblich und ziehen ſchliefflich ab; 
Friedrich ſelbſt leidet unter Derpflegungs= 
ſchwierigkeiten, ſowie den Angriffen der 
Ungarn und wendet ſich über Chrudim 
auf das nod) von den Derbündeten be= 
fette Prag. Unterwegs wird er am 
17. Mai 1742 zwiſchen Cſchaslau und 
Chotufig von dem Prinzen Karl von 
Lothringen angegriffen; beide Teile 
zählen je 28000 Mann, an Infanterie 
find die Preufien, an Reiterei die Ofter= 
reicher etwas überlegen. 

Die Schlacht weiſt manche fhnlichkeit 
mit der von Mollwit; auf, nur find im 
Beginn die Rollen gewechſelt und Fried= 
rich beherrſchthier bis zum letzten Augen= 
blicke die Situation, ſo daß der Sieg 
wiederum den Preufien bleibt. Diesmal 
erſcheinen nämlich die Oſterreicher in 
überrafdyendem Hnmarſch und die Hb⸗ 
wehr ihres Angriffs erfordert zunächſt 
opfermutige Angriffe der рген [беп 
Reiterei. Diefe zeigt fid) jetzt der öſter⸗ 
reichiſchen bereits gewachſen: auf dem 
rechten Flügel wirft ſie deren erſtes 
Treffen glatt über den Haufen; nach ihrer 
damaligen lnſtruktion dann vorerſt mehr 
auf das Sammeln als auf völlige Durch- 
führung des Angriffs bedacht, gerät fie 
gegen die Überzahl in Nachteil; im 
Handgemenge fällt unter anderen Dberft 
von Bismarck, ein Ahnherr des groen 
Kanzlers, alsKommandeur der Baireuth= 
dragoner; aber mit der preufjildyen 
Reiterei verſchwindet ſchliefflich auch die 
oſterreichiſche aufgelöft vom Schlacht- 
felde. Inzwiſchen ift der linke Flügel der 
Preufien bei dem berſuch, fid) aus der 
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Enge von Chotuſitz nach vorwärts zu 
entwickeln, zwar gefdjeitert und hat 
ſchliefflich auch dieſen Ort felbft in wü= 
tendem ſlahkampfe verloren; abermeiter 
laft er ſich nicht treiben und verzehrt fo 
die Angriffskraft faſt der ganzen öfter» 
reichiſchen Infanterie. Inmitten des Ge- 
tümmels, auch im Rücken von feindlichen, 
das preuffiſche Lager plündernden Reitern 
umfdywärmt, halt König Friedrich Ralt= 
blũtig die 21 Bataillone desrechtenFlügels 
verdeckt zum Eingreifen bereit. Ihr Dor= 
gehen reift dann den linken Flügel 
wieder mit, Chotufit wird zurdckerobert 
und der Feind mit einem Derlufte von 
weit über 6000 Mann zum Rückzuge 
gezwungen, während freilich auch die 
Preufien reichlich 4000 Mann einbafen. 
Nun endlid) geht Maria Therefia auf 
einen Sonderfrieden ein, zu welchem 
Friedrich bei der ſchlaffen Haltung feiner 
Streitgenoſſen gerne bereit ift. Im Bres= 
lauer Dertrage erhält er das heutige 
Preuffiſch⸗Schleſlen nebft der böhmifdyen 
Graſſchaft Olaf; nur ein Teil oon Ober- 
ſchleſien mit Jägerndorf und Troppau 
bleibt bei Öfterreid). 

Aber der Friede war nicht von Dauer. 
Nach Preufiens und Sachſens Rücktritt 
von dem Bunde gegen Maria Therefia 
und der Aufftellung einer pragmatiſchen 
Armees in Deutſchland durch König 
Georg von Gngland gewann fie bald ein 
grofies Ubergemidt gegenKaiferKarlVU. 
und die Franzofen, die nun ganz aus 
Böhmen vertrieben und am 27. Juni 1743 
bei Dettingen von König Georg ge= 
ſchlagen wurden. Friedrich mufite be= 
fürchten, dafi Ofterreich fich nach völliger 
Niederwerfung Karls Vil. mit ganzer 
Macht auf Ргеи еп werfen werde, um 
ihm Schlefien wieder zu entreifjen. Dar= 
auf deuteten namentlich gewiſſe im 
Jahre 1743 von dieſer Macht mit Eng; 
land, Sardinien, Holland, (pater auch 
mit Sachſen abgeſchloſſene Bündnis ber⸗ 
träge. Als nun im Sommer 1744 die 
Oſterreicher bis über den Rhein vor- 
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Teile des Reiches mit nichtdeutſchen 
Truppen überſchwemmten, erklärte 
Friedrich, zum Schutze der Reichsfrei⸗ 
heit und des kalſerlichen Ап[еђепѕ ein= 
greifen zu mũſſen, rückte mit 80000 
Mann »kaiferlidyer Hilfsoölker« in Boh- 
men ein und nahm Prag. Aber der Feld⸗ 
zug führte ohne Schlacht zu einer 
ſchlimmen Kataftrophe: Friedrich zog 
die Hauptkräfte der Öfterreicher vom 
Rhein nad) Böhmen und wurde von 
feinen Derbündeten im Stich gelaffen. 
Im Spätherbft 1744 ſehen wir ihn durch 
den gewandten und vorſichtigen Feld⸗ 
marſchall Grafen Traun von Stellung zu 
Stellung zurückgedrängt und am jahres⸗ 
ſchluſſe völlig aus Böhmen »heraus= 
man6oriert«. Es war, wie Friedrich 
ſpãter ſelber zugegeben hat, ein für ihn 
ſehr lehrreicher Feldzug; aber das Lehr= 
geld war ſchwer genug geweſen, das 
Heer durch Mangel und Fahnenflucht 
ftark geſchwacht und in feinem inneren 
Halt erſchüttert. Mit eiſerner Energie 
wurde im Winter an deffen dufferer und 
innerer Wiederherſtellung gearbeitet; 
der »alte Deffauer« unterſtũtzte den König 
dabei in wirkſamſter Weiſe, und einige 
glückliche Gefechte hoben auch den Mut 
der Truppen wieder, ſo daß ſie wenige 
Monate fpäter einen der herrlichſten 
Siege davontragen konnten, den von 
hohenfriedeberg. 

Fim 3. juni 1745 find die Oſterreicher und 
die jet mit ihnen verbündeten Sachſen 
in Stärke von etwa 75000 Mann unter 
Prinz Karl von Lothringen aus dem Ge- 
birgebeifjohenfriedebergindiefchlefifcye 
Ebene hinabgeftiegen und haben dort 
ihr Lager aufgeſchlagen. Friedrich, der 
fie dabei abſichtlich unbehelligt gelaffen, 
führt in einem beſchwerlichen Nacht⸗ 
marſch, deſſen muſterhafte Ordnung die 
Bewunderung des anweſenden franz6= 
еп Gefandten Marquis Dalory er- 
regt, fein etwa 65000 Mann ftarkes 
Heer unbemerkt heran und eröffnet am 
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4. Juni morgens den Angriff auf den 
feindlichen linken Flügel: auf die Sachſen. 
Drei Stunden fpäter iſt dieſer nach 
tapferem Widerftande völlig aus dem 
Felde geſchlagen. Пип ſchreiten Mitte 
und linker Flügel der Preuffen zum Яп= 
griff gegen die Oſterreicher; mancherlel 
Gelãndeſchwierigkeiten und Unfälle beim 
Nufmarſch bleiben dank dem verſtãndnis. 
vollen Eingreifen der Führer und der 
Gewandtheit der Truppe unſchãdlich; den ў 
ſchwankenden Reiterkampf entſcheidet 
Zieten zugunften der Preußen; auch ihre 
Infanterie dringt unwiderſtehlich vor⸗ 
warts, gelangt aber nicht bis zum leften 
Handgemenge mit der feindlichen faupt⸗ 
macht, denn das Dragonerregiment 
Bayreuth, jetzt KüraffierregimentKönigin 
(pommerſches) іп Pafewalk, welches 
bisher eine Lücke in der Schladhtlinie 
gedeckt hat, kommt ihr zuvor, reitet 
von der Flanke her 20 öſterreichiſche 
Bataillone nieder und nimmt 66 Fahnen. 
Schon um 9 Uhr vormittags ift der Sieg 

entſchieden; mit einem Derlufte von über 

$ 15000 Mann (faft zur Hälfte Gefangener) 
stl weichen die Derbündeten nad) Böhmen 
m 


zurück; die Preufien laffen 4700 Mann 
( auf dem Schlachtfelde. 


Cir 77 Das Mifigefthick von 1744 ift alfo mit 
yee einem Schlage glänzend ausgeglichen, 


und Friedrich kann dem Feinde bis in 
die Gegend von Königgrätz folgen. Auf 
den Höhen von Chlum, die 121 Jahre 
[pater der Schauplatz des letzten Ringens 
zwifdyen Oſterreich und preuffen werden 
follten, lagert er längere Zeit. Als aber 
die Derpflegung ſchwierig wird, zieht er 
fi} näher an die preuffiſche Grenze 
heran und wird hier am 30. September 
1745 bei Sdor роп dem Prinzen Karl 
unter fehr ungünftigen Umftänden zur 
Schlacht gezwungen, die gleichwohl 
wieder mit einem vollftändigen Siege 
der preufjifchen Waffen endigt. Die Ofter= 
reicher und Sachſen, faſt 40000 Mann 
gegen 22000, find nachts auf Waldwegen 
ganz in die Ларе des preuffiſchen Lagers 
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gelangt und beherrſchen von der Graner 
Koppe« aus die rechte Flanke nebſt dem 
Hbmarſchwege des Gegners. Erft um 
5% Uhr morgens erhält Friedrich die 
Meldung von ihrer Ankunft. Aber blitz 
ſchnell entwindet er dem zaudernden 
Gegner die Initiative: in einer Stunde iſt 
das preufifche heer geordnet, um 8 Uhr 
hat es durch einen ſchleunigen Rechts⸗ 
abmarſch die ſchlimmſte Gefahr bereits 
beſchworen und die linke Flanke des 
bisher überflügelnden Feindes gewon- 
nen. Hier reiten nun die Kũraſſlerregi- 
menter Gendarmes und Buddenbrock 
eine unglaublich oerwegeneflttackedurch 
eine Schlucht und dann bergan gegen 
die Auslefe der oſterreichiſchen Reiterei: 
Karabiniers und Grenadiere zu Pferde, 
die faft die ganze Kavallerie dieſes 
Flägels mit in ihre Flucht verwickeln. 
Die Infanterie ftürmt unter ſchweren 
Derluften die »Graner Koppes mit ihrer 
grofien Batterie; auch Mitte und rechter 
Flügel des Feindes, von feiner zahlreichen 
Reiterei im Stich gelaſſen, werden durch 
Bajonettangriffe förmlich eingerannt« 
(Friedrich). Um 1 Uhr find die Derbün= 
deten überall auf dem Rückzuge; fie 
haben über 7000, die Preuffen gegen 
4000 Mann verloren. 

Inzwiſchen war (20. Juni 1745) Kaiſer 
Karl VII. geftorben, fein Nachfolger in 
Bayern hatte mit Maria Therefla Frieden 
geſchloſſen und im September war deren 
Gemahl als Franz l. zum deutſchen Kaifer 
erwählt worden. Der äufiere Anlafi, 
um deffen willen Friedrich zu den Waf= 
fen gegriffen, erſchien ſonach befeitigt. 
Aber Maria Therefia wollte aud) nad) 
Soor die Gelegenheit zur Diedergewin= 
nung Schleſiens nicht fahren laffen und 
wendete fidh nun mit verftärkter Energie 
gegen Friedrich. Als dieſer das ausge- 
ſogene Böhmen räumt, rücken die Ofter= 
reicher in die Laufitz nach und bedrohen 
gemeinfam mit den Sachſen [одаг die 
Mark Brandenburg. Durch den Überfall 
von Katholiſch-hennersdorf am 


У 23.Nooember fügt Friedrich indeffen den 
Sachſen grofjen Derluft an Menfäyen und 
Kriegsmaterial zu, und am 15.Dezember 
werden fie bei Keffelsdorf unweit 
Dresden, 31000 Mann ſtark, durch den 
mit etwa 30000 Mann anrückenden 
Fürften Leopold trotz tapferer Gegen- 
wehr binnen zwei Stunden mit einem 
Derlufte von über 10000 Mann (davon 

der größere Teil gefangen) völlig ge= 

ſchlagen. Der »alte Deffauer« liefert in 
diefem feinem lektenundgréftenDaffen= 
gange nicht gerade taktiſche Meifterftücke 
wie Friedrich bei Hohenfriedeberg, 500г 
und teilweife ſchon bei Chotufit, fondern 
er ſchreitet einfach zum Frontalangriff 
auf die ſtarke feindliche Stellung. Aber 
den einmal begonnenen Kampf führt er 
geſchickt und energiſch zu Ende und die 
glänzenden Angriffe der Infanterie gegen 
ftarkbefetzte Höhenränder und Dörfer, 
der Reiterei über glattgefrorene Schnee= 
fläcdyen bringen ihm den Sieg, der freilich 
mit dem Derlufte роп über 5000 Toten 
und Derwundeten erkauft wird. 
Der ſãchſiſche Hof ift nun endlich zum 
Frieden bereit. Maria Therefia freilicy 
hätte lieber mit Frankreich als mit 
Preufien abgeſchloſſen. Doch die diplo= 
matiſche Gewandtheit und meife Be- 
ſchränkung Friedrichs, der troh feiner 
glänzenden Siege auf weitere Gebiets- 
erwerbungen verzichtet, oerſchaffen ihm, 
während der Krieg zwiſchen Öfterreid) 
und Frankreich fortdauert, noch im Dee 
zember 1745 den Sonderfrieden von 
Dresden, der feine Erwerbung von 
Schlefien und Glatz beftätigt. Mach deffen 
Unterzeichnung ſchrieb er an Podewils: 
Ich danke dem himmel für diefe gute 
Nachricht . . . id) ſchmeſchle mir mit der 
Hoffnung, daff das Werk dauerhaft fein 
wird. Die Dorfehung fügte es anders; 
Konig, Beer undDolk hatten die ſchlimmſte 
Probe noch zu beftehen. 
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überſchüttet aus dem zweiten ſchleſiſchen 
Kriege heimwãrts führte, da mochte er 
glauben, als Feldherr das Seine getan 
zu haben. Nun galt es friedliche Arbeit. 
Das neuerworbene Schlefien mufite den 
alten Provinzen angegliedert, mit dem 
bisherigen Beſtand des preufifchen 
Staates organiſch verbunden werden. 
Und ein reiches Menfchenleben ſchien vor 
dem Könige zu liegen. Mody [tand er 
im jugendlichſten Mannesalter, und [Фоп 
hatte er Taten vollbracht, die auch dem 
glühendften Ehrgeiz genügen durften; 
ſchon ging der Ruhm feines Namens weit 
über die Grenzen Europas hinaus, als 
Staatsmann wie als Feldherr war er von 
Ruhm und Sieg gekrönt. 
Vielleicht hat er gehofft, daß es ihm 
vergönnt fein werde, neben der Єг= 
füllung feines königlichen Berufes nun 
auch ſich ſelber ausleben zu können, mit 
Hilfe ſeiner geliebten Wiſſenſchaften die 
eigene Natur zu harmoniſcher Vollendung 
zu führen. 
Das Schickſal hat es anders gewollt. 
Jum dritten Male muffte der König hin⸗ 
ausziehen in den Krieg, aber diesmal 
galt es nicht mehr einen Kampf um den 
Befit von Schleſien, ſondern um den Be= 
ſtand des preufjifchen Staates. 
Dieſer junge Staat, von dem geftern noch 
kein Menfd) geſprochen hatte, der nun 
fo plötzlich mit unerhörter Kraft und 
Rũckſichtsloſigkeit feine Anfprüche durch⸗ 
ſetzte und ſich gelaſſen in die Reihe der 
Groffmächte ſtellte, ein gleicher neben 
gleiche — dieſer Staat erſchien den bis⸗ 
herigen Leitern der eurdpãiſchen Politik 
als eine ſchwer drohende Gefahr. Wer 
mochte abfehen, wo und wann die Ehr= 
ſucht des Preuffen ihr Ziel finden würde? 
Die Kleinen in Deutſchland begannen 
für ihr Daſein zu fürchten, die Groß 
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mãchte empfanden es unwillig, daß fort= 
an noch ein fünfter mitſprechen ſollte in 
ihrem Rate; allen aber wurde es un« 
heimlich vor dem hauch des Geiſtes, der 
in dieſem neuen Staatsgebilde wehte. 
Preußen mit feiner nüchternen realen 
Politik war der geborene Feind der ver= 
rotteten 3uftände im alten Reiche. Das 
hatte Ofterreid) richtig erkannt, und 
fette alles daran, um dieſen Feind zu 
befeitigen, ſolange es möglich ſchien. 
Selbſt der alte Gegenfa gegen Frank- 
reich wurde mit pãpſtlicher Hilfe ausge= 
glichen, ruſſiſcher und ſchwediſcher Be⸗ 
gehrlichkeit wurden preußiſche Cander⸗ 
ſtrecken als leichte Beute gezeigt, Sachſen 
wurde eine namhafte Dergrofferung ver= 
ſprochen, und das Reid) gegen den 
Friedensftörer aufgeboten. Nichts бе« 
ringeres plante die Hofburg, als das Rad 
der Geſchichte rückwärts zu drehen, den 
König von Preußen wieder zum Kur- 
fürften von Brandenburg zu machen. 
Es iſt bezeichnend für König Friedrichs 
kaltblütige Entſchloſſenheit, баб er den 
Angriff der Gegner nicht erwartete, fon= 
dern ihm zuvorkam. Die Schwierigkeit 
lag für ihn nicht nur in der Zahl feiner 
Feinde, ſondern vor allem darin, daf fie 
ihm zum Teil gar nicht erreichbar waren. 
Mochte er ein franzöfifches oder ruſſiſches 
feer ſchlagen — an ein Niederwerfen 
von Frankreich oder Rußland war darum 
doch nicht entfernt zu denken. Niemals 
konnte er hoffen, dieſe Gegner wehrlos 
zu machen und ihnen feinen Willen auf⸗ 
zuzwingen. Und fo ift denn fein Grund= 
gedanke, zu dem er während der langen 
fieben jahre immer wieder zurückkehrt: 
den allein erreichbaren Feind, Oſterreich, 
durch kräftige Schläge zu entmutigen; 
die anderen Gegner nur ſoweit zurück= 
zuſchieben, daf ihm der nötige Ellen= 
bogenraum blieb für feine Operationen 
gegen die Heere der Kaiferin. 

Den groffartigſten Erfolg verfpradh dieſer 
Gedanke zu Beginn des ganzen Krieges. 
loch waren die Bundesgenoſſen nicht 
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Wir blicken in den ovalen Spelfefaal desSchlofles, 
wo an der langlict runden Tafel eine auserlefene 
Selellſchaft um den König verfammelt iff. Das 
Mittagmahl iit beendet, die Flügeltüre zur Ter- 
ralſe geöffnet, und gleich wird man Ins Frele 
treten. Aber noch perlt der ſchdumende Wein 
In den Glafern und noch flleßt helter und gellt- 
reich die Unterhaltung. Friedrich felbit befindet 
Пё In lebhaftem Wortgefecht mit Voltalre, der 
eben durch elne witlge Antwort die Aufmerk- 
lamkelt auf fic lenkt. 0 


Dom Knitter ſelbſt gezeichnetes Erklärungsblatt. 


und» 


My. Mesa бы, N 


Е ber 2 

„% f 
Ah Mit \ 
©, Zeal er Jrinsaal in wa | 


Ф RAN: RD RN RE 


ADOLPB 
von MENZEh 
FRIEDRICHS DES GROSSEN 


TAFELRUNDE ZU 
SANSSOUCI, IM FABRE 1750 


——— RDO 
O PRD > RR Oe рафа 


P 


gerüftet. Wenn es gelang, gegen öſter⸗ 
reich einen enifdjeidenden Schlag zu 
führen, ehe die anderen auf dem Plane 
erſcheinen konnten, dann blieb es immer= 
hin möglich, daf das ganze Bündnis 
auseinanderfiel, noch ehe es wirkſam 
geworden war. 

Vorher aber galt es die Sachſen unſchãd⸗ 
lich zu machen. Im Kabinett von Dresden 
waren die Fäden des Пеђеѕ zuſammen⸗ 
gelaufen, das den Löwen ſeſſeln ſollte; 
unmoglich konnte der Konig dieſen Feind 
im Rücken laſſen, wenn er nach Böhmen 
hineinmarſchierte. Der Derfud) wurde 
gemacht, die Sachſen in ihren Friedens- 
garnifonen zu ũberraſchen und zu ent» 
waffnen; dieſer Derſuch mifjlang. Die 
ſachſiſchen Truppen konnten noch recht⸗ 
zeitig in dem feſten Lager von Pirna 
vereinigt werden. Ein Angriff hätte 
auch bei glücklichem Ausgang fehr viel 
Blut gekoftet, und fo große Opfer ſchienen 
um fo eher vermeidlich, als man all= 
gemein annahm, daß die Sachſen in 
wenigen Tagen durch Hunger zur Kapi- 
tulation gezwungen ſein würden. Wider 
Erwarten aber zog fid die Sache wochen 
lang hin; der König war ſogar genötigt, 
die Einſchlieffung gegen einen öfterrei= 
chiſchen Entſatzberſuch zu decken. Mit 
einem Teil ſeiner Truppen rũckte er dem 
Feldmarſchall Browne nach Böhmen ent⸗ 
gegen. In der Schlacht bei Coboſitz be= 
hielt er zwar die Oberhand, aber einen 
entſcheidenden Sieg vermochte er nicht 
zu erringen. 

Und ſchon war der kurze Herbſt des 
erſten Kriegsjahres zu Ende; der Winter 
ſtand vor der Tür. Sollten die Truppen 
während der rauhen Jahreszeit wirklich 
Ruhe haben, ſo durfte man ſie nicht in 
Böhmen ſtehen laffen. Nachdem endlich 
die Sachſen bei Pirna kapituliert hatten, 
bezogen die Preußen Winterquartiere 
um Dresden und in der Graffdyaft Slat. 
Die Feinde Friedrichs waren alfo keines- 
wegs eingeſchüchtert; vielmehr fahen 
Пе in der Räumung Böhmens ein Ein- 


geftändnis der Schwäche. Den ganzen 
Winter lang wurde eifrig verhandelt und 
gerũſtet, und 1757 erſchlenen fie alle auf 
dem Plan: die Öfterreicher und die 
deutſchen Reichstruppen, die Franzofen, 
die Ruffen und die Schweden. Ihre liber⸗ 
zahl war faſt überwältigend, und doch 
trugen ihre Feldherren eine geheime 
Scheu, den bisher unbefiegten Preuffen= 
könig in offener Feldſchlacht zu beftehen. 
Eine ſolche dachten fie moͤglichſt zu ver= 
meiden; ſtatt deſſen wollten ſie von den 
Grenzen her die preufifcyen Länder ſtrich⸗ 
weiſe befeten, den König mehr und mehr 
einengen, ihm die Zufuhren abſchneiden, 
ſeine Hilfsquellen abgraben und ihn ſo 
allmählich dahin bringen, daf er fein 
Heer nicht mehr ernähren konnte. An 
langfamer Entkräftung follte Preußen 
zugrunde gehen. 

König Friedrich erkannte, daf er ber- 
loren war, wenn er diefer Ermattungs⸗ 
ſtrategie mit gleichen Mitteln zu begegnen 
verſuchte; dann erſt mußte die Uberzahl 
der Feinde zu voller Geltung kommen. 
Gerade weil fie die Schlacht vermeiden 
wollten, gerade deshalb ſtrebte er ſle 
an. Er fühlte wohl, daß er durch dieſes 
Unwetter nur ſteuern konnte, wenn er į 
Wind in den Segeln hatte. 

Getreu feinem urſprũnglichen Plan ftellte 
er den Franzofen, Ruſſen und Schweden 
nur ganz ſchwache Truppen gegenüber; 
mit der Hauptmacht fiel er im zeitigen 
Frühjahr ũberraſchend in Böhmen ein. 
Die aus ihren Winterquartieren aufs 
geſchreckten Öfterreicher fammelten ſich 
in fludjtartigem Rückzuge unter den 
Mauern oon Prag. fier griff fie der 
König an, um die erfehnte Entſcheidung 
zu erzwingen. Aber die Nähe der 
Feſtungswerke rettete die geſchlagenen 
Oſterreicher vor der bernichtung; fie 
fanden Schuß hinter den Wällen der 
bohmiſchen Hauptftadt. Ађан) wie im 
vorigen jahre bei Pirna, galt es nun, das 
eingeſchloſſene feer zur Kapitulation zu 
zwingen und gleichzeitig die Einſchlie⸗ 
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lage fein Heer zum Siege geführt. Лоф 
in demfelben Jahre folgte auf Kolin — 
Roffbach, auf Roffbach — Ceuthen. 
Паф Thüringen hat den König fein mon⸗ 
archiſches Gefühl geführt; die vãter⸗ 
liche Sorge für feine bedrängten Landes« 
kinder. Wie ſchon dargetan, war an ein 
Niederwerfen Frankreichs entfernt nicht 
zu denken; Friedrich wollte aber nicht 
untãtig zuſehen, wie die Regimenter des 
Prinzen Soubife das blũhendſte deutſche 
Cand verwüfteten. Und fo kam er, von 
dem ganzen Dolke als Erretter und Er- 
löfer jubelnd begrüfft. Und ſeltſam — 
fein Sieg bei Ко Бай) wurde nicht nur 


Rung nach auffenhin zu decken. Ein 
zweites õſterreichiſches Heer unter dem 
Feldmarfchall Daun rückte zum Entſatze 
heran. Und diesmal ſollte nicht nur 
manöoriert werden, denn Maria Therefla 
wollte, daf alles gefcyähe, um den Fall 
von Prag zu verhüten. Sie hatte den 
ausdrũcklichen Befehl zum Angriff ge⸗ 
geben. 

Der König vermochte dem Feldmarſchall 
nicht die gleiche Zahl von Streitern ent= 
gegenzuſtellen; und dennoch ging er 
freudigen Herzens in den Kampf. hoffte 
er doch, mit einem entſcheidenden Siege 
über Daun und mit dem Fall von Prag 
den ganzen Krieg zu beenden. 

Ят Jahrestag von Fehrbellin trafen die 
beiden Heere bei Kolin aufeinander. 
Der König fuchte die geringere Zahl 
feiner Truppen dadurch auszugleichen, 
daff er die ganze Wucht des Angriffs 
auf einen Flügel des Feindes warf. Aber 
es war dem Gegner gelungen, dieſen 
Flügel rechtzeitig zu verlängern, und 
{го heldenmütiger Tapferkeit erſchöpf⸗ 
ten fidh die ſchwachen preuffiſchen Ва= 
taillone in vergeblich wiederholten 
frontalen Angriffen. 

Als die Sonne fid) neigte, war die Schlacht 
verloren. Bis zu dieſer Stunde hatte 
Friedrich hoffen dürfen, Daf es zum 
Kampfe gegen ſeine anderen Feinde gar 
nicht kommen werde — nun war dieſe 
Hoffnung dahin. Mit einem geſchlagenen 
Heere ſollte er den Gegnern widerſtehen, 
die von allen Seiten heranrückten. Aber 
jet, im Unglück, wächſt der König ge= 
waltig über ſich felbft hinaus. Sobald 
die erſte körperliche und ſeeliſche Er- 
ſchopfung überwunden ift, zeigt er eine 
unerſchũtterliche Standhaftigkeit, eine 
unberſiegliche Kraft des Entſchluſſes. 
Keiner hat ihm dabei geholfen. Klein- Ж 
mut und Derzagtheit herrſchte nach Kolin 
in den Seelen der Menfchen, die berufen jy 
waren, des Königs Gedanken іп die Tat Oye 
umzufeten: aus fich) ſelbſt hat er alles 008 
genommen. Und fo hat er von der ſlieder⸗ N 


von den Feinden überall, wo deutſche 
Männer wohnten. Mit Windeseile ver- 
breitete fid) die Kunde: Die Franzofen 
geſchlagen, von den Preufien gefchlagen! 
Mit einem Male fühlten die Schwaben, 
die Franken, die Sachſen, daß auch die 
Preuffen Deutſche waren; woran fie 
lange, lange nidjt gedacht hatten. Mehr 
noch — weit über die deutſchen Grenzen 
hinaus flog der Ruhm des Preuffen= 
königs. Wie ſich faſt ganz Europa zu- 
fammengetan hatte, ihn zu bekämpfen, 
fo tat es ſich nun zufammen, ihn zu be= 
wundern. 

Nichts ift bezeichnender für Ме furcht⸗ 
bare Lage Friedrichs, als die ſchlichten 
Worte, mit denen er ſelbſt die Tragwelte 
feines Sieges einſchätzte. »Die Schlacht 
von Roffbach gab im Grunde genommen 
dem koͤnige nur die Freiheit nach Schleſien 
zu gehen und dort neue Gefahren zu 
fudjen.« 

In Schlefien war inzwiſchen der Herzog 
von Bevern hart bedrängt worden, felbft 
Breslau war verloren gegangen. Schon 
war der Winter hereingebrodjen, da 
endete Friedrich diefes Feldzugsjahr mit 
dem [фбӧпјќеп feiner Siege. Was bei 
Kolin nicht gelungen war, bei Ceuthen 
gelang es: die an Zahl viel ſchwãcheren 
Preufien warfen fic) ũberraſchend den 
Ofterreidjern in die Flanke. Wohl galt 
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von den Preuffen gefeiert, fondern ſelbſt ү 


es noch heißen, erbitterten Kampf, aber 
die hereinbrechendeſlacht fand die kaifer= 77 
lichen Truppen auf der Flucht. Nicht nur fof 
Breslau — ganz Scjlefien war zurück 
erobert; am dunklen Winterhimmel 
ſtrahlte hell der Stern der Hoffnung. 
Noch einmal begann der König 1758 den 
Feldzug nad) dem alten Plane: einen 
grofjen Schlag gegen den hauptfeind mit 
verfammelter Kraft zu führen, um dann, 
wenn die anderen Gegner herankämen, 
nach Gefallen ſich gegen fie wenden zu 
können. 

Olmütz ſollte fallen. In überaus fefter 
Stellung deckte der König die Belagerung 
diefer Feftung, diesmal entſchloſſen, das 
Entfaheer Dauns nicht anzugreifen, 
fondern ſich von ihm angreifen zu laſſen. 
Es kam gar nicht zur Schlacht; auch 
ohne eine ſolche mufite Friedrich die Be⸗ 
lagerung aufheben, weil ihm fämtlidye 
Zufuhr abgeſchnitten wurde, und er fein 
Heer vor der Feftung nicht unterhalten 
konnte. Damit aber hatte er die Über- 
legenheit wieder verloren, die er im 
vergangenen herbſt über die oſterreicher 
gewonnen hatte. 

Der Abmarfdy ging zunächſt nach Böh⸗ 
men; dann nach Schlefien. Es war ein 
Glick, daß zur ſelben Zeit die Franzofen 
роп fjerzog Ferdinand bei Krefeld ge- 
ſchlagen wurden, und daß Daun nur 
zaudernd und ſehr oorfidjtig bis zur 
Grenze folgte. So war es dem Könige 
moglich, gegen die Oſterreicher eine 
ſchwache Abteilung ſtehen zu laffen und 
ſich gegen die Ruſſen zu wenden, die 
(don bis nahe an Küftrin herange- 
kommen waren. 

Das blutige Ringen auf dem Schlachtſelde 
von 3orndorf brachte keinen vollen Er- 
folg. Mit ungeheuren Opfern war nur ſo 
viel erreicht, daß die Ruffen ſechs Tage 
[pater den Rückzug über Landsberg an= 
traten, unverfolgt von den erſchopften 
Preußen. Wiederum, wie nach Roffbach, 
wandte fid) der König von dem ab- 
ziehenden Gegner fort gegen die Öfter- N 
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reicher. Aber kein zweites Ceuthen war 
ihm beſchieden. 

In achtloſer Geringfchättung des Gegners 
lagerte er dicht vor der öſterreichiſchen 
Front in leicht angreifbarer Stellung bei 
Hochkirch, nicht weit von Bauten. 

Er hatte den »3auderer« unterſchätzt. 
Unter Nusnutzung der finfteren Oktober» 
nacht überfiel Daun die preuffiſchen Dor= 
poſten und griff im Morgengrauen das 
Lager an. Der König, feine Offiziere und 
Soldaten haben das flufferſte geleiftet 
an heldenhafter Tapferkeit — es war 
vergebens; unter ſchweren Derluften 
mufite der Rückzug auf Bautzen ange= 
treten werden. 

Daun verſtand feinen Dorteil nicht zu 
benutzen, und rein dufferlid) betrachtet, 
war Friedrich Ende 1758 in derſelben 
Cage wie Ende 1757. Hber er hatte kein 
Roffbach und kein Ceuthen gehabt, und 
das war ein Unterſchied. licht feine Kraft 
hatte das flußerſte abgewehrt, ſondern 
die Mattherzigkeit des Gegners. Fortan 
war der König in die Derteidigung ge= 
worfen; [о gut es ging, mufte er ſuchen, 
die Angriffe der Feinde zu parieren, bis 
etwa eine finderung der politiſchen Lage 
zu feinen Gunften eintreten würde. Und 
immer ſchwerer wurde ein Daffenerfolg. 
Die Blüte des Offizierkorps mit dem 
Kern der altgedienten Mannfcyaften war 
in drei blutigen Feldzügen eingebüßt. 
Der Erfatz vermochte die alte Ziffer nicht 
zu erreichen, und was ſchlimmer war, 
er ſtand an innerem Wert, an Ausbildung 
und Kriegserfahrung nicht auf der Höhe 
der alten Truppenftämme. 

Die fbſicht des Königs beſtand nunmehr 
darin, zunächſt abzuwarten und fidh 
dann dorthin zu wenden, wo die drin» 
gendſte Gefahr ihn hinziehen würde. 
Denn nur ſtrategiſch wollte er in der 
Defenfioe bleiben, taktiſch immer wieder 
offenfio werden, um — wie er fich ſelbſt 
ausdrückte — das wenige Öl zu nützen, 
das er nod) auf der Lampe hatte. 
Folgerichtig gaben ihm die Feinde mog; 
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lichſt wenig Gelegenheit dazu, vor allem 
der vorſichtig abwagende Daun. Und fo 
zog Пф der Feldzug hin, bis die ach- 
richt, daß die Ruffen gegen Frankfurt 
heranrũckten, den König aus der Gegend 
von Sagan zur Oder rief. Sein Dorfaj 
war, eine endgültige Entſcheidung gegen 
die Ruffen herbeizuführen. Diefe hatten 
fic) inzwiſchen mit dem Caudonſchen Teil 
des öfterreichifcyen Heeres vereinigt. Es 
gelang ihnen, in der Schlacht oon Kuners= 
dorf den Angriffen der preuffiſchen In= 
fanterie immer wieder friſche Linien 
entgegenzuftellen, und in einer glanzen= 
den Attacke warf ſchliefflich Caudon mit 
{einer Reiterei die ermatteten aufgelöften 
Bataillone zurück. Damit war die Єпі= 
fheibung gefallen. Die Niederlage war 
furchtbar, in Preuffens Krlegsgeſchichte 
beifpiellos. 

Nls einer der letzten verlief der König 
das Schlachtfeld, ſtarren Auges, wie in 


Betäubung verfunken. »Kann mich denn 8 


keine verwänfchte Kugel treffen?« hörte 
man ihn fagen. 

Der Bericht, den Friedrich nach Berlin 
ſchickte, ſchllefft mit den Worten: »Don 
einem fjeere oon 48000 Mann habe ich 
nicht mehr als 3000. In dem Augenblick, 
da id) dies ſchrelbe, flieht alles, und ich 
bin nicht mehr Herr meiner Leute. Man 
wird in Berlin wohl daran tun, an feine 
Sicherheit zu denken. Es ift ein grau- 
ſamer Schlag, ich werde ihn nicht Gber= 
leben, die Folgen der Affäre werden 
ſchlimmer fein als die Affäre ſelbſt. Ich 
habe keine Hilfsmittel mehr, und, um 
nicht zu lũgen, ich glaube alles verloren. 
Id) werde den Untergang meines Dater= 
landes nicht überleben. Adieu für 
immer. 

Niemand wird ohne tiefe Bewegung 
diefe Worte lefen können. Schon feit dem 
Tage von Kolin hatten den König, der 
nach auffen hin ſtets volle 3uverfidt 
zeigte, іп ftillen Stunden ſchwarze бе« 
danken heimgeſucht. »AlsFelbherr habe 
id) den Krieg begonnen,« fagte er da= 
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mals, »als Parteigänger werde іф ihn 
enden. Лаа) fjochkirch zeigte er feinem 
Dorlefer das Gift, das er feit lange bei 
fich trug, und fagte: »Ich kann Ме Tra« 
godie enden, wenn id) will. 

Wenn jetzt auch nach dem furchtbarſten 
Juſammenbruch Friedrich dieſer Der= 
ſuchung endgültig widerſtand, ſo war es 
der Gedanke an ſeine königliche Pflicht, 
die ihn vom letjten ernſten Schritt zurück= 
hielt. Wenn der Staat noch zu retten 
war, dann war es nur durch ihn — das 
hat ег wohl gefühlt. Und fo hat er feften 
Sinnes den anſcheinend nun hoffnungs= 
loſen Kampf wieder aufgenommen. Nicht 
nur gegen feine Feinde hatte er zu 
kämpfen, auch gegen die eigene Kampfes= 
müdigkeit und Todesſehnſucht. 

Denn die vier jahre dieſes furchtbaren 
Krieges mit ihren körperlichen und 
ſeeliſchen Anftrengungen waren nicht 
ohne tiefe Spuren an dem Könige vor= 
übergegangen; aus dem Manne, der, 
ſtrahlend in Jugendfchönheit, fein Heer 
zum Siege von Hohenfriedeberg geführt 
hatte, war vor der Zeit der alte Fritz 
geworden: eine Geftalt, die jedem 
Preufien, jedem Deutſchen von Kind auf 
vertraut und teuer ift, rührend und 
hoheitsvoll zugleich. 

Лоф drei Jahre ſchleppte der Krieg ſich 
bin, dunkler und dunkler zog das an= 
ſcheinend unabwendbare Derhängnis 
heran. Заг hatten die Feinde ihren 
Sieg bei Kunersdorf nicht ausgenuft. 
Gegenfeitiges Miftrauen und die Scheu, 
die ſelbſt der todwunde Löwe ihnen ein= 
floffte, hielt fie davon zurück. Aber 
immer geringer wurden die Streitmittel 
des Königs, während die Reihe feiner 
Feinde ſich nicht lichten wollte. Der herr= 
liche Sieg von Liegnit; und der nach er= 
bitterten Kämpfen endlich erzwungene 
Erfolg von Torgau waren die Lichtpunkte 
in dieſem verzweifelten Ringen. Das 
Ende konnte dennoch, ſo ſchien es, nur 
Preuffens Untergang fein. Es kommt 
bei uns nur darauf hinaus, ſchrieb der 
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König, »ob wir vier Doten früher oder 
[pater untergehen.« 

Jahrelang hat er das Bewufitfein dieſer 
cage getragen, ohne zuſammenzu- 
brechen; weder іт Glück noch im Un⸗ 
glück hat er zu berwegenem Beginnen 
fich fortreiffen laffen, und wenn er auch 
einmal auf Augenblicke einem über- 
mältigenden Gefühl zu erliegen [ісп 
— den Mut hat er bewahrt bis ans 
Ende. 

Der Friede von Hubertusburg wurde den 
Gegnern diktiert von der in fieben jahren 
gewonnenen Überzeugung, daß der 
König niemals, ſolange noch ein Atem= 
zug in ihm wäre, auch nur ein einziges 
Dorf abtreten würde. 

Als der Krieg beendet war, als die 
mäheoolle Arbeit begann, die Wunden 
zu heilen, die er geſchlagen hatte, da 
konnte es ſcheinen, als ob alle Opfer 
umſonſt gebracht feien; denn Preuffen 
erhielt keine Entſchãdigung irgend= 
welcher Art. 

Und doch — der Kampf war nicht um- 
ſonſt geweſen. licht nur war die Grof- 
machtſtellung Preußens gegen jede Ап= 
ſechtung endgültig befeftigt — an dem 
ganzen Dolke hatte der Krieg feine er- 
ziehende Kraft bewährt. Aus den Tagen 
jener Leiden und Kämpfe ftammt die 
lebendige Staatsgeſinnung des Preufien= 
volkes, der nationale Gehalt feines 
Lebens. Зит erſtenmal feit der Zeit des 
dreifiigjährigen Krieges fühlten diefe 
Menfcyen voll Stolz fich daheim, Herren 
auf dem eigenen Boden. 

Und wenn fie zurückblickten auf die 
Jahre des Krieges, fo ftrahlte ihnen aus 
der wilden Flucht der Ereigniffe immer 
gleich groß und beherrſchend das Bild 
ihres Königs entgegen und erſchutterte 
die Herzen durch den Anblick echter 
Menfchengröfe. Don ihm, aus feinen 
Worten und Werken lernten nicht nur 
die Könige grofi denken von ihrem Be= 
ruf: feinem ganzen Dolke ift er ein 
Lehrer und Erzieher geweſen zur Treue 


und zur Pflichterfüllung. Die furdjtbare 
Ernfthaftigkeit feines ganz der Pflicht 
geweihten Cebens ergriff die Gemüter 
der Menfhen mit langnach wirkender, 
ſegenſpendender lllacht. 

Wohl dem Dolke, das die Dorbilder für 
fein Tun und Laffen auf dem Throne 
feiner Fürften findet. Als unter dem An= 
ſturm des korſiſchen Eroberers der alte 
Staat krachend zufammenftürzte, da 
wurde König Friedrichs Andenken, die 
Erinnerung an Roßbach und Leuthen, 
zur leten ſittlichen Kraft, welche dem 
Preufjenoolke noch geblieben war. 
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Das Zeitalter 
Friedrichs des бгођеп. 


Don Reinhold Kofer. 


Die Regierung Friedrichs des Grofen 
bedeutet in der Geſchichte Europas den 
Eintritt Preuffens in den Kreis der grofen 
Mächte, in der Geſchichte Deutſchlands 
die Herſtellung des politiſchen Gleich- 
gewichtes zwiſchen der alten und der 
neuen deutſchen Grofmadt, die Aus- 
bildung jenes Dualismus, der unſerer 
Geſchichte länger als ein Jahrhundert 
hindurch, bis zu den Ereigniffen von 
1866, ihr Gepräge gegeben hat. 

Eine Zeit der Auflöfung, in der die feit 
lange morſche Form des alten Reiches 
fidh vollends zerſetzte und aushöhlte. 
Aber zugleich eine Zeit neuer Sammlung 
und neuer Kraftentfaltung, die Zeit, in 
der fih der Staat der Zukunft ſelbſt⸗ 
bewufft erhob und wuchtig durchſetzte. 
Der deutſche Duallsmus enthielt für 
Preuffen den hinweis auf die Führer- 
ſchaft und für Deutſchland die Derheifung 
einer neuen Einheit, eines verjüngten 
Kaifertums. 

In der Geſchichte der preufjifchen Politik 
find zu Friedrichs des Grofen Seiten 
eine franzoſiſche, eine engliſche und eine 


ruſſiſche Periode aufeinander gefolgt; 
feftftehend und beherrſchend blieb für 
Preufien während des halben Jahr= 
hunderts feit 1740 der Gegenfa gegen 
Oſterreich. 

Friedrich ll. iſt vor die Erbtochter Kaiſer 
Karls VI., die junge Königin Maria The- 
геа von Ungarn und Böhmen, zunädyft 
mit einem Bündnisantrag getreten. Er 
ſchlug die Wiederherſtellung des ſo⸗ 
genannten alten Suſtems von Europa 
vor: d. h. die grofe europäſſche Allianz, 
die im Anfang des Jahrhunderts gegen 
Ludwig XIV. zur Verteidigung der 
Hinterlaſſenſchaft des letzten ſpaniſchen 
habsburgers zuſammengetreten war; 
fie ſollte jetzt zum Schuß der Erblande 
des letjten deutſchen Habsburgers erneut 
werden. Friedrich forderte als Preis für 
ſein Bündnis unter Berufung auf alte 
Nnſprũche feines Haufes die Abtretung 
von Niederfchlefien. Als Maria Therefia 
den preuffiſchen Antrag verwarf, glaubte 
fie Frankreichs, gegen das ſich die Spitze 
der neuen Allianz richten ſollte, völlig 
ſicher zu ſein, da Karl VI. die franzoſiſche 
Bürgſchaft für ſeine Erbordnung durch 
die Auslieferung von Lothringen teuer 
erkauft hatte. Лаф dem Siege der preu= 
ffiſchen Waffen bei Mollwitz hat König 
Friedrich feinen Antrag wiederholt. 
Abermals abgewieſen, ging er nunmehr 
auf das ihm von Frankreich angetragene 
Bündnis ein. Zugleich unterſtũtzte Frank⸗ 
reich die Schilderhebung Bayerns, Sach- 
ſens und Spaniens gegen Öfterreid) und 
verhalf dem Kurfürften von Bayern 
zur römiſchen Kaiferkrone, als deren 
Träger der Wittelsbacher fid) Karl VII. 
nannte. 

Mifitrauen gegen die ehrgeizige Politik 
der Franzofen und €nttdufdjung über 
ihre lahme Kriegsführung beftimmten 
den König von Preufien, ſich im Juni 1742 
von der Koalition zu trennen, als Maria 
Thereſſa nach einem zweiten preufjifchen 
Siege fid) unter britifdyer Dermittlung 
zur Abtretung faſt des ganzen Schlefiens 
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und der böhmifchen Grafſchaft Glatz be= 
reit fand. 

Der 3weite Schleſiſche Krieg, Preuffens 
Wiedereintritt in den mit entfdyiedenem 
Miferfolg fortgefetzten Kampf Frank- 
reichs und feiner Schützlinge gegen den 
jetzt mit England und bald auch mit 
Ѕаф[еп verbündeten Wiener бо, ent= 
ſprang der Befürchtung des preuffiſchen 
Königs, daf Oſterreich, aus dem Ringen 
mit der Koalition ſlegreich hervor- 
gegangen, Schleſien mit gewappneter 
Hand zurückfordern würde. Der Plan 
zur Eroberung von Böhmen für den 
wittelsbachiſchen Kaifer, der dann einige 
an Schlefien grenzende böhmifche Kreife 
an Preuffen abtretenfollte, ift mifflungen; 
aber in der Defenfive behauptete Fried- 
rich nach dem ſiegreichen Feldzug von 
1745 im Dresdener Frieden den Befit 
von Schlefien. 

Die Hoffnung Maria Therefias, ſich im 
Kampfe mit den bourboniſchen Höfen, 
Frankreich und Spanien, einen Erfah 
für Schlefien zu erobern, ift nicht in Ere 
füllung gegangen, nachdem fie das ег» 
oberte Bayern nod) während des Krieges 
mit Preuffen im Frieden von Füffen dem 
Sohne des nad) nur dreijähriger, an 
Enttãuſchungen reicher Regierung ver⸗ 
ftorbenen Kaifers Karl zurückgegeben 
hatte, zu einer Zeit, wo fie mit Sicherheit 
auf die Wiedereroberung von Schleſien 
rechnete. Der Friede von flachen hat 
den oſterreichiſchen Befitftand durch den 
Derluft von Parma, Piacenza und Gua= 
ſtalla nur noch weiter geſchmälert. 

Der 3weite Schleſiſche Krieg hatte trot 
der glänzenden Siege von Hohenfriede= 
berg, Soor und Keffelsdorf den Eroberer 
Schlefiens über die Grenzen feiner militä= 
riſchen Ceiftungsfahigkeit belehrt. Fried» 
rich verkannte nicht, баб der preufjflſche 
Staat, um ſich auf gleicher Cinie mit den 
alten Groffmächten zu behaupten, noch 
der Abrundung, noch weiterer Erwer⸗ 
bungen bedürfe. Aber es ſtand ihm jetzt 
feft, ба feine Kraft nicht zureichte, 
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einen Gegner wie Ofterreic) oöllignieder= 
zuwerfen, und dafi alfo eine Eroberung 
Böhmens, zum 3wecke des Elntauſches 
gegen Kurfachfen, nur unter einer be⸗ 
ſonders günftigen europäifcdyen Kon- 
junktur und nur an der Seite eines 
ſtarken und tatkrãftigen Bundesgenoffen, 
etwa an der Seite eines verjüngten 
Frankreich, gelingen konnte. Somit be= 
zeichnete er es jet als fein politiſches 
Suſtem, den Frieden aufrechtzuerhalten, 
ſolange es mit der Dürde und Sicherheit 
des Staates vereinbar ſei. 

Anlehnung fand preuffen auch in dieſer 
Friedenszeit an Frankreich. Aber von 
jahr zu jahr wachſende Sorge bereitete 
dem König die enge Verbindung zwiſchen 
den Höfen von Wien und St. Petersburg. 
Um ſich gegen Rußland ſicherzuſtellen, 
vollzog er durch die Deftminfter = Коп» 
vention vom 16. Januar 1756 eine An= 
näherung an England, deffen Cinfluf 
auf die ruſſiſche Politik er erheblich 
überſchätzte, entfremdete fidh aber da= 
durch am Dorabend eines neuen Krieges 
zwiſchen England und Frankreich ſeine 
alten Bundesgenoſſen, die Franzofen, 
und gab der überaus geſchickten Diplo= 
matie des Grafen Kaunif} gewonnen 
Spiel. Wie ſchon mit Rußland, verbün= 
dete fidh der Wiener hof jetzt auch mit 
Frankreich. Zu der zutreffenden Über= 
zeugung gelangt, daß für das Jahr 1757 
zwifdyen ö ſterreich und Rufland der Ап= 
griff gegen ihn verabredet fei, entſchlofß 
Friedrich ſich im Sommer 1756, als Maria 
Therefla die Abgabe einer beruhigenden 
Erklärung verweigerte, feinen Gegnern 
mit dem Angriff zuborzukommen. 

Der dritte und ſchwerſte Krieg zwiſchen 
Öfterreid und Preufien ergab fih mit 
hiſtoriſcher Notwendigkeit; denn wie 
hätte ein Staat von den Überlieferungen 
und dem Stolze des alten öſterreichs 
den Derluft einer feiner größten und 
reichſten Provinzen als endgültig hin= 
nehmen follen, ohne nod) einmal die 
Entſcheidung der Waffen anzurufen? 


Man unterſchätzte nicht die Spannkraft 
und die militariſche Stärke der jungen 
preußfiſchen Monarchie, aber die Meinung 
war nach den beiden erſten ſchleſiſchen 
kriegen doch allgemein in Europa vor- 
herrſchend, daß Preußen Erfolg und 
Gewinn nur der Öunft der Zeitlage, feiner 
Geſchicklichkeit, andere für fid) arbeiten 
zu laſſen, mit einem Worte dem Zufall 
zu danken gehabt habe. Man verglich 
in Wien den König von Preufien in der 
Stellung, die er neben dem öſterreichi⸗ 
ſchen Reichsoberhaupt gewonnen hatte, 
mit fieinrid) dem Cowen; aber der 
grofe Staatsmann Maria Thereſias 
rũhmte ſich, dieſem König fo viel Feinde 


СА 
1 auf den hals gezogen zu haben, dafi er 
\ nun, wie das anfängliche Glück fo den 
10 jähen Sturz mit Heinrich dem Löwen 
400, gemein haben folle. Die europaifcye 


Koalition, der Bund der drei grofien 
Militärmächte des Kontinents und ihres 
Anhangs gegen Preufien, ward aller- 
orten als unvergleichliche Meifterftück 
der Staatskunſt gepriefen. Und als nach⸗ 
her der Erfolg den grofen Entwürfen 
nicht entſprach, durfte ſich Kauni von 
einem der verbündeten Höfe ſagen laffen, 
daß die Politik keinen Fehler gemacht 
habe, daff lediglich die Kriegsführung 
die Schuld trage. 

Über die weltgeſchichtliche Bedeutung des 
Siebenjährigen Krieges hat im vierten 
Kriegsjahre der Minifter einer neutralen 
Macht, der däniſche Staatsmann Bern- 
ftorff, das treffende Urteil gefällt: »Diefer 
Krieg iſt entbrannt nicht um ein mittel» 
maßiges oder oorũbergehendes Intereſſe, 
nicht um ein paar Waffenplake oder 
kleine Provinzen mehr oder weniger, 
fondern um Sein oder Nichtſein der 
neuen Monarchie, die der König von 
Preufjen mit einer Kunſt und einer Schlag- 


в. 


welche die eine Hälfte von Europa ũber- 
raſcht und die andere getäufcht haben; 
der Krieg ift entftanden, um zu ent« 
ſcheiden, ob diefe neue Monarchie, 
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zufammengefeßt aus verfdjiedenen Bee с^ 3 
ftandteilen, noch ohne die volle für fie УД 2 
notwendige Feſtigkeit und Ausdehnung, i 

aber ganz und gar militärifdy und mit 
der ganzen Begehrlidjkeit eines jugend= 
lid) mageren Körpers, beftehen bleiben 
wird; ob das Reich zwei Häupter haben 
und ob der Norden Deutſchlands einen 
Fürften behalten foll, der aus feinen 
Staaten ein Cager und aus feinem Dolke 
ein Heer gemacht hat und der, wofern 
man ihm Mufe läßt, feine Staatsgrũn- 
dung abzurunden und zu befeftigen, als 
Schiedsrichter der grofien europäifchen 
Fragen daſtehen und für das Gleidjge= 
wicht zwiſchen den Mächten den Ruse 
ſchlag geben wird. 

Den Siebenjährigen Krieg hat die bel 
ſeinem Beginn abgeſchloſſene, erſt mit 
dem Sturz des alten franzöfifchen 
Königtums zu Grabe getragene Allianz 
zwifdyen Oſterreich und Frankreich Gber= 
dauert. licht fo der gleichzeitig ents 
ſtandene Bund zwiſchen Preuffen und 
England; vielmehr waren ſchon vor den 
Friedensſchlüſſen die beiden Derbünde« 
ten im 3wifte voneinander geſchieden, 
da König Friedrich fic) von dem briti= 
ſchen Minifterium nach dem Rücktritt 
des groffen William Pitt nicht blof im 
Stiche gelaffen ſah, ſondern auch ver= 
raten glaubte. Er würde ſomit politiſch 
ifoliert geblieben fein, wäre es ihm nicht 
gelungen, пай) einer andern Seite hin 
eine wertvolle Derbindung anzuknüpfen. 
Die Kaiferin Katharina 11. von Ки апо 
hatte in den Anfängen ihrer Regierung, 
entgegen der Haltung ihrer beiden letzten 
Dorgänger, den Grundſatz aufgeftellt, 
weder wie Elifabeth mit Öfterreich, noch 
wie Peter Ill. mit preuffen ein Bündnis 
einzugehen, fondern dem Jarenreiche 
freie Hand den abendländiſchen lachten GE, 
gegenüber zu wahren. Aber die Erledi= Kir 
gung der polnifdyen Wahlkrone nach dem jy 
Tode des ſächſiſchen Königs Auguft Ш. 
und der nun beginnende Wahlkampf 
drängte [Фол im Jahre 1764 die ruſſiſche 


Politik auf eine andere Bahn. Als die 
arin ſich überzeugte, ба Oſterreich, 
von Frankreich und von Sachſen unter⸗ 
ſtützt, den ruſſiſchen Thronkandidaten, 
Katharinas Gũnſtling Stanislaus Ponia= 
towski, bekämpfte und daß andererfeits 
Preuffen zur Unterſtũtzung der ruſſiſchen 
Wahlpropaganda nur nach Nbſchlufß eines 
förmlichen Derteidigungsbündniffes fid 
bereitfinden wollte, gewann fie es über 
ſich, dies ihr angetragene preuffiſche 
Bündnis anzunehmen und dem neuen 
Verbündeten ihre Bürgſchaft für den Befitz 
Schleſiens, an der ihm vor allem lag, zu 
erteilen. Diefes Bündnis mit Ruffland 
von 1764 hat dann, wiederholt erneuert, 
faft zwei Jahrzehnte hindurch der euros 
päifchen Stellung Preuffens als ftarker 
Rückhalt gedient und überdies dem 
Staate einen unerwarteten Gewinn ge- 
bracht: die Herftellung der territorialen 
Verbindung zwiſchen Oftpreuffen und 
den Kernlanden der Monarchie, die Er⸗ 
werbung von Weftpreufen. 

Seit lange hatte die preuffiſche Politik 
auf diefe Erwerbung ihren Blick ge= 
richtet. Rud) Friedrich hatte ihre Zweck. 
mäfjigkeit, ihre Unerläfflichkeit ſchon 
wiederholt erörtert, aber immer anges 
nommen, daf die Eiferſucht Rußlands 
ſich als unüũberwindliches Hindernis in 
den Weg ftellen werde. So hatte er nur 
mit der Möglichkeit rechnen wollen, das 
polniſche Preuffen nach und nach ſtück⸗ 
weife zu gewinnen, bei wiederholter 
Gelegenheit »wie die Blätter einer Arti= 
ſchocke zu pflücken. Da geſchah es, daf 
die Gunſt des Augenblickes, eine ganz 
eigenartige Derknüpfung der Begeben⸗ 
heiten, ihm die ganze Frucht auf einmal 
zufallen lief}. 

Durch ſein ſtetes bewaffnetes Eingreifen 
in die Wirren der polniſchen Anarchie 
ſchliefflich auch in einen Türkenkrieg 
verwickelt, [Пе Ruffland, als es nach 
einer Reihe von Erfolgen dem Sultan 
Opfer an Cand und Leuten auferlegen 
wollte, auf den Widerſpruch des Wiener 
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Hofes, ohne bei einer oſterreichiſchen 
Kriegserklärung auf den Beiftand Preu= 
fiens rechnen zu können. Denn auf diefen 
Fall erſtreckte fich das preufifcyeruffifche 
Bündnis nicht, und zudem hatten ſich 
König Friedrich und der junge Jofeph Il., 
nach feines Daters Franz l. Tode romi- 
fher Kaifer und in Ofterreid) feiner 
Mutter Maria Therefia Mitregent, auf 
den 3ufammenkünften der Jahre 1769 
und 1770 bis zu gewiſſem Grade тії 
einander verftändigt. Schon hatte Ofter= 
reid) gerüftet und in aller Stille ein 
» Fauftpfand an fih genommen, indem 
man nicht bloff die dreizehn vor alters 
an Polen verpfändeten Städte in der 
Zips, ſondern auch drei polniſche Staro= 
fteien an der ungariſchen Grenze »reku= 
perierte-. Und nun entſchloß [іф die 
Zarin, für den Gewinn, den öſterreich 
ihr auf der Balkanhalbinſel ſtreitig 
machte, ihre Entſchãdigung auch ihrer= 


ſchen Mächten aber einen Anteil an der 
Beute zuzugeftehen. Die erfte Teilung 
Polens vollzog ſich und der beſtechliche 
polniſche Reichstag ſprach zu den Ab= 
tretungen feine 3uftimmung aus. 
Zutreffend hat Fürft Kaunitz geurteilt, 
daf Rufjland nur durch die Macht der 
Derhältniſſe gezwungen in die Teilung 
polens gewilligt habe, denn es habe 
dadurch nur verloren: viel mehr als 
um die Erwerbung einiger polniſcher 
Candſchaften fei es der 3arin um die 
Behauptung ihres ausſchliefflichen Ein⸗ 
fluffes in Polen zu tun. Und ebenſo 2и» 
treffend urteilte König Friedrich über 
die Beſetjung polniſcher Starofteien durch 
die Öfterreicher, dafi dieſer Schritt den 
Teilungsoertrag nicht gerade verurſacht, 
aber ihm die Wege geöffnet habe. 

Für Preuffen war die Erwerbung von 
Weſtpreußſen die 
Siebenjährigen Krieges, infofern durch 


ſeits in Polen zu ſuchen, den beiden deut⸗ ў 


Nachwirkung des 


diefen Krieg die Machtftellung Preuffens 
fich unbedingte Anerkennung verſchafft 
hatte. Im jahre nach der erſten Teilung 


Polens glaubte ein franzoſiſcher Staats- 
mann, Graf Broglie, in einer für Llud- 
wig XV. beſtimmten Denkſchrift es aus- 
ſprechen zu dürfen, баў Preußen zurzeit 
der Staat in Europa fei, der des hoͤchſten 
Grades von Macht fic) erfreue, da feine 
militãriſche Schlagfertigkeit, der geord⸗ 
nete Zuſtand feiner Finanzen und feine 
zentrale Cage dieſem Staate überall und 
jederzeit die Möglichkeit zum Eingreifen 
gebe. 

Noch einmal hat fic) das ruſſiſche Bünd= 
nis dem preuffiſchen Staate bewährt, 
als Kaifer Joſeph nach dem Nusſterben 
der bayerifchen Linie des fjauſes Wittels» 
bach den gröfiten Teil oon Bayern feinem 
Reiche anzugliedern beabſichtigte. Fried» 
rich der Grofe begann feinen vierten 
Krieg gegen Oſterreich, Ruffland bildete 
die diplomatiſche Referoe Preufiens und 
würde auch in den militäriſchen Kampf 
mit eingetreten fein, hätte nicht der 
Diener боѓ im Frieden von Tefdyen feine 
Anfprüdye auf Bayern zurückgezogen 
und ſich mit der Erwerbung eines 
Grenzſtriches, des oberen Innofertels 
begnügt. 

In dem Waffengange mit Preußen zwar 
nicht militãriſch, aber politiſch unterlegen, 
trug der Kaiſer über den alten Gegner 
feines fjauſes wenige Jahre (pater einen 
großen diplomatiſchen Erfolg davon. Es 
gelang ihm, das preuffiſch⸗ ruſſiſche Bünd= 
nis zu ſprengen und Ruffland auf die 
oſterreichiſche Seite hinüberzuziehen. 
Entſcheidend wurde, daff Jofeph auf die 
großen Entwürfe Katharinas zur Teilung 
der Türkei einging, während Friedrich 
feine Bundesgenoffin gerade dadurch 
verftimmt hatte, dafi er den osmaniſchen 
Ве[ [ап gewahrt wiffen wollte, ja die 
Mufelmanen in eine gegen Oſterreich 
gerichtete Tripelallianz mit Rufjland und 
Preußen aufzunehmen vorſchlug. 

Aber auch ohne das Bündnis mit Ruf⸗ 
land iſt Friedrich noch einmal, wie 1778 
mit dieſem Bündnis, für die Integrität 
Bayerns eingetreten. Einem neuen ber- 
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fuch Jofephs ll. zur Erwerbung des Лай)= 
barlandes ftellte ſich 1785 der deutſche 
Fürftenbund entgegen, die Vereinigung 
deutſcher Reidjs[tande ohne Unterſchled 
des Bekenntniffes unter preufjifcher 
Führung, ein Bund nicht zur Reform der 
Reſchsberfaſſung, ſondern zu ihrer Auf« 
rechterhaltung. 

Das Gefamtergebnis der groffen mili= 
tärifchen und politiſchen Kämpfe dieſes 
Zeitraumes ift geweſen, daf in Deutſch⸗ 
land von allen Reichsfürſten nur der 
König von Preufien feine ausmacht in 
erheblichem Maffe verftärkte: durch 
Schleſlen, durch den im Kern noch 
deutſchen, ſeit drei Jahrhunderten mit 
Polen vereinigten Teil des alten Deutſch⸗ 
ordenslandes an der Oſtſee, und durch 
eine erfte Berührung mit der fordſee, 
das 1744 erworbene Dftfriesland. Da- 
gegen hatte das haus habsburg-Loth= 
ringen durch feinen Gewinn aus der 
Teilung Polens dem immer mehr feinen 
deutſchen Grunddjarakter verlierenden 
Staatsk6rper noch einen neuen fremd= 
artigen Beſtandteil zu den [оп vor- 
handenen magyariſchen, tſchechiſchen, 
ſũdſlabiſchen, italieniſchen, wallachiſchen 
Elementen eingefügt, während der Der⸗ 
ſuch, die Staatsgrenzen nach Deutſchland 
hineinzufdjieben, zu zwei Malen nicht 
zum Ziele gelangt war: weder im oſter⸗ 
reichiſchen Erbfolgekriege, als Maria 
Therefia das ſchon eroberte Bayern als 
Äquivalent für Schlefien feſtzuhalten ge- 
plant hatte, noch in der jofephinifdyen 
Epoche ооп 1778 bis 1735. Hndererſeits 
hatte das Haus Wittelsbach weder іп 
den vierziger Jahren feine Pläne zur 
Eroberung oon Böhmen oder gar zur 
Gewinnung der ganzen öſterreichiſchen 
erbſchaft ausführen, noch im Sieben= 
jährigen Kriege die ihm von der grofien 
Koalition erteilte Anweifung auf die 
preuffiſchen Befizungen am Rhein und 
in Weſtfalen, das Herzogtum Cleve und 
die Graſſchaft Mark, einlöfen können. 
Kurfachfen hatte zuerft an der Seite 
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Frankreichs und Preuffens die Mark 
graſſchaft Mähren erobern wollen und 
{pater an der Seite Oſterreichs, Rufjlands 
und wieder Frankreichs das Herzogtum 
Magdeburg und noch andere preuffiſche 
Geblete zu gewinnen gehofft, und war 
in dem einen wie in dem andern Falle 
leer ausgegangen. Endlich hatte auch 
das jüngfte der deutſchen Kurfürſten⸗ 
timer, Hannover, feine territorialen Ab= 
rundungspläne zurũcklegen mäffen, die 
ſich in der Epoche der beiden erſten 
ſchleſiſchen Kriege auf Oſtfrlesland und 
die altpreufifcyen Gebiete Halberftadt, 
Minden, Ravensberg und Tecklenburg, 
und im Siebenjährigen Kriege auf die 
benachbarten geiſtlichen Färftentümer 
gerichtet hatten. 

So waren die deutſchen Mittelftaaten 
von Brandenburg = Ргеибеп weit und 
endgültig überholt worden, ſie, die zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts, als das 
wettinſche aus die polniſche und das 
welfiſche Haus die britiſche Königskrone 
gewannen, für ihre Machterhaltung auch 
in Deutſchland einen neuen Tag ane 
brechen zu ſehen glaubten. Im Derhältnis 
preuffens zu Ofterreid) aber hatte fid) 
jenes Gleichgewicht der Kräfte ergeben, 
das Konig Friedrich, wie vor allem ſeine 
Politik im bauriſchen Erbfolgekriege 
beweiſt, forgfältig und eiferfüchtig zu 
wahren bemüht war. 

Nur die Erhaltung diefes Gleichgewichtes 
hat Friedrich der Grofe angeftrebt, nicht 
die Erringung der Dorherrſchaft in 
Deutſchland oder gar die Kaiſerkrone. 
Nls der letzte Kaiſer aus dem alten Haufe 
Habsburg die Augen ſchloß, fah Fürſt 
Leopold von Anhalt=Deffau in feinem 
preuffiſchen Kriegsherrn [don den 
künftigen Kaifer, da niemand die Kaifer= 
würde mehr verdiene und niemand beſſer 
imftande fei, fie aufrecht zu erhalten. Und 
gleichzeitig begrüffte ein Doltaire den 
jungen König von Preuffen als den, der 
entweder Kaifer fein oder den Kaifer 
machen werde. icht Kaifer geworden 
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ift damals Friedrich, aber gemacht hat 
er in der Tat den wittelsbachiſchen Kaifer 
von 1742, und bald trat ein Augenblick 
ein, in welchem Friedrich daran dachte, 
an der Seite diefes durch ihn erhöhten 
Kaifers als »immerwährender General- 
leutnant« denDberbefehlüber die Reichs⸗ 
armee zu übernehmen: es hätte ſich 
neben das Wahlkaifertum ein erblicher 
militärifyer Majordomat geftellt, der 
jenes völlig verdunkelt haben würde. 
Diefe Entwürfe des Jahres 1743 haben 
ſchon deshalb nicht ausgeführt werden 
können, weil die als Dorausfeung ge= 
dachte bewaffnete »Affoziation« der 
Reichsftände zugunften des von Ofter= 
reich hartbedrängten Kaiſers nicht zu= 
ſtande kam. Als dann nach dem Tode 
dieſes Scyattenkaifers die Krone des 
Reiches nach Wien zurückgekehrt war, 
hat Friedrich 1752 in ſeinem politiſchen 
Teftament feinen Nachfolgern Rechen- 
ſchaft darũber erteilt, weshalb er die 
Kaiferkrone, die doch durch kein Reichs. 
gefek den Proteftanten verwehrt werde, 
nidjt an fein Haus zu bringen gefucht 
habe: ein König von Preuffen müffe feine 
Kraft viel mehr daran fetzen, eine Provinz 
zu erwerben, als ſich mit einem leeren 
Titel zu ſchmũcken; die vornehmfteSorge 
feiner Nachfolger werde fein müffen, den 
Staat auf eine noch höhere афі ие 
zu erheben, und erft nad) ſtandfeſter Ве= 
gründung der Macht werde es erlaubt 
fein, dem Glanz und dem Schimmer zu 
opfern. 
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Es find zwei durchaus mannlidje Dichter» 
geftalten, die an der Schwelle unferer 
RlaffifcyenLiteraturperiobeWadjehalten. 
Sie haben die Dichtung nach dem Dor= 
bild und dem Mufter der Alten in 
Deutſchland zwar nicht begründet — 
denn fie reicht mit ihren Wurzeln ein 
jahrhundert weiter, bis auf Opitz, zu- 
rück , aber fie haben die antike Form 
zum erſtenmal mit echt deutſchem Inhalt 
erfüllt und durch dieſe Derbindung 
antiker Form mit nationalem Gehalt 
etwas ganz Eigenes und Neues ge- 
ſchaffen. 

Denn was vor Klopftock Gutes in der 
deutſchen Literatur vorhanden war und 
in weiteren Kreifen Beifall gefunden 
hatte, das war dod) eben nur auf dem 
Gebiete der kleineren Dichtungsgattun⸗ 
gen geleiftet worden; und niemand ver= 
kannte, daß Größeres notwendig fei, 
wenn man fich denRenaiffanceliteraturen 
anderer Dölker ebenbürtig an die Seite 
ſtellen und ihren Dichtern Trotz bieten 
wollte. Das Beſte war auf dem Gebiete 
des Liedes, des Cehr= und des Sinn- 
gedichtes entſtanden; und Hallers natur⸗ 
beſchreibendes Gedicht, die Alpen, ſtellte 
neben den in den weiteſten Kreiſen 
populären Fabeln Gellerts ungefähr den 
Höhepunkt der Literatur vor, іп welche 
Klopftock eintrat. Er zuerft ftellte der 
Dichtung wiederum eine grofe und 
würdige Aufgabe. Er faßte die Dichtungs⸗ 
gattung ins Auge, die damals allen 
Parteien als die wichtigſte galt: das 
Epos nach dem Mufter und in dem Stil 
des Dergil. Er hat aber der Dichtung 
nicht blof die bedeutendſte Form, er hat 
ihr auch den bedeutendſten Inhalt zu= 
geführt: Religion und Daterland. Und 
felbft das, was er an Form und Inhalt 
bereits vorgefunden und blof auf 
gegriffen hat, nahm unter feinen Händen 
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den Jug zum Grofen und Erhabenen. 


Auf feiner 3ither, wenn er die Liebeoder 7 


die Freundſchaft befang, wurde das 
tändelnde Lied zur hohen Ode und das 
lũſterne fochzeſtsgedicht zum tibullifchen 
Lied. 

Klopftock war, abgefehen ооп dem früh 
zugrunde gegangenen und haltloſen 
Günther, der erſte Dichter, der nur aus 
inneren Erlebniffen und Impulfen heraus 
gedichtet hat. Keiner feiner Dichter⸗ 
genoſſen, der Bremer Beiträger, hat für 
die Liebe oder die Geliebte einen indiol⸗ 
duellen Ausdruck, eine perfönliche Note 
gefunden; hoͤchſtens das Glück der Ehe 
wagten nach Hallers Dorgang die Ebert 
und Giefeke (pater der Welt zu ver- 
künden. Klopſtock hat unter dem Bilde 
der zukünftigen Geliebten die gegen⸗ 
wärtige befungen, und feine Fanny zu 
dem berühmteften Mädchen in Deutfd)= 
land vor der Wertherlotte gemacht. Er 
drückt feine Freunde im Augenblick des 
Abſchiedes mit tränenden Augen und in 
liebevoller Inbrunft ans ferz. Er hat in 
unſerer Dichtung die Empfindung befreit 
und ſogar den ſprachlichen Ausdruck für 
ftärkere Empfindungen, die man bald 
nicht mehr »zärtlidy«, ſondern »innig« 
nannte, zum guten Teil ſich felbft ge⸗ 
ſchaffen, [о daß Herder mit Recht zu ihm 
fagen durfte: »Sie haben die Sprache 
der Empfindung, wie ſie in Deutſchland 
niemand hat. 

Klopſtock war der erſte, der ſich mit 
ſeiner ganzen perſon dem Dienſte der 
Dichtkunſt gewidmet, ja geweiht hat; 
der feine Perfon hinaufläuterte zu einer 
Art von Prieftertum. Don der hohen 
Warde des Dichters, der in der ег» 
habenſten Kunftform der Alten den er= 
habenſten Stoff der chriſtlichen Welt, den 
Meffias, beſang, hatte er den hödjften 
Begriff, und bald war er auch gewohnt, 
ſich ſelbſt als eine geheiligte Perfon zu 
betrachten. Das Chrfurchtgebletende 
feiner Erſcheinung lockte zu keiner Ain= 
näherung, ſagt Goethe. Aber feine 
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näheren Freunde wufiten es beffer, daf 
Klopſtock fic) keineswegs immer fofeier= 
lich zeigte. Wo er ſich hingeben konnte 
und wollte, erſchien er heiter bis zum 
Übermut und Gberfliefend von treffen= 
dem Dik; wie er umgekehrt dort, wo 
er ſich etwas zu vergeben fürchten muffte, 
viel Weltkunde und Weltkälte heroor= 
zukehren verſtand und, ahnlich wie der 
alte Goethe, auf die Beſucher den Ein- 
druck eines Diplomaten machte. Wenn 
aber auch feine hohe Meinung von dem 
Beruf des chriſtlichen Dichters das An= 
fprudjsvolle in feinem Wefen zeitigte 
und feiner Perfönlichkeit zum Derhdng= 
nis wurde, [о war fie doch ein Vorteil, 
der unferer Literatur zugute kam. Mit 
dem Künftlerftolz, den er in ũberreichem 
Ша е beſaff, forderte Klopſtock von 
jedermann Adjtung für fein Werk und 
für feine Perfon. Und diefe Achtung kam 
nidjt bloß ihm, fondern der Dichtung 
überhaupt zugute, vor welcher die 
Deutſchen wieder den Aut abziehen 
lernten, nachdem ſie lang genug jeden 
als einen Müfiggänger betrachtet hatten, 
der die Dichtung nicht bloß inden »Meben= 
ftunden« betrieb. Klopſtock lief fich in 
kein Amt einzwängen, er ift unter kein 
bürgerliches Joch gekrochen. Don Ana 
fang an hat er es blof als pflicht und 
Schuldigkeit betrachtet, dafi die Welt 
dem Sänger des Meffias ihren Tribut 
bringe. Seine ganze Umgebung war 
damit befchäftigt, ihn nach Würden zu 
verſorgen: erſt in Berlin unter dem 
Schutze Friedrichs des Grofen, dann in 
England, und endlich in Dänemark, wo 
fie denn auch ihr Ziel erreichte. Er ift 
nicht in dem gleichen Mafje freier und 
unabhängiger Schriftfteller geweſen wie 
Ceſſing; aber er hat fid) nie zu dem de= 
mũtigen Supplikantenton der zeitge= 
nöffifchen Dichter herabgelaſſen. Was 
ihm ооп ſeiten der Fürften wie des 
Publikums geboten wurde, nahm er als 
ein ihm gebührendes Recht in Nnſpruch: 
die Derforgung in Dänemark ebenſogut 
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wie die Bewunderung des Publikums, 
dem gegenüber er ſich nicht als gehor= 
ſamer Diener, ſondern als den hohen 
Priefter des Höchften und heiligſten 
fühlte. 

Klopftock ift der Begründer und Schöpfer 
unferer Dichterſprache, zu der vor ihm 
eben nur Anfähe vorhanden waren. Er 
widerlegte praktiſch den Satz, den in der 
Theorie 6ottfdyed am hartnãckigſten be⸗ 
hauptete: dakin der dichteriſchen Sprache 
nichts zulãſſig ſei, was nicht auch die 
gewohnliche Sprache des Lebens und 
des Umganges erlaube. Er hat auch die 
Fählung unferer neueren Schriftſprache 
mit den Dialekten auf der einen, und mit 
der älteren Sprache auf der anderen 
Seite wieder hergeſtellt. Er hat von Орів 
und von Brockes gelernt und den Einfluß 
von fallers finnooll gedrängter Sprache 
erfahren. Am meiſten aber verdankte 
er Luther und er ſchrieb in einem Briefe an 
Bottiger felber vieles, ja das meiſte von 
dem, was ihm an der Bildung (hie und 
da vielleidjt Umbildung) der Sprache 
gelungen fei, der Lutherifchen Bibel zu. 
Wilhelm Schlegel hat ihn einen Stifter 
wenigſtens im grammatiſchen Teile 
unſerer Poefie genannt und feinDerdienft 
um unſere Dichterſprache mit den folgen= 
den Worten gekennzeichnet: »Er vers 
ſuchte zuerft bis an die Grenzen des 
Möglicyen und Erlaubten zu gehen, und 
wenn feine Wendungen wegen ihrer 
® Gefchraubtheit und Dunkelheit oft gar 
nicht nadyahmenswärdig find, [о ift er 
doch durch feine Kühnheit der Dater 
unſerer heutigen Diktion geworden. 
Klopſtock hat endlich die antiken Ders= 
mafie, den Hexameter und die Oden⸗ 
mafe, der deutſchen Dichtung erobert. 
Ohne den Meffias kein Hermann und 
Dorothea; ohne Klopſtocks Oden kein 
Hölderlin und Platen. Dem Reime da= 
gegen ift Klopſtock, auffer in feinen 
Geiſtlichen Liedern und in feinen Cpi= 
grammen, ſtets aus dem Wege gegangen 
und er hat ihn in ſpãteren Jahren als den 


böfen Geift mit dem plumpen Wörterge= 
polter, als einen ſchmetternden Trommel= 
ſchlag, als ein nichtsſagendes 6leichgetön 
uſw. ingrimmig verfolgt. Denn wir ihm 
darin auch heute nicht mehr Gefolgſchaft 
leiften, fo darf doch nicht überfehen 
werden, daß der Widerftand gegen den 
Reim zur Zeit Klopſtocks ein Fortſchritt 
war, zu einer Zeit nãmlich, wo das Dichten 
faft ganz mit dem bloffen Reimen zu- 
ſammenfiel. 
Immerhin lebt der Dichter des Meffias 
und der Oden mehr in der Literatur- 
geſchichte fort als in dem herzen der 
Nation, die ihm ihre Gunft mehr als 
billig entzogen hat und nur noch ſelten 
nach feinen Werken greift. Тго der 
epiſchen Form nãher dem Oratorium als 
dem Dergil verwandt, von mehr luriſch⸗ 
muſikaliſcher als epiſch⸗ plaſtiſcher Schön= 
heit, knüpfen die zwanzig бе[апде des 
Mefflas an einen dünnen Faden bibliſcher 
Erzählung endloſe, aber ſtets aus dem 
tiefſten Innern geholte, zum Teil hin- 
reißende Gefũhlsergũſſe der Perfonen, 
die entweder an der Handlung ſelber 
beteiligt find oder fie auch blof als 3u= 
ſchauer mit ihrem gemütlichen Anteil 
begleiten. Derſelbe Schwung der Emp⸗ 
4 findung und dasfelbe Pathos herrſchtauch 
in den Dden, die zum Teil in antiken 
Mafen, zum Teil in dem freien Dersmaff 
gedichtet find, das von Klopftock feinen 
Namen hat und (pater auch Goethes hohe 
Oden zeigen. Liebe und Freundſchaſt, 
Gott und Vaterland, das find die großen 
Gedanken, die in wenig veränderter Ge= 
ſtalt in Klopſtocks Oden wiederkehren 
und einen ſtets aufs neue ergreifenden 
Ausdruck finden. Don der antiken My= 
thologie ift er, nicht zu feinem Vorteil, 
aber auch hier ein Bahnbrecher für 
ſpãtere, zu der nordiſchen übergegangen, 
und ſo vereinigt ſeine Dichtung drei 
Elemente: das antike, das bibliſche und 
das nordiſch-germaniſche. 
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Genau zu derfelben Zeit wie Klopſtock, 


drei Jahre vor Wieland, ift Ceſſing aufs 7 85 
getreten. Klopſtock und Wieland ſind die ny 
ebenbürtigften unter feinen 3eitgenoffen, $ 
an denen Leffing gemeffen werden muff. * 
Beute freilich ift die Frage längſt ent⸗ N 
у 


ſchieden: Wer hat noch den Mut, ohne (1 
die weitefte Ausdehnung des Begriffes, }/А 
Klopftock oder Wieland einen Klaffiker 
zu nennen? Wer aber würde es um⸗ 
gekehrt wagen, dem Dichter der Minna 
oon Barnhelm oder des Nathan diefen 
Ehrentitel ftreitig zu machen? Wer lieft 
heute noch Klopftock oder Wieland; aber 
wer lieft nicht Ceſſing? 

Ihnen beiden ſteht Ceſſing zunächſt als 25 
Gelehrter und als Kritiker gegenüber. ree 
In der Miffachtung der Gelehrfamkeit $ 
und der Kritik, die mit Klũglingsblicken N 
lieft und von der Gloffe triefet, begegnete }00, 
fid) Wieland mit Klopftock. Sie waren an 
beide Dichter, die nicht als Gelehrtegelten PA 
wollten. Ceffing umgekehrt war der Ge= х, 
lehrte und Kritiker, der fid) an einer be= 
rũhmten und oft gegen ihn mifßbrauchten 
Stelle felber den Namen eines Dichters 
abgeſprochen hat. 

Aber aud) er fühlte von Jugend auf den (01 
Drang in fih, über die Schranken der = 
Gelehrſamkeit hinauszuſtreben. Nis Kind #07 4] 
nur ооп dem einen Wunſch beſeelt, mit Je 
einem recht grofien Haufen von Büchern 
gemalt zu werden, iſt er doch ſchon als In 
Jängling zu der Erkenntnis durchge⸗ К 
drungen, daf die Bücher ihn wohl zu yee 
einem Gelehrten, aber nimmermehr zu 
einem Menfdyen machen würden. Klop= 
ftock und Wieland haben fid) in ihren 
beſten Werken felbft übertroffen; Ceffing 
als Пеп) und als Mann war gröfier 
als das gröffte feiner Werke. Alle feine 
Werke findblof Fragmente eines großen, 
dem raſtloſen Streben nach Wahrheit 2 
gewidmeten Lebens. Leffing ift der erſte We 
große Fragmentift in unferer Literatur, 

in weldjer er im Laufe der 3eit mehr tr 
als einen Nachfolger gefunden hat. 0 
Als Freund der Wahrheit behauptete N 
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Ceffing feine 4ufjere und innere Unab- 
hängigkeit. Wie ſchauen andere zu feiner 
Zeit fich früh nad) einer ſicheren Der- 


ſorgung um — Leffing will ohne Amt ¢ 


bleiben und als blofer Schriftfteller, als 
armer Citerat von feiner Feder leben. 
Er gibt das erſte Beiſpiel eines von feiner 
ehrlichen Arbeit lebenden, gefinnungs« 
tüchtigen Schriftftellers. Wie Klopſtock 
dem Beruf des Sängers wieder zum An= 
ſehen verhilft, fo adelt Leffing den Schrift- 


ſtellerſtand. Schon Herder hat ausgerufen: > 


nie würde Leffing der Mann fein, der er ift, 
wenn er in die enge Luft eines Stãdtchens 
oder gar in eine Studierftube einge⸗ 
ſchloſſen wäre! und Friedrich Schlegel 
hat den groffen und freien Stil feines 
Lebens gerühmt. Ja, was noch mehr ift: 
auch als Gelehrter hat Ceffing feine Un= 
zünftigkeit zu bewahren gewufft. Keine 
Partei hat ſich jemals rühmen können, 
ihn zu den ihrigen zu zählen. Kein 
parteiorgan oder journal hat ihn dauernd 
als Mitarbeiter feſtgehalten. Dielmehr 
bietet Ceffing das einzige Beiſpiel einer 
kritiſchen Autoritätohnegleichen,dienicht 
unterftütt wurde durch eine hinter ihr 
ſtehende Partei, der niemals ein einfluf« 
reiches Parteiorgan zum Derderben ihrer 
Gegner zu Gebote ſtand. Seine ſllacht⸗ 
ſtellung beruhte einzig und allein auf 
der perſon des Kritikers. 

Wie Leffings freizügiges Сереп bis hart 
an das Ende ohne Raft und Ruhe war, 
fo gibt es auch keinen Stillftand in feinen 
Werken. Wie пай) feinen fdyönen Rus= 
führungen der SchilddesAdjillbeifjomer, 
fo entſtehen auch die Werke Leffings un⸗ 


mittelbar vor unferen Augen. fluch wo A 


das Ergebnis heutzutage unhaltbar ge= 
worden und widerlegt ift, find fie durch 
die Methode und als Ausdruck feiner 
kühn nach Wahrheit ſuchenden Per= 
ſonlichkeit von Wert. Wie feine Schrift- 
ftellerei, fo ift auch fein Сереп ein rafts 
loſes Suchen und Streben, dem nur felten 
Erfüllung zuteil geworden ift. Er hat 
nach einem Freunde geſucht, — aber 
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menſchlich näher getreten ift ihm im 
бгипђе doch nur der früh verftorbene 
Ewald von Kleift. Er hat es auch einmal 
fo guthaben wollen wie andere Menfchen, 
und er hat nach Liebe gefucht, — fie hat ihn 
nur kurze Zeit beglückt. Er hat endlich 
auch nach Ruhe geſucht, — er hat ſich 
ihrer aber erſt fpät erfreut. So macht 
aud) fein Leben auf uns den betrübenden 
Eindruck des unbefriedigten; es ift ein 
großer Torfo geblieben wie feine Sdyrift= 
ftellerei. Klopſtock und Wieland hatten 
ihr Werk lange geleiftet, ehe fie zu Grabe 
gingen; fie hätten aud) zwanzig Jahre 
früher abtreten können. Leffing hatte 
fein letztes Wort noch nicht geſprochen, 
er iſt vor der Erfüllung geſtorben. Und 
es ift nur eine Pflicht hiſtoriſcher Geredj= 
tigkeit, nicht blinde Bewunderung, wenn 
wir die Linie feiner Tätigkeit über das 
Grab hinausziehen und an feinen Namen 
anknüpfen, was zwar nicht von ihm 
felber, aber in feinem 6eifte geſchaffen ift. 
Ceffing war eine durchaus mannhafte 
Natur, wehrhaft zu Schutz und Truk; er 
bedurfte keines »Champions«, der ihn 
wie Wieland gegen feine Feinde vers 
teidigen follte. Er war aud) mit bitterem 
Hohn gewappnet gegen das, was er 
wegwerfend das »ſogenannte äufiere 
Glück ⸗ nannte. Mit Wielands feinfinniger 
Organifation verglichen, erſcheint Cef= 
fings Natur unſinnlich; mit Klopſtock реге 
glichen erſcheint er kalt. Und der Zweifel, 
ob Leffing einer weicheren Empfindung 
fähig war, ift ја ſchon [гар von feinen 
3eitgenoffen und Freunden aufgeworſen 
worden. Weil er die weichliche Emp⸗ 
findſamkeit ſeines Jahrhunderts nicht 
zu teilen, weil ihn der tändelnde Kultus 
oberflãchlicher Freundſchaften nicht wie 
einen Gleim auszufüllen vermochte, warf 
man ihm vor, daß nur Leffing der Schrift⸗ 
fteller, nicht aber Ceſſing der Mendy 
Freunde habe. Aber auch der patriotiſche 
Enthufiasmus, der im Siebenjährigen 
Kriege leichtbegreiflicherweiſe den Mund 
vollnahm, reizte ihn fofort, dieſem Über- 
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ſchwang gegenüber den Kosmopolitis= 
mus hervorzukehren und den Patriotis= 
mus, ооп dem er ſich jeden Begriff 
abſprach, als eine blofe herdiſche 
Schwachheit zu bezeichnen — ein Satz, 
den fpäter Schiller wiederholt hat und 
der uns heute die Schranken ſo deutlich 
vergegenwärtigt, die den Kindern des 
18. Jahrhunderts gefetzt waren. Ceffing 
war durch und durch eine verftändige 
Natur; der Derſtand war die ftärkfte und 
die überwiegende unter feinen Kräften. 
Seine Hauptftütze war die Kritik: er ber- 
ſtand durch den mãchtigen Tadel zu reizen. 
durch den Widerſpruch nicht niederzu= 
ſchlagen, fondern zum Schaffen anzu= 
regen. Die gefährliche Neigung und 
Fähigkeit, ein Ding von zwei Seiten zu 
betrachten, war ihm in hohem Mafe 
eigen. Es war niht Mangel an Charakter, 
ſondern umgekehrt Paradoxie, wenn er 
dasſelbe Ding von beiden Seiten gelten 
lief; denn er ſuchte den Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt ebenſoſehr und faſt noch mehr, 
als den mit den anderen. So dürfen wir 
ihn keineswegs beim Wort nehmen, 
wenn er die Liebe einmal im 3orn auf 
Goethes Werther als eine bloß phuſiſche 
Schwachheit gelten laſſen wollte; denn 
Ceifewi gegenüber hat er, wie deffen 
Tagebuch zeigt, das Gegenteil verfochten. 
Kein Zweifel aber, daf feinem ſcharſen 
Derftande die Gemütskräfte nicht ganz 
das Gleichgewicht hielten und daf es 
Ceffing an Sinn und Gefühl für die Natur 
faft ganz gefehlt hat. 

Es war deshalb auch keine leere Be- 
ſcheidenheit, ſondern das Bewufitfein des 
überwiegenden Derftandes, wenn fid) 
Ceffing das Talent zur Dichtung felber 
abſprechen wollte. Und natürlich hat 
man ihm dieſen Saf fleiffig nachge⸗ 
ſprdchen, ohne zu fragen, wo der Dichter 
anfängt und wo er aufhört? Ein Blick 
auf Leffings dichteriſche Entwicklung ge= 
поді, um den Sak auf feinen wahren 
Sinn einzufajranken. Ceſſing beginnt in 
der breiten, redfeligen Art der Leipziger 
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Dichter. Er erntet Erfolge auf Erfolge, 
und man baut auf ihn die Hoffnung, einen 
deutſchen Molière zu erhalten. Er aber 
legt die allzu üppig wuchernde Blatter= 
krone ab, er beſchneidet als feinfinniger 
und ftrengfter Kritiker in der Berliner 
Schule den Baum feiner Dichtung, Aft 
um Aft, bis nichts mehr übrig bleibt als 
der fefte und knorrige Stamm, die 
ſchmuckloſe Fabel, das einaktige Profa= 
drama. Das alles hätte auch ein blofer 
Kritiker tun können! Aber nun beginnt 
der ſcheindar ganz kahle und dürre 
Stamm aufs neue zu treiben: die Minna 
bon Barnhelm, die Emilia Galotti ent- 
ſtehen und endlich erſcheint Leffings 
Dichtung im Nathan wiederum im herr= 
lichſten Blüten- und Blãtterſchmuck. Das 
iſt nicht mehr die Arbeit des Kritikers; 
fo neubelebend von innen heraus wirkt 
nur die Kunft, es ift die organiſche Ent⸗ 
wicklung eines echten Dichters. 

Trotzdem bleibt beſtehen, daß das dichte⸗ 
riſche Talent bei Leffing in der Kritik 
feine fefte und ſichere Stũtje gefunden 
hat, und daß der Kritiker in ihm vor 
dem Dichter kommt, ја ба viele feiner 
Werke blof die Beifpiele zu der Theorie 
und der Kritik bilden. Umgekehrt [hliefit 
fic) wieder Ceſſings Kritik immer an be= 
ſtimmte Kunftwerke an, niemals theo- 
retifiert er ohne eine konkrete Grund= 
lage. Die höchſten Dorbilder und Mufter 
findet er wie Winckelmann in der an⸗ 
tiken Kunft; und auch in der Theorie 
ift und bleibt ihm Ariftoteles die hoͤchſte 
Inſtanz, falls er nur richtig verftanden 
wird. Zuerſt ift es Leſſing um eine rein⸗ 
liche, nicht felten um eine ſchroffe Grenz= 
ſcheidung zwiſchen den Gattungen zu 
tun; ſo hat er die Grenzen zwiſchen 
Theologie und Religion, zwiſchen der 
bildenden Kunſt und der Dichtung (»Гао= 
koon«), zwiſchen der Fabel und dem Єрі= 
gramm auf der einen und den bderwandten 
Dichtungsgattungen auf der anderen 
ſeſtzuſtellen geſucht. Immer iſt er be= 
ſtrebt, das Ergebnis der korſchung in 


einer klaren und beftimmten Definition 
zufammenzufaffen, die im Nnſchluff an 
Ariftoteles gegebene Definition der Tra- 
gödie bildet den Kern feiner Hamburgi= 
ſchen Dramaturgie. Nachdem er in der 
Doffifchen Zeitung feine kritiſchen Sporen 
verdient hatte, ſuchte er in den Literatur» 
briefen im Innern der zeitgenöffifdyen 
deutſchen Literatur Ordnung zu machen, 
um fih dann in der hamburglſchen 
Dramaturgie nach aufjen zu wenden 
und die franz ſiſchen Dorbilder des deut⸗ 
ſchen Dramas anzugreifen. Den drei 
Tragikern der Franzoſen, unter denen 
er es am meiſten mit Voltaire zu tun 
hat, ſtellt er hier Shakeſpeare gegen- 
über, weniger als den ſtamm⸗ und art= 
verwandten Dichter der Deutſchen, denn 
als denjenigen, der den Griechen in der 
Hauptſache, d. h. in der Erregung der 
Nriſtoteliſchen Gefühle von Mitleid und 
Furcht, näher gekommen ſei als die 
Franzofen, die die Alten nur in тї ber- 
ftandenen Лебеп[афеп (den drei Ein⸗ 
heiten) nachgeahmt haben. 

In der Dichtung befolgte Ceſſing praktiſch 
dasſelbe Prinzip wie in der Theorie. 
Die er hier als richtiger Philologe über 
die Franzofen auf die Griechen und auf 
die Engländer zurückging, fo griff er 
auch als Dichter über die abgeleiteten 
und entftellten Nachbilder auf die echten 
und urſprünglichen Mufter zurück, die 
er bei den Alten zu finden glaubte. So 
wurden ihm auf dem Umwege durch die 
Franzofen und durch andere Renaiffance= 
literaturen Plautus für die Komödie, 
Refop für die Fabel, Martial für das Epi- 
gramm, die antiken Dramatiker für die 
Tragödie die höchſten Dorbilder. Nicht 
bloß in der Form, auch in dem Inhalt 
kam feinem ernſten und ſtoiſchen Geifte 
die Antike entgegen. Während [pater 
Goethe und Wieland die antiken Helden f 
und ihr Koftüm beibehielten, ihnen aber 
moderne Empfindungen unterlegten, 
finden wir bei Leffing die entgegenge⸗ 
fehte Art der Wiederbelebung des Alter= 
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tums: Leffing behält die antiken Emp= 
findungen bei, er gibt aber das antike 
Koftüm auf und rückt die Perfonen aus 
idealer Ferne näher und näher in die 
ihn umgebende Welt. So ift er als Cuft= 
ſpieldichter bald über die franzöfifcyen 
Dorbilder hinausgegangen, hat Holberg 
und Goldoni ftudiert und bei Plautus 
vorläufig halt gemacht, bis ihm dann 
das Leben felbft und die unmittelbare 
Gegenwart den Stoff zu der »Minna von 
Barnhelm« entgegenbrachten, dieſem 
Kleinod in der [pärlidyen Literatur des 
deutſchen Cuſtſpiels, deffen Farben auch 
nach 150 jahren noch friſch und kräftig 
find. Rud) im ernſten Drama ift er von 
der franzöſiſchen Alexandrinertragödie 
ausgegangen, bald an ihrer Form 
ändernd, indem er den Reim aufgab, 
bald an ihrem Inhalt, indem er, dem 
Prinzip der idealen Ferne zum Tro, 
einen bürgerlichen Helden der Gegen= 
wart zum Träger des Stũckes wählte, 
bis ihm das bürgerliche Trauerſpiel nach 
dem Mufter der Engländer als will⸗ 
kommene Form erſchien, um die tragi= 
ſchen Helden in vertrauliche Nähe zu 
rücken und Mitleid und Furcht in ftärke= 
rem Grade zu erregen. Ift die »Miß 
Sara Sampſon noch etwas rührfelig 
und weinerlich geraten, ſo behandelt die 
Emilia Galotti« dagegen das antike 
Dirginiamotio in modernem Gemande 
mit der ganzen Kunſt Leſſingſcher Drama⸗ 
turgie, aber auch mit jener abgemeſſe⸗ 
nen, ſtreng im Zaum gehaltenen Kraft 
der Leidenfchaft, welche die Eigenart 
und zugleich die Schranke von Leffings 
Talent bildet. Freier und ungezwungener 
hat er fic) zuleſft auf dem Gipfel feiner 
Kunft, im »Nathan-, gegeben, der den 
Grundgedanken des boltairiſchen Zeit⸗ 
alters, die Idee der Toleranz und der 
Humanität, in der geiſtreichen Um- 
biegung der uralten Ringparabel aus- 
ſpricht. Er ift eine Frucht der theologi= 
[hen Kampfe, die Leffings Lebensabend 
ausfüllten und verbitterten, und die ihren 


Ausgangspunkt in der Veroffentlichung 
der Fragmente des Wolfenbüttler Un⸗ 
bekannten (Reimarus) haben.DiefeFrag= 
mente hat Ceffing nach feiner Weiſe als 
eine Tonne für die Orthodoxen ebenſo⸗ 
gut wie für die Rationaliften hinausge= 
worfen und dann einen ehrlichen, wenn 
auch nicht in allen Punkten ſiegreichen 
Kampf zugleich gegen jene zwei Armeen 
geführt. Die ſchonſte Frucht dieſer Kämpfe 
war aufer dem Tathan die Schrift über die 
„Erziehung des Menfchengefcjlechtes«, 
in der Leffing nach dem Alten und dem 
Neuen Teftament ein drittes verſpricht 
mit den [pater fo oft zitierten und un= 
ermũdlich variierten Worten: »Es wird, 
es muß ein neues Evangelium kommen !« 
Nicht zum wenigſten ihm ſelber haben 
wir es zu verdanken, wenn dieſes Wort 
in Erfüllung geht oder [Фоп gegangen 
ift. Ceffing war der ftärkfte und wirk= 


ſamſte Sauerteig, der jemals unſer Ў 
geiftiges Сереп durchdrungen hat. 
ooo 
H So nahe fih Klopſtock und Leffing als 
Jeitgenoſſen ſtanden, ſo fremd und kühl 
ſtanden fie ſich als perſonlichkeiten gegen⸗ 
über. Klopſtocks Mutterboden iſt die 
tungsgattung, die Leffing als Dichter und 
So 
+ 
Jmmanuel Kant. 
Don Koufton Stewart Chamberlain. 
Die Philofophen des Mittelalters pflegten 


Lyrik, fie hinwider ift die einzige Dich⸗ 
als Kritiker am wenigften angebaut hat. 
Don dieſer Seite bildet Herder feine Er⸗ 
gänzung und Erfüllung. 


zwifchen einer Betrachtung sub specie 
sub specie 
4 aeternitatis zu unterſcheiden, je nach- 
2 dem der begenſtand als vergängliche, 


zeitlich beſtimmte Erſcheinung, oder als 


* > ein 3eitlofes und 3weitlofes und darum 
И Ewiges ins Auge gefafjt wurde. Mehr 
n als anderswo ift diefe Unterſcheidung 
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bei der Betrachtung unſterblich groffer 
Männer am Platje. In einer Beziehung 
gehören fie ihrer Zeit an und find nur 
aus ihrer Зей zu berſtehen: ihr ver- 
danken fie ihre Bildung, die beſtimmen⸗ 
den Anregungen, die befonderen Wege, 
die eigentümliche Art, іп der das Schick= 
fal fie förderte und hemmte; in einer 
anderen aber — und das ift die tiefere 
und ergebnisreichere Auffaffung — ift 
dieſes Zeitliche Zufall, Beiwerk, Gleichnis, 
und es offenbart ſich in einer erhabenen 
Perfönlichkeit als ihr eigentliches Wefen, 
— als das Geheimnis der unvergleich⸗ 
lichen Wirkung, die fie auf Jahrhunderte 
ausübt, ein Hufferzeitliches, eine die eng= 
geſteckten raumlichen und geſchichtlichen 
Grenzen zerfprengende Gewalt. Gott ift 
ewig; je näher ein Menfdy dem Gött⸗ 
lichen kommt, um fo deutlicher tritt das 
Ewige an ihm in die Erſcheinung, um fo 
lockerer hängt ihm der von jedem Winde 
getriebene Mantel der Zeit um die freie 
Geſtalt. Wohl iſt es belehrend, von Plato 
zu vernehmen, dafi er Nriſtokrat, Dichter, 
Königsfreund war, daß er in feinem 
Garten, fern von dem Geſchwätze der 
Stadt und dem Staube der Schulen, aus= 
erlefene Geiſter unterwies ; auch entbehrt 
es nicht des Intereffes, zu beobachten, 
wie er, feinen Geiſt an den Gedanken 
anderer übend, nach und nach bis auf 
die höhe feines Selbſt emporwuchs; 
doch hängt das alles nur flüchtig mit 
dem wahren, ewigen Weſen dieſes uns 
vergleichlichſten Mannes zufammen, der 
— wir mögen es wiffen oder nicht — 
uns allen, uns und den fernften Ges 
ſchlechtern unferer Kindeskinder, vorge⸗ 
dacht hat. Mit Plato iſt Kant zu ver- 
gleichen. Schon ift ein großer Teil feiner 
Umgebung aus dem Bemufitfein der 
Lebenden entſchwunden; je tiefer die 
Nacht der Dergeffenheit fid) über das 
Dergeffenswertehinabfenkt, um ſo klarer 
muff feine Geſtalt hervortreten; fie in 
ihrer ganzen Größe zu erblicken, iſt 
künftigen Jahrhunderten vorbehalten. 
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In ihren Агфіреп werden die treuen 
Hüter des fortes, fo gut es gelingen will, 
die Kunde der vielfad) verſchlungenen 
Zufammenhänge aufbewahren; dochwas 
der Lebende braucht, ift das Beifpiel, 
die möglichft vereinfachte Geſtalt, das 
ewig Bedeutungsoolle, das sub specie 
aeternitatis Erblickte, in ſcharſen Um- 
riffen am Horizonte des Bemwufiffeins 
hingezeichnet; unbekGmmert um Chro= 
nologie und Werdegang, erfafit er alles, 
was wirklich noch lebt, und knüpft das 
Entfernteſte zur Einheit zuſammen, auf 
daß neues Leben und neue Taten ent= 
ſtehen. 

Reden wir zuerſt von dem zeitlichen, 
dann von dem ewigen Immanuel Kant. 
Kants 80 Jahre wãhrendes Leben iſt faft 
ganz von dem 18. Jahrhundert ums 
ſchloſſen, einem Jahrhundert von fo aus⸗ 
geſprochener, befonderer Phyfiognomie, 
daf mit dem bloßen Worte die Зейит= 
ftände und ihr unausbleiblicher Einfluff 
auf die àufere Geſtaltung der Perfön= 
lichkeit hinreichend gekennzeichnet ſind. 
Лаф dem majeſtãtiſch großzügigen, kühn 
aufbauenden, dramatiſchen Jahrhundert 
der Galilei, Descartes, Newton, Leibniz, 
der Shakefpeare, Calderon, Molière, 
Rubens, Rembrandt war eine ſchwãchere 
Epoche aufgedämmert: der geniale 
Spotter Doltaire, der Dolmetſcher und 
Derbreiter wiſſenſchaftlicher und poeti= 
[Her Grofitaten des 16. Jahrhunderts, 
gab den Ton an für ganz Europa; 
Watteau und Boucher waren jetzt die 
bedeutendften Maler, man dichtete Zoten 
oder flache Moralitäten, allenfalls Kir- 
chenlieder, die Philofophie wurde popu= 
lar und triefte роп Aumanitätsphrafen, 
oder fie verfiel in flachen, zynifcyen 
Materialismus, alleFormen - der Nrchi⸗ 
tektur, des Gerätes, der Geſellſchaft, der 
Gedanken — waren entweder zierlich, 
gewunden, verſchnorkelt oder phantafie= 
los, bleiern, langweilig; die ſtaatlichen 
Derhältniffe — namentlich in Deutſchland 
entſprachen genau dieſer allgemeinen 
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tät; eine große Seele war notwendiger⸗ dankenwelt, die ihn umgab, die vere 
weife einſam, verbannt, auf ſich zurũck⸗ be 
gewiefen, — der Denker in der Welt 
feiner Gedanken nicht minder als der 
Preuffenk6nig auf dem Throne. Wenn 
Kant fein erſtes großes und unvergäng= 
liches Derk, die Allgemeine NMaturge= 
ſchichte und Theorie des Himmels, »dem 
Herrn Friedrich, Könige von Preußen 
widmet, fo ſehen wir darin den Gruff 
des Einſamen an den Einfamen. 

fluffer der drũckenden Cuftloſigkeit feiner 
Зей engte Kant die Befcdyränktheit dürf⸗ 
tigfter Derhältniffe ein. Als Sohn eines 
Sattlermeiſters geboren, hat er im mũh⸗ 
[едеп Frondienft des hauslehrers und 
Magifters fein Leben friften müffen. Die 
Univerfität tat wenig, um ihn zu fördern; 
erft mit 46 Jahren erhielt er eine Pro= 
feffur, und zwar für Mathematik; nicht 
dem weifen Urteile der Fakultät, ſondern 
dem Zufall, фа ein Kollege gerade auf 
diefen Stuhl Luft hatte und Kant einen 


| Tauſch anbot, verdanken wir es, daf 
der Denker Philofophiehatlehren dürfen. 
»Dafte Gelehrte können ſehr borniert 


fäynörkelte, armſelige Philoſophie, in 
der er felber erzogen war und die er 
nun andere lehren follte. Nie ift es einem 
großen Denker fo erſchwert worden, 
groß zu denken. Er hatte die Dierziger 
überſchritten, ehe er echte eigene Wege 
betrat, und zählte 57 Jahre, als ſein 
erſtes grundlegendes Werk — die Kritik 

der reinen Vernunft — erſchien. Daher 

die Anomalie, daß bei Kant die Zeit der 
größten ſchöpferiſchen Produktivität 
zwiſchen das 55. und 75. Lebensjahr fällt; 
daher aber auch der darauf folgende 
3ufammenbrud) der geiftigen Рарід= 
keiten. Kant hat fein Lebenswerk nicht 
vollenden können; das iſt der ſchwerſte 
Tribut, den er — und mit ihm alle 
folgenden Geſchlechter — der ſchnöden 
Jeitumgebung zu zahlen hatte. 

Worin nun feine 3eit ihn förderte, war 
zweierlei. 

Erftens ſuchte er in der Ferne die Größe, X 
die er um ſich herum nicht antraf. Gegen 
fachphiloſophiſche Abhandlungen emp⸗ 
fand er eine unũberwindliche Abneigung. 
»Luftbaumeifter« und »Pöbel der Ders 
nünftler« nennt er die gelehrten Kollegen, 

und die Metaphyjik ift ihm »еіп Marden 

aus Schlaraffenlande ; dagegen ſchenkt 

er die leidenſchaftlichſte Aufmerkfamkeit 
zwei Werken der Erweiterung, die da⸗ 
zumal mit Beharrlichkeit durchgeführt 
wurden, und deren zukunftgeſtaltende 
Bedeutung er klar erkannte: den geo⸗ 
graphiſchen Entdeckungen und den che⸗ 
miſch⸗ phuſlkaliſchen Entdeckungen. Kant 

las jedes Reiſebuch, ſobald es erſchien, 
und pries fich glücklich, ein Hltersgenoſſe 
Kapitän Cooks zu fein. Ebenſo groß war 
Kants Intereffe für alle Fortſchritte auf 
dem Gebiete der Phyfik und der Chemie. 
Der Profeffor der Chemie Karl Gottfried 
hagen bezeugt fein Erftaunen, den ſchon 
bejahrten Kant in allen Einzelheiten der 
neueſten Experimentalchemie völlig be= 


fein,« wie Kant bemerkt. Erft gegen 
Lebensfcylufi hat er es durch den muſter⸗ 
haften Sparfamkeitsfinn, den er von 
feinen ſchottiſchen Großeltern geerbt 
hatte, zu einem kleinen Dermögen und 
fomit zur Unabhängigkeit gebracht. 

Schon aus diefer kurzen Schilderung geht 
hervor, daß es unter ſolchen Umftänden 
auch einen langen Kampf koften mufte, 
ſich bis zur inneren Unabhängigkeit 
durchzulichten. Zwar tritt Kant voll Mut 
feinen beſchwerlichen Lebensweg ап; 
in feinem mit 22 jahren geſchriebenen 
Erſtlingswerk erklärt er: »Ich habe mir 
die Bahn [фоп vorgezeidjnet, die ich 
halten will; ich werde meinen Lauf an⸗ 
treten, und nichts ſoll mich hindern, ihn 
fortzufetzen.« Doch ſtand ihm alles ent= 
gegen; und hemmte ihn einerfeits — 
im Gegenfatze zu dem begüterten Plato 
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wandert zu finden. Das alfo war die 
Welt, wo Kant Erweiterung des 6efichts= 
kreifes, Befreiung des 6eiftes, Belehrung 
ſuchte und fand. 

Die zweite Förderung, die er von feiner 
Зей empfing, geſchah durch das Nuf⸗ 
treten zweier wirklich großen Männer: 
id) meine Jean Jacques Rouffeau und 
David бите. Der Franzofe und der Eng» 
länder gewährten dem Deutſchen, was 
ihm zu jener Zeit in der eigenen Heimat 
— da Goethe und Schiller, als zu [раї 
geboren, in feinen Geſichtskreis nicht 
mehr eintreten konnten — kein einziger 
епі) zu gewähren imftande war: 
die geiftige Anregung, den zündenden 
Funken. Rouffeaus Bildnis war das 
einzige, das Kant an feinen ſchmuckloſen 
Wänden duldete; feiner Derpflidjtung 
gegen бите tut er wiederholt Ermah= 
nung. Wenn man, behufs moglichſter 
Vereinfachung, Kants Lebenslauf in zwei 
Teile zerlegt: einen fittlicyereligiöfen und 
einen kritifd) = erkenntnistheoretiſchen, 
fo kann man fagen, Rouffeau hat den 
beſtimmenden Antrieb zum erſten, бите 
zum zweiten gegeben. 

So vielüberKantsubspecietemporis. 
Wollen wir nun Kant sub specie 
aeternitatis betrachten, [о mũſſen wir 
uns erſt fragen: was hat Kant gewollt? 
Wie ſollten wir ſeine ewige Bedeutung 
richtig erkennen, wenn wir hierüber 
falſch unterrichtet ſind? Zum Glück hat 
er uns ſelber eine genau formulierte 
Antwort hinterlaſſen: elch lehre die 
Stelle geziemend zu erfüllen, welche 
dem Menfcyen in der Schöpfung ange- 
wieſen ift, und aus der er lernen kann, 
was man fein muff, um ein епі) zu 
fein.« Don Anfang an und zu allen 
Zeiten ift Kants 3iel ein praktiſches ge= 
weſen. Einmal bezeichnet er einem 
Freunde gegenüber als Inhalt ſeines 
Tuns: »die Quellen alles Praktiſchen zu 
eröffnen.. 

hierdurch nun gerade — durch das 


Praktifdje, nicht Spekulative des Zieles n 


— fand fidh Kant unwillkürlich mit Ge= 
walt auf die kritifhe Kernfrage alles 
Sinnens über die Stellung des Menfchen 
in der Schöpfung hingedrängt. Der 
Теп) ſteht gewiffermafjen als 3witter 
da; er gehört zwei Welten an; wie Kant 
es einmal gemeinverffändlic) ausdrückt: 
ser verknüpft Gott und Welts; oder 
wie der wiſſenſchaftliche Ausdruck lautet: 
er iſt Natur und zugleich auch Freiheit; 
als Natur iſt er ein blofjes Rad in einem 
lückenloſen Mechanismus, als Freiheit 
ift er eine Perfönlidjkeit, deren Wert 
und Würde alles übertrifft, was die 
Natur herborzubringen vermag. hier 
entſteht der ewige Zweifel und der un= 
ſchlichtbare Streit. Die einen leugnen die 
Natur, um die Perfönlichkeit zu retten, 
die anderen opfern die Perſonlichkeit, 
um in der Erkenntnis der Natur unge» 
hindert ſortſchreiten zu können. Genau 
auf dem kritiſchen Punkte, wo die Wege 
ſich ſcheiden, ſtand von Haufe aus Kants 
Geiſt: den exakten Wiſſenſchaften und 
dem Studium der Mathematik leiden⸗ 
ſchaftlich hingegeben, zugleich in die 
moraliſche Frage vertieft: Was muff 
man fein, um ein Пеп) zu ſein? Und 
fo wuchs denn für ihn das kritiſche 
problem: wie verhält ſich Natur zu 
Freiheit? Welt zu Gott? — die geheim= 
nisvolle Gleichung, deren beide Seiten 
er in fo auffer gewöhnlicher Weiſe be= 
fähigt war zu überfehen — immer mehr 
zu der wichtigſten aller Aufgaben heran. 
Bis diefes Problem gelöft war, fufite 
weder Wiſſenſchaft noch Sittenlehre auf 
fefter Grundlage. Cäfft fid) das Geſeß 
von Urſache und Wirkung nicht als un⸗ 
bedingte Notwendigkeit nachweiſen, 
dann ift unfere ſtolze Wiffenfcyaft der 
Natur ein Kartenhaus; kann die Freiheit 
angezweifelt werden, dann ift Sittlich⸗ 
keit und mit ihr Religion ein ſchwankes 
Rohr. 

Sd wird denn Kant, wie 2000 jahre vor 
ihm Plato, gleichſam gegen feinen Willen 
gezwungen, fid) eingehend mit über⸗ 
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ſinnlichen Forſchungen abzugeben. Plato 
und Kant find beide Moraliften und 
Soziologen; beide werden nie müde, 
die Fruchtloſigkeit der Bemühungen aller 
berufsmäffigen Gedankenakrobaten zu 
geiffeln; beide fehen fic) aber — gerade 
infolge ihrer ргакі еп 3iele — ge- 
nötigt, fic) mit dem Grundproblem aller 
Metaphyfik — dem Derhältnis zwiſchen 
Natur und Freiheit — zu beſchäftigen. 
Es ift dies jedoch für fie im Anfang eine 
nebenfachlidje, faft läftige, möglichft 
ſchnell zu erledigende Arbeit; »id) werde 
froh fein, wenn ich meine Kritik der 
Dernunft werde zu Ende gebrachthaben, 
ſchreibt Kant zwanzig Jahre vor der end= 
gültigen Löfung diefer feiner Aufgabe. 
Doch nunmehr hat fie beide der Damon 
und läfit fie nie wieder los. Sie finden 
nãmlich die Löfung des Problems, und 
auf einmal verfteht fie kein Menfd) mehr, 
denn der Menfdy will auf allen Gebieten 
vermittels Dogmen denken, und was 
Plato und Kant finden, iſt der Gedanke 
der Methode, d. h. des kritiſchen Be= 
greifens, im genauen бедеп[а zu allen 
Dogmen; hier tritt der Menfc aus naio 
kindlichen Dorftellungen heraus und zu 
männlich reifer Einſicht über. Und ihre 
Sittenlehre, ihre Geſellſchaftslehre, ihre 
Religionslehre — das, worauf es ihnen 
einzig ankommt, das, wofür fie aus= 
zogen und was fie jetzt entdeckt haben 
— fie können es anderen nicht ver= 
künden, wenn es nicht vorher gelungen 
ift, ihre neue Weltanſchauung über» 
zeugend mitzuteilen. So wird die Neben= 
ſache nach und nach zum Hauptlebens= 
werk. Beide Männer werden unbewufit 
in den Dienft einer borſehung genötigt; 
fie ſterben, ohne das geleiftet zu haben, 
was fie eigentlich hatten leiſten wollen, 
und haben dabei das vollbracht, was aus 
dem gefamten Menfthengefthledt nur 
fie allein zu vollbringen fähig waren. 

Die Coſung, die Kant fand — und die ſich 
der platoniſchen als naheverwandte Ere 
gänzung anſchliefft —, zeigt den prak- 
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tiſchen Denker und Mathematiker. Des- 
cartes begründete unſere hohere Mathe= 
matik durch folgende Methode: will ich 
ein Problem löfen, fo beginne ich damit, 
es als gelöft zu betrachten: ⸗première- 
ment je suppose la chose comme deja 
faites. Ebenfo geht Kant zu Derke. Es 
ift kindiſcher Irrtum, einen Anfang ſuchen, 
ein erftes Prinzip feftftellen und von dort 
aus das Gegebene erklären zu wollen. 
Wahr ift, was lebt und Leben zeugt. Die 
Freiheit können wir nicht entbehren, die 
Natur auch nicht; das unmittelbar бе= 
wiſſe leugnen zu wollen, nennt Kant 
seinen Skandal der Menfcyenvernunft«. 
Nicht darauf kommt es alfo an, Freiheit 
und Natur in ihrem 3ufammenbeftehen 
zu »erklären«; diefes Dorhaben hätte 
überhaupt keinen Sinn, fondern wir 
mũſſen nad) Analogie mit dem Derfahren 
derMathematik und der mathematiſchen 
Phyfik das Gegebene als gegeben an= 
nehmen und nunmehr den Juſammen⸗ 
hang in unferem Geiſte derartig auf⸗ 
bauen, daff er harmoniſch wird, das 
heift, daß ein jeder Teil des tatſächlich 


31| бедерепеп zu jedem anderen Teil wie 
| zum Ganzen in überfichtlidye, lücken⸗ 


loſe, allſeitig bedingende Beziehung 
tritt. Das iſt, was begreifen zu 
heiffen verdient (im Gegenfatz zu »er= 
klaren -). Лип läft die mathematiſche 
Coſung eines Problems häufig noch 
andere £6fungen zu; infofern diefe eine 
aber möglich ift, ift fie ohne weiteres 
auch richtig. Bei der Betrachtung ооп 
Tatſachen liegt das Verhältnis anders; 
hier konnte die »Richtigkeit« einer Löfung 
moglicher weiſe eine bloß bildliche fein; 
ſo kann man 2. B. bei allen phuſikaliſchen 
Aypothefen (Äther, Atome иј.) nicht 
wiſſen, ob und inwiefern fie materiell 
mit der Wirklichkeit übereinftimmen; 
fobald fie aber die oben bezeichneten 
Bedingungen erfüllen, find fie jedenfalls 
Symbole der Wahrheit. Eine derartige 
wiſſenſchaftlich genaue Symbolik fucht 
nun Kant für die Tatfache »Menfcy« auf= 
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zuftellen, eine »Airdjitektonik der Der= 
nunft«, wie er es nennt; gelingt es ihm, 
fo ift der Пеп), zwar nicht erklärt, 
doch in feinem widerfpruchsoollen Weſen 
begriffen. 

Bei der Symbolik Kants liegt alfo die 
3wiefpältigkeit des menſchlichen Defens 
zugrunde; fie wird nicht verſchleiert, 
nicht zu vertuſchen geſucht. Es gibt krei⸗ 
heit und es gibt Natur; ganz innen im 
Bemufitfein ſcheinen beide zuſammen⸗ 
zulaufen, doch je feſter man dieſen Ders 
einigungspunkt ins Auge faht, um fo 
weiter weicht er zurück; wir können 
ihn nie ergreifen; vielmehr bewegt fic) 
das ganze Leben unferer Dernunft an 
zwei auseinander ftrebenden Linien ent- 
lang: in der Praxis des Lebens handeln 
wir als freie Weſen, in der Theorie er- 
kennen wir uns als gebundene Bruch- 
ftäcke der durch Notwendigkeit regierten 
Natur. So haben wir denn — um uns 
ſelbſt zu begreifen — vorauszufeßen, 
dafi innerhalb unferes einheitlichen бе» 
mites zwei verſchiedene Arten zu 
denken am Werke find: eine prak= 
е Dernunft und eine theoretiſche 
Dernunft. Die Tatfacyen, welche die 
prakiifche Dernunft entdeckt, find бе= 
bote. Inder Natur befäfje die Dorftellung 
eines Gebotes keinen Sinn; man kann 
da nicht fragen: was follte fein ?, ſondern 
nur: was ift? Im praktiſchen Leben da= 
gegen ift das Sollen — fei es als Wunſch 
oder als Pflicht — alles. Aus der Tat= 
ſache des Sollens erfolgt der Begriff der 
Perf6nlidjkeit, und aus beiden ergibt ſich 
die Idee der Freiheit, und fo gelangen 
wir zu jenen Geſamtoorſtellungen einer 
moraliſchen Bedeutung des Daſeins, die 
wir als Religion zu bezeichnen pflegen. 
Die theoretiſche Dernunft andererfeits 
erhält auf ihre Frage »was ift?« die 
Antwort »unwandelbare Gefetze«; die 
Einſicht in diefe Gefeke bildet Erkenntnis, 
thedretiſche Erkenntnis, und die Einheit 
aller verfäjiedenen Erkenntniſſe führt zu 
der Idee der Matur und — fobald diefe 
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ſuſtematiſch ausgebaut wird — zur 


Diſſenſchaft der Natur. Hieraus ergibt 


ſich folgendes Schema: 
der Пеп) (als Träger aller Erfahrung) 


Wſſſenſchaft Religion 
Hix т е 
Erkenntnis Perf кей 
Шы Рес 


\ / 
thedretiſche Dernunft praktiſche Dernunft 
der Menfdy (als Dernunft) 


Drinnen im Gemte find, wie gefagt, 
theoretifche Dernunft und praktiſche Рег» 
nunft kaum durch eine dünne Scheide= 
wand getrennt; es ſcheint, als müfften 
fie jeden Augenblick zufammenfliefien; 
jetieferaberdießedankenhineindringen, 
um die Zuſammenhãnge zu erfaffen, um 
fo ferner voneinander geraten fie. »Es 
ift«, fagt Kant, nicht moglich, eine Bracke 
von einem Gebiete zu dem anderen 
hinüberzufchlagen.« Darum ift jede 
duffere Derföhnung zwifdyen Religion 
und Wiſſenſchaft undurdyfährbar; nur 
innen, im бегеп des Menfchen, flieffen 
beide — wenn der Menfd) erft gelernt 
hat, was er fein muff, um ein еп) 
zu feins — harmoniſch zufammen. Da- 
gegen ift es ein ſchweres berbrechen 
gegen das Weſen des Menfchen, wenn 
die Religion fid) unterfängt, die Wiffen= 
fhaft zu meiftern, und ein noch агбӯегеѕ 
Derbrechen, wenn die Wiſſenſchaft die 
Freiheit und mit ihr die pflicht in Frage 
ftellt. 

Weiter ins einzelne der kantifcyen Шей» 
anſchauung zu dringen, ift hier nicht der 
Platz; hier konnten nur die Methode und 
ihr Hauptergebnis genannt werden. 
jeder muff einſehen, daß dieſe Gedanken 
in keinem inneren Juſammenhang mit 
den Erbärmlichkeiten der Zeitumſtände 
ſtehen; fie beſitzen ewige Geltung. 
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Goethe und Schiller. 


Don Otto Harnak. 


N 
Ein Gefamtbegriff find uns die beiden 


großen Dichter geworden; ihre ver⸗ 
bundenen amen erwecken in uns die 
Dorftellung der höchften Entfaltung der 
deutſchen Poefie. Zugleich aber auch die 
eines Höhepunktes der deutſchen Kultur 
überhaupt. 

Das geiftige Leben war durch die reiffend 
ſchnellen Fortfchritte des 18. Jahrhunderts 
auf eine hohe Stufe geführt worden. Es 
ift nicht vorwiegend eine Periode künſt⸗ 
leriſcher Entwicklung, die Deutſchland 
damals durchlebt hat; mit Бери ег 
Anftrengung nur haben Goethe und 
Schiller der rein künftlerifdyen Betrach⸗ 
tung zu ihrem Rechte verholfen. Die 
Hauptkraft Deutſchlands richtete fid) 
neben der Poefie auf die Philofophie, 
und es ift von hochſter Bedeutung, daf 
der fochſtand unferer Literatur zufam= 
mentrifft mit einem Höhepunkt unferer 
Delterkenntnis. Die Geftalten von Kant, 
Goethe und Schiller find unzertrennlich 
verbunden; aus der Folgereihe unferer 
idealiftifdyen Philoſophen ift befonders 
Schelling für Goethe bedeutungsvoll ge= 
worden. So ift denn das Lebenswerk 
jener beiden groffen Dichter unzertrenn= 
lich von unſerem Ringen um die tiefften 
Probleme der Welt- wie der Cebens= 
anſchauung. — Dagegen ift für ihr kũnſt⸗ 
leriſches Schaffen von durchſchlagender 
Bedeutung die allgemein = europaiſche 
künftlerifche Atmofphäre der Zeit ge- 
worden. Es herrſchte der antikifierende 
Klaffizismus, der allerdings nicht überall 
aus rein künſtleriſchen Wurzeln er- 
wachſen war, am wenigſten in dem mafi- 
gebenden Cande, in Frankreich. Hier 
hängt die gefamte künftlerifdye Bewe⸗ 
gung aufs engſte mit den politifch-fozialen 
Zuftänden zufammen. Wie der Rokoko ⸗ 
til unzerreißbar mit der Delt des ancien 
régime verknüpft war, wie {pater die 
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polſtiſche Reftauration die Romantik her= 
vorbrachte, fo ift der Klaffizismus der 
natürliche Ausdruck der Empfindungs⸗ 
weiſe der republikaniſchen und der 
cãſariſtiſchen Jeit geweſen. licht durch 
ahnlich ſtarke Perfönlichkeiten wie fein 
glänzender Vorgänger zur 3eit Cud- 
wigs ХІУ. getragen, iſt dieſer franzoͤſiſche 
Neuklaffizismus, ohne tief gegrabene 
Spuren zu hinterlaffen, bald wieder ver= 
ſchwunden. Und ähnlich geſchah es in 
den meiſten eurdpaiſchen Ländern. An= 
ders in Deutſchland, wo die ftärkfte Зи= 
fammenfaffung der poetiſchen Kraft des 
ganzen Dolkes, wo das hervortreten 
der genialften Perfönlichkeiten gerade 
in die Zeit des Klaffizismus fiel und da= 
durch die bezeichnenden Züge erhielt. 
Das klaſſiſche Ideal ift dadurch für 
Deutſchland von einer unvergleichlich 
größeren Bedeutung geworden als für 
andere Dölker; es ift untrennbar ver- 
wachſen mit unſeren hödhften geiſtigen 
Beſtrebungen. Es hat aber damit auch 
einen tieferen eigenen Inhalt gewonnen. 
Nicht in künſtlicher Reproduktion oder 
ſklabiſcher Nachahmung der Antike kann 
es feine Erfüllung finden; vielmehr will 
es wetteifern auf eigenem Dege mit der 
ſchoͤpferiſchen, eine geläuterte, verklärte 
Natur der Wirklichkeit gegenüber= 
ftellenden Kunft der Hellenen, дета 
dem Goetheſchen Worte: »Jeder fei auf 
feine Art ein Grieche, aber er fei's!« 

Ein Führer zu klaſſiſchem dichteriſchen 
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Schaffen war ſchon Leffing geweſen. ¥ 


Aber einerfeits reichte feine eigene 
poetiſche Zeugungskraft nicht vollftändig 
aus, um durch die Tat zu beweiſen, was 
er erkannt und berkũndet hatte, anderer- 
feits hatte die unerbittliche Strenge feiner 
logiſch gefügten Forderungen die kühn 
aufſtrebende künftlerifcye jugend auf die 
Dauer nicht feſſein können. Der оге 
kãmpfer frei aus der Seele des Dichters, 
aus der Seele feines Dolkes ent(pringen= 
der Poeſie war Herder geworden, und 
in diefem 3eidjen errangen Goethe und 
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Schiller, obgleich durch ein Jahrzehnt 
voneinander getrennt, beide ihre erſten 
groffen Erfolge. 

Johann Wolfgang Goethe, in Frankfurt 
а. M. den 23. Auguft 1749 geboren, ift 
freilich, geleitet von feinem ſtreng am 
erprobten Alten fefthaltenden Dater, 
unter der Ferrſchaft des »franzöfifchen 
Geſchmacks aufgewachſen. Die Ein- 
wirkung des Theaters wãhrend der lang= 
dauernden franzöſiſchen Befetung der 
Stadt kam hinzu. Und auch die drei 
Leipziger Studienjahre (1765—68) an- 
derten das nicht weſentlich. Die zu der 
Зей gedichteten Lieder find anakredn⸗ 
tiſcher Art und wiederholen damit eine 
beſtimmte durch die Renaiffancepoefie 
vermittelte, in Frankreich zur letten 
Prägungsform gebrachte, gangbare 
poetiſche Münze. Zwar werden Leffings 
neuerſcheinende Werke mit hohem Inter⸗ 
effe aufgenommen, aber fie duffern keine 
Wirkung auf Goethes eigenes Schaffen. 
In der Straffburger Studienzeit (1770-71) 
bäumt fidh dann plötzlich die Naturkraft 
des jungen Dichters gegen konventionelle 
Form auf; aber nicht in ziellofem Frei- 
heitsdrange, fondern in heiffem Suchen 
und Ringen nach vorbildlichen, im Leben 
und Schaffen erprobten Führern. Das 
Schickſal ftellt ihm in Herder einen ſolchen 
leibhaftig zur Seite. Aus der Dergangen= 
heit winkt ihm Shakefpeare zu. Mit 
dioinatoriſcher Kraft erkennt er felbft in 
dem zuerſt verwirrenden Rieſenwerk des 
Manfters die grofe einheitlich ſchaffende 
Perſönlichkeit feines Erbauers. In die 
anſpruchsloſe, treuherzige Lebensge= 
ſchichte des frankiſchen Ritters 664 von 
Berlichingen vertieft er fidh, um fie (pater 
in Frankfurt dramatiſch nachzuſchaffen, 
weil ihm ein lebendiger, ganz auf ſich 
ſelbſt geſtellter Menfch aus ihr entgegen⸗ 
tritt. Stoffe wie Mahomet, Prometheus, 
Fauſt, die feine Phantaſie erfüllen, zeigen 
die Bewunderung für Charaktere, die 
ſich der Welt, ja der Gottheit ſelber im 
Gefühl der Dolikraft entgegengeftellt 


haben. Scheinbar im ſchärſſten Kontraſt 
dagegen zeichnet er (1774) mit zarteften, 
nuancenreidjften Farben das Bild des 
am Leben krankenden und ſich felbft 
zugrunde richtenden Werther. Aber auch 
er ift eine perſonlichkeit, die ihr Gefühl 
fouveran mit der Welt ſchalten laffen 
will, die freilich hierbei einen Weg ein⸗ 
ſchlãgt, der zur unausbleiblichen Ліебег= 
lage führen ти. Damit hat Goethe 
ſelbſt die ſchrankenloſe Subjektivitat ge⸗ 
richtet; in Kunft und Leben tritt die 
Wendung zum llgemeingültigen, Geſetj⸗ 
mäffigen ein; die Philofophie Spinozas 
wird dabei zur Führerin. 

Zwar legt das Leben dieſem koͤniglſchen 
Geift nur die leichteſten Feſſeln ап; den 
Dienft eines Karl Auguft von Weimar, 
der die dufferen Lebensoerhältniffe nach 
den ſeeliſchen Anforderungen desDichters 
zu regeln weifj, — aber es find doch 
Feſſeln, die zuerft das Gefühl der Der« 
antwortung gegenüber dem jüngeren 
Färften, dann das Gefühl der Treue 
gegen den herrn, der zugleich Freund 
ift, nicht mehr abftreifen laſſen. Ja, es 
ſcheint eine Zeitlang, als wolle der 
»Dienft« das eigene Schaffen des Dichters 
unterdrücken. Nur die Lyrik, die zuerſt 
in Straßburg, beſeelt durch die Liebe zu 
Friederike Brion, zu naturfriſchem, 
volkstimlidjem Klang erwacht war, ge= 
winnt jett noch ап Ernft und Tiefe, ge= 
tragen durch den Seelenbund mit Chars 
lotte von Stein. 

Aber zugleich regt ſich іп der Phantafie= 
welt des Dichters eine Fülle voremp= 
fundener Geftalten und Ereigniffe, die 
nach poetiſcher Dermirklidjung vers 
langen: Egmont, nod) verwandt mit der 
Welt des бб von Berlichingen, Iphi= 
genie und Taffo auf die Heimatländer der 
antiken Kunſt hinweiſend, — und fo auch 
Wilhelm Meifter, zwar im deutſchen 
Boden wurzelnd, aber durch Mignons 
ſehnſuchtsbolle Lieder nach dem Lande 
jenfeits der Alpen hinübergelenkt. Einen 
dieſer Stoffe verfucht Goethe (1779) in 


“SMUN “Sz 
пәроррс v tuago “CZ ‘Gon zz ‘MeN 000 d Т2 абад ‘oz 
‘ipoquauing °61 ‘pordoyy “el arpia ‘L1 :12200124 ‘91 ‘mod 
DAE sl рг I Habay El ‘NPS “Zl ‘PUG u :D “OF 
әбаррс uoa M `6 ‘ŞnoD g: pig L j, mi⁵w ps `9 “AMAL 6 
їрирә v ‘Ipjoqung поа h e ‘Ipjoqung 00а m Z ‘OD 1 


E enen ib 
әм Ul COST рр sop шп 1ајуірс рип 21809) 
uaqau ајр “зрр SpUuDjIpynag әјә uafoıf 
Jap Bunfjujalaq әүрәрр әщә hen Pig 500 


RD ID OD De > 


B coer won Е 


399109 OLLO 


є 46 Co 


(all le: er ONES er le: ONES CHES COMES Cr 


V 


Wr Ve Уу ( 


Эу Эу. Эу Эу Эу Эу Эу Эу Эу месе ме сме сме сие сме смесе п 


ftrenger, klaſſiziſtiſcher Form, aber mit 
Bewahrung der Profarede, zum Drama 
zu geftalten: Iphigenie; aber ihn felbft 
befriedigt nicht die Halbheit diefer Form= 
gebung. Und endlich führt ein un- 
bezwinglicher Drang nach einem neuen 
Kunftideal ihn nach Italien (1786 — 88). 
Es ift nicht nur das Derlangen, Poefie 
und bildende Kunft der Antike an der 
Quelle zu ftudieren; es ift der Drang nach 
einer Gegenwart, einem Lande und einem 
Dolke, іп dem Kunft und Natur eins ge= 
worden find, wo das künſtleriſche Gefetz 
nicht der Freiheit der Natur widerſtreitet. 
Darum gilt Italien hier mehr als Griedjen= 
land, Rom mehr als Athen, weil es nicht 
bloß Vergangenheit, ſondern auch Gegen- 
wart hat. Goethe wird in Italien Kunft= 
forſcher und flaturforſcher, — weit 
weniger, als er geglaubt hat, Dichter. 
Iphigenie wird in Dersform gegoſſen, 
Egmont vollendet; aber die anderen 
Pläne ſtocken, und neue Entwürfe treten 
kaum in das Stadium der Ausführung. 
3u grofi ift der Reichtum der Gefamt= 
eindrücke, die für Jahrzehnte hinaus dem 
korſcher, dem Künftler, dem Lebens= 
künftler die Wege weifen. Jurũckgekehrt 
drängt es Goethe, als Derkünder und 
tätiger Dorkämpfer neuer Kunfteinficht 
aufzutreten. Aber der Widerhall fehlt 
feinem Rufe. Platte Natürlichkeit und 
veralteter Formalismus vereinigen ſich, 
um der erften Ausgabe feiner Ge- 
fammelten Werke einen äufierft kühlen 
Empfang zu bereiten. Unverftanden von 
feiner Nation zieht ſich Goethe in fic 
felbft zurück. Die Ausführung der іп 
Rom geplanten Elegien, die Dollendung 
des »Taffo« erſcheinen noch als unmittel⸗ 
bare Nachwirkung der italjeniſchen Ein- 
drücke. Dann verſtummt der Dichter: 
Naturſorſchung, die die Einheit der 
Formentwicklung in der organiſchen 
Welt ergründen will, beſchãftigt ihn; für 
Weimar ift er auch in kunftförderndem 
Sinne tätig, indem er römifche Künftler 
hinberuft und (1791) die Leitung des 


Hoftheaters übernimmt; für Deutſchland 
aber, für die Delt tritt er wieder in die 
Derborgenheit. Dazu wirken aud) mit 
die gewaltigen politiſchen Ereigniffe, die 
Goethe als Begleiter des Herzogs, zuerſt 
beim Feldzug in der Champagne, dann 
vor den Mauern des franzöſiſch ge⸗ 
wordenen Mainz in unmittelbarer Be- 
teiligung miterlebt. Er erkennt das 
Heraufziehen einer neuen Zeit, aber er 
fürchtet, fie werde für längere Frift 
»ruhige Bildung zurücdrängen«. Erſt 
die Erkenntnis der großen Perf6nlidjkeit 
Schillers gab Goethe den Glauben an 
die Gegenwart zurück. 

Friedrich Schiller, um 10 Jahre jünger 
als Goethe, ift der letzte grofe Dertreter 
jenes poetiſchen Sturmes und Dranges, 
deffen Anfänge Goethe in Strafburg er» 
fafit hatten. In rein künſtleriſcher Hine 
ſicht nur ein mafjvoller und vorſichtiger 
Vertreter. Das Erſtlingsdrama »Die 
Räuber« (1731) beugt ſich weit mehr den 
überkommenen Gefeten des Dramas, 
als der »66f von Berlidjingen« es getan 
hatte; Schillers angeborenes drama= 
tiſches Talent empfand inftinktiv den 
Wert der ausgebildeten Technik. Aber 
in anderer hinſicht überbietet Schiller 
weit die revolutionären Tendenzen des 
jungen Goethe. Das Individuum vers 
langt hier nicht bloß nach eigener un= 
geftörter Entfaltung und Betätigung; es 
verlangt eine allgemeine Ordnung der 
Dinge, die nad) dem Prinzip der Freiheit, 
nad) dem Ideal, das es in fic) trägt, ge= 
ftaltet ift. In den »Räubern« atmet der 
Freiheitsfinn, der in Schillers Anlage ge= 
geben war, der durch den inneren Wider⸗ 
ſpruch gegen die militärifdye Erziehung 
der »Karlsfcyule«nochgefteigertwar,der 
auch fdyon von den Wehen des heran= 
nahenden Revolutionszeitalters berührt 
wurde. In »Kabale und Liebes, dem 
Drama graufamfter Kontraftierung oon 
Ideal und Wirklichkeit (1783), donnert 
der Jorn gegen ein entehrendes Regie- 
rungsſuſtem in verzweifelter Wildheit, 
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doch zugleich mit ſicherer Berechnung 
der theatraliſchen Wirkung. Aber mit 
noch unſicherer hand, in feltfamer 
Mifcyung von Enthufiasmus und Skep= 
tizismus, wird das politiſche Idealziel 
in »Fiesco« gezeichnet. 

Stark im Widerſtand gegen bedrückenden 
Deſpotismus, unſicher in der Geftaltung 
erſtrittener Freiheit zeigt ſich damals 
auch Schillers eigene Lebensführung. 
Aus der unwürdigen Stellung des Re= 
gimentsfeldſchers, in die ihn der Eigen⸗ 
wille feines Herzogs gezwungen, entflieht 
er (1732); aber jahrelang bleibt er ein 
Flüchtling. Ein jahr dramaturgiſcher 
Tätigkeit in Mannheim erweift nur, daff 
er weder fähig ift, fidh in gegebene Der= 
hältniffe zu fügen, поф fie zu beherrfchen. 
Ruhiges Aufatmen findet er erft unter 
der fürſorgenden Freundſchaft Körners 
in Dresden. Hier geftaltet fid) das zweite 
hiſtoriſche Drama »Don Carlos«, ein 
Proteft gegen kirchlichen und politiſchen 
Gewiſſensdruck, ein Dithurambus der 
Gedankenfreiheit. Künſtleriſch wollte 
Schiller hier eine höhere Stufe erſteigen, 
der Zügelloſigkeit des Subjektivismus 
entfagen. Die Dersform der Rede ſollte 
das bezeugen. Aber indem er ſich bee 
mũhte, den Ausdruck zu formen, ging die 
innere Form des Dramas ihm verloren; 
in der Anlage fteht »Don Carlos« hinter 
den Erſtlingsdramen zurück. Er fühlte 
das felbft, und ооп der eigenen Leiftung 
unbefriedigt, faßt er den Entſchluß, der 
nur einer in ſich ſelbſt gefeſtigten, ihrer 
ſelbſt bewußten Dichterperſonlichkeit 
moglich war: der Dichtung für geraume 
Zeit zu entſagen, die Klarheit und Sidjer= 
heit der Welter kenntnis, Deltbeurteilung 
und Weltdarſtellung in geiſtigem Ringen 
zu gewinnen. Die Geſchichtsforſchung, 
die Kantiſche Philoſophie, die antike Kunſt 
weiſen den Weg nach jenen drei Zielen. 
Kühn іт Bewufitfein des hochgerichteten 
Wollens ſucht Schiller zugleich die Ge= 
meinſchaft der Beſten feiner Zeit, indem 
er nach Weimar (1737) ũberſiedelt. Aber 
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Enttãuſchung erfahrt er auch hier, und er 
zieht vor, in jena als Profeffor wieder al- 
lein feinen Weg zugehen. Erft hier, in der 
Arbeit des Berufes, in der beglückenden 
Ehe, die er mit Lotte von Lengefeld ſchloff, 
in der angefpannten wiffenfcyaftlicyen 
Arbeit reift fein Inneres zur eigenen 
freien Geiſtesſchöpfung aus, mit der er 
die Schule, in die er ſich begeben hatte, 
überwindet. Die ſtrenge pflichtforderung 
Kants, das äſthetiſche Ideal der Antike, 
den eigenen angeborenen Freiheitsſinn 
verſchmilzt er zu einer höheren Einheit, 
zu dem Ideal der freiwillig dem Sitten⸗ 
gefetz fid) hingebenden, und dadurch zu 
innerer Harmonie gelangenden Perfön= 
lichkeit. Schweres körperliches Leiden 
ſtellt ihm die Aufgabe, dieſe innere Frei⸗ 
heit vor allen dufferen Bedingungen 
und Schranken heroifd) zu bewahren. 
Und ſo gefeſtigt und geklärt, wird ihm 
in der Freundſchaſt Goethes ein neuer 
Lebenswert geſchenkt. 

uch Goethe bedurfte damals eines 
Freundes. Dem deutfchen Publikum ent= 
fremdet, ohne Hoffnung einer weiter- 
gehenden Wirkfamkeit lebte er ein- 
gefponnen mit feiner Hausfreundin 
Chriftiane Dulpius (erſt 1806 mit ihm 
vermählt) und dem aus Rom heran= 
gezogenen beſcheidenen »Kunftfreund« 
Heinrich Meyer. Die Freude kongenialen 
Derftändniffes und Mitarbeitens gewann 
er erſt im Bunde mit Schiller. Kant ſchlug 
die Brücke zwifchen beiden. Seine Kritik 
der »Urteilskraft« hatte Goethes wefent= 
liche Beftrebungen ihm felber erhellt, 
»Kunft und Natur fid) wechfelweife be= 
leuchten« laffen. Daf die Kunft auf ein- 
dringendfter Erfaffung der Natur be= 
ruhen, daf fie aber felbft ein geläutertes, 
die innere GefeRmafigkeit von бет= 
mungen und Zufälligkeiten des Alltags 
befreit darſtellendes Naturbild erſchaffen 
ſolle, dieſe Wahrheiten ſtanden ſeither 
Goethe unumſtoöfflich feft, gaben feinem 
Kunft= und Naturftudium die Richtung. 
Ausgehend von der Naturgrundlage fand 
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er ſich mit Schiller, der ооп der Höhe des 
Ideals ausging, doch im gemeinſamen 
Ziel zufammen. In den »Horen« und 
»Propyläen«, im »Mufenalmanadj« mit 
feinen die Gegner grauſam züchtigenden 
»Xenlen«, in der Theaterleitung wie in 
Kunftausftellungen kämpften beide ge= 
gen rückftändige Plattheit wie gegen 
irrlichtelierende Romantik theoretiſch 
und praktifc für ihr Ziel einer nach auffen 
felbftändigen, aber durch Adjtung vor 
dem inneren Geſeß gebundenen Poeſie 
und Kunft. Schillers äfthetifche Abhand= 
lungen und philoſophiſche Gedichte zeig⸗ 
ten den Dichter und Denker, ſeine Balladen 
den ſtrengen Künftler und den volks= 
tũmlichen Mann in einer perſon vereinigt; 
feine Hauptwirkung aber gelang ihm 
doch wieder auf dramatiſchem Gebiet. 
Die Trilogie des »Wallenftein« (1799) 
war der Höhepunkt feines Lebenswerkes, 
zugleich der Markftein deutſcher drama⸗ 


tiſcher Poefie, die hier nach таппід- Ў 


fachen genialen Derfudjen einen eigenen, 
für lange Zeit mafjgebenden Stil gewann, 
indem fie eigentümliche Züge des grie= 
chiſchen und des Shakeſpeareſchen Dra= 
mas zur Einheit verſchmolz, Derhängnis 
und Willenstrieb zu tragiſcher Wirkung 
verkettete, einheitlichen Stil mit Lebens= 
wirklichkeit zu vereinigen ſuchte. Mit 
den beiden effektoollen Bühnenftücken 
»Maria Stuart« und »Jungfrau von Or- 


über alle anderen Dramatiker erhabene 
Stellung im Urteil des deutſchen Publi= 
kums. Mit der »Braut von Meffina« 
wollte er, lautem Erfolg entſagend, ſich 
auf das Gebiet einer nur dem Kenner 
zugänglichen Kunſt zurückziehen, ver= 
mied aber dabei nicht ganz die Gefahr 
der Nachahmung der griechiſchen Tra= 
gödie. Mit dem ⸗Withelm Tell« endlich, 
ſeinem einzigen nicht tragiſch endenden 
Schauſpiel, gelang ihm die bereinigung 
edelfter künſtlerſſcher Durchbildung mit 
volkstümlidyer Empfindungs= und Sins 


neswelſe; zugleich gewann er hier für 
das von jeher ihn beſeelende Freiheits- 
ideal die geſunde Derkörperung in der 
Darftellung ungebrodjener und unoer= 
falſchter heimatlicher kigenartund Selbft= 
beſtimmung. Trotz übermächtiger kör= 
perlicher Leiden vertiefte er ſich noch in 
den großartigen Plan des »Demetrius«. 
Dem inmitten diefer Arbeit (1505) vor- 
zeitig hinweggerafften Dichter verdankt 
Deutſchland ein eigenes nationales Dra= 
ma, das tat{adjlic) die Herrfchaft auf der 
Bühne gewann; es verdankt ihm eine 
Lyrik, in der fid) die tiefften Ergebniffe 
des Denkens mit den Bildern ſchaffender 
Phantafie zu känftlerifdyer Harmonie 
bereinigen; es verdankt ihm endlich das 
Beiſpiel eines Lebens, das, ganz den hoch; 
ften Zielen zugewandt, zum Symbol des 
praktiſchen Idealismus geworden iſt. 

Goethe hatte in den Jahren des Zu— 
ſammenwirkens mit Schiller zuerſt den 
langſam gereiften Roman » Wilhelm 
Meifters Cehrjahre« zum bſchluß ge= 
bracht. Hier war die beliebte Form des 
Erziehungsromans zum reidjften Bilde 
des den Helden erziehenden Lebens er= 
weitert; дета} der Individualität der 
Hauptperfon war das Lebensziel ſchlieff⸗ 
lich in die praktifche Betätigung, nicht in 
die äſthetiſche Dollendung ihres Weſens 
gelegt worden. Mit Balladen und er= 
zählenden Elegien hat Goethe im rein 
künſtleriſchen Sinne die luriſch- epiſche 
Dichtung Schillers übertroffen, wenn ihm 
auch nicht die gleiche Popularität zuteil 
ward, die bei Schiller zum Teil durch 
die moralifierende Beimiſchung ver— 
urſacht wurde. Dagegen errang er einen 
Erfolg höchſten Grades mit dem rein 
epiſchen Gedicht Hermann und Doro= 
thea« (1797). hier wurde homeriſche 
Kunft mit deutſchem Wefen innig ver= 
einigt, hier wurde erſt zur Dollkommen= 
heit gebracht, was feit der »Italienifchen 
Reiſe · als klaſſiſcher, in geſundem Matur= 
boden wurzelnder Kunſtſtiel Goethe vor- 
ſchwebte. Hiermit war aber auch der 
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Höhepunkt diefes Strebens erreicht, und 
da es nicht Goethes Art war, auf einem 
ſolchen Punkte zu verweilen, fo beginnt 
jetzt ein Suchen nach neuen Bahnen, das 
fic) zuerſt in ſcheinbarer 3erfahrenheit 
des Strebens duffert. Die nãchſten Werke, 
»Adpilleis« und »Die natürliche Tochter, 
bleiben unvollendet. Kunft und Matur= 
ftudien überwuchern anſcheinend die 
poetiſche Produktion. Aber im [Шеп 
wird zugleich mit mächtigem inneren 
Ringen am »Fauft« geſchaffen, einem 
Werke, das den Forderungen des klaſſi⸗ 
ſchen Stils fic) nicht anpaffen läft. Nach ⸗ 
dem dann in »Winkelmann und fein 
Jahrhunderts (1805) nochmals das helle= 
niſche Bekenntnis verkündet worden ift, 
zeigt »Pandora« die griechiſche Mytho= 
logie in freier, teils romantiſcher, teils 
individuell pſuchologiſcher Umprägung. 
Daf} Goethe auch von der Romantik, die 
als Geſamtbewegung ihm abſtoffend 
war, doch einzelnes feiner Natur дета 
aufzunehmen und zu verwerten wußte, 
bewies der Roman Die Wahloerwandt⸗ 
ſchaften«, der als Ganzes freilich ein 
Mufterftück klaſſiſcher Formgebung und 
in der Handlung ein Jeugnis von ganz 
unromantiſchem Determinismus ift. Für 
das durch die Romantik gewonnene 
Derftändnis mittelalterlicher Malerei 
wurde Goethe durch Sulpiz Boifferee 
gewonnen, und damit erwachte auch 
die Erinnerung an Straffburg und Meifter 
Erwin; aber alle Beſtrebungen, aus 
ſolchen Neigungen eine neue, mittelalter 
lich gerichtete Kunſtdogmatik zu deſtil⸗ 
lieren, wies er aufs ſchãrfſte zurück. Im 
Gegenteil beſtärkte ihn die damals erſt 
erſchloſſene Bekanntſchaft mit den athe⸗ 
niſchen Kunſtwerken in der Überzeugung 
vom abſoluten Wert der griechiſchen 
bildenden Kunſt. — Inzwiſchen hatte den 
Unermũdlichen eine ganz neue Geiſtes- 
welt, die arabiſch⸗perſiſche, angezogen. 
In der bilderreichen, die Dorftellungen 
häufenden, über jeden Rahmen hinaus⸗ 
quellenden Phantafietätigkeit des Orien- 


talen liegt der ftärkfte Gegenſaß zu der 
plaſtiſchen, formgebundenen Phantafie 
des fjellenen; aber gerade dies feffelte 
den noch jugendlich rezeptiven Dichter. 
Wie ſehr er ſich dieſes Stils bemächtigt 
hatte, bewies der »Weftöftlidye Diman« 
(erſchienen erft 1819), der durch die dich⸗ 
teriſche Liebesgemeinfchaft mit Marianne 
Willemer (»Suleika«) feelenooll durch- 
leuchtet wurde. 

Den politiſchen Umwälzungen der Zeit 
ftand Goethe ferner, als es den Jeit— 
genoffen verftändlid; war, denn er 
ſchaute von höherer Warte. Auf die ber⸗ 
gangenheit richtete er den Blick in »Dic= 
tung und Wahrheit« (1812 — 15), das 
nicht nur ein hödhltes Beifpiel der Selbſt⸗ 
biographie wurde, fondern auch ein 
hochwichtiges Bild der Kultur- und Lite- 
raturentwicklung des 18. Jahrhunderts. 
Andere autobiographiſche Schriften, be= 
fonders die »Italienifche Reiſe«, folgten. 
Die Zukunft erſchaute der Greis in Wil- 
helm Meifters Wanderjahren (1820), 
die den notwendigen Übergang von der 
individuellen zur fozialen Kultur in di- 
daktiſcher Romanform darſtellen. Die 
ganze Fülle der bis ins höchſte Alter 
unermüdlichen Geiſtesarbeit in Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Cebensweisheit, liefen 
Sprüche in Reimen und Profa wider- 
ftrahlen. Росії) zufammengefafit aber 
wurde der Ertrag des ganzen Lebens 
im Lebenswerk des »Fauft«, das um 
1770 in allgemeinen Umriffen entworfen, 
1788 in die Form eines feſten »Plans« 
gegoſſen, erſt 1832 vollendet wurde und 
vollſtändig erft poſthum, — mit dem 
letzten Bande von »Dichtung und Wahr⸗ 
heite ans Licht trat. In der Sage des 
16. Jahrhunderts erkannte Goethe den 
koftbaren Rohftoff, aus dem er fein vom 
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idealer Zuverſicht aber unerſchũttert op⸗ 
timiſtiſches Weltbild künſtleriſch formen 


va konnte. In Mephiftopheles und Fauft 


legte er die zwei Gegenpole unferer ge= 
famten Weltauffaffung feft, um im ein= 


zelnen ftets dem Realiften, dem Idealiſten 
im Gefamtrefultat recht zu geben. In 
tupiſchen Bildern, die die »kleine« und 
die »grofie Welts wiedergeben, ſchöpfte 
er das Menfchenfdjickfal in feiner Tota= 
lität. раб das Ganze ſchliefflich in einen 
religiöfen Ausklang mündete, konnte nur 
die überraſchen, die überfehen hatten, 
wie ſchon in den »Wanderjahren« der 
Ideengehalt des Chriftentums als tieffte 
Quelle ſittlicher Erziehung verkündet 
worden war. 

Als Goethe den 22. März 1832 die Augen 
floh, war das Gefühl allgemein, daß 
hier ein Menfdjenleben höchſten Inhalts 
ſo rein und ſicher, wie es kaum je ge⸗ 
ſchehen, die ihm beſtimmte Vollendung 
gefunden hatte. Das Deutſchland auch 
feinem poetiſchen Genie, vor allem feiner 
unvergleichlichen luriſchen Kraft ver- 
dankt, — es bleibt noch zurück hinter 
dem unvergänglichen, welthiſtoriſchen 
Wert eines Lebens, welches dartut, wie 
die verſchiedenartigſten Kräfte unſerer 
ũberreichen Kultur, die nationalen, die 


antiken, die chriſtlichen Überlieferungen, 
die Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
Kunft, der Natur- wie der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften lebendig zu neuer harmoniſcher 
Einheit verföhnt werden können. 


. 


Preußen und Deutſchland 
während der franzöſiſchen 
Revolution. 


Don Paul Ballleu. 


Die Entwicklung Preuffens von einem 
deutſchen Territorialftaat zu einer euro- 
pãiſchen Grofimacht, wie fie fich im Laufe 
des 18. Jahrhunderts vollzog, mufite auf 
die Stellung Preuffens zum deutſchen 
Reiche einen tiefwirkenden Einfluß auss 
üben. Mit den Siegen und Erfolgen 
König Friedrichs kamen in Preufien na= 
tionale Intereffen und nationale Empfin= 
dungen empor, die mit denen im Reiche 


kaum noch ſich berũhrten, keineswegs 
zuſammenfielen. In der preufjifchen 
Staatsleitung vollends begann man die 
Zugehörigkeit Preuffens zum Reiche als 
ein Derhältnis zu betrachten, das nutz 
bare Rechte gewährte, ohne befondere 
Pflichten aufzulegen. So erfcheint der 
Gang der preufifchen Geſchichte im 
18. Jahrhundert wie eine fortſchreſtende 
Cosl6fung Preußens vom deutſchen 
Reiche, bis die Stürme der Revolution 
und der napoleoniſchen Kriege, die 
anfangs die auseinander ſtrebenden 
Elemente wieder zufammenzuführen 
ſchienen, das Band zwiſchen Preufien 
und Deutſchland zerriffen, und der Tilfiter 
Friede die Trennung völkerredhtlid) be⸗ 
fiegelte. 

Es hat, wie wir ſehen werden, an Ап= 
ſtrengungen von preuffifdjer Seite nicht 
gefehlt, um dieſem Entwicklungsgange 
Einhalt zu gebieten und Preufien mit 
Deutfchland inniger zu verſchmelzen. 
Solche Derſuche, fo wohlgemeint fie 
waren, ſcheiterten hauptſãchlich an der 
Unhaltbarkeit der Stellung Preuffens 
zwiſchen Deutſchland und Europa; erſt 
die zeitweilige Cosreiffung Preußens 
führte zu einer Gefundung der gegen- 
ſeitigen Beziehungen und zu einer der 
früheren entgegengefetzten Entwicklung, 
zum Hineinwadfen und endlichen Der= 
ſchmelzen Ргеибепѕ mit Deutſchland. 
König Friedrichs des Grofjenlektes Derk, 
der deutſche Fürftenbund, hat den Forta 
gang der Hbloſung Preuffens von Deutſch⸗ 
land nur kurze 3eit unterbrochen. 
hervorgegangen ebenfo [ehr aus den 
Bedürfniſſen der europäifchen Stellung 
Preufiens, das nach dem Derluft des! 
ruſſiſchen Bündniſſes eines anderen 
Nllianzſuſtems bedurfte, wie aus der 
Notwendigkeit, im deutſchen Reiche den 
imperialiſtiſchen Beſtrebungen Kaifer 
Joſephs entgegenzutreten, hatte der 
Fürſtenbund an ſich einen durchaus de= 
fenfiven und konfervativen Charakter, 
der ihn, wohin auch die Wünſche einiger 
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kleinen deutfchen Fürften gehen mochten, 
zum Ausgangspunkt einer deutſchen Re= 
form wenig geeignet machte. Immerhin 
brauchte er nicht das letzte Wort der 
damaligen deutſchen Politik Preuffens 
zu bleiben. Das Unglück war nun aber, 
daff unter König Friedrichs Nachfolger 
Preufjens Politik zwifdjen Deutſchland 
und Europa unſchlüſſig und haltlos hin 
und her ſchwankte. König Friedrich 
Wilhelm 11. felbft, im Gegenfatz zu feinem 
Onkel und Dorgänger herangewachſen, 
neigte zu einer wirklich deutſchen Poli⸗ 
tik, wie er auch bei den Dorbereitungen 
zum Fürftenbunde einer der eifrigſten 
geweſen war. Anders der Minifter, dem 
er die Leitung der preuffiſchen Politik 
anfangs überliefj. Graf Hertberg, bei 
allem fonftigen Widerſpruch hierin ein 
echter Schüler Friedrichs des Grofen, 
wandte ſich geringſchätzend weg von 
den deutſchen Angelegenheiten und ſuchte 
in der europãiſchen Politik diplomatiſche 
Triumphe, die König Friedrichs Waffen⸗ 
erfolge überftrahlen ſollten. Die auffer- 
gewohnlich günftige Lage Europas, wie 
fie fih hauptſachlich durch den Krieg 
Rufflands und Oſterreichs mit der Türkei, 
die Zerrũttung Frankreichs, die Allianz 
mit England, die Annäherung Schwedens 
und Polens für Preuffen geſtaltet hatte, 
veranlafite ihn zu einer überaus ver- 
wickelten diplomatiſchen Kombination, 
bei der Preuffen auf Koften Polens fid) 
vergrößern ſollte. Hertſberg ſprach es 
einmal im jahre 1789 geradezu aus, daf 
für Preufien zurzeit ein ũberwiegender 
Einfluff in Polen viel mehr Bedeutung 
habe als in Deutſchland. Hertbergs Pläne 
fdeiterten, und in dem Traum einer 
großen europäifchen Politik mit Türken 
und Polen wurde der Augenblick für 
eine kraftvolle deutſche Politik verab⸗ 
fäumt; der Fürftenbund ſelbſt aber ver= 
kümmerte und zerfiel endlich völlig, als 
nach langjähriger Spannung im Februar 
1792 Preufjen mit Ofterreid) ein Bündnis 
einging. 
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in den Krieg hineingezogen wurde, den 
im April 1792 Frankreich dem Könige 
von Ungarn und Böhmen erklärte. Denn 
aber Preufjen anfangs nur als Der- 
bündeter Ofterreidjs daran teilnahm, fo 
wurde das anders in dem Mafe, wie 
auch das deutſche Reich von dem Kriege 
ergriffen wurde. In König Friedrich Dil« 
helms Il. perfönlicher Politik bildete die 
Rlckſichtnahme auf das deutſche Reich 
immer ein bedeutſames Moment. Der 
Wunſch, die Rechte der durch die re= 
volutionäre Gefekgebung gefdjädigten 
deutſchen Fürften zu verteidigen, der 
Ehrgeiz, als Dorkämpfer Deutſchlands zu 
glänzen, hat ihn nicht zum wenigſten 
mit in den Krieg gegen die Revolution 
hineingetrieben und unter allen Schwie⸗ 
rigkeiten drei Feldzũge hindurch darin 
feſtgehalten. Inniger als je ſchien fid) 
dabei Preuffen mit Deutſchland zu vers 
binden. Während Oeſterreich gleichſam 
den Streit um die ſpaniſche Erbfolge mit 
Frankreich fortfejte und um die Bee 
herrſchung der Niederlande und um das 
Übergewicht in Italien kämpfte, fochten 
preußiſche Truppen am Rhein und in der 
Pfalz für das deutſche Reichsgebiet. 
Preußens Emporkommen hatte das Reich 
und Ofterreid) geſchwächt; die Pflicht 
des Reichsſchutzes war damit auf preuffen 
übergegangen, das ſich feiner Aufgabe 
nicht entzog: das preufjifcye Heer wurde 
zum Reichsheer. Allein nur zu bald ftellte 
fidh) heraus, баў der preuffliſche Staat in 
feinen alten innerpolitifdyen Formen und 
in feiner alten territorialen Geſtaltung 
diefer neuen Miffion nod) keineswegs 
gewachſen war. 

Die finanziellen Bedürfniffe zur Krieg» 
führung konnten ſchon im Jahre 1793 
grofenteils nur mittels einer Anleihe 
aufgebracht werden. Für 1794 verfagte 
dies Mittel. Wollte man ſich nicht zu 
einem Friedensſchluß bequemen, wie das 
von vielen Seiten in Preuffen gefordert, 
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aber ооп König Friedrich Wilhelm il. 
entſchleden zurückgemwiefen wurde, fo 
mufte auf die Erſchliefjung neuer Ailfs= 
quellen zur Fortführung des Krieges 
Bedacht genommen werden. Man ver= 
ſuchte, die Reichskreiſe, deren Schuß 
gegen eine feindliche Invafion auf den 
preuffiſchen Truppen beruhte, zu deren 
Derpflegung heranzuziehen: der Ge= 
danke erwies ſich als ebenfo unausführ= 
bar, wie die Bemühungen um finanzielle 
Unterſtũtzung durch das Reidy und Ofter= 
reich vergeblich blieben. Es war doch 
ein innerer Widerſpruch gegen Preußens 
deutſche Politik, wenn man ſich in diefer 
Not entfchlof, die Hilfe Englands anzu⸗ 
nehmen und das preufiifdye Heer am 
Rhein mit engliſchem Gelde zu erhalten 
(April 1794), ein Widerſpruch, der bald 
zutage trat. Denn England verlangte 
den Hbmarſch der preuffiſchen Truppen 
nach dem Niederrhein; Preußen durfte 
wegen feiner Stellung im Reiche den 
Schutz des Mittelrheines nicht aufgeben. 
Die ganze Unzulänglichkeit aber der 
Machtmittel Preuffens gegenüber den 
Aufgaben feiner deutſchen und europai⸗ 
ſchen Politik offenbarte ſich, als zu dem 
Kriege im Weſten ein zweiter Krieg im 
Oſten hinzutrat; ein Aufftand in Polen 
brach aus, der die Aufftellung eines 
neuen fjeeres und die flufbringung neuer 
Geldmittel erforderlich machte. Militaria 
nicht weniger wie finanziell zeigte ſich 
jetzt die Schwäche des alten Preuffens. 
Лаф anfänglichen Erfolgen muffte das 
preuffiſche Heer die Belagerung Dar- 
[haus aufgeben, dem unrühmlichen 
Rückzug aus Frankreich (1792) einen 
gleich ruhmloſen Rückzug aus Polen 
hinzufagend; ein Teil des Heeres wurde 
von den polen geſchlagen, die Bromberg 
eroberten, Danzig und Graudenz be- 
drohten und bis indie Gegend von Frank= 
furt a. O. Furcht und Schrecken ver= 
breiteten (Oktober 1794). Als dann 
vollends in denſelben Tagen England 
die Zahlung der Subfidien einftellte, da 
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Monarchie dem Reiche geopfert werde, 


friedefuchend entgegenkam, wollte König 
Friedrich Wilhelm keineswegs fid) vom 
Reiche trennen, vielmehr ihm im Frieden 
vorangehen, wie er bisher Deutſchlands 
Dorkämpfer im Kriege geweſen. Ein 
deutſcher, nicht ein preufiifcher Friede 
follte geſchloſſen werden. 

Der Friede, der am 5. April 1795 zwifdyen 


einer Demarkationslinie, durch die Preu= 
fien einen erheblichen Teil des deutſchen 
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die Derwendung des preuffifdjen Heeres 
am Mittelrhein den engliſchen Wünfcyen 
nicht entſprach, mufte der Derfud) einer 
Kriegführung nad) zwei Fronten hin 
aufgegeben werden. Aber auf welcher 
Seite nun Frieden ſchlieffen? Die preufji= 
Геп Minifter waren darüber keinen 
Augenblik im 3weifel. Sie wollten 
nicht, wie fie fagten, daf die preußiſche 


und erklärten dem König am 26. Ok- 
tober 1794, daf die »Mation« zwar zur 
Dämpfung der Unruhen im Often zur 
Übernahme aufferordentlicher Laften be⸗ 
reit fei, dafi fie aber von dem Kriege mit 
Frankreich nichts wiffen wolle. Der König 
felbft dachte anders; er fträubte ſich ent= 
ſchieden gegen die Preisgebung der 
deutſchen Intereſſen im Weſten. Wenn 
er nach langem Widerſtreben fich zu einer 
Friedensunterhandlung mit Frankreich 
bequemte, fo geſchah das, weil jet auch 
im deutſchen Reiche lauter und lauter 
nach Frieden gerufen und die Dermitt= 
lung Preufiens dafür in Hnſpruch ge= 
nommen wurde. Indem er Frankreich 


Preufien und Frankreich zu Baſel unter- 
zeichnet wurde, entſprach in ſeiner un⸗ 
fertigen Form dieſen Gefidjtspunkten. 
Die Entfdjeidung über das deutſche Land 
links vom Rheine, auf das Frankreich 
Nnſpruch erhob, wurde dem Reichs⸗ 
frieden vorbehalten; in Preufjien ſchmei⸗ 
chelte man ſich mit der Hoffnung, krank⸗ 
reich zu einem Verzicht auf feine 
Forderung beſtimmen zu können. Ganz 
ebenfo proviſoriſch war die Feftfetzung 


IF- IF- SF IF SF IE IE IE IE SE Эу ГА. Q IL IA IL IU IL IU TIU FF 


2 


Reiches den Schrecken des Krieges ent⸗ he 


255 


zog. Der König hoffte durch den eigenen 
Frieden den Anfto zu einer Reidjs= 
friedensverhandlung zu geben und dabei 
als friedeftiftender Reichsftand eine 
ruhmoolle und entſcheldende Rolle zu 
ſpielen. Allein abermals zeigte ſich die 
innere Schwäche der Stellung Preuffens 
in Deutſchland wie in Europa. Weder 
lief ſich Frankreich zur Rückgabe der 
linksrheiniſchen deutſchen Lande be⸗ 
wegen, noch gelang es, die Führung und 
Leitung der deutſchen Politik gegenüber 
Frankreich nach Berlin zu ziehen. Ein 
Reidjskonklufum vom 3. Juli 1795 fibers 
trug vielmehr dem Kaifer die Einleitung 
derDerhandlungenmit Frankreich, wãh⸗ 
rend der König von Preufen nur um 
feine beihilfliche berwendung« gebeten 
wurde. Statt der Anknüpfung von 
Friedensverhandlungen aber brad) im 
herbft 1795 der Krieg zwiſchen Frank= 
reich und Oſterreich mit neuer Heftigkeit 
aus, ohne daff von irgendeinem der krieg⸗ 
führenden Teile die preufifdye Demar⸗ 
kationslinie geachtet wurde. 

Die deutſche Reichspolitik Preufiens, das 
eigenfte Werk König Friedrich Wil⸗ 
helms ll. , war im fjerbſt 1795 geſcheitert: 
ein neues politiſches Syftem wurde not= 
wendig. Die vorläufige Abmachung von 
Baſel mufte durch einen fefteren preu= 
fife) = franzöfifcyen Dertrag erfett, die 
Demarkationslinie, deren Umfang aus 
Rückſicht auf die Reichsſtände zu weit 
gegriffen war, mufte fo gezogen werden, 
dafi ihre Aufrechthaltung für Preußen 
moglich wurde. Das Reich, unter dem 
Einfluf von öſterreich, hatte fidh ge⸗ 
weigert, Preuffen auf dem eingeſchla⸗ 
genen Friedenswege zu folgen; die Der= 
teidigung der deutſchen Intereſſen in 
Gemeinſchaft mit dem Reich, die man 
auch in Bafel immer im Аиде behalten, 
war damit unmoglich geworden: die 
deutſchen Gefidjtspunkte mufiten fortan 
vor den рген [йеп zurücktreten. 
Dieſe neue Richtung der preußiſchen 
Politik findet ihren Ausdruck in dem 
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Dertrage, der am 5. Nuguſt 1796 zwiſchen : 
dem leitenden preuffiſchen Minifter Graf § 
Haugwit; und dem franzoſiſchen Gefand= 
ten in Berlin, Caillard, unterzeichnet 
wurde. Зи ſchwach, das deutſche Reich 
in ſeinem ganzen Umfange zu verteidigen, 
verzichtete preuffen darin auf allen Wi- 
derftand gegen die Abtretung des linken 
Rheinufers an Frankreich, wofür es ein⸗ 
tretendenfalls Entſchãdigungen in Mün= 
ſter und Recklinghauſen erhalten ſollte; 
Frankreich feinerfeits anerkannte dafür 
die Unverletzlicykeit der norddeutſchen 
Neutralität, zu deren wirkſamer Ders 
teidigung Preufen mit den norddeutſchen 
Ständen in Hildesheim noch befondere 
militãriſche und finanzielle RAomacdhungen 
traf. 

Der Berliner Dertrag von 1790, zuſammen 
mit den Hildesheimer Verabredungen, 
bildet ein bedeutungsoolles Moment in 
der Entwicklung der Beziehungen Preu= 
fiens zu Deutfchland. In der klaren Єг= 
kenntnis, daff die Sicherheit Preußens 
ſelbſt den Schutz Norddeutſchlands vor 
der Überflutung durch franzöfifcye jeere 
erfordere, hat die preufjifche Politik die 
norddeutſche Neutralität den norddeut⸗ 
ſchen Ständen ſelbſt und zugleich den 
kriegführenden Mächten aufgezwungen. 
Sie ſchuf damit an der ftürmifchen Dende 
des 18. und 19. Jahrhunderts іп Nord- 
deutſchland ein Eiland des Friedens, auf 
dem Kunft und Wiſſenſchaft, Handel und 
Gewerbe ſich zu ungewöhnlicher Blüte 
entfalten konnten. Ein norddeutſches 
Gemeinwefen unter preuffiſcher hege⸗ 
monie ſchien ſich konfolidieren zu ſollen. 
Ob dieſe Stellung Preuffens Beſtand haben 
werde, hing freilich davon ab, wo Preuffen 
für die Derlufte am linken Rheinufer, das 
im Lüneoiller Frieden 1801 endgültig an 
Frankreich abgetreten wurde, feineterri= 
toriale Entſchãdigung finden werde. 
Die Bedeutung der Cage wurde in Berlin 
keineswegs verkannt. Man wünfdjte als 
preufifdje Entſchãdigung die fränkifchen 
Bistümer Bamberg und Würzburg, einige 


Die Königin wandelt in Begleitung Ihrer beiden 
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Wilhelm (nadımals Kaller Wilhelm l.). 
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reidjsunmittelbare Städte in Franken, 
Hildesheim, Osnabrück und das Eichsfeld 
mit Erſurt. Gelangen diefe Erwerbungen, 
fo würde Preufien eine maffgebende 
Stellung in Süddeutſchland, eine völlig 
beherrſchende inMorddeutfchland erlangt 
haben. Sachſen, Neffen und Hannover 
wären dadurch, wie6raffjaugmwiß richtig 
erkannte, geographiſch und deshalb auch 
politiſch von Preuffen ebenfo abhängig 
geworden, wie Braunſchweig und Med- 
lenburg es bereits waren. Darüber hin- 
aus dachte man überhaupt an eine 
umfaffende territoriale Umwandlung 
Deutſchlands durch allgemeine Säkulari= 
fationen, um das Reich militarifcy lei- 
ftungsfähiger und namentlich gegen 
Welten hin widerftandsfähiger zu mae 
chen. Grofigedadjte Entwürfe, zu deren 
Durchführung freilich weder die Macht= 
mittel Preuffens, wie es damals war, 
noch die Entſchluffkraft feiner leitenden 
Männer ausreichten. Als die preuffiſchen 
Pläne auf Widerſpruch ſtieffen, lief man 
fie ohne viel Umftände fallen, und be⸗ 
gnũgte fic) nach mannigfachen Schwan⸗ 
kungen ſchliefflich mit Paderborn, Hildes= 
heim, Eichsfeld, Erfurt, einem Teil von 
Münſter und einigen Reidjsftädten und 
Abteien (Mai 1802). 

Territorial waren die Entſchädigungen 
far die Derlufte am linken Rheinufer Gber= 
reichlich bemeſſen; politiſch war der Der= 
trag eine Niederlage. Nicht die Erforder= 
niſſe der deutſchen Politik Preufiens, 
ſondern die Wünſche Frankreichs und 
Rufflands entſchieden über die Entſcha⸗ 
digung Preußens, wie über die territo= 
riale Geftaltung Deutſchlands im Reichs. 
deputationsſchluff (1303). Zugleich ere 
loſchen durch die Derträge von 1802 und 
1803 die Abmadjungen über die Demar= 
katlonslinie wie die Derabredungen von 
Hildesheim, die nach einem Worte von 
Haugwit; der fefte Grundftein für den 
Bau der preuffiſchen fjerrſchaft in Nord» 
deutſchland hatten werden follen. Preu= 
fens Verbindung mit dem deutſchen 


felbft (1806) die Franzofen von Nord» 


Reiche [6fte fid) mehr und mehr, ohne 
Daf feine Stellung in Norddeutfchland 
gefeftigter geworden wäre. 

Die Schwadjung Preußens durch die Neue 
geftaltung der deutſchen und europäifcdyen 
Angelegenheiten zeigte ſich gleich im 
Jahre 1803, als der Krieg Frankreichs 
mit England von neuem ausbrach und 
die Truppen der franzöfifchen Republik 
widerſtandslos Hannover beſetzten und 
damit die Grundlage der bisherigen 
preufifchen Politik: die Neutralität ord- 
deutſchlands, zertrümmerten. Es war 
das verhängnisoollfte Ereignis, das 
Preuffen treffen konnte, der Quell aller 
Verwicklungen der nãchſten Jahre. Mag 
dabei auch Friedrich Wilhelms 11. Nadja 
folger, König Friedrich Wilhelm Ill., we⸗ 
gen der unterlaſſenen Befetung баппо= 
vers ein großes Stück Derantwortlichkeit 
tragen, fo liegt ein Hauptgrund für dieſe 
unglückliche Wendung doch ebenfo in 
der Unſicherheit der Stellung Preußens, 
von dem die norddeutſchen Stande Schuß 
erwarteten, während ſie zugleich die 
Erftarkung Preuffens moͤglichſt zu hin 
dern ſuchten. 

Junächſt verſuchte Preuffen, trotz der 
Nnweſenheit franzöfifcyer Truppen in 
Hannover, die Selbftändigkeit der noch 
unabhängigen Stände ſlorddeutſchlands 
ficher zu ſtellen. Man erließ eine Er- 
klärung an Frankreich, daf man den 
durch die Beſetzung балпооегѕ ge= 
ſchaffenen Juſtand anerkenne, in der 
Dorausfettung, баб Frankreich feine 
Truppen dort nicht vermehre und die 
norddeutſchen Stande nicht weiter be⸗ 
läftige (1804). Allein der Fortgang der 


Dinge, die Dorfälle bei dem Kriege von 
1805 bewiefen, daß die Herrfcyaft Frank- 


reichs in Hannover und die Selbftändig« 
keit Preuffens in Norddeutfchland nicht 
nebeneinander beftehen konnten. Cs 
{chien anfangs zu glücken, durch Der= 
träge zunãchſt mit der antifranzöfifchen 
Koalition (1805), dann mit Frankreich 
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deutſchland auszuſchllefſen und damit 
die Rückkehr zu dem Suſtem von 1796 
zu ermoglichen. баппорег wurde an 
Preuffen ũberlaſſen und die Gründung 
eines norddeutſchen Bundes angebahnt. 
Aber in den Schwierigkeiten, auf die man 
hierbei ftiefj, zeigte fic), wie [ebr feit 
zehn Jahren Preußen militãriſch und 
politiſch zurũckgewichen, Frankreichs 
Übermacht an den preufiifcyen Grenzen 
aggreffiv angewachſen war. Was man 
durch Derträge vergebens angeftrebt 
hatte, die Sicherung Norddeutfchlands 
entſprechend dem 3uftande роп 1796, 
das ſuchte man nun im Auguft 1806 durch 
eine große militärifdye Demonſtration 
zu erreichen. Darüber kam es zum Kriege, 
in dem das preuffiſche Heer befiegt und 
aud) Norddeutſchland der franzoſiſchen 
herrſchaft unterworfen wurde. Und nun 
vollendet ſich die feit Jahrzehnten unauf⸗ 
haltſam fortſchreitende Entwicklung: im 
Tilfiter Frieden (1807) mufte Preuffen 
aus Deutſchland ausſcheiden. 

Eben im Augenblick aber der dufferen 
Trennung begann mit voller Kraft der 
Prozefj der inneren Derfdjmelzung des 
Preufentums mit dem deutſchen Geifte, 
begann das Hineinwachſen Preuffens іп 
Deutſchland, das mitundindenFreiheits= S 
kriegen fich) vollendete. Das Ergebnis Jf 
aber der Freiheitskriege, die Diener Der= 


zur Derteidigung Deutſchlands und den Г 
Erforderniffen feiner сигораіфеп Politik 
genügen konnte. 
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Königin Cuife. 


Don Paul Ballleu. 


Es wäre [ehr ſchwer zu fagen, welchem 
deutſchen Stamme Königin Luife von 
Preufien entſproſſen ift. Der Dater war, 
wie bekannt, ein mecklenburgiſcher 
Prinz, die Mutter eine heſſiſche Prinzeſſin, 
die Großmutter eine Pfälzerin. So miſcht 
ſich in Luifens Adern oberdeutſches und 
niederdeutſches Blut, wie ſich in ihrem 
Weſen oberdeutſche und nlederdeutſche 
Art verſchmelzen. In Hannover ift Luife 
1776 geboren; aber die entſcheidenden 
Jugendjahre verlebte fie bei der Groff- 
mutter in Darmftadt: zwiſchen Rhein und 
Main, auf rheiniſcher Erde und unter 
rheiniſcher Sonne ift fie zur blühenden 
Jungfrau herangewachſen. Ohne Mutter, 
die fle früh verloren hatte, faſt ohne 
Dater, der fie nur zuweilen in Darmftadt 
befuchte, [9108 fie fid um fo inniger 
mit den Geſchwiſtern zufammen, zwei 
Brüdern und dreiSchweftern, die in Luife 
ihren »Engel« verehrten. Die kleinbür= 
gerliche Erziehung in den engen Wänden 
des grofimatterlidjen Haufes in Darm- 
ſtadt gab ihr wenig Kenntniffe; weder 
deutſch nod) franzöfifdy hat fie je richtig 
ſchreiben gelernt. Um fo freier und [й)бпег 
entfalteten fic) in der zarten und doch 
überaus lebhaften Prinzeffin ihre апас» 
borenen Eigenfchaften: Tiefe des Gemũts 
und reiner, edler Sinn; eine warmherzige 
Frohnatur, aber bei ſprudelndem Über- 
mut doch voll inneren Ernftes. Etwas 
mehr Anregungen und Eindrücke als 
das ſtille Darmſtadt brachten gelegent= 
liche Reifen nach Straffburg, nach den 
Niederlanden und befonders nach Frank- 
furt a. M., wo fie in Goethes Mutter eine 
verwandte Natur fand und im aus am 
Hirſchgraben zwanglos traulich ver⸗ 
kehrte. Dort in Frankfurt war es auch, 
wo ihre Schickſalsſtunde kam. Eigentlich 
ift es doch die fränzöfifche Revolution 
geweſen, die Luifens Lebensweg damals 


wie [pater beftimmte. Bei dem Einbruch 
Cuftines in die Rheinlande war im fjerbſt 
1792 die Großmutter mit den Enkelkin= 
dern nach Hildburghaufen geflüchtet, wo 
Luifens ältefte Schweſter Charlotte — 
Jean Pauls бӧппегіп — als Herzogin 
refidierte. Im März 1793, als der Rhein 
wieder von den Franzofen gefäubert 
war, konnten fie die Rückreife antreten 
und trafen dabei in Frankfurt a.M. — 
nicht ganz zufällig — mit dem König von 
Preußen, Friedrich Wilhelm 1l., und deffen 
beiden Söhnen, dem Kronprinzen und 
Prinz Louis, zufammen. Es darf hier 
wohl an die Worte erinnert werden, mit 
denen der König felbft damals die Be⸗ 
gegnung mit Luife und deren jüngerer 
Schweſter Friederike geſchildert hat: 

»Die id) die beiden Engel zum erſten⸗ 
mal fah, fo war іф fo frappiert von 

ihrer Schönheit, dafi id) ganz aufer mir 
war, als die Großmutter fie mir präfen= 
tierte. Ich wünſchte fehr, бар meine 
Söhne fie [ереп mochten und ſich in fie 
verlieben. Den anderen Tag liefen fie 
ſich auf einem Ball präfentieren und 
waren ganz von ihnen enchantiert. Die 
beiden Engel find, foviel id) [ереп kann, 
fo gut als [й)бп.« Ruch der Kronprinz 
ſuchte die Bekanntſchaft der Prinzef= 
finnen, von deren Schönheit er gehört 
hatte; fie gefielen ihm nach ihrem Aus= 
ſehen und nach ihrem Weſen ungemein. 
Wie ihn der König dann aufforderte, 
eine von ihnen als Braut zu wählen, 
entſchied er ſich nach kurzem Schwanken 
für Cuife, die ihm am 19. März 1793 im 
hiftorifchen»WeifenSchwan«Frankfurts 
ihr Jawort gab. So ſchlof [іф in der 
alten Kaiferftadt der Bund, aus dem 
wenige Jahre (pater der erſte Kaifer des 
geeinten Deutſchland hervorgehen follte. 
Es war nicht der Frählingsfturm einer 
jah aufflammenden Ceidenfthaft, der 
Friedrich Wilhelm und Luife zuſammen⸗ 
führte. Der Kronprinz war nicht gefühl« 
los gegen беп friſchen Reiz dieſer jungen 
Maädchenbläte; aber was ihn gerade für 
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fie entſchied und was ihn dauernd an fie 
feffelte, war der unter liebenswürdiger 
Fröhlichkeit unverkennbare Ernſt ihres 
Weſens, ihre Innerlichkeit. Ebenfo waren 
es gerade die beften Weſenszũge Fried⸗ 
rid) Wilhelms, die die Prinzeffin be= 
ftimmten, feine Derbung anzunehmen. 
In dem fteifen und ſchüchternen Offizier 
erkannte weiblicher Scharfblik den 
Mann, deſſen ganzes Weſen Schlichtheit, 
Chrlichkeit und Wahrhaftigkeit atmete, 
den Mann, an den ihre eigene ſchlanke 
Schmiegfamkeit vertrauensooll ſich 
anlehnen konnte. Freilich, mit dem 
raſcheren Pulsſchlag der allmählich er= 
wachenden Liebesempfindungen des 
Kronprinzen hielt Cuifens Neigung kaum 
gleichen Schritt. Sie war glücklich als 
Braut, aber ihr 6lũcksgefũhl hatte feinen 
Quell doch weniger in der Kraft ihrer 
Liebe, als in der feſten Zuverficht auf 
die ein ftilles Zukunftsglück verbürgende 
ſchlichte Treue des Kronprinzen. Sd war 
es in den erſten Frũhlingstagen der Braut⸗ 
zeit, fo als fie zu Winters Anfang zur 
Dermählung nach Berlin aufbrach. »Id) 
verſpreche mir kein romanhaftes Glũck, 
ſchrieb fie damals dem Verlobten, aber 
ſicher werden wir ſo glücklich werden, 
als zwei Gatten, die ſich lieben, werden 
können. Seien Sie überzeugt, daß ich 
Sie liebe und verehre, daß ich Alles in 
der Welt tun werde, Ihnen zu gefallen 
und Sie glücklich zu machen. Seien Sie 
mein Beiſtand und mein Freund und 
mein Rat. 

Nur wenige Wochen nach der Dermah= 
lung, die Weihnachten 1793 in Berlin 
vollzogen wurde, kam ſchon für Friedrich 
Wilhelm und Luife die Krifis, die wohl 
keiner jungen Che ganz erſpart bleibt. 
icht ohne Scheu war Luife in die fremde 
Berliner Welt eingetreten; die Aufnahme, 
die fie am боје und in der Gefellfchaft 
fand, war fo freundlich, daß fie ihr an= 
fänglicyes Bangen raft) überwand und 
die frohllche Ungezwungenheit des 
Darmftädter Lebens in Berlin fortfetzen 
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zu können meinte. Sie entzog ſich den 
läftigen Feſſeln höfifcyer Etikette, auch 
wo ſie ſie hätte achten ſollen; ſie gab 
ſich leidenſchaftlich und übermäfjig dem 
Vergnügen des Tanzes hin, auch als be= 
ginnende Mutterhoffnungen ihr Dorfidt 
geboten. König Friedrich Wilhelm Il. 
felbft, fo ſehr er der ſchonen Schwieger⸗ 
tochter gewogen blieb, glaubte doch ein⸗ 
ſchreiten zu mũſſen: es kam zu Szenen 
und zu häufigen Tränen. Aber eben in 
diefen ernften und ſchweren Tagen, in 
denen alle Welt mit Luife fic) unzufrice 
den zeigte, bewies der Kronprinz, wie 
feft Cuife ihm vertrauen konnte: nicht 
einen Augenblick lief er fein junges 
Glück роп den Schatten des Mifitrauens 
oder nur des Zweifels verdunkeln; er 
entſchuldigte Luifens Unbeſonnenheiten 
mit ihrer jugendlichen Unerfahrenheit, 
und vor allem: er entzog ſie dem Wirbel 
des Berliner Lebens und fiedelte mit ihr 
nach dem ſtillen potsdam über, wo das 
junge Paar in Sanssouci im Leben mit- 
einander und füreinander bald ein echtes 
hãusliches Glück fand. 

Die Krifis war glücklich überwunden 
und hat fidh nie wiederholt. Das ift, 
mochte Luife auch anfangs gefehlt haben, 
ſchliefflich doch das Werk ihres feften 
und reinen Willens. Ohne etwas von 
ihrer rheiniſchen Frohnatur einzubũffen, 
lernte ſie ſich in den Charakter Friedrich 
Wilhelms einleben und den nicht immer 
bequemen Eigenheiten feines дибегеп 
Verhaltens nachgebend, das Innere feines 
Weſens erfaſſen, das in erzensgũte und 
Frömmigkeit mit ihrem eigenen Weſen 
im Einklang war. Ihren õeſchmack vers 
leugnen, nur ihren Pflidjten leben, in 
dem Glück des Gatten, dem fie alles war, 
das eigene Glick finden, das hielt fie als 
das Geſet ihres Lebens. Und fo wuchs 
aus den Tiefen ihres reinen Herzens die 
Gattenliebe empor, bis der nicht ohne 
Kampf und nicht ohne Opfer errungene 
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Nicht ohne Kampf — auch {pater hat fie 
noch manche Träne [till vergoffen — und 
nicht ohne Opfer. In Luifens reidjbegab= 
tem Defen lebte eine heifie Sehnſucht 
nach freierer und höherer 6eiftesbildung: 
kam fie doch aus Darmſtadt, das einft 
Weimars Dorgängerin geweſen war. 
Diefe emporftrebende Welt von Gedan= 
ken und Empfindungen fand beiFriedrich 
Wilhelm kein Derftändnis, keine Förde= 
rung. Es war vergeblich, daf Luife feine 
Teilnahme für neue literariſche Erſchei⸗ 
nungen, etwa für eine Erzählung von 
Jean Paul zu wecken fuchte; er liebte 
das nicht, aud) nicht für feine Gemahlin, 
die ein geiftiges Sonderleben nicht führen 
durfte. Sie follte ihm allein und immer 
angehören, mit jeder Stunde ihres Lebens 
wie mit jeder Fiber ihres Herzens. 

Es bedeutete keine Wandlung in Luifens 
Innenleben, als mit dem Tode Friedrich 
Wilhelms Il. am 16. November 1797 das 
junge Paar den preuffiſchen Thron be= 
ftieg; ihre Wirkung auf die Umwelt aber 
wurde anders: gröffer, bedeutſamer und 
folgenreidjer. Seit einem Jahrhundert 
kannte das Preufenvolk nicht mehr die 
Traulichkeit des Familienlebens in ſeinem 
Herrſcherhauſe. Jetzt entfaltete ſich, vor 
der Öffentlichkeit nicht abgeſchloſſen, das 
Bild eines innigen Familienlebens, König 
und Königin umgeben von einem Kranz 
blühender Kinder, im Winter in Berlin 
oder potsdam, im Sommer in Char- 
lottenburg, in Paret, auf der Pfaueninfel, 
wo um die blauen Havelfeen ewig das 
Andenken an Königin Luife ſchweben 
wird. Seit einem Jahrhunderte hatte 
man keinen preuffiſchen König mit feiner 
Gemahlin zufammen reifen ſehen: jetzt 
wuffte man bald allenthalben, роп Mes 
mel bis Darmftadt, in Preuffen wie im 
Reiche, von der bezaubernden Schönheit 
und der huldvollen Liebenswärdigkeit 
der jungen Preufienkönigin zu [адеп 
und zu rühmen; und nach London und 
Paris ſchrieben die jungen Gefandtfdyafts« 
fekretäre in Berlin ſchwärmeriſch von 
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dem »fonnigen Lächeln der Königin 
und wie man werbe um einen Blick ihrer 
hell lachenden Augen. In den von der 
harten fjand ber grofien Könige des 
18. Jahrhunderts geformten Staat, in das 
kalte, graue Preufien, [їгбтїе von Köni= 
gin Cuife eine Flut von Licht und Liebe: 
fonnig, wärmend, belebend. 

Bel dem ſelbſtgenũgſamen Stillebendiefer 
jahre, das auch durch die groffen Kriege 
der jahre 1799 und 1800 und durch den 
Einmarſch der Franzoſen in Hannover 
1803 nur oberflãchlich berührt wurde, 
hatte Königin Luife ein Erlebnis von 
nachwirkender Bedeutung: die preußiſch⸗ 
ruſſiſche Juſammenkunft in Memel (im 
Juni 1802), bei der Luife den einzigen 
Alexanders kennen und verehren lernte. 
Des Kaifers Lippen floffen über von 
Menfchenliebe und Dölkerbeglückung — 
war es ein Dunder, daf die ſchlichten 
Herzen des preuffiſchen Königspaares 
ſolchem Zauber erlagen! Für Cuife ins- 
beſondere brachte Alexander etwas роп 
jener gefühlsfeligen Schwärmerei, die 
ſie an der Seite ihres Gatten entbehren 
mufte und doch nie ganz entbehren 
lernte. 

Alexanders Perfönlichkeit wirkte auch 
mit zu dem Штипа, der einige Jahre 
[pater in der politiſchen Haltung der 
Königin eintrat. Zufrieden in dem Genuß 
ihrer glũcklichen auslichkeit, hatte Luife 
wie der preußiſche Staat den Welthãn⸗ 
deln gegenüber bisher ſich neutral ver⸗ 
halten; erſt im ferbſt 1805, als Preuffen 
durch die napoleonifcyen Übergriffe fid 
auf Ме ruſſiſche Seite gedrängt ſah, und 
Alexander felbft in Berlin zum Kampfe 
gegen Frankreich aufrief, hat auch die 
Königin Partei ergriffen und die Teil⸗ 
nahme Preufiens am Kriege entſchloſſen 
und nachdrücklich vertreten. Ihre Аб= 
nelgung gegen Frankreich und Napoleon 
entſprang nicht fo fehr einer politiſchen 
Überzeugung, als einem ſittlichen Wider- 
willen gegen das napoleoniſche Erobe= 
rungsſuſtem, das mit den roheſten lacht; 
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mitteln das deutſche Dolk erdrũckte und 
zerftückelte. Diefe Abneigung war mehr 
ethiſch als politiſch und berührte ſich 
eben hierdurch mit den Inſtinkten des 
preuffiſchen und deutſchen Dolkes, deffen 
antinapoleonifche Beftrebungen und Lei= 
denfdjaften, auf denen doch die deutſche 
Jukunft beruhte, in der Königin ihre 
vollſte Derkörperung zu finden ſchienen. 
Die Schwankungen der preufjifchen Pos 
litik, die nach kurzem nſchluff an Rufj= 
land wieder mit Frankreich ſich пег» 
ſtändigte, eine freiwillige Abtretung 
preuffiſchen Gebietes, die davon die Folge 
war, haben Königin Luife mit tiefftem 
Schmerze erfüllt; an dem gegen die 
militãriſche Machtftellung Frankreichs in 
Deutſchland gerichteten Mobilifierungs= 
beſchluff, der zum Kriege von 1806 und 
1807 führte, hat fie keinen Anteil gehabt, 
obgleich fie diefe Wendung der preuffi⸗ 
ſchen Politik und deren Motive ausdrũck⸗ 
lich gebilligt hat. Das vernichtende Ип» 
glück, das dann mit ſo unerwartet raſchen 
Schlagen über Preuffen hereinbrach, hat 
die Königin um fo ſchwerer getroffen, je 
weniger ihr reiner Sinn es verdient zu 
haben fich bewufft war; aber eshatihren 
weichen Charakter geftählt und die, wie 
fo viele fdyöne Eigenſchaften, in ihr 
ſchlummernde Tugend heldenmütiger 
Standhaftigkeit zur Entfaltung gebracht. 
Aus dem reinen Born ihrer religiöfen 
Empfindungen, die ihr nicht geſtatteten, 
an den dauernden Sieg des Unrechts zu 
glauben, fchöpfte fie die Zuberſicht, mit 
der fie auch die zagenden Gemüter ihrer 
Umgebung, namentlich des Königs, zu 
beleben und aufrecht zu erhalten wuffte. 
Sie war die entſchloſſenſte õegnerin aller 
Sonderverhandlungen mit Frankreich, 
die nur Unehre über Preufjen bringen 
würden; Preuffen mũſſe durch flus harren 
ſich über fein Unglück erheben und ſich 
einer befferen Zukunft würdig zeigen. 
Rud als mit der Niederlage bei Fried- 
land und dem Abfall Kaifer Alexanders, 
den fie nie ganz berſchmerzt hat, ihre 
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letzten Hoffnungen zufammenbrachen, 
bewahrte Luife den inneren Frieden und 
jene heitere, gottergebene Ruhe des бе= 
mütes, denen fie in den berühmten 
Briefen jener Tage einen fo ergreifenden 
Ausdruck gegeben hat. Wohl litt ihr 
reizbarer Preuffenſtolz unſãglich bei den 
Nachrichten von den Juſammenkünften 
in Tilfit, bei denen ihr Gemahl die Rolle 
des läftigen und unglücklichen Beflegten 
ſpielte; wohl erſchrak fie felbft bei dem 
Gedanken an jede Berührung mit dem 
„Quell alles Böfen«, die ihr mehr als 
eine bloffe Demütigung, die ihr als eine 
Entwärdigung und Entſittlichung er= 
ſchien. Aber als man dann doch ihre 
Anwefenheit in Tilfit verlangte, um den 
oft erprobten Zauber ihrer Perfönlicykeit 
auf Napoleon wirken zu laffen, gehorchte 
fie: fie fühlte ſich im Dienfte des Königs 
und des Daterlandes, und fo ging fie 
dahin, »wo fie nicht einmal begraben 
fein mochte: nach Tilfit, zu Napoleon. 
Politiſch, wie bekannt, blieb die Unter- 
redung ergebnislos; für Luife aber be= 
deutete fie unendlich viel. Mie erſchien 
fie herrlicher als in diefen Tagen, wo 
ihre weibliche Schönheit durch das er= 
hebende Bewufftſein ihres patriotiſchen 
Opfermutes verklärt wurde; aber diefe 
auffere Dollendung, die damals viel be⸗ 
merkt wurde, war zugleich der Ausdruck 
einer inneren Wandlung, die, in den 
Wechſelfällen des Krieges vorbereitet, 
jetjt fidh vollzog. Wer [о wie fie auf den 
Höhen glücklichſter Hoffnung und durch 
die Tiefen der Derzweiflung gewandelt, 
wer die Augen einer Welt auf ſich ge= 
richtet geſehen, konnte nicht mehr hinab⸗ 
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Königin gebracht und deſſen Schwere fie 
voll empfand, erhob fie über ſich ſelbſt 
und gab ihrem Weſen tieferen Gehalt, 
höheren Schwung und eine unvergäng= 


Königin Cuife hatte in Tilfit ihren Feind 
in feiner furchtbaren Macht gefehen; fie 
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= % hatte gleichſam die Hand des Schickfals 
AR über ſich gefühlt, und eine gewiſſe Re« 

8 ſignation, zuweilen ſelbſt verzweifelnde 
Hoffnungsloſigkeit, drängt fid) fortan 
in ihr Gefühlsleben. Aber fie hatte 
doch zugleich gerade in Tilfit die ſittliche 
Überlegenheit ihrer eigenen Welt über 
die Welt Napoleons tief empfunden, und 
dieſes Bewufftſein gab ihr den Mut und 
die Kraft, an dem Wiederaufbau Preu- 
fiens tapfer felbft mit Hand anzulegen. 
So ſchuf fie erft den Boden für die Mdg= 
lichkeit einer grofien Reformzeit, indem 
fie den König, der in feinem Trübfinn 
am liebften die Krone niedergelegt hätte, 
ftärkte und aufrichtete und mit dem 
Freiherrn von Stein ausföhnte. Die Be- 
ſtrebungen für ſittliche und religiöfe Er= 
neuerung des deutſchen Dolkes, die 
Anftrengungen für Erweckung und 
Stärkung baterländiſcher Geſinnung, 
ganz beſonders die Bemühungen für 
Schulreformen im Geiſte peſtalozzis, 
fanden bei ihr lebhafte Teilnahme und 
eifrige Förderung. Luife erſcheint als der 
ideale Mittelpunkt der patriotiſchen Be= 
ſtrebungen jener Tage. Freilich, ſie hat 
— wie [боп 1806 — nicht allen Єг= 
wartungen der groffen Reformer Preu= 
fens entſprochen, fie war eben doch die 
Gattin Friedrich Wilhelms, von deffen 
Seite fie fich nicht 16fen konnte, als in der 
Krifis vom Spätfommer 1808 die Wege 
der Patrioten und des Königs ſich zu 
trennen ſchienen. Aud) für fic) hat fie 
damals gearbeitet, mit ernftem Eifer die 
Lücken ihres Wiſſens auszufüllen geſucht, 
hiſtoriſche Werke und die Dichtungen der 
Grofen von Weimar gelefen. Sie über= 
ließ fic) dabei gern der Führung ihrer 
nachſten Freundin, Frau von Berg, die 
in und durch Königin Luife eine Der- 
ſchmelzung des alten Preuffentums mit 
der neuen deutſchen Bildung anſtrebte. 
Паф einem dreijährigen Aufenthalt in 
Memel und Königsberg, den Luife immer 
als eine Derbannung empfunden hat, 
konnte das preuffiſche Königspaar im 
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Dezember 1809 nach Berlin zurück= 
kehren, umdrängt von den jubelnden 
Dolksmaffen, deren Derehrung ſich nie 
rũhrender erwieſen hatte. licht lange 
ſollte [е fic) daran erfreuen. Man hatte 
feit Tilfit nie aufgehört unter dem laſten⸗ 
den Druck der franzöfifchen Fremdherr⸗ 
[Фай zu leiden; jetzt (hien ein neuer 
Schlag von bernichtender Wucht den Staat 
treffen zu follen. Napoleon, dem Preufien 
die rückftändigen Kontributionen zu 
zahlen aufjerftande war, verlangte im 
Frühjahr 1810 ftatt des Geldes Abtretung 
von Schlefien, wenigſtens zum groen 
Teile, und das preuffiſche Minifterium in 
feiner Hilflofigkeit war bereit, hierauf 
einzugehen. Da ift die Königin da= 
zwifchengetreten. Unter ihrer Führung, 
die der König ruhig gewähren lief, 
vollzog fic) eine politifche Aktion zu dem 
Zwecke, jede weitere Candabtretung zu 
verweigern und den 1807 auf Napoleons 
Geheiff entlaffenen Hardenberg zurück 
zurufen. Cuife felbft fefite fic) dabei noch 
ein höheres, idealeres 3iel: fie wollte 
die Aerftellung einer Einheit zwiſchen 
König und »Nation«, wie fie das damals 
in Niederfchriften ausgeſprochen hat, die 
[фоп vom hauch der Freiheitskriege 
erfüllt und belebt find. Die Königin ſiegte: 
es glückte, Hardenberg wieder an die 
Spitze der Geſchäfte zu ſtellen, und von 
einer Candabtretung war bald nicht mehr 
die Rede. 

Kräftiger und erfolgreicher hat nie eine 
preuffiſche Königin in die Politik ihres 
Candes eingegriffen als damals Cuiſe: 
es war ihre gröfite und ſchoͤnſte Tat, es 
war — leider — auch ihre lette. Лиг 
wenige Wochen nach Hardenbergs Єг= 
nennung zum Staatskanzler, imJuni1310, 
trat Königin Cuife jene Reife zu ihrem 
Vater nach Neuftrelig und Hohenzieritz 
an, von der fie nicht mehr lebend zurũck⸗ 
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"| famtmaffe zerfiel in zwei Armeen und 
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Die Doppelſchlacht 
bon Jena und Auerftedt. 


Don Rudolf ооп Caemmerer. 


In den lekten Septembertagen des Jahres 
1806 ging der flufmarſch des preufflſch⸗ 
ſãchſiſchen fjeeres feiner Dollendung епі 
gegen. Don der unteren Werra durch 
à Thüringen hindurch bis zur Elſter und 
A Mulde ftanden im ganzen 127 000 Mann 
mit ungefähr 500 Geſchũtzen Ceinfdjlief= 


fhauptarmee unter dem ferzog ferdinand 
von Braunſchweig beſtand aus 6 Divifi= 
onen, jede Divifion zu 8—12 Bataillonen, 
10 - 20 Eskadrons und 2—4 Batterien. 
Daneben befehligte Fürft Hohenlohe eine 
aus Preufien und Sachſen gemiſchte Ar= 
mee des linken Flügels oon 5 Divifionen. 
Das rechte Flügelkorps des Generals 
von Rüdyel hatte die Stärke von 3 Divi= 
fionen. Es follte eigentlich den Kern einer 
preuffiſch⸗heſſiſchen Armee bilden, der 
Kurfürft von Heffen aber hatte den An 


J korps von 16000 Mann unter dem бег= 
zog Eugen von Württemberg, welches 
Ende September die Gegend von Berlin 
erreichte. Fern im Often der preufifchen 
Monardjie aber verblieben weitere 
30000 Mann Feldtruppen, auf deren Her- 
anziehung man der Entfernung wegen 
verzichtete. 

Die Sefamtleitung war dem herzog von 
Braunſchweig übertragen. Wie wenig 
Vertrauen dieſer Fürft zu feiner Auf 
gabe hatte, geht am deutlichſten daraus 
hervor, daß er für fein eigenes Land 
neutral geblieben war und feine braun= 
> fdyweigifcyen Truppen in der heimat 
belaſſen hatte. Er benutite daher die 


“ip Nnweſenheit des Königs von Preufien 


im Hauptquartier, um fic) bei allen Ent- 
ſcheldungen hinter den Monarchen zu= 
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rückzuziehen, der feinerfeits die ſchwere 
Derantwortung nur ungern übernahm. 
Da nun Hohenlohe, von feinem ehr= 
geizigen Generalſtabschef Maffenbad; 
getrieben, unausgefeht über feine Be- 
fugniffe hinausftrebte, fo waren Reibun= 
gen, Mifjoerftandniffe und ſchwere Fehler 
nicht zu vermeiden. 

Die erften militäriſchen Erwägungen 
waren auf einen Einfall in das faddeut= 
ſche Gebiet gerichtet geweſen, welches 
Napoleons »Groffe Armees noch von 
1805 her beſetßt hielt. Man hoffte Teil- 
erfolge erzielen zu können, ehe der Feind 
völlig verfammelt wäre. Der Dormarſch 
kam nicht zur Ausführung, weil die 
Diplomatie ſich mit der für uns völlig 
unbegreiflidjen hoffnung trug, daß ſla⸗ 
poleon den Kampf mit Preufien ver= 
meiden und eine letzte Dorftellung mit 
der Erfüllung der preuffiſchen Forde- 
rungen beantworten werde. 

über die Frage der etwa nötig werden⸗ 
den Derteidigung auf eigenem Boden 
gingen die Nnſichten weit auseinander. 
Brach Napoleon aus der Mitte feiner Gea 
famtaufftellung heraus über den Thü= 
ringer Wald vor, dann konnte man ihm 
entweder in den Ebenen Thüringens 
zur Schlacht entgegengehen oder in einer 
vielgerGhmten Stellung, auf dem lang= 
geftreckten Ettersberge bei Weimar, 
feinen Angriff annehmen. uch wenn er 


Derfammelte fid) der Kaifer aber nach N 


feinem rechten Flügel hin, um durch die ® 


Senke zwifcyen dem eigentlichen Thüs 
ringer Wald und dem Fichtelgebirge hin⸗ 
durch die Richtung auf Leipzig einzu- 
ſchlagen, dann mufite die im Herzen von 
Thüringen, auf dem linken Ufer der 
Saale ſtehende Armee ſich auf eine 


Schlacht mit verwandter Front einrichten, 65 


die Im Falle des Gelingens groffe Erfolge, i 
bei ungünftigem Ausgang aber auch рег» 


mehrte Gefahr bot. Лип war das Tal i 
ane. 


der Saale in der Gegend von Rudolſtadt, 


Jena und bis Naumburg hinab ein Ab= 
ſchnitt von ungewöhnlicher Stärke. Die 
verfchiedenen Übergänge ließen fid) von 
dem höhenrand des linken Ufers aus 
leicht gegen grofe Übermacht vertei= 
digen, das offene und freie Hochplateau 
im Weften des Fluſſes aber erlaubte 
wieder, alle verfügbaren Kräfte alsbald 
nach der Richtung hin in Bewegung zu 
[еђеп, wo der Feind etwa doch den Über- 
gang erzwang. Es waren alfo alle Be- 
dingungen zu einer günftigen Schlacht 
vorhanden, und nur ſehr bedeutende 
Überlegenheit des Gegners — nach Zahl 
oder innerer Tüchtigkeit — konnte dieſe 
vorteilhaften Umftände wieder in Frage 
ſtellen. 

Das war die Nuffaſſung von Scharnhorſt, 
der als Chef des Generalftabs dem Herzog 
von Braunſchweig zur Seite ſtand. Wenn 
die preufifche Führung die hoͤchſte Kraft 
und Geſchicklichkeit entwickelte und das 
Glück nicht völlig ungünſtig war, fo 
konnte ein ſolcher Entſchlußf wohl zu 
gutem Rusgange führen. Aber es ge= 
hörte dazu, daß man Dertrauen zu [id 
felbft hatte und daß man entſchloſſen 
war, ſich auch dann nicht verloren zu 
geben, wenn es dem Feinde gelang, mit 
bedeutenden Kräften im Rücken der 
Preuffen aufzutreten. War man ſeiner 
Sache nicht ficher, um auch unter ſolchen 
Umſtãnden noch auf den Sieg zu hoffen, 
dann wäre es zweifellos das befte де» 
wefen, fid) von Anfang an fo aufzuftellen, 
daf man den Rückzug niemals verlieren 
konnte. Dann mufte man alle Kräfte 
auf dem rechten Ufer der Saale, zwiſchen 
dieſem Fluß und der boͤhmiſchen Grenze 
vereinigen und mufte dem Feinde rein 
frontal den Фед nach der Elbe verfperren. 
Man konnte dann die Entſcheidung [о 
weit zurackoerlegen, ба} das Reſerbe⸗ 
Korps des Herzogs von Württemberg 
jedenfalls mitzuwirken vermochte, oder 
daß die ſtarke Elblinie zur Geltung kam. 
Ja man konnte äufjerftenfalls, wenn das 
Kräfteverhältnis gar zu ungünftig ſchien, 
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Die elf Oifiziere itanden den oo zur Exekution 
beitimmten Musketieren gegenüber. Sie ume 
armten fih noch einmal und riefen: «Es lebe 
unfer König! Preußen hoch l? Flemming warf 
feine Midge zum Todeszelcien in die uit, 66 
Musketen kradıten und zehn von den elfen 
fanken tot zur Erde. Dem elften, Albert von 
Wedell, war nur der Arm zerſchmettert. Er 
richtete Пф auf und rief den Musketieren zu, 
beffer auf das preußifhe Berz zu zielen. Da 
trat elne neue Sektion vor, gab Feuer und auch 
Albert von Wedell wurde niedergeitreckt. Die 
blutigen еіфпате wurden von Pionieren ent- 
kleldet und in die mit Walfer gefüllten йге! 
Gruben geworfen. Die aufrechtitehende Figur 
lit Albert von Wedell, an ihn gefeflelt fein 
Bruder Carl von Wedell; der erite Offizier 
ganz vorn auf dem Rüden flegend lit Dantel 
Ferdinand Schmidt aus Bertin, a 
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den Rückzug noch weiter fortfefen, um 
erſt zu ſchlagen, wenn die letzten Truppen 
von der Oſtgrenze zum fjeere geftoßen 
waren. Alsdann mufte man freilich mit 
der Möglichkeit rechnen, daß Kurſachſen 
das preuffiſche Bündnis aufgab und ſich 
dem Rheinbunde anſchloff. Dafür durfte 
man mit großer Sicherheit auf ruſſiſche 
Hilfe zählen, und der Feind mufte fic) 
ſchwãchen, um eine Reihe von Feſtungen 
einzuſchlieffen oder zu beobachten und 
um feine Derbindungen zu ſichern. 
Dorlegen auf dem rechten Saale= 
ufer, das war die Meinung von Maffen= 
bach, die Hohenlohe zu der feinigen 
machte, und fo gerechtfertigt die Ent» 
rũſtung ift, welche Maffenbad)s Mangel 
an Unterordnung und feine {pater an 
Derrücktheit grenzende Kopfloſigkeit im- 
mer wieder hervorrufen, hier muff man 
doch zugeſtehen, daf er im Rechte war, 
denn tatſachlich hat es dem Oberkom⸗ 
mando im entſcheidenden Augenblick an 
der Kraft gefehlt, die Nachricht von dem 
Erſcheinen des Feindes auf der eigenen 
Rückzugslinie wirklich zu ertragen. 
Während Preuffen noch auf die Beant- 
wortung ſeines Ultimatums wartete, 
hatte Napoleon die Operationen begon- 
nen. Sein feer zerfiel in 6 Armeekorps, 
ferner die Garde, die Reſerve⸗Kaballerie 


und die Kontingente des Rheinbundes. 9 


Die Armeekorps beſtanden aus 2-3 In- 
fanteriedivifionen, jede zu 6-10 Ba- 
taillonen und 2 Batterien, aus einer 
leichten Kavalleriebrigade роп 6—9 Es- 
kadrons und einer ſchwachen Korpsge= 
ſchũtzreſerve. Die Garde wurde gebildet 
aus einer Infanterie= und einer Kaval= 
leriedivifion und war ſtark ап Artillerie. 
Die Referoekapallerie unter Murat zählte 
in 6 Divifionen und 2 Brigaden über 
100 Schwadronen. Im ganzen führte der 
Kaifer an franzoſiſchen Truppen 167 000 
Mann mit etwa 280 Gefchüten heran. 
Er war damit dem hinter dem Thûrin= 
дег Wald ftehenden feindlichen fieere 
— alfo abgefehen vom Referoekorps 
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des herzogs von Württemberg — um 
40 000 Mann überlegen, konnte [іф aber 
in der Geſchũtzzahl nicht entfernt mit ihm 
meſſen. Um fo geringer war freilich auch 
bei ihm der Trof und das Fuhrwerk 
jeder Art. Sein damaliges feer [tand 
auf einer Stufe der Bedürfnisiofigkeit, 
die ſelbſt wir Madjfolgenden bei aller 
Anerkennung ihrer Vorzüge nicht feſt⸗ 
zuhalten vermochten, von der aber die 
preuffiſchen Kriegsmänner von 1806, 
diefe unbedingten Anhänger der 3elt= 
lager und einer peinlich geregelten Brot= 
verpflegung aus Magazinen, gar keine 
Dorftellung hatten. Und mit der wunder- 
baren Beweglichkeit, welche die Folge 
ſolcher Bedürfnislofigkeit war, hat der 
grofe Feldherr auch gerade in dieſem 
Feldzuge feine gewaltigen Erfolge ers 
rungen. 

Napoleon hatte fein ganzes Heer nach 
dem oberen Main hin verfammelt, um 
durch die Senke zwiſchen Thüringer 
Wald und Fichtelgebirge den geraden 
Weg über Leipzig nach Berlin einzu- 
ſchlagen. So bedroht er nach elgenem 
Nusſpruch das herz der preußiſchen 
Monarhie und ift überzeugt, daß er 
den Feind auf dieſem Wege treffen wird, 
daff alle feindlichen Streitkräfte von den 
verſchiedenſten Aufftellungspunktenher= 
beieilen werden, um die hauptſtadt zu 
decken. Und da im Frieden beträchtliche 
Kräfte der Preufien in den weſtlichen 
Landesteilen geſtanden haben, da ferner 
die überlieferte Kriegskunft auf das 
Decken der eigenen Landesgebiete ein 
grofies Gewidhtlegte, fo rechnet Tapoleon 
im [Пеп darauf, daf der Gegner an= 
fanglid) eine breite Aufftellung gewählt 
haben wird. Darum hofft er den feind= 
lichen linken Flügel mit Übermacht an= 
faffen und dann die Hauptmaffe von ihrer 
natũrlichen Rückzugslinie abdrängen zu 
können, und darum hält er feine Maffen 
fo eng zufammen, wie das Strafjennetz 
und die Möglichkeit des Lebens vom 
Lande es irgend geftatten. Seine ſechs 
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Korps find auf drei Strafjen verteilt, die 
je einen Tagemarſch auseinanderliegen, 
und auf jeder Strafe folgen fich die beiden 
dort marſchierenden Korps mit Tages- 
marſchabſtand. Die mittlere Kolonne ift 
den beiden anderen etwas voraus, und 
bei ihrer Spitze befindet ſich Murat mit 
einem Teil der Referoekavallerie. Die 
Kauptmaffe dieſer letzteren aber folgt 
mit der Garde als dritte Staffel der Mitte 
nach. Und hinter der rechten Kolonne 
ſchliefft fic) bereits eine bayeriſche 
Divifion an, die vorderſte Abteilung der 
allmählich eintreffenden Rheinbund« 
truppen. 

So lenkt der Schöpfer einer neuen 
Kriegsweife feine Maffen einheitlich zum 
Ziele und er begeiftert fich felbft in dem 
Gefühl von der Größe des Augenblicks. 
Er nennt feinen eeresmarſch »ein Ba- 
taillonsoiereck роп 200000 Manns, er 
ſpricht von der »ungeheuren Überlegen= 
heit, die auf ſo engem Raume verſammelt 
ift«, er erklärt, баў er den Willen habe, 
»піфіѕ dem Zufall zu überlaffen und 
den Feind ũberall da, wo er ſtandhalten 
will, mit doppelter Überlegenheit anzu⸗ 
greifen«. 

Während der Kaifer ſtetig fein klar er= 
kanntes 3iel verfolgt, herrſcht bei feinen 
Gegnern eine beklagenswerte Ratlofig= 
keit. In der erſten Oktoberwoche waren 
die beiden Flügel nad) der Mitte heran= 
gezogen worden, weil nod) der Gedanke 
des Dormarſches über den Thüringer 
Wald beftand. Alsdann ſiegte der Maffen= 
bachſche Grundgedanke des Dorlegens 
auf dem rechten Saaleufer, und die 
Hohenlohefche Armee machte kehrt, um 
auf denfelben Wegen zurückzugehen, 
auf denen fie gekommen war; die beiden 
anderen feere aber bereiteten ihren 
Артагіф nach Often zunãchſt mit um= 
ſtändlicher Cangfamkeit vor. 

Am 9. und 10. Oktober erfolgten die erſten 
Zufammenftöfe. Die Dioiſion Tauentlen 
ооп Hohenlohes Armee hatte urfprüng= 
lid) als Seitendeckung bei Hof geftanden 


und fid bei Annäherung der rechten 
Flägelkolonne des Feindes in der all= 
gemeinen Richtung auf Jena zurück 
gezogen. Sie kam damit vor die mittlere 
franzoſiſche Kolonne und hatte am 9. Ok⸗ 
tober bei Schleiz ein verluftoolles Gefecht 
gegen deren dorderſte Truppen. Anderer= 
feits war die Divifion des Prinzen Louis 
Ferdinand von Preuffen am 10. Oktober 
eben im Begriff, bei Rudolftadt wieder 
vom linken auf das redjte Saaleufer zu 
rücken, als die fachricht einlief, dafi 
eine in ſũdlicher Richtung nach Saalfeld 
vorgeſchobene Abteilung durch den An= 
marſch des Feindes bedroht fei. Der 
Prinz hielt mit gutem Grunde die beab= 
ſichtigte Heeresbewegung über die Saale 
hinüber, einen richtigen Flankenmarſch 
vor der Front des Feindes, für unaus= 
führbar, wenn Saalfeld verloren ging, 
und eilte mit feinen Hauptkräften dort= 
hin. Als er dann die bedeutende Über= 
legenheit desFeindes erkannte — eswar 
das Korps Lannes der linken Kolonne —, 
traf er zwar fofort die Dorbereitungen 
zum Rückzug, konnte es aber doch nicht 
laffen, zuvor noch mit einigen Bataillonen 
einen richtigen »Echelonangriffe zu 
machen, in dem die preufjifdyen Kriegs= 
männer damaliger 3eit nun einmal ein 
unfehlbares Mittel des Erfolges fahen. 
Er wurde vernichtend geſchlagen und fiel 
felbft unter den Säbeln der verfolgenden 
feindlichen Reiter. 

Durch die Gefechte von Schleiz und Saal⸗ 
feld kam man im preuffiſchen Haupt- 
quartier zu der Gewifiheit, daf bas Dor= 
legen auf dem rechten Saaleufer nicht 
mehr moglich fei. Hohenlohes Armee 
ſammelte fich bei Jena, die Hauptarmee 
und das Korps Ráchel ſchloſſen beiſbeimar 
zuſammen, behielten aber noch die Front 
nach Süden. 

Napoleon konnte bei der Unüberſicht⸗ 
lichkeit des waldigen Geländes öſtlich 
der Saale die Sachlage noch nicht vollig 
erkennen und fette feinen Marfa) auch 
am 11. Oktober noch in nordoſtlicher 
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Richtung fort. Erft am 12. ſchwenkte er 
nad) der Saale ein. Die mittlere Kolonne 
wird in Ausnußung ihres Dorfprungs 
am weiteften nach Norden verſchoben; 
ihre beiden Korps biegen auf verſchie⸗ 
denen Straffenin Richtung auf Naumburg 
ab. Die Korps der linken Kolonne gehen 
ſüdlich von Jena wieder an das eben 
ũberſchrittene Tal der Saale heran; die 
der rechten werden auf Querftrafien ge⸗ 
fett, die ihnen ein raſches Dorgehen auf 
Jena geſtatten. Sd ſtand das franzoſiſche 
Heer zum Übergang über die Saale 
bereit. 

Wenn auf preuffiftyer Seite wirkliche 
Tatkraft und Entſchloſſenheit herrſchten, 
[о mufte man nunmehr aus der Mot eine 
Tugend machen und fid) auf die Ent⸗ 
ſcheidungsſchlacht an der Saale vorbe= 
reiten. Man darf und foll im Kriege 
damit rechnen, daß nicht alles Unglück 
eintritt, das wohl eintreten könnte, — 
fo hat unfer grofjer König nach manchem 
ſchweren Schickſalsſchlage gelehrt. Mit 
dem einfachen Entſchluff zur Schlacht 
war ſchon viel gewonnen. Die ewigen 
Beratungen konnten aufhören, die Der- 
pflegung wäre in der gewohnten Weiſe 
ſichergeſtellt geblieben, die Truppen 
hätten vor dem Kampfe ausreichende 
Ruhe gehabt, und aus allen dieſen 
Gründen durfte man auf Selbftvertrauen 
bei Führern und Truppen hoffen. 

Als aber im Hauptquartier des Königs 
zu Weimar die Nachricht einlief, daß der 
Feind Naumburg befeRt habe, wo ſich 
ein preuffiſches Magazin befand, da ver= 
mochte der Gedanke des Widerſtandes 
ſich nicht mehr zu behaupten. Die ganze 
Gefahr eines Kampfes mit verwandter 
Front kam mit urplotjlicher Gewalt zum 
Bewußftſein und nach erneutem Kriegs- 
rat wurde am 13. Oktober früh der 
Rückzug beſchloſſen. Man hoffte durch 
beſchleunigten Abmarfd; hinter der 
deckenden Saale einen Dorfprung vor 
dem Gegner zu gewinnen, fic) demnächft 
mit dem Referoekorps vereinigen und 
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die Elblinie halten zu können. Die Haupt- 
armee trat ſofort die Bewegung an und 
erreichte am fpäten Abend die Gegend 
von fluerſtedt, etwa halbwegs zwiſchen 
Weimar und Naumburg. Rüchel nahm 
zunächſt die Stellung der aupfarmee 
öftlidy Weimar ein und follte am 14. Ok= 
tober folgen. Hohenlohe hatte den Ab= 
zug beider бееге zu decken und ſich 
dann ſelbſt anzufchliefien. 

Napoleon vermutete am 13. Oktober die 
[| feindliche Armee zwiſchen Weimar und 
jena und gedachte am folgenden Tage 
feine Hauptkräfte, vier Korps und die 
0 Referoen, felbft über Jena vorzuführen, 
7 d. р. er wollte mit der Maffe an dem 
Punkte anpacken, der ihm am nächſten 
lag, wo die natürliche Stärke der Ders 
teidigung aber auch am gröfiten war. 
Das Korps Bernadotte zog er aus der 
Gegend von ſlaumburg nach dem nachſten 
Übergang unterhalb Jena heran. Mar= 


Y ſchall Davout aber erhielt den Auftrag, 


M ооп Naumburg aus auf dem linken 


1 Saaleufer in der Richtung auf Weimar 
dem Feinde in die Flanke oder in den 
Rücken zu gehen. 
Das ift die Grundlage, auf der іф am 
14. Oktober die Doppelſchlacht von jena 
7 und Auerftedt entſpann. Die preufifche 
Hauptarmee und das Korps Davout 
ftiefen nordöftlich von Auerftedt im 
Marfche aufeinander und kamen erft 
nach und nach zur vollen Derfügung über 
ihre Kräfte. Die erftere hatte 5 Divifionen 
zur Stelle, d. h. 52 Bataillone, 80 Eska= 
drons und 16 Batterien oder 50000 Mann 
mit 230 Geſchũtzen. Davout verfügte nur 
über 26 Bataillone, 9 Eskadrons, 7 Bat= 
terien, zufammen 27300 Mann mit 
44 Geſchützen. Er ahnte nichts von der 
Stãrke ſeines Gegners und war durch 
4 den dichten Nebel dauernd verhindert, 
2 fie zu erkennen; er trat [ebr kühn auf 
und fpielte ein ungeheuer gewagtes Spiel. 


7 Wenn die preuffen ihre doppelte Über= 


legenheit auch nur einigermaßen zu ge⸗ 
brauchen wufiten, fo konnte ihnen der 
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Erfolg gar nicht fehlen. Ein entſchledener 
preuffiſcher Sieg bei Auerftedt hätte 
felbftverftändlidy die Bahn zum Abzug 
vollig freigemacht. Denn es dann ohen. 
lohe auch noch gelang, den Kaifer erft 
moͤglichſt lange am Übergang über die 
Saale zu hindern und demnächſt unge- 
ſchlagen abzumarſchieren, dann war man 
der Umklammerung glücklich entronnen 
und durfte wohl noch hoffen, die Elbe 
zu erreichen. Der Zufall, dem Napoleon 
gar nichts zu überlaffen gedachte, hatte 
hier alfo den Preußen eine unerwartet 
günſtige Cage geſchaffen. 

Aber die preufifdye auptarmee fiegte 
nicht, ſondern wurde empfindlich ge⸗ 
ſchlagen. Man kann nicht ſagen, daß es 
den Truppen an Tapferkeit fehlte. Die 
Führung war es, die völlig verfagte, 
verſagte auf jeder Stufe von oben nach 
unten und von unten пай) oben. Es 
war wohl ein beſonderes Mifigefdick, 
daf der Herzog von Braunſchweig gleich 
im Anfang ſchwer verwundet wurde; 
aber die Urſache der durchgehenden Hilfe 
lofigkeit und Verwirrung lag doch tiefer. 
Was diefe preuffiſchen Offiziere im Kopfe 
hatten, war nichts wie Formenkram, 
der im Laufe der Zeit allen Inhalt рег» 
loren hatte, zumal ein Fetiſchdienſt des 
»Echelonangriffs«, der jedes gefunde 
Denken austilgte. Jede taktiſche Erwã⸗ 
gung, die heute der Unteroffizier als 
Führer einer kleinen Abteilung anzu- 
ftellen gewohnt ift, lag damals auffer⸗ 
halb ihres Geſichtskreiſes; ја, wo die 
freie Ebene des Exerzierplates fehlte, 
da waren fie ſchlechterdings wehrlos 
und vermochten ihre Aufgabe nur im 
tunlichſt lange fortgeſetzten Ertragen der 
Derlufte zu finden. Die Maffe der Infan= 
terie шие mit einem Dorf oder einem 
Wald auf ihrem Gefechtsfelde durchaus 
nichts anzufangen, fie konnte eine der- 
artige rtlichkeit weder verteidigen noch 
angreifen, und wenn der Zufall ihrem 
Dormarſch ein ſolches Hindernis in den 
Weg legte, ſo blieben ihre langen ge⸗ 
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aufrecht auf hundert Schritt Abftand von 
dem hinter Mauern, Hecken und Bäumen 
gedeckten Feinde. So bildeten fie nicht 
zu fehlende Scyeibenwände für die fran. 
zöfifcyen Tirailleurs, die dann völlig un- 
beläftigt ſtundenlang das Geſchäft des 
Abfdyiefjens ihrer Gegner betrieben. 
Und die Kavallerie, dieſe berũhmte preu- 
ffiſche Kavallerie mit ihrer grofjen Der= 
gangenheit, war ebenſo unkriegsgemäf 
in ihrem gefamten Tun und Denken. Do 
das 6elände die Bildung langer Fronten 
nicht erlaubte, da fühlte fie ſich nicht am 
Platze, und wo nicht der Feldherr felbft 
die Attacke anſetjte, da war fie im Jwei= 
fel, ob Ort und Zeit ſich zum Anreiten 
eigneten. Dieſe Reiterführer brachten es 
fertig, mit ungeheurer Übermacht un- 
tätig dem Derlauf der Dinge zuzufehen, 
wahrend der Gegner mit wenigen Schwa⸗ 
dronen immer aufs neue zum Angriff 
ſchritt. 

Don der Artillerie, an der man fo 
überwältigend [fark war, wuffte nie= 
mand den rechten Gebrauch zu machen. 
Ihre mittleren und ſchweren Kaliber 
nahmen im Frieden wegen mangelnder 
Befpannung an den Übungen gar nicht 
oder nur in ganz geringer Stärke teil. 
So war vergeffen, welchen hohen Wert 
einft Friedrich der Grofe auf die Rus» 
nußung diefer Waffe gelegt hatte. 

Dies alles ift wahrlich keine Übertrei= 
bung! Das Derhalten unferer Truppen 
bei Jena wie bei Auerftedt bildet eine 
ununterbrochene Kette von lauter ges 
radezu ungeheuerlichen Mifigriffen der 
Führung. Sie beweiſen unwiderleglich 
die vollſtändige Unbrauchbarkeit aller 
jener Exerzierkünfte, die noch kurz vor- 
her auf dem Tempelhofer Felde die Bes 
wunderung Europas erweckt hatten. 
Es iſt vorher geſagt, daß es bei jena 
Hohenlohes Aufgabe gewefen wäre, Zua 
erſt die Saaleübergänge hartnäckig zu 
verteidigen und dann langſam abzu= 
ziehen. Er tat gerade das Gegenteil, lief 
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gang bewirken, was ігођђет ſehr grofe 
Schwierigkeiten bereitete, und lieferte 
dann eine Schlacht, in der er geſchlagen 
wurde. Er zog ſchlieflich auch noch 
Radjels Korps mit in das Derderben 
hinein, indem er es einen Echelonangriff 
machen lief, ſtatt daß es den Abzug der 
geſchlagenen Heerteile deckte. 

Don jena wie von Nuerſtedt ſchlugen die 
Trümmer des befiegten Heeres die Rich- 
tung auf Weimar und Erfurt ein. 
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Der 3ufammenbrud 
des preufifchen Staates 


Don Rudolf don Caemmerer. 


ln der llacht vom iq. zum 15. Oktober 1806 
hat Kaiſer Napoleon in einem amtlichen 
Erlaff die Eroberung aller preufiifchen 
Gebiete diesſeits der Weichfel als die 
Folge der eben gefallenen Entſcheidung 
¢ bezeichnet. Mit fo wunderbarer Klarheit 
überfah er die Wirkung feines Sieges, 
allerdings unter der wefentlidjen Dor= 
ausfetung, dafi er felbft den Erfolg aus= 
nugen werde mit der ganzen Kraft feines 
gewaltigen Willens. Der Feind floh nach 
\ Weften hin, er felbft [tand zwiſchen ihm 
und der feindlichen Hauptftadt ſowie der 
Hauptmaffe der preuffiſchen Monarchie. 
Jett galt es, fo zu operieren, daß das 
geſchlagene Heer womöglid) nicht über 
die Elbe, jedenfalls nicht über die Oder 
zurückkam. Wurde es diesſeits der Oder 
vollig zerſtreut oder gefangen ge= 
nommen, dann blieb dem Könige von 
Preuffen nur noch der ſchwache fjeerteil 
in den Oftprovinzen, der höchftens im 
Anfdyluf an ein ruſſiſches Heer noch im- 
ſtande fein konnte, die Linie der Weichſel 
zu halten. In dieſem Sinne fette Ларо= 
leon einen Teil feiner Streitkräfte zur 
unmittelbaren Derfolgung an, den an= 
deren Teil ſtellte er bereit, um auf dem 


nãchſten Wege über Wittenberg nach 
Berlin zu rũcken. Jugleich tat er die 
erſten einleitenden Schritte, um Kure 
ſachſen auf die eigene Seite hinüberzus 
ziehen. 

Was konnte man preufifcyerfeits ver= 
ſuchen, um das furchtbare Gefthick 
abzuwenden, mit dem der ſiegreiche 
Kriegsfürft das Heer bedrohte? Jeder 
ernftere Widerftand im freien Felde 
war undenkbar. Seite man den Rück» 
zug in weſtlicher Richtung fort, fo ging 
man den feindlichen fjeerteilen entgegen, 
die ооп Mainz und aus Holland der 
»бгобепАгтес« nachrũckten. Cin Mar fd) 
in nordweſtlicher Richtung führte zu= 
nãchſt hinter die deckende Weſer, in 
etwa drei Wochen aber an die Küfte. 
Hätte man England zum Freunde ge= 
habt, und wäre an der Küfte rechtzeitig 
eine ſtarke Befeftigungslinie vorbereitet 
worden, fo konnte man in ihr Wider- 
ftand leiſten und und dabei auf Єгпађ= 
rung durch die engliſche Flotte rechnen. 
Aber Preufien hatte im Jahre 1805 fan- 
nover, das deutſche Kurfürftentum des 
Königs von England, aus Napoleons 
fjand angenommen und [tand mit Eng= 
land auf geſpanntem Fufie. 

Wenn man das Heer mit tunlichſter Bee 
ſchleunigung nad) Magdeburg rettete, 
fo vermodhten die Kanonen der Feſtung 
ihm Schutz vor den Derfolgern zu ge= 
währen. Aber wenn die Zahl der Effer 
in der Feftung auf die fechsfache und 
achtſache Höhe der normalen Kriegs- 
befatung geſteigert wurde, [о mufte 
der Hunger in kurzer 3eit die Übergabe 
herbeiführen. 

Es blieb alfo nur der Derfuch, über 
Magdeburg mit jener Schnelligkeit ab» 
zumarfhieren, die den geſchlagenen 
Heeren von jeher eigen ift, dann die 
Oderfeſtung Stettin und durch fie bina 
durch die Weichſel zu gewinnen. 

Diefer allein mogliche Deg wurde mit 
mehr oder weniger Klarheit auch wirk= 
lich beſchritten. Etwa 10000 Mann frei- 


lich waren in den befeftigten Platz Erfurt 
hineingeflohen, wo fie ſich ſchon am 
zweiten Tage nach der Schlacht in 
ſchmahlichem Kleinmut dem Feinde er⸗ 
gaben. Die fjauptmaſſen des fjeeres aber 
wurden noch glücklich auf die Strafjen 
gefetzt, welche durch den Harz und weſt⸗ 
lich um ihn herum nach Magdeburg 
führen. Als der Feind nachdrängte, 
mufften die weſtlichen Kolonnen nördlich 
ausholen und unterhalb Magdeburg bis 
zur Habelmündung hin die Elbe über⸗ 
ſchreiten. Die Sachſen hingegen zogen 
fic) oberhalb Magdeburg auf das damals 
nahe heranreichende ſächſiſche Gebiet, 
wo fie die Entfchlieffung ihrer Regierung 
abwarteten. In Magdeburg lief man 
etwa 20000 Mann zurück, deren Єг= 
fdyöpfung zu grof war oder denen die 
Waffen fehlten. Dann wurde die Bewe⸗ 
gung in der geraden Richtung auf Stettin 
fortgefett, wobei Berlin rechts liegen 
blieb. Ceider waren die Wagen mit den 
Zelten und den grofien Kochkeſſeln teils 
verloren gegangen, teils marfchierten fie 
auf den noͤrdlichſten Strafen; die Truppen 
aber waren nicht mit Mänteln und Koch⸗ 
geſchirren verfehen, konnten ſomit we⸗ 
der im Freſen lagern, noch fich felbftändig 
zu einer Mahlzeit verhelfen, obgleich es 
an Schlachtoieh nicht fehlte. Sie mufiten 
vielmehr taglich in weite Quartiere zu 
beiden Seiten der Marfchftrafie zerftreut 
werden und erſchoͤpften ihre Kräfte durch 


bewegung nach dem Jielpunkte nichts 
beitrugen. 

Leider hatte man auch noch verfäumt, 
dem herzog Eugen von Württemberg, 
der zur Zeit der Schlacht bis in die 
Gegend von halle gelangt war, recht⸗ 
zeitige und richtige Weiſung zu ſchicken. 
Er hätte ſofort in der Richtung auf 
Wittenberg aufdas rechte Elbufer zurück= 
gehen und die hartnãckige Derteidigung 
diefes und der benachbarten Strom= 
übergänge vorbereiten müffen. Statt 
deſſen lieferte er erſt ein ganz ũberflũſſiges 
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und infolge ungeſchickter Führung hoͤchſt 
verluftoolles Gefecht bei halle; dann aber 
marſchierte er auf Magdeburg ab und 
lief dem Gegner dle Strafe über Witten⸗ 
berg frei. 

Trotz alledem wäre es beinahe noch 
geglückt, mit den ſtark zuſammenge⸗ 
ſchmolzenen Trümmern des Heeres nach 
Stettin zu entweichen. Als am 28. Ok- 
tober Murat mit der franzoſiſchen Aoant= 
garde, von Berlin her kommend, die 
Hauptkolonne der preuffiſchen Infanterie 
unter hohenlohes perfönlicyer Führung 
wirklich erreichte, da [fand diefe Infan= 
terie bereits ficher in der Stadt Prenzlau, 
dem wichtigſten Übergangspunkte über 
einen langgeftreckten See= und Sumpf= 
abſchnitt. Sie konnte ſich hier ſehr wohl 
nachhaltig verteidigen und ihr Wider⸗ 
ſtand hätte auch den weiter nördlich 
befindlichen Kolonnen — zum mindeften 
einigen derfelben — die 3eit zur Rettung 
verſchafft. Aber Hohenlohe war ge⸗ 
brochen und fein Stabschef Maffenbad; 
war allmählich in einen 3uftand dere 
artiger Unzurechnungsfähigkeit geraten, 
daß ihn die Franzofen in der plumpften 
Weiſe über die Lage zu täuſchen ver⸗ 
mochten. Sd kapitulierte Hohenlohe, ohne 
eingeſchloſſen zu fein, mit 10000 Mann. 
Zwei ſchwächere Kolonnen — vor- 
wiegend Reiterei — ergaben ſich in den 
folgenden Tagen bei Pafewalk und An= 
klam, ebenfo fiel die ſchwere Artillerie 
und die Bagage in die Hände des Feindes. 
Nur Blũcher, unter deſſen Befehl ſich um 
diefe Zeit 21000 Mann vereinigten, gab 
die preuffiſche Sache noch nicht verloren. 
Er drehte um, zunächſt mit dem Ge- 
danken, ſich über die Elbe nach Hannover 
zu ziehen und dort den Krieg fortzu= 
[евеп, dann іп der Hoffnung, bei Lübeck 
Schiffe zu finden und mit ihrer Hilfe 
Danzig zu erreichen. Ihm folgten zu- 
nãchſt Murat und Bernadotte, denen fid) 
{pater noch Marfcyall Soult, von der 
Magdeburger Gegend kommend, ап« 
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preufflſche Korps, deffen Reihen fid) ine 
folge der furchtbaren Erſchopfung immer 
mehr lichteten; fie liefen ihm auch nicht 
die Zeit, fich in Lübeck fo zur Derteidigung 
einzurichten, wie Blücher es wollte. Schon 
am Tage nach Blüchers Ankunft in der 
alten Reichsſtadt erfolgte der franzoſiſche 
Angriff. Die Preufjen wehrten fih mut= 
voll, erlagen aber dem gröfieren Geſchick 
des Fingreifers in derartigen Kämpfen. 
Am 7. November mufite auch Blücher, 
der einzige mannhafte Führer im preufi= 
ſchen Heere, der Gewalt der Umftände 
weichen. »Ich kapituliere, weil ich kein 
Brot und keine Munition habes, diefe 
Worte fekte er trotz feindlichen Wider⸗ 
ſpruchs in die Derhandlung. Das war 
die Wahrheit. 

Mit der Kapitulation Blüchers war der 
lefte Reſt der von preuffen anfänglich 
aufgeftellten Streitmacht aus dem Felde 
verſchwunden. Und inzwiſchen hatte fic) 
der furchtbare Eindruck dieſer entſetz⸗ 
lichen Tliederlage bereits in feiner ganzen 
Schrecklichkeit gezeigt. Die feſten plätze, 
ооп lauter abgeftumpften Greifen be= 
fehligt, ergaben fid) dem Feinde mit 
unheimlicher Eile. Auf Erfurt war zu- 
пафї Spandau gefolgt, das ат 25. Ok= 
tober beim erften Erſcheinen der Fran= 
zofen die Tore öffnete. Dann reihte ſich 
am 29. Oktober Stettin an. Der Kom- 
mandant hatte ſchon vor dem Eintreffen 
der Franzofen aus reiner Fingft einer 
preufilſchen Kolonne den Durchmarſch 
verweigert und fie dadurch zur Kapitu= 
lation im freien Felde veranlafit. Jetzt 
lieferte er die gut ausgerüftete Feſtung 
bedingungslos an eine feindlidjefufaren= 
abteilung aus, und die Beſaßßung mufte 
tagelang warten, bis eine ausreſchende 
Truppenmacht des Feindes herankam, 
um fie zu entwaffnen. Am 1. November 
kapitulierte Küftrin, am S. November 
Magdeburg — mit 24000 Mann Be- 
fattung —, ат 20. November Hameln, 
am 26. Movember Nienburg, am 2. De= 
zember Glogau, am 5. Januar 1807 
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Breslau, am 16. Januar Brieg. Rud 
Schweidnitz fiel Anfang Februar nach 
nur kurzer Belagerung. 

Wahrlich, Napoleon hatte die Tragweite 
feines Sieges an der Saale richtig ab= 
gefcyätt, und er hatte fo urteilen können, 
weil feinem ſcharfen Пиде die ganze 
innere Schwäche Preufiens längft klar 
geworden war. Der Staat Friedrichs des 
Groffen war raſch gealtert und fein еіп 
kräftiges6efüge wurmſtichig und morſch 
geworden. Der grofe König hatte ihn 
vorübergehend äber das Maß feiner 
natürlichen Derhältniffe emporgehoben, 
und пай) feinem Tode mar niemand 
mehr imftande, ihn mit wirklichem 
Leben zu erfüllen. Der aus dem Adel 
heroorgegangene und mit ihm zu einem 
Ganzen verbundene Offizier- und Ве» 
amtenſtand, die führende Klaffe in Preu= 
hen, war von einem unglaublichen 
Dünkel erfüllt, der alles Fremde mit 
höchſter Deradytung anfah und die 
eigenen Einrichtungen für unũbertrefflich 
hielt. Das eigene Dolk hatte wenig oder 
gar keinen Anteil am Leben des Staates, 
und wenn die heldenzeit des Sieben⸗ 
jährigen Krieges auch wohl ein preuffi⸗ 
[des Selbftgefühl erzeugt hatte, fo war 
dies Gefühl doch noch weit entfernt von 
der warmen Daterlandsliebe, die heute 
das Denken und Wollen des geſamten 
Bürgertums durchdringt. 

Wenn Preufen auf fich ſelbſt angewieſen 
blieb, fo war es der Gnade des Siegers 
preisgegeben. Wohl wurde verhandelt 
über die Bildung einer neuen europai= 
ſchen Koalition; das Eingreifen Ofter= 
reichs und Schwedens wurde erwogen; 
England ſchickte Geld und Waffen: eine 
wirklich fühlbare Hilfe kam nur von 
Ruffland. 

Die Fortfetzung des Krieges in preußiſch⸗ 
Polen und Oſtpreuffen läft fich militärifch 
in drei verſchiedene Feldzüge zerlegen. 
Sie find vom hochſten Intereffe für den 
Soldaten, der Napoleons Feldherrnkunft 
ftudieren will, fle können aber hier nur 
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flüchtig fkizziert werden, weil die Preu⸗ 
fen zu einem hilfskorps für die Ruffen 
herabgeſunken waren, und es ein Ringen 
zwiſchen dem Kaiſerreiche des Weſtens 
und dem des Oſtens wurde, das fid пип= 
mehr entſpann. 

Leider hatte die ruſſiſche Heeresleitung 
fic) nicht entſchliefſen konnen, die zunachſt 
verfügbaren Streitkräfte bis an die 
mächtige Strombarriere der Weichſel 
porzufchieben, und das preuffiſche Korps 
unter Leſtocq war allein nicht [tark genug,. 
dieſe Linie zu halten. Sd gewannen die 
Franzoſen ũber Thorn das rechte Ufer 
des Stromes und ftiefjen erft am Narew 
auf ftärkere ruſſiſche Kräfte. Am 26. De- 
zember kam es hier bei Pultusk zu einer 
blutigen Schlacht, in deren Folge die 
Ruffen den Rückzug antraten. Napoleon 
erkannte, daff ihm nod) ernfte Kämpfe 
beovorftanden, und bezog zunächſt Win⸗ 
terquartiere, um den Truppen die Ruhe 
zu gewähren, deren fie nach den Ane 
ftrengungen des letzten Dierteljahres 
dringend bedurften. 

Der Umſtand, dafi der linke franzöfifdye 
Fidgel unter MarfchallNeyfeineQuartiere 
bis in die Ларе von Königsberg aus= 
dehnte und diefe Stadt felbft mit einem 
Angriff bedrohte, veranlafite nunmehr 
denruffifchenFeldherrn Bennigfenfeiner= 
feits zum Angriff überzugehen. In der 
zweiten Hälfte des Januar 1307 brad) er 
hinter der preußiſchen Seenkette hervor, 
drängte Ney zurück, der fich einer wirk⸗ 
lichen Tiebderlage mit Geſchick entzog, 
und gelangte bis in die Nähe der Weichfel. 
Nun aber ſollte er wahrnehmen, daf 
Napoleon nicht zu den Leuten gehörte, 
die ſich durch einen feindlichen Angriff 
in Derlegenheit ſetzen laſſen, denen die 
Initiative des Feindes die Beſinnung und 
Ruhe raubt. Mit erſtaunlicher Schnellig= 
keit hatte der Kaifer fein Heer geſammelt 
und aus füdlicher Richtung vorgeführt, 
um dem Gegner den Rückzug zu ver⸗ 
legen. Bennigſen wich anfänglich in 
eiligen lachtmarſchen dem Schlage aus; 
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die Anftrengungen und Entbehrungen 
liefen feine Reihen aber fo zuſammen- 
ſchmelzen, ба} ег zulettt den Kampf 
wählte. Am S. Februar kam es zur 
Schlacht bei Preufifd = Eylau, in der 
Bennigfen das Schlachtfeld behauptete 
und den Gegner zum Einftellen der Der- 
folgung zwang. 

Es entftand jetzt eine längere Paufe in 
den Operationen. Napoleon ſuchte das 
Hinterland ganz in ſeine Gewalt zu 
bringen, betrieb vor allem die Belage- 
rung ооп Danzig, und beide Teile ber- 
ftärkten ihre Kräfte für die leite Ent- 
ſcheidung. Napoleons groffartige orga- 
niſatoriſche Tätigkeit ſicherte ihm dabei 
ein entſcheidendes Übergewicht. Sein 
Feldheer war bald wieder mehr als 
200000 Mann ſtark; die Derbündeten 
erreichten пиг etwa 3mweidrittel diefer 
Zahl. Anfang Juni begann dann der 
Schluffakt des Krieges. Abermals gingen 
die Ruffen zum Angriffe bor und aber 
mals warf fie der Kaifer гај) in die 
Derteidigung zurück. In einem erften 
Treffen bei eilsberg erlitten die Fran= 
zofen freilich eine betrachtliche Schlappe, 
aber am 14. Juni errangen [ie bei Fried- 
land einen entſcheidenden Sieg. Nun 
fetten Derhandlungen ein, denen bald 
der Friede folgte (7. bzw. 9. Juli). 

Don allen dieſen wechſelnden Kriegs- 
handlungen bildete die Schlacht auf den 
Schneefeldern von Preuffiſch-Eulau den 
eigentlichen Höhepunkt, und an ihr war 
das preuffiſche Korps in entſcheidender 
Weiſe beteiligt. Sie wurde für Preufien 
ein heller Lichtblick in furchtbar ſchwerer 
Zeit. 

Es waren über 70000 Ruffen, die fid) 
am S. Februar nach mehrtãgigem Rück= 
zuge bei Preufifcy -Eylau zum Ent- 
ſcheidungskampfe ftellten, während das 
weſtlich entſendete preuffiſchekorps unter 
Ceſtocq noch die Vereinigung mit dem 
rechten ruſſiſchen Flügel anſtrebte. Die 
Franzofen waren an 3ahl ſchwächer als 
die Ruffen, aber getragen von dem Selbſt⸗ 
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Wer nicht felbit ins Feld zog oder einen feiner 
Familie ausrüiten half, der fudite durdi Gaben 
dem Daterfande zu helfen. Beamte verzichten 
auf einen Teil ihres Gehaltes, leute von 
mäßigem Wohlſtande geben einen Tell Ihres 
Dermögens, Reihe fenden Ihr Sitbergefchirr, 
Armere bringen Ihre filbernen Löffel; wer kein 
Geld zu opfern hat, bietet von feinen Gabiellg- 
keiten, lelner Arbeit. Allgemein wird es, daß 
Gatten ihre goldenen Trauringe einienden, 
Uandleute ſchenken Pferde, Sutsbeſltzer Ge- 
treide, Kinder ſchütten Ihre Sparbiicifen aus. ~ 
Junge Frauen fenden ihren Brauticmuc, 
Brdute die Balsbander. Ein Madchen, delſen 
Баат gelobt worden war, fdineldet es ab zum 
Verkauf an den Frileur, patriotiiche Spekulation 
verfertigt daraus Ringe, wofür mehr als 100 
Taler geldit werden. 


gefühl, das eine großartige Siegeslauf- 
bahn erzeugt, und ftark im Dertrauen 


legene Führungskunft des Mannes, dem 
fie folgten. Napoleon richtete einen 
mächtigen Angriff gegen die Front, einen 
zweiten gegen die linke Flanke der 
Ruffen. Der [оп frühzeitig begonnene 
Frontalangriff ſchelterte unter furcht⸗ 
baren Derluften an dem ruſſiſchen 6e= 
ſchũtzſeuer, und ein ruſſiſcher öegenſtof 
brachte die franzöfifcye Schlachtlinie in 
hochſte Gefahr. Als aber gegen Mittag 
Davout, der Herzog von Auerftedt, auf 
dem Schlachtfelde eintraf und die ruſſiſche 
Aufftellung umfafite, da wandte ſich das 
Glück, und mit verhängnisooller Stetig= 
keit drang nunmehr der franzoſiſche 
Flankenangriff in einer Richtung vor, die 
den Ruſſen den Rückzug nach Often und 
Nordoſten, ja ſelbſt den nach Norden be⸗ 
nahm. Schon durfte Napoleon hoffen, 
фа es ihm gelingen werde, den ges 
ſchlagenen Feind an die Geſtade des 
friſchen Haffs zu drängen und ihm dort 
den Untergang zu bereiten, als ein neuer 
Umſchwung der Dinge erfolgte. 

Coſtocq war in den vorangegangenen 
Tagen des Rückzugs andauernd von 
den überlegenen Kräften des Marfchall 
Ney bedrängt worden, der ihn auch heute 
von dem entſcheidenden Scladtfelde 
fernzuhalten verſuchte. Es gelang dem 
preufiifchen Führer, feinen Gegner zu 
täufchen und unter Jurũcklaſſung einer 
Nachhut am Nadjmittage des 3. Februar 
den rechten Flügel der Ruffen zu er= 
reichen. Mit 7600 Mann ging er nun= 
mehr hinter dieſem rechten Flügel durch 
und trat Davout entgegen, der den linken 
ruſſiſchen Flügel allmählich bis hinter 
die Mitte zurückgedrängt und dieſe zum 
Nbſchwenken nach der Flanke genötigt 
hatte. Die Preuffen führten ihren Ап= 
griff mit heldenhafter Tapferkeit und in 
mufterhafter Ordnung und gaben auch 
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Kampfes. Davout wurde ein beträcht⸗ 
liches Stück zurückgeworfen und als die 
Dunkelheit dem Kampfe ein 3iel fette, 
befanden fid) die urſprũnglichen Stellun= 
gen der Ruffen in der Hauptfadye wieder 
in ihrem Beſſtz; die Niederlage war ab= 
gewendet. 

Die Schlacht bei Preufiifdy=Eylau ift eine 
der blutigſten aller Jeiten. jeder der 
beiden Gegner hatte nahezu 30000 Mann 
verloren; das ift für die Franzofen mehr 
als die Hälfte der Streiter. Bennigfen 
räumte zwar am nächſten Tage das 
Schlachtfeld, Napoleon aber hatte er- 
kannt, daß er auf dem Kulminations= 
punkte des Sieges ftand und daf die 
Gefahr eines Rückſchlages drohte. Wenn 
Preuffiſch⸗Eulau nicht zu einem vollen 
Siege für den Kaifer geworden iſt, wenn 
noch weitere vier Monate dahingehen 
mufiten, ehe er ſich ſtark genug fühlte, 
zum letzten Schlage auszuholen, fo ift 
das zum weſentlichen Teile dem Ein- 
greifen der Preufien in die Schlacht zu 
danken. 

fluch der Kampf um die Feſtungen hat 
im Jahre 1807 gezeigt, daß allmählich 
der Bann gewichen war, der 1806 alle 
Tatkraft lähmte. Beſonders zu nennen 
ift die Verteidigung ооп Kolberg, wo 
Gneifenau den Befehl führte und der 
alte Seemann flettelbeck die Bürger 
zu hingebender Mitwirkung anleitete; 
ferner die Derteidigung von Gla, die 
ооп Kofel und von Graudenz, welche 
Plätze famtlid) bis zum Frieden allen 
Derfucyen des Feindes widerſtanden. 
Dollfte Anerkennung verdienen auch die 
Verteidiger von Danzig und feißfe, die 
ſchliefflich den Anftrengungen des mäch⸗ 
tigen Feindes erlagen. 

Das Endergebnis aller Kämpfe war frei- 
lich, daß Preufien mehr als die Hälfte 
feines Befitftandes verlor. Es mufte 
fämtlicye Gebiete weſtlich der Elbe auf⸗ 
geben, mit Einſchluß von Magdeburg, 
in welchem ſtarken Platze man bisher 
den militãriſchen Angelpunkt des ganzen 
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Staates gefehen hatte; und es durfte 
pon allen feinen einftmals polnifdyen 
Gebieten пиг Ermeland und das eigent= 
liche Deftpreufen — aber ohne deffen 
Hauptſtadt — behalten. Im Deften ward 
ihm im Königreiche Weſtfalen, im Often 
im Herzogtume Polen und in der Repu= 
blik Danzig eine dem franzoſiſchen Inter= 
effe unmittelbar dienende Nachbarſchaft 
gegeben. Preufien mufite ferner eine 
ungeheure Kriegskoftenfumme bezahlen 
und den Feind auf unabſehbare Zeit in 
feinen Feftungen dulden. 

Aber fo unermeßlich das Elend war, іп 
das die Doppelſchlacht von jena und 
Auerftedt das Cand geſtürzt hatte, man 
durfte doch wieder Hoffnung hegen. Das 
Jahr 1807 hatte wenigftens Keime ge= 
zeigt, aus denen die fpätere Erhebung 
zu erwachſen vermochte! 

©. 
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Der preufiifche Staat des 18. Jahrhunderts 
war eine künſtliche Schöpfung, die mehr 
фига) den tatkräftigen Ehrgeiz einer 
Reihe von grofien беггіфегп als durch 
die natürliche ſtaatbildende Kraft eines 
mächtigen Volkes hervorgebracht war. 
Er mufite wachſen, um zu beftehen; er 
mufte mit feiner monarchiſch = mili⸗ 
täriſchen Zucht einen moglichſt großen 
Teil von Deutſchland durchdringen und 
ſich politiſch anzugliedern ſuchen, um 
die haltbare Grundlage eines nationalen 
Staates zu gewinnen, wie ſie Frankreich 
und England längſt beſaßen. Nber mit 
dem Tode Friedrichs des Grofen hörte 
in Preufien die ſtraffe, alle Staatskräfte 
auf den Madjtzweck konzentrierende 
Leitung auf, und das äußere Wachstum, 
mehr ein 3ufallsgeminn politifdyer Коп» 
junkturen als die Frucht eigener An= 


ftrengungen, nahm eine ungefunde Rich⸗ 
tung, die zur Ausbildung eines preuffiſch⸗ y 
polniſchen Iliſchreſches zu führen drohte. 
Dabei ſtromte gerade in diefer Zeit die 
Flut der neuen deutſchen Bildung und 
mit ihr zugleich manches von den Ideen 
der franzoſiſchen Revolution in den ab⸗ 
geſchloſſenen ſpartaniſchen Kriegerftaat 
ein. Aber dieſe neue Bildung mit ihren 
aͤſthetiſchen, indioidualiſtiſchen, kosmos 
polſtiſchen Idealen, die vielfach der Weich⸗ 
lichkeit und dem Egoismus Dorfdjub 
leifteten, wirkte zunächſt mehr auflöfend 
als politiſch kraftigend. uch die Männer, 
die {pater die darin ſchlummernden fitt- 
lichen Kräfte im Sinne einer nationalen 
Ethik entfaltet haben: Fichte, Schleſer⸗ 
macher, Wilhelm von Humboldt, löften 
ſich erſt allmählich, teils früher, teils 
[päter, von den rein weltbürgerlichen 
Indioidualiſten, die über dem Ideale der 
ſchoͤnen lllenſchlichkeit den Gedanken des 
Staates und der Nation faft aus den Augen 
verloren hatten. 

Der Regierung aber hatte Friedrich der 
Grofe umfonft fein forgenvolles »tou= 
jours en vedettel« zugerufen; fie er- 
ſchlaffte in den ſchwachen und unfähigen 
Händen feiner Nachfolger. Nn die Stelle 
derftraffen3ügelführung und des ſicheren 
Machtinftinktes der friderizianiſchen Poe 
litik trat ein unſicheres Schwanken und 
Gehenlaſſen, bis man ſchliefflich im бе 
fühle der eigenen Schwäche nur noch 
bemüht war, um jeden Preis den Frieden 
zu bewahren und fid) ängſtlich hütete, 
die Reformbeftrebungen, deren Berech- 
tigung man anerkennen muffte, mit 
Energie zu fördern, weil dadurch die 
Ruhe im Innern gefährdet werden konnte, 
und die kritiſche europãiſche Lage einem 
groffen Umbau des Staatsgebäudes nicht 
günftig ſchien. 

Aber der Zufammenftoß mit der rück» 
ſichtslos um fid) greifenden Macht Па= 
poleons lief ſich nicht vermeiden; und er 
führte nach dem furchtbaren Schlage von 
jena und Auerftedt zum volligen Zu- 
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fammenbrud) des preußiſchen Staates. 

Diefer ſchnelle und ſchmachvolle 3ufam= 72) 
menbruch war nicht die Folge einer heil- 9$ 

lofen 3errüttung und Entartung der Dit 
Dolkskraft, fondern einer falſchen Fah= YS 
rung und einer unfertigen Struktur des Ў, 
politiſchen Körpers. Die monarchiſche 
Leitung war der ſchwierigen Lage nicht 
gewachſen; und die monarchiſche Leitung 
War damals alles. Der preuffiſche Staat 
war wie eine Illaſchine, deren Motor ber- 
fagt. Alles kam hier auf den Impuls von 
oben an; blieb dieſer aus, ſo ſtand die 
Mafchine ſtill. Es zeigte ſich jetzt, daß 
das alte Preuffen zwar ein Staat, aber 
noch nicht eine Nation war. Die Bevöl- 
kerung war noch nicht von ſtaatlichem 
Geiſt durchdrungen, ſie nahm noch nicht 
den lebendigen, leidenſchaftlichen Anteil 
am Staate, der zu patriotifcyen Opfern 
und Anftrengungen treibt; der Staat 
wurde noch mehr wie eine von oben auf⸗ 
erlegte Ordnung empfunden, als wie die 
notwendige Lebensform des Dolkes 
ſelbſt. Und wie das Dolk fo das Heer. 
Es war noch keine nationale Armee, die 
beiſena und Auerftedt geſchlagen worden 
war. Sie beſtand aus Berufsſoldaten, 
zum groffen Teil [одаг aus Ausländern, 
und hing mit der bürgerlichen Вербі= 
kerung nur ſehr loſe zufammen. Der 
Krieg erſchien überhaupt nicht als eine 
Angelegenheit der Nation, ſondern als 
eine Sache der Regierung. Friedrich der 
Grofe hatte einmal gefagt, der friedliche 
Bürger ſolle es gar nicht merken, wenn 
der Soldat fich im Felde ſchlãgt; und ganz 
aus dem 6eilte des alten Suſtems ftamm= 
ten die bekannten Worte des Grafen von 
der Schulenburg, der der Berliner Ве= 
bolkerung bekanntmachte, daß der König 
elne Bataille verloren habe, und daß nun 
Ruhe die erſte Bürgerpflicht ſei. 

Wie anders war es in England und in 
Frankreich feit der Revolution! In Eng= 
land war es zwar eine ariftokratifdye 
Minderheit, die ſich als die Natlon ge⸗ 
bärdete, aber diefes Klaffenregiment war 
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damals nod) populär und gewährte 
immerhin der Delt das Bild einer freien, 
fic) ſelbſt regierenden Nation. Und in 
Frankreich hatte zwar der Bonapartis= 
mus die Freiheit beſchränkt, aber die 
Gleichheit zum Fundament des Staates 
gemacht; und die demokratiſch nivellierte 
Geſellſchaft hatte ſich ſeit dem Baſtille⸗ 
ſturm und der Nacht des 4. Nuguſt mit 
der Idee des nationalen Staates durch- 
tränkt. Es lag im Zuge der europälſchen 
Entwicklung des Staatslebens, ба die 
Volker, in der Epoche des kontinentalen 
Abfolutismus lediglich Objekt der Herre 
ſchaft, nun allmählich den Staat als ihre 
eigene Sache anzuſehen lernen mufften, 
um das Maf von patridtiſcher Energie 
und politiſcher Ceiftungsfähigkeit zu er= 
reichen, das in Frankreich feit der Re= 
volution hervorgetreten war. Die Dors 
ausfetung dieſer Umwandlung war die 
Herftellung der perfönlicyen Freiheit іп 
allen Schichten der Nation, die Befeitigung 
der Erbuntertänigkeit des Landoolkes, 
die Aufhebung der adeligen Standes- 
prioilegien, die Durchführung des Grund= 
fakes ſtaatsbũrgerlicher Rechtsgleichheit 
in Derbindung mit der allgemeinen fera 
anziehung aller Stände zur Ceiſtung der 
ſtaatlichen Pflichten, namentlich zum 
Kriegsdienft und zur Steuerzahlung. Und 
der ſolgerechte Abſchluß diefes großen 
Umſchmelzungsproꝛeſſes mufte die Eine 
führung einer repräfentativen ber- 
faffung, der Übergang zu einer monar= 
chiſch · konſtitutionellen Regierungsweife 
ſein. 

Es ift das Charakteriſtiſche der preu 
ffiſchen Entwicklung, daß diefe Derän- 
derungen im Staats- und Geſellſchafts⸗ 
leben mehr durch die Notwendigkeiten 
der politifchen Lage, durch die Anftren= 
gungen der Regierung zur Wiederauf⸗ 
richtung des Staates und zur Befreiung 
von der Fremdherrſchaft eingeleitet 
worden ſind, als durch ſpontane Bewe⸗ 
gung aus der Maffe der Bevölkerung. 
Die Umbildung, ſoweſt fie damals zu- 


ſtande kam, ift ein Derk der hochſinnigen, 
aufgeklärten, geiſtes- und willensſtarken 
Männer geweſen, die an der Spitze des 
Staates ſtanden; ſie konnten dabei zwar 
auf die patriotiſchen Sympathien der ge= 
bildeten Schichten des Dolkes rechnen, 
aber fie find bei dieſen Schöpfungen doch 
nicht ооп einer wirkfamen politiſchen 
Dolksbewegung geleitet oder unterſtützt 
worden. Die unvermeidlidjen Kämpfe, 
die mit einer ſolchen Umwälzung der 
Staats- und Geſellſchaftsordnung ver= 
bunden waren, find damals in den Kreiſen 
der Regierenden ausgefochten worden; 
der zähefte und ſchwerſte unter ihnen 
gleich am Anfang zwiſchen dem an den 
Überlieferungen der Nutokratie fefthals 
tenden Monardjen und den zur Reform 
drängenden Miniftern, die ohne eine be⸗ 
deutende Einſchränkung der königlichen 
Selbſtregierung nicht zu ihren Zielen ge⸗ 
langen konnten. Es iſt der Kampf um die 
Kabinettsregierung, der entſcheidend für 
die Frage der Reform geworden ift. 

Die Nachfolger Friedrichs des Grofen 
hatten trot ihrer weit geringeren Re= 
gierungs= und Arbeitskraft ап dem Sy- 
ftem der perfönlidyen Regierung feft= 
gehalten, wie er es gehandhabt und 
empfohlen hatte, wobei die Minifter nicht 
als felbftändige Reſſortchefs, ſondern als 
bloße Handlanger des königlichen Wil⸗ 
lens erſchienen. Aber die Regierung aus 
dem Kabinett, wie fie die beiden grofien 
Könige geführt hatten, war unter Friedrich 
Wilhelm Ill. zu einer Regierung durch 
das Kabinett geworden, bei der die оог» 
tragenden Kabinettsräte, zuletzt Beume 
und Combard, als die eigentlichen Re⸗ 
genten zwiſchen dem Monarchen und den 
Miniftern ſtanden, ohne irgendeine Der= 
antwortlidjkeit — da fie ja immer durch 
den Namen des Königs gedeckt waren 
— und ohne die für die Leitung der бе= 
[фае unentbehrliche Berührung mit den 
ausführenden Behörden. Nufferdem ſehl⸗ 
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heiten vortrug, durchaus die рег[бпіїфеп 
Eigenſchaften eines leitenden Staats» 
mannes. Combard ift durch den Gang 
der Ereigniffe ſelbſt von feiner Stelle enta 
fernt worden; aber Beyme blieb und er 
beftärkte den König in feinen autos 
kratiſchen Gewohnheiten und Neigungen, 
ohne dafi beide zufammen den ſchwieri⸗ 
gen Aufgaben der Lage aud) nur entfernt 
gewachſen waren. Die Männer, die bei 
dem Umſchwung von 1806 nun durch 
ihre Talente und ihre perf6nlidjen Eigen⸗ 
ſchaften an die Spitze kamen, Stein und 
Hardenberg, ſuchten vor allem Beume 
роп der Perfon des Königs zu entfernen 
und an die Stelle der Kabinettsregierung 
eine Regierung durch die Minifter ſelbſt 
zu fetten. Stein, der dabei mit rũckſichts⸗ 
loſer Schroffheit zu Werke ging, ift zu= 
nãchſt geſcheitert: er wurde am 3. Januar 
1807 in hoͤchſt ungnãdiger Weiſe entlaſſen; 
Hardenberg gelang es dann zwar, durch 
kluge Geſchmeidigkeit und geſchickte Be⸗ 
nutzung der Umſtände die Stellung eines 
Premierminifters unter Nusſchluff des 
bisher mafjgebenden Einfluffes des Ка= 
binettsrates zu erlangen (26. April1307). 
AberdiefeKombinationberuhtenochnidyt 
auf einer dauerhaften Grundlage, und 
als Hardenberg bei dem Friedensſchluff 
auf Geheiff Napoleons entlaffen wurde, 
da hatte Stein, der nun fein Nachfolger im 
Minifterium wurde, nod) einmal um die 
Befeitigung des Kabinettsrates zu kãmp- 
fen, die nach einem längeren Proviforium 4 
erft im Juni 1808 erreicht worden ift, 
Stein war, wie Hardenberg, der erſte und 
leitende Minifter. Als er Ende 1808 nach 
einjähriger Wirkfamkeit aus dieſer Stelle 
ſchelden muffte, weil fein Plan, einen 
Dolksaufftand gegen die Franzofen zu 
entfeffeln, durd) einen aufgefangenen 
Brief Napoleon bekannt geworden war, 
und der König fid) damals nicht zum 
Cosſchlagen entfchliefjien konnte, da trat 
zunädjft ein Minifterkollegium ohne Pres f 
mierminifter (das Minifterium Dohnas 
Ritenftein) an die Spitze der Geſchäſte. 
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Es konnte aber der finanziellen Schwie⸗ 
rigkeiten, die durch die unerſchwingliche 
Kontributionslaft geſchaffen waren, nicht 
herr werden, und ſo kam es 1810 dazu, 
dafi Hardenberg abermals als premier- 
minifter, jetzt mit dem Titel eines Staats- 
kanzlers, die Leitung der Gefchäfte über- 
nahm. In dieſer Stellung iſt er bis zu ſeinem 
Tode (1322) geblieben. Das Steinſche Mi= 
nifterium, Oktober 1807 bis November 
1808, und hardenbergs Staatskanzler= 
amt, hauptſächlich in der Zeit von 1310 
bis 1320, find die Epochen der großen 
Reformgeſetje, durch die das neue 
Preufien des 19. Jahrhunderts geſchaffen 
worden ift. 

Die beiden Männer waren einig in der 
Überzeugung von der Notwendigkeit 
einer durchgreifenden Reform, in dem 
Gegenſatz gegen das alte рген [бе 
Suſtem; aber im übrigen gingen ihre 
3iele weit auseinander. Steins Ideal 
war ein Staatswefen, das auf der freien 
Selbfttätigkeit der Bürger, auf Gemein- 
finn und einem vaterländifdy=religiöfen 
Geifte beruhte. Ihm kam es vornehm= 
lich darauf an, die beſitzenden Klaffen 
am Staate zu intereffieren. Dabei [tand 
ihm das Beifpiel Englands mit feiner 
Selbſtoerwaltungsariſtokratie vor den 
Augen und daneben das, was er die 
alte deutſche Derfaffung nannte, d. h. 
das Staatsleben vor der Einführung des 
militärifcy=bureaukratifdyen Abfolutis= 
mus, mit den Landftänden, die er zeit= 
gemäß; reformieren wollte, und mit den 
bäuerlichen Erbentagen feines früheren 
weſtfaliſchen Amtsbezirks. Selbſtoer- 
waltung als Grundlage und zugleich als 
erziehende Vorbereitung für einen ge= 
funden Derfaffungsftaat — das war das 
Hauptziel feiner organifatorifcyen Pläne. 
Er wollte einen reichen, vornehmen Adel 
ohne die fozialen Standesprivilegien, an 
denen die ihm wenig ſumpathiſchen oft. 
elbifcyen Junker fefthielten, aber mit 
politiſchemEinfluff und politiſchempflicht⸗ 
bewufßftſein; daneben einen ſtarken und 


frelen Bauernſtand und ein Bürgertum, 
das in freien Zünften und Kommunal- 
verbanden genoſſenſchaftlich organiſlert 
war, aber ohne die ängſtliche Abfonde= 
rung vom platten Lande, wie fie damals 
beftand. Allgemeine Wehr- und Steuer⸗ 
pflicht verſtanden ſich dabei von ſelbſt. 
Und diefe ganze neue Organiſation wollte 
Stein in den Dienft des deutſchen Ge= 
dankens ftellen. Er war kein geborener 
Preufe und ift niemals ein preußfiſcher 
Partikularift geworden. Denn er für 
Preußen wirkte, fo hatte er dabei Deutfdj= 
land und deſſen politiſche Regeneration 
im Ruge, ohne даб er freilich ganz klare 
und beſtimmte Dorftellungen darüber 
gehabt hãtte, wie das neue Deutſchland 
ausſehen ſollte. Er hatte früher an die 
Erhaltung der alten Reidysverfaffung ge⸗ 
dacht; [раѓег ift er mehr einem fried= 
lichen Dualismus der beiden Grofjftaaten 
preuffen und Öfterreid) geneigt geweſen. 
jedenfalls war er das, was man heute 
einen Grofjdeutfchen nennt; die Löfung 
der deutſchen Frage, wie fie Bismarck 
gelungen ift, wäre nicht nach feinem 
Sinn gewefen. 

uch Hardenberg war kein geborener 
Preuffe, aber ein deutſcher Patriot wie 
Stein iſt er nie geweſen. Seine politiſchen 
Pläne und Intereffen beſchränken fich 
auf den preuffiſchen Staat, und bei deffen 
Umbildung ſchwebte ihm das Beiſpiel 
des bonapartiſtiſchen Frankreich mit 
feiner ſtraff zentralifierten, bureaukra- 
tiſchen Dermaltung vor Augen. Er war 
recht eigentlich der Dertreter der moe 
dernen 3eitftrömungen, wie fie damals 
überall zutage traten. Es iſt der Grund= 
gedanke der grofjen Rigaer Denkſchrift 
von 1807, in der er fein Reformprogramm 
entwickelt, баб fid) Preufſen dem Jeit⸗ 
geift anbequemen müffe, wie er ſich in 
den Schöpfungen der franzoſiſchen Revo⸗ 
lution kundgegeben habe. Selbſt Arifto= 
krat vom Scheitel bis zur Sohle, der 
Sprof eines der älteften und vornehmften 
hannoverſchen Hdelsgeſchlechter, hat er 
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doch kein Bedenken getragen, die Bee 
feitigung der Ndelsvorrechte, wenn auch 
nicht des Adels ſelbſt, anzuregen und 
den Grundſatz der Freiheit und Gleich- 
heit im ftaatsbürgerlidyen Sinne zu ver= 
treten. »Demokratifcye 6rundſätze іп 
einer monarchiſchen Regierungs: das 
war die Quinteffenz feiner Reformoor= 
ſchlage; er war für die Nivellierung der 
Geſellſchaft, für die Mobilifierung des 
Grundbeſitzes, für die abfolute Gewerbe= 
freiheit. Das alles waren keine tiefe 
gründigen Überzeugungen bei ihm, wie 
bei Stein; vieles war ihm mehr von 
auffen angeflogen: er ift zeitweife auch 
durch Steins und anderer Ideen ſehr 
ſtark beeinflufft worden. Er war ein 
ausgeſprochener Opportuniſt und ge= 
horchte immer der allmächtigen Stunde; 
aber er wurzelte mit ſeinem ganzen 
Weſen doch in dem Geift der Aufkla= 
rung, aus dem die napoleoniſche Staats- 
ordnung hervorgegangen war, und blieb 
in feinem herzen immer ein liberaler 
Bureaukrat. 

Die Ergebniffe der Reformgefetzgebung, 
die von fo verſchiedenen Standpunkten 
aus ins Werk gefeRt worden ift, laffen 
ich in folgenden Hauptſtücken kurz zus 
ſammenfaſſen. 

1. Die geſellſchafllichen Grundlagen des 
Staates wurden in tiefgreifender und 
umfaſſender Weiſe neu geordnet; an 
Stelle der feudal=ftändifchen Geſellſchafts⸗ 
ordnung wurde die Idee derſtaatsbürger⸗ 
chen Rechtsgleichheit durchgeführt. Alle 
ſtändiſchen Dorrechte im Grundeigen⸗ 
tumserwerb wurden aufgehoben; die 
ausſchlieffliche Berechtigung des Hdels 
zum Erwerb von Rittergütern hörte auf. 
Den erbuntertänigen Bauern wurde 
durch das Edikt vom 9. Oktober 1807 


dabei nicht vermieden. Die ſogenannte 
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die perfönliche Freiheit verliehen, aber 
die Gefahr der Einziehung von Bauern» 
land zu den Rittergütern, die Friedrich jy 
der Groffe fo eniſchieden bekämpft hatte, 
und der aud) Stein entgegentrat, wurde 


Regullerungsgeſeßgebung, die die Ab« 
löfung der Frondienfte und die her- 
ftellung eines freien bãuerlichen Eigen» 
tums zum 3iel hatte, ftellte zunädhft für 
die Maffe der bäuerlichen Bevölkerung, 
die fogenannten Laffiten, die ein ſchlech⸗ 
teres Beſitzrecht hatten als die Erbe 
padjter und Erbzinsleute, den Grundfatz 
auf (Edikt vom 14. September 1811), daf 
der Bauer freies Eigentum an feinem 
Hofe gegen Abgabe der Hälfte oder eines 
Drittels des Landes an den Gutsherrn 
erwerben follte. Diefe für den Bauern- 
ſtand noch verhältnismäfjig günftige 
Beftimmung ift aber unter dem Cinfluf 
agrariſcher Reaktion im Jahre 1816 da= 
hin deklariert worden, daß die Regulier= 
barkeit beſchrãnkt wurde auf die [рапп- 
fähigen Bauernhöfe alten Beſtandes, 
d. h. auf ſolche, die in einem beſtimmten 
jahre (meiſt 1763, wo der ſtrenge Bauern- 
[буи Friedrichs des Großen іп der Mehr= 
zahl der Provinzen eigentlich erſt bee 
gann)bereits vorhanden geweſen waren. 
Eine große Menge von kleinen (nicht 
fpannfahigen) und von neubegründeten 
Stellen wurden dadurch von der Regu= 
lierung ausgeſchloſſen und der Rufe 
faugungdurdyden6rofgrundbefit preis⸗ 
gegeben. Neben einer ziemlich groffen 
Anzahl von Bauern mit freiem Eigentum 
entſtand fo durch die Reform, die übrigens 
ſchleppend durchgeführt wurde und erſt 
1850 ihren Abfchluf erhielt, zugleich ein 
zahlreicher Stand von Gutstagelöhnern, 
die ein befitzlofes ländliches Proletariat 
darftellten. 

Die bisherige Trennung zwifcyen Stadt 
und Land hörte auf; die fogenannten 
ftädtifchen Mahrungen, die bisher den 
Stadtbürgern allein vorbehalten ge= 
wefen waren, blieben nicht mehr auf 
die Städte beſchränkt: Handwerk und 
Kleinhandel durften aud) auf dem Lande 
getrieben werden. Aller 3unftzwang, 
alle Zwangs- und Bannrechte für den 
Derkehr mit Lebensmitteln wurden auf⸗ 
gehoben. Durch zwei Edikte, vom 2. Toe 
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vember 1810 und oom 7. September 1811, 
wurde ſchliefflich eine völlige Gewerbe= 
freiheit, nach dem franzöſiſchen Mufter, 
in Derbindung mit einer Patentfteuer 
eingeführt; die Zünfte wurden dadurch 
zwar nicht gerade aufgelöft, aber fie 
verloren den Boden unter den Füßen. 
Diefe Durchführung einer ſchrankenloſen 
Gewerbefreiheit war eine verfrähte 
Mafiregel, die fpäter, 1845, durch eine 
mafjooll vermittelnde Gewerbeordnung, 
und 1849 gar durch die Diederherftellung 
des Junftzwanges für die wichtigſten 
Handwerke abgelöft wurde, um erft in 
der Gewerbeordnung des ſlorddeutſchen 
Bundes von 1867 im Prinzip endgültig 
durchzudringen. 

2. Die Niederreifiung der ſtändiſchen 
Schranken bahnte den Weg für die all» 
gemeine Wehrpflicht, die Scharnhorſt in 
langem, zãhem Kampfe ſchon im Prinzip 
durchgeſetßt hat, die aber erft durch 
Boyen, gegenüber den nach dem Frieden 
fidh wieder regenden reaktionären Len- 
denzen, durch das Wehrgeſeßß vom 
3. September 1815 endgültig feſtgelegt 
worden ift. Die ausländifcye Werbung 
war ſchon früher befeitigt worden; nun 
fielen auch die Exemtionen des Kanton= 
reglements für die privilegierten Ge- 
felifchaftsklaffen. Die allgemeine Wehr- 
pflicht erfchien als die Kehrfeite des 
allgemeinen Staatsbürgerrechtes. Die 
militärifche Diſziplin wurde jet mehr 
auf das Ehrgefühl begründet als auf den 
Strafkodex; die graufamen und ent⸗ 
ehrenden Strafen des 18. Jahrhunderts 
waren ſchon 1808 abgeſchafft worden. 
Der Dienſt im бееге wurde eine Chren= 
pflicht, die jeder waffenfähige Mann er⸗ 
füllen ſollte; er hörte auf, für die Mann= 
ſchaften ein Lebensberuf zu fein. Die 
Dlenſtpflicht in der Linienarmee wurde 
auf 5 Jahre бејфгапкі, 3 Jahre Präfenz, 
2 Jahre Ке[егое; für die gebildeten und 
vermögenden jungen Leute, die finge⸗ 
hörigen der früher eximierten Klaffen, 
wurde das Inftitut der Einjährig-Frei= 
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willigen eingeführt. Die ausſchlieffliche 
Berechtigung des Adels zu den Offizler⸗ 
ſtellen hörte auf; im Frieden ſollten nur 
Kenntniffe und Bildung, im Kriege nur 
Mut und Umſicht bei der Beförderung 
entſcheiden. Neben die Linienarmee trat 
in vollig abgeſonderter Stellung, unter 
beſonderen, nicht berufsmäßigen Offi= 
zieren, die Landwehr in zwei Aufgeboten 
mit je fiebenjähriger Dienftzeit.Die Land- 
wehr erften Aufgebotes, in die man nach 
Beendigung des Dienſtes im ſtehenden 
Beer Gbertrat, war im Kriege der ſtehen⸗ 
den Armee vollig gleichgeſtellt, im Frie= 
den follte fie nur wenige Wochen zur 
Übung eingezogen werden. Das ђеег, 
und ganz befonders die Landwehr, follte 
das Dolk in Waffen fein. Allerdings 
konnte in den näcjlten Jahrzehnten bei 
der niedrigen Präfenzziffer der Linie 
(136000 Mann) kaum ein Drittel der 
Wehrpflichtigen wirklich eingeftellt wer- 
den, und in der Landwehr konnte bald 
die vorgeſchriebene Mannfchaftszahl des 
erften Aufgebotes (163000 Mann) nur 
unter Einftellung ungedienter Leute er= 
reicht werden. hier lag ein Mangel, der 
erft viel {pater (1860) durch Erhöhung 
der Präfenzftärke befeitigt worden ift, 
unter gleichzeitiger engerer Derbindung 
роп Linie und Landwehr, wie fie freilich 
nicht den Abficyten Scharnhorſts und 
Boyens entſprach. 

3. Sehr grofe Schwierigkeiten machte 
die Neuordnung der Finanzen. Über eine 
MilliardeFranken war vondenFranzofen 
dem Lande abgeprefit worden, und die 
finanzielle Ceiſtungsfähigkeit der Be⸗ 
völkerung hatte dauernd gelitten. Erft 
im Jahre 1820 ift man zu einer bee 
friedigenden Ordnung der Staatsſchuld 
und zu einer Regelung des Staatshaus= 
haltes überhaupt, mit einem Mettobudget 
von 50 Millionen Talern, gelangt. Die 
Umgeſtaltung des Steuerweſens ging 
aus von der Befeitigung der Akzife, die 
ſchon wegen der durch fie bedingten 
Trennung von Stadt und Cand fallen 
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mufte. DieKonfumtionsabgaben wurden 
auf wenige beſonders ertragreiche Ar= 
tikel (Bier, Branntwein, Wein, Tabak) 
befchränkt und gleichmäßig in Stadt und 
Land erhoben (1819). Die Grundfteuern, 
von denen der Adel in den meiften Pro= 
vinzen frei war, blieben trotz des Der= 
ſprechens der Aufhebung aller Steuer- 
privilegien (1810) unverändert und find 
erft 1861 neu geregelt worden. In den 
Städten traten neue Grund- und бе= 
bäudeſteuern an die Stelle der alten 
Servisumlagen für die Einquartierung. 
Die 1810 eingeführte Gewerbeſteuer 
wurde mit einigen Deränderungen 1820 
beibehalten. Зиг Ergänzung des Пи» 
falls, den die Aufhebung der Akzife ver= 
urſachte, trat (1320) eine abgeftufte Per- 
fonenfteuer ein, die ſogenannte Klaffen= 
ſteuer, die aber in den gröfjeren Städten 
durch eine Mahl- und Schlachtſteuer er⸗ 
fet werden durfte. Im alten Preuffen 
hatten die indirektenSteuernüberwogen, 
in der neuen Ordnung überwogen die 
direkten. Mit der Akzife fielen auch die 
lokalen Jolle; es wurde jetzt (1818) ein 
Grenzzollfyftem mit mäfjigen Schutz⸗ 
zöllen eingerichtet. Dies war der erſte 
Derſuch, von den Grundfaken des alten 
hochſchutßzzollneriſchen Merkantilfyftems 
abzugehen und die Grundſätze Adam 
Smiths in der Praxis anzuwenden. Das 
preufifcye Jollſuſtem von 1818 ift auch 
die Grundlage für den deutſchen Joll⸗ 
verein geworden. 

4. Das Behördenmwefen erfuhr eine durch⸗ 
greifende Neuordnung. Nn die Stelle der 
unzufammenhängenden und ſchwerfaälli⸗ 
gen alten Zentralbehörden trat ein kolle= 
gialiſches Staatsminiſterium aus fünf 
Fachminiſtern (für Auswärtiges, Krieg, 
Finanzen, Inneres, Juftiz), das allerdings 
durch das Staatskanzleramt beinahe 
mebiatifiert wurde. Der Staatsrat ift 
(1817) nicht in Steins Sinne als eine 
oberfte Regierungsbehörde, ſondern nur 
als eine Art von Beamtenparlament zur 
Vorberatung neuer бејеђе eingerichtet 


worden. An die Spitze der Provinzen, 
die als hiſtoriſch-politiſche Individuali 
täten erhalten blieben, wurden die Ober- 
präfidenten geftellt, die erforderlidjen= 
falls als eine Art 3ioilgouverneure mit 
den kommandierenden Generalen zu- 
ſammen wirken follten und zugleich als 
Regierungspräfidenten an der Spitze der 
Bezirksregierungen ihres Nmtsſitzes 
ftanden. Die Regierungen find die ſlach⸗ 
folger der alten Kriegs- und Domänen= 
kammern, während die alten Regie- 
rungen nun zu Ober-Candesgerichten 
umgeſtaltet wurden. Die neuen Regie- 
rungen erhielten jetzt die hoheits⸗, 
Kirchen und Schulſachen, die früher bei 
den alten Regierungen geweſen waren, 
und verloren die Rechtſprechung in Do⸗ 
minialprozeffen und Derwaltungsſtreit- 
[афеп, die die alten Kammern gehabt 
hatten. €s trat eine völlige Trennung 
zwifdjen Juftiz und Derwaltung ein. Die 
neuen Derwaltungsbehörden waren an= 
fänglich in vier, {pater in drei Abteilun= 
gen gegliedert (Inneres, Кігфеп= und 
Schulſachen, Domänen und Forften und 
direkte Steuern) und behielten eine 
kolleglaliſche Organifation, im bewußten 
Gegenfatz gegen das franzöflfcye prä- 
fektenfyftem. Die ſtändiſchen Repräfen= 
tanten, die Stein zuziehen wollte, haben 
fid) in der Praxis nidt bewährt und 
find nicht wirklich eingeführt worden. 

Unter den Bezirksregierungen follte 
nach Steins Plänen das Gebiet der Bu- 
reaukratie aufhören und die Selbftver= 
waltung ausſchliefflich herrſchen. Aber 
auf dem platten Lande ift es nicht ge⸗ 
lungen, dieſe Pläne zu verwirklichen. 
Statt deffen verſuchte vielmehr Harden= 
berg durch das Gendarmerie=€dikt von 
1812 in den Kreiſen, die jetzt auch dle 
kleinen Städte mit umfafften, einen 
bureaukratiſchen Kreisdirektor ſtatt des 
alten Candrates einzuführen. Die Mafi 
regel ſcheiter te aber an dem Widerftande 
des Hdels; fie wurde 1814 fuspendiert, 
und die alten Landräte traten mit einer 
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1808 beſeitigte die bureaukratiſche 
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neuen Inftruktion (1816) wieder an die 
Spitze der umgeftalteten Kreiſe. Patri= 
monialjuftiz und gutsherrliche Polizei 
blieben auf dem Lande in den Oft= 
ргоріпгеп nod) erhalten, fehr gegen die 
Abficten Steins; fie find erft 1849 und 
1372 verſchwunden. 

Tur in den Städten ift Steins Idee der 
Selbſtoerwaltung verwirklicht worden. 
Die Städteordnung vom 19. November 


die eben damals die preufflſche Politik 
nahm, hat deffen Verwirklichung dau⸗ 
ernd gehindert. Schon vor Hardenbergs 
Tode fiegte die feudale Reaktion, und 
mit der Einrichtung der Provinziallanb= 
tage (1323) kehrte man zu ſtändiſchen 
prinzipien zurũck, ſtatt eine Entwicklung 
im konftitutionellen Sinne anzuftreben. 
Die konſtitutionellen und die eng damit 
verbundenen deutſch⸗ nationalen Beftre= 
bungen wurden bald als ſtaatsgefahrlich 
und reoolutionär gebrandmarkt und 
verfolgt. 

So ift das 3iel, das die Reformer ſich 
anfangs geſteckt hatten, nicht vollig er⸗ 
reicht worden, aber der entſcheidende 
Übergang zu neuen politifdyen und ſo⸗ 
zialen Dafeinsformen war ohne grofie 
innere Erfchätterungen vollzogen wor- 
den. Der preuffiſche Staat bewahrte 
feinen militãriſch⸗ bureaukratiſchen Cha= 
rakter, das ſtehende Meer behielt ein 
ariſtokratiſches Offizierkorps und blieb 
eine weſentlich monarchiſche Inftitution, 
aud) die Landwehr verlor mehr und 
mehr das urfprängliche Gepräge einer 
Miliz, aber es waren doch Keime in 
diefes Staatsweſen gelegt worden, die 
in ihrer [päteren Entfaltung, freilich 
unter Mitwirkung ganz neuer Faktoren, 
zum Derfaffungsftaat, zur Durchführung 
der Selbftoverwaltung und zur politifdyen 
Regeneration Deutſchlands geführt 
haben. 


Bevormundung der Städte durch den 
Steuerrat und gab ihnen die volle kom= 
munale Selbſtoerwaltung, wobei aller- 
dings Gericht und Polizei vom Staat 
übernommen wurden. CinemMagiftrats= 
kollegium aus befoldeten und unbefol= 
deten Stadtrãten, die auf fedjs Jahre ge⸗ 
wählt wurden, trat in fehr bedeutender 
Stellung eine gleichfalls von den Steuer= 
zahlern gewählte Stadtoerordnetender⸗ 
ſammlung zur Seite, mit dem Recht der 
Geldbewilligung und der Kontrolle des 
Magiftrats, der eigentlich nur als die 
Ausführungsbehörde ihr gegenüber er⸗ 
ſchien. Der Schwerpunkt der laufenden 
6efdjäfte lag in gemiſchten Deputationen 
aus Illagiſtratsmitgliedern und Bürgern, 
die im unbezahlten Derwaltungsdienft 
mit perſonlicher Derantwortung tätig 
waren. Die Organifation hat ſich im 
großen und ganzen durchaus bewährt, 
wenn ſich auch ſpãter manche Derände= 
rungen, namentlich in dem Derhältnis 
von Magiftrat und Stadtoerordneten, 
ſowie hinſichtlich des Mafjes der Staats» 
aufſicht, als nötig erwiefen haben. 

Blieb die Organifation der lokalen Selbſt⸗ 
verwaltung in den Anfängen ſtecken, fo 
ift vollends das Projekt einer National= 
repräfentation, das mehr fach in k6nig= 
lichen Derordnungen angekündigt wor= 
den war (1808, 1810, 1815), ganz unaus= 
geführt geblieben. Hardenberg hat nod) 
im Jahre 1819 einen Plan dazu entworfen, 
der einen Stufenbau роп Kreis-, Provin= 
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Preufiens Erhebung 
und der Frühjahrsfeldzug 1813 


Don Ottomar Freih. oon der oſten - Sacken und роп Rhein. 


nicht gefehen, war Napoleon nach Rufj= 
2 land gezogen. Es war untergegangen, 

und von den 612000 Mann, die es ge= 
7 zählt, kehrten Mitte Dezember 1312, ab- 
zial- und Landesrepräfentation ins Auge geſehen von den 66000 Mann der vor- 
fafite; aber die reaktionäre Wendung, nehmlich aus preuffen und Öfterreichern 
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beftehenden Plägelheere, kaum 45000 
Mann in völlig unbrauchbarem Zuſtande 
über den Njemen zurück. 
Napoleonbefand ſich nicht mehr bel ihnen. 
Am 5. Dezember hatte er feinem Schwa- 
ger Murat den Oberbefehl übergeben 
und war nad) Paris geeilt, wo er bereits 
am 18. Dezember eintraf und alsbald 
an die Bildung einer neuen großen Armee 
ging, mit der er im Frühjahr feinen 
Anfturm auf Rußland wiederholen 
wollte. Inzwiſchen ſollte fid) Murat am 
Njemen behaupten. 

Faft ſchlen fich diefe Hoffnung zu erfüllen. 
fluch die Ruffen hatten gewaltige Der» 
luſte erlitten, und groß war bei ihnen 
das Derlangen nach Frieden. So willigte 
denn der Zar in die Einſtellung des Dor= 
maͤrſches, zumal es ihm bisher nicht geo 
lungen war, Preufjen und Oſterreich zu 
gewinnen. Doch da erhielt der Krieg 
einen neuen Finftof. Лиг aus Zwang 
hatten preufjen und Oſterrelch Napoleon 
fjeeresfolge geleiftet. Schon hatten fid) 
ihre leitenden Staatsmänner, der Frei» 
herr von Hardenberg und der Graf 
Metternich, verftändigt, verfuchen zu 
wollen, aus dem Kriege herauszukom« 
теп. Der Befehlshaber des ргеи еп 
ilfskorps, General von York, hatte bes 
reits früher eine beziglide Weiſung ег» 
halten. 

Yorks Korps gehörte zu dem franzöfl« 
[еп Korps Macdonald. Mitte Dezember 
ftand diefes noch vor Riga. Erft am 
18. Dezember brach Macdonald von hier 


| auf. Glücklich entging er dem ruffifchen 
е 


Korps Wittgenffein, das ihm den Weg 
verlegen follte, und gelangte nach Tilfit. 
Doch York war einen Tagemarſch zurück« 
geblieben, und diefen Umſtand benutzte 
er und [10б am 30. Dezember mit 
Wittgenſteins Generalquartlermelſter 
Dlebitſch in der Nähe von Tauroggen 


eine Konvention, durch die fein Korps | 


fûr neutral erklärt wurde, 
Die Kunde hiervon rief in ganz Preufen 
einen wahren Sturm hervor. Laut ver- 


langte das bereits in der hochſten Cr= 
regung befindliche Dolk den Anfcjluf an 
Ruffland. Doch diefer war noch nicht 
moglich. preuffen war milſtariſch gar 
nicht vorbereitet. Die wenigen verſüg⸗ 
baren Truppen über das ganze Land 
zerftreut, der König felber zu Potsdam 
im franzöfifcyen Madjtbereid). Aufier» 
dem war es nicht einmal ſicher, ob der 
Jar gewillt oder in der Tage wäre, den 
Krieg angriffsweife fortzuſetſen. Zu 
alledem kam nun noch eine berechtigte 
Beforgnis vor Rufflands Ausdehnungs= 
trieb, die dem Könige, zumal bei feiner 
Scheu vor Napoleon, eine gemeinſame 
Dermittlung mit Oſterreich wünſchens⸗ 
werter erſcheinen lief. So blieb keine 
Wahl: zunädjft mufte Napoleons Mif« 
trauen befänftigt werden, um 3eit zur 
Klärung der Lage und zu Rüftungen zu 
gewinnen. Demgemäß wurde die Коп» 
vention verworfen und der Flägel⸗ 
adjutant Major von Famer am 5. Ja- 
nuar abgeſandt, um York zu verhaften. 
Doch erhielt er noch einen geheimen 
Auftrag: er follte dem Zaren ein Bünd⸗ 
nis anbieten. 

In der Macht zum 20. Januar kehrte 
Natzmer zurück. Zu York hatte er nicht 
durchkommen können, fo daß dieſer fein 
Kommando behielt, dagegen hatte er 
den Zaren geſprochen, der fidh fofort 
bereit erklärte, ein Bündnis zu ſchliefen. 
Der König verlief Potsdam und begab 
ſich nach Schleſlen, das von Franzofen 
frei war. Nm 25. traf er in Breslau ein. 
Лип endlich wurde im grofjen gerüftet. 
Inzwifdyen waren die Ruffen gegen die 
untere Weichfel vorgegangen. Murat 
fette (einen Rückzug bis Pofen fort und 
verließ ат 17. Januar die Armee, nad)» 
dem er tags zuvor den Oberbefehl an 
den Dizekönig von Italien, Cugen Beau= 
harnais, übergeben hatte. 

Da die Ruffen zunächſt an der unteren 
Weichſel ſtehen blieben, der Fürft 


Schwarzenberg aber mit den Oſter⸗ 


reichern. den Sachſen unter Reynier und 


den Polen unter Ponlatowski Warſchau 
gegen die heranrũckende ruſſiſche Haupt= 
armee deckte, fo konnte Eugen daran= 
gehen, feine heeresrefte zu ordnen. Aus 
dem brauchbaren Teil wurde bei Pofen 
ein ſchwaches Korps gebildet, und der 
unverwendbare Reſt zurüũckgeſchickt. 
Oſtpreuffen war jest frei, und ungefäumt 
wurden ſeine Hilfsmittel für den Kampf 
zur Befreiung des Vaterlandes organi- 
fiert. Den Anftof} gab der Freiherr von 
Stein, der am 22. Januar mit einer Doll= 
macht des Zaren in Königsberg erſchien, 
und auf deſſen Betreiben am 5. Februar 
die Abgeordneten der Stände zuſammen⸗ 
traten und die Errichtung einer Cand= 
wehr von 20000 Mann beſchloſſen. Es 
war ein unbergeffiches Dorbild, welches 
gerade diejenige Provinz gab, die am 
meiften gelitten hatte. 

Inzwiſchen hatte Metternich feine die 
Stärkung der Zwiſchenmächte be= 
zweckende Dermittlung eingeleitet. Doch 
Napoleon verweigerte jegliche Zuge- 
ftändniffe. Лип follte ihn aber eine Der- 
ſchlechterung feiner militärifdyen Cage 
dazu zwingen. Preuffen wurde durch 
die Ablehnung einer franzöfifdyen Be⸗ 
teiligung an der Dermittlung in die 
Arme Rufflands getrieben, während 
Schwarzenberg Warſchau rãumen mufte 
und hinter die Pilica zurückging, Reynier 
und Poniatowski fich ſelber Gberlaffend. 
Erfterer wurde am 13. Februar роп dem 
General von Wintzingerode bei Kaliſch 
eingeholt und geſchlagen, letiterer auf 
Czenstochau abgedrängt. 

Eugen hatte poſen bereits am 12. Februar 
geräumt und war auf Frankfurt zurũck⸗ 
gegangen. Aber auch hier hielt er ſich 
nicht für ſicher, zumal die Koſaken ſchon 
bis Berlin ſtreiften; er fete deshalb 
feinen Rückzug alsbald bis dorthin fort. 
Die Nusſichtsloſigkeit, von Napoleon Zu- 
geftändniffe zu erlangen, und die Zurück» 
welſung feitens Oſterreichs liefjen Preu= 
fien nur noch den Hnſchluff an Ruffland. 
Da aber Napoleon nur ſchon zuviel Zeit 


für ſeine Rüſtungen gehabt hatte, durfte 
man nicht noch länger zögern. Deshalb 
wurde am 9. Februar der Oberſt von 
dem Knefebeck abgefandt, um das Bünd⸗ 
nis abzuſchlieffen. 

Doch die Derhandlungen kamen nidt 
vorwärts. Der 3ar verlangte ganz Polen 
für ſich und wolltePreufjen durch Sachſen 
vergrößern. Um Preufien gefügig zu 
machen, blieben die Ruffen jet abermals 
ftehen, die Hauptarmee bei Kallſch, 
Wittgenſtein bei Driefen. Schliefflich gab 
der Jar etwas nach, während ſich Preußen 
mit der Nnwartſchaft auf einen kleinen 
Teil Polens und auf noch zu erobernde 
Länder begnügte. So wurde das Bünd⸗ 
nis am 26. Februar zu Breslau, am 27. 
zu Kaliſch unterzeichnet. 

Eugen felber räumte der preußjiſchen 
Regierung das letzte Hindernis für die 
öffentliche Erklärung ihres Anfcjluffes 
an Rußland aus dem Wege, indem er 
freiwillig Berlin am 4. März räumte 
und bei Wittenberg über die Elbe zurüc= 
ging. Am 11. März hielt Dittgenftein, am 
17. York feinen Einzug in Preufiens 
Hauptſtadt. 

Bereits zwei Tage vorher war der Jar 
nad) Breslau gekommen und damit das 
Bündnis offenkundig geworden. Am 17. 
erſchienen der Aufruf des Königs »An 
mein Dolk« und die von dem 10. März, 
dem Geburtstage der unvergeßlichen 
Königin Cuiſe, datierte Urkunde über die 
Stiftung des Eiſernen Kreuzes und dle 
Landwehrordnung. Die Errichtung der 
freiwilligen jägerdetachements, die 
ebenſo wie das Lũtjowſche Freikorps die 
Blüte der Nation in fic) vereinigten, [0= 
wie die Aufhebung der Befreiungen von 
der Wehrpflicht waren ſchon unter dem 
3. und 9. Februar angeordnet worden. 
Die Wirkung all dieſer Erlaſſe war eine 
gewaltige, nicht zu beſchreibende. »Das 
Volk ſtand auf, der Sturm brach lose, 
ſo fang der Dichter. Und wie fein Blut, 
ſo war jeder auch bereit, fein Gut für 
das Daterland zu opfern. »Gold gab іф 
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für Eifen«: diefe Inſchrift in den einge= 
tauſchten eifernen Trauringen ward zum 
Wahlſpruch für das ganze Dolk. Es war 
eine groffe Зей. 

Groß war denn auch das Ergebnis der 
Rüſtungen. Preuffen, das noch nicht 
5 Millionen Einwohner zählte, ftellte 
fofort 56600 Mann guter Truppen ins 
Feld, während fic) in zweiter Linie nod) 
78000 Mannbefanden, und 120000 Mann 
Landwehr in der Bildung begriffen 
waren. Und hierzu kam die ſieggewohnte 
ruſſiſche Armee, die 79000 Mann zählte, 
ungerechnet 115 000 Mann Referoen und 
Truppen in den Weichfelländern. So 
konnten die Derbündeten einſchlſefflich 
einiger tauſend fanſeaten ufw. bei Be- 
ginn des Feldzuges Napoleon in erfter 
Linie 142000 Mann entgegenſtellen. 
Aber auch Frankreich hatte gewaltig 
geräftet. Schon ſtanden wieder, abge⸗ 
[ереп von den Feftungsbefattungen, 
88000 Mann unter Eugen im Felde, 
während fic) 135000 Mann am Main 
und 20000 am unteren Rhein fammelten. 
Dies waren 243000 Mann, denen bis 
zum Waffenſtillſtand noch 90000 nach- 
folgen konnten. Zwar wies dieſes heer 
zahlreiche Mängel auf, dafür aber führte 
es ein Feldherr, der nicht ſeinesgleichen 
hatte. 

So hing der glückliche Ausgang des 
Kampfes für die Derbündeten von der 
StellungnahmeÖfterreichs ab. Zu feinem 
Unglück unterſchätzte Napoleon die Ent⸗ 
ſchloſſenheit der oſterreichiſchen Regle⸗ 
rung, obwohl ſle ſtark rũſtete; er glaubte 
fie erkaufen zu können. Doch Ofterreic) 
wies die ihm angebotene Teilung Preus 
fiens zurck, und als Napoleons Ge- 
ſandter Narbonne Bundeshilſe verlangte, 
erklärte Metternid) am 1. Mai, »Õfter= 
reich habe die Rolle des Dermittlers 
übernommen, das Bündnis fei erloſchen . 
Schon war auch der König oon Sachſen, 
der ſich daraufhin nach Prag begeben 
hatte, durch die Gewährleiſtung ſelnes 
von den Derbündeten bedrohten Beſliß⸗ 


ſtandes für die öfterreichifdye Dermitt= 
lung gewonnen worden. 

An der unteren Elbe fand der erſte grö= 
fere 3ufammenftof; ftatt. Hier räumten 
die Franzofen Hamburg, wo Unruhen 
entſtanden waren, welches am 18. März 
ооп dem Kofakenoberft von Tettenborn 
befet wurde. Зиг Unterſtützung des 
nunmehr auch auf dem linken Elbufer 
ausgebrochenen Aufftandes ſandte Witt⸗ 
genſtein zwei weitere Streifkorps unter 
den Generalen von Dörnberg und Tfdjer= 
nitſchew dorthin. Am 2. April erſchienen 
beide vor Lüneburg, wo tags zuvor der 
franzöfifche General Morand eingerückt 
war, um es für feine Teilnahme an dem 
Aufftande zu ftrafen. Morands ganze 
Abteilung wurde vernichtet. Doch jetzt 
nahte von der mittleren Elbe her der 
Marfcjall Davout, während von Weſel 
her der General bandamme im Nnmarſch 
war. Ende April mufften die Derbũn⸗ 
deten das ganze linke Elbufer räumen, 
und Davout wandte fic) gegen Hamburg. 
Noch hielt Dänemark, das zu den Der= 
bündeten neigte, ſeine hand über der 
Stadt; zog es fie fort, war deren Schicke 
fal befiegelt. 

Inzwiſchen hatten die Franzoſen am 
26. März Dresden geräumt, und Eugen 
50000 Mann zwifdyen Magdeburg und 
Möckern vereinigt. Hier griff ihn Witt. 
genftein, der den Oberbefehl über den 
rechten Flügel der Verbündeten erhalten 
hatte, am 5. April an und ſchlug feine 
Dortruppen. Infolgedeffen ging Eugen 
trotz doppelter Übermadht über die Elbe 
zurük. Auch Wittgenſtein überſchritt 
den Fluff, blieb aber, durch die Weiſun⸗ 
gen des Oberbefehlshabers Kutuſow feſt⸗ 
gehalten, an der unteren Saale ſtehen. 


feinem tiefen Derbdruff ebenfalls ſtehen 
bleiben mufte. 

Die ruſſiſche Hauptarmee, die Kutufow 
bis zum 7. April bei Kaliſch gelaffen 


hatte, gelangte erft am 24. nad) Dresden. 
In Bunzlau erkrankte Kutufom und һе» 
reits ат 28. verſchied er. Sein Tod war 
ein Glück für die Derbündeten, die fein 
Jaudern um die anfangs moglich ge= 
weſenen Erfolge gebracht hatte. Jwar 
war auch ihr nomineller neuer Ober- 
befehlshaber Wittgenftein (der tatſach⸗ 
liche war јеђі der Jar) Napoleon nicht 
gewachſen; er erwies ſich aber wenig- 
ſtens nicht als emmſchuh. 

Kutufows Zögern hatte es Napoleon еге 
möglicht, feine auptarmee vom Main 
bis zur mittleren Saale vorzuſchieben. 
Nm 25. April traf er felber in Erfurt ein. 
Sein Plan war: die Saale bei Naumburg 
zu überfchreiten und ſich in der Richtung 
auf Leipzig mit Eugen zu vereinigen. 
Ohne die entſandten und die noch nicht 
eingetroffenen Heeresteile verfügte er 
über 152000 Mann. 

Ihm gegenüber geboten die Verbündeten 
über 101000 Mann, die am 25. April 
noch weit auseinandergezogen ſtanden. 
Es war daher für fie ein um fo grofferes 
Glück, daß der Feind nicht ſofort vor= 
gehen konnte, denn dadurch gewannen 
fie Zeit, ſich zu vereinigen. 

Am 29. April trat Napoleon endlich den 
Dormar(d) an. Eugen, der bereits tags 
zuvor Halle hatte vergeblidy angreifen 
laffen, lief das ſchwach befetjte Merfe= 
burg fortnehmen, während der Marfchall 
Hey von Naumburg gegen Weißenfels 
vorging und die gegenüberftehende 
ruſſiſche Kavallerie zurückdrängte. Am 
l. Mai wurde der Магу) fortgefetzt, und 
es kam hierbei in der Gegend von Rips 
pad) abermals zu einem Gefecht mit der 
ruſſiſchen Reiterei. Napoleon erwartete 
jeht, bei der Fortfetung feiner Bewegung 
auf Leipzig, in der Flanke angegriffen 
zu werden. Er beſchloff deshalb, am 
2. Mai Ney bei Каја und Grofj-Sorſchen 
ſtehenzulaſſen und die hinteren Korps 
erſt näher heranzuziehen; nur Eugen 
follte Leipzig beſetzen. 

Das er erwartet hatte, geſchah. Wahrend 


Eugen am Morgen des 2. Mai das von 
dem General von Kleift beſetzte Leipzig 
angriff, wurde Mey gegen Mittag bei 
Groff⸗Gorſchen von der Hauptarmee der 
Derbündeten, die ſich bei Pegau vereinigt 
hatte, aber infolge von Entfendungen 
nur noch 33600 Preufien und 36200 
Ruffen zählte, angegriffen. Da Wittgen⸗ 
[tein feine Ruffen ſchonte und die Preuffen 
fich in zeitraubenden Dorfgefechten ver= 
bluten lief, konnte Napoleon inzwiſchen 
eine faft doppelte Übermacht vereinigen. 
Unter Umfaffung beider Flügel der ber⸗ 
bündeten, warf er jetzt ihre durch den 
heißen Kampf erſchütterte Mitte zurück. 
Er bezahlte feinen Sieg mit einem Der- 
luft von 22000 Mann, während die Der= 
bündeten 11500 Mann einbüfiten. Unter 
den Opfern der Schlacht befand fich der 
todlich verwundete General von Scharn⸗ 
horft, der Reorganifator der preufiifchen 
Armee und als folder der Daffenſchmied 
der deutſchen Freiheit. 

Am Morgen dieſes Tages hatte der бе= 
neral von Bülow Falle erobert. 

Die Preufien wichen auf Meifien, die 
Ruffen auf Dresden zurück. Napoleon 
folgte ihnen, während Mey gegen Torgau 
vorgehen mufte. Wenn auch nicht 
ohne heftige Gefechte ihrer achhut, fo 
doch ohne gröffere Derlufte erreichten 
die Verbündeten das rechte Elbufer. Jetzt 
aber drohte der Koalition eine ſchwere 
Gefahr, denn die Preufien wollten zum 
Schuß von Berlin dorthin marſchieren. 
Doch glücklich wurde diefe Krifis Gber= 
wunden, und vereint gingen preuffen 
und Ruffen bis Bautzen zurück, wo abera 
mals das Glück der Waffen verſucht 
werden ſollte. 

Napoleon erreichte am 8. Mai Dresden. 
Bereits am folgenden Tage räumte die 
ruſſiſche Madyhut nach lebhaftem Wider⸗ 
ſtande das rechte Elbufer und bewegte 
fidh auf Biſchofswerda. hier kam es 
am 12. nochmals zu einem heftigen бе= 
ſecht. Ebenfalls am 12. traf der König 
von Sachfen, der reumütig zu dem fran= 


zöfifdyen Bündnis zurückgekehrt war, 
wieder in Dresden ein. 

In Erwartung der anrũckenden Derftär- 
kungen blieb jetzt Napoleon felber vor- 
läufig in Dresden, während Mey nach 
Luckau rücken mufite, um Berlin zu be= 
drohen. Doch bald erfuhr der Kaifer, daf 
wider fein Erwarten die Preuffen ſich 
nicht von den Ruffen getrennt hätten, 
fondern mit ihnen vereint bei Bautzen 
hinter der Spree ſtünden. Schleunigſt 
wurde Ney nun angewieſen, fidh über 
Hoyerswerda gegen die rechte Flanke 
der Derbündeten zu wenden, während 
die Hauptarmee vor ihrer Front рег» 
einigt wurde. 

Inzwiſchen hatte Metternich, der trot 
feiner bisherigen Miferfolge bei feiner 
Dermittlungspolitik geblieben war, um 
den ihm nicht mehr zweifelhaften Bruch 
mit Napoleon bis zur Beendigung der 
oſterreſchiſchen Rüſtungen hinauszu= 
ſchleben, den Grafen Stadion zu den Der= 
bündeten und den General Grafen Bubna 
zu Napoleon geſandt. Diefer befafj aber 
[оп zweifellofe Beweiſe für das 
zwifchen feinen Gegnern und Öfterreich 
beftehende Einvernehmen und war nicht 
gewillt, die von ihm geforderten Opfer 
zu bringen. So wollte auch Napoleon 
nur Oſterreichs Einmiſchung, wenn fie 
nicht durch eine Niederlage der Derbün» 
deten ganz befeitigt werden konnte, bis 
zur Beendigung feiner weiteren Rüftun= 
gen hinausfthieben. Demgemäf wies er 
Bubna, der am 16. Mai in Dresden ein= 
traf, zwar nicht zurück, ſpeiſte ihn aber 
mit allgemeinen Redensarten ab. Sein 
Derfuch, fic) der Dermittlung durch eine 
Derftändigung mit Rufjland zu entziehen, 
ſcheiterte. 

Die Kämpfe bei Bautzen begannen am 
19. Mal. Die Derbfindeten waren durch 
die ооп der unteren Weichſel nachge⸗ 
rückte Armee des Generals Barclay de 
Tolly verftärkt und zählten jet 32000 
Preuffen und 65000 Ruſſen. Ihnen gegen⸗ 


fiber verfügte Napoleon über 99000 N 


Mann, während Ney weitere 66000 Mann 
heranführte. Um letzteren aufzuhalten, 
war ihm Barclay mit feinem und Yorks 
fjeerteil, 23700 Mann, entgegengeſchickt 
worden. Während Barclay bei Königs» 
wartha einen mühelofen Erfolg gegen 
eine von Napoleon dorthin gefandte Di= 
vifion errang, hatte York bei Weifiig 
einen ſchweren Kampf mit dem ihm 
drelfach überlegenen Korps Laurifton 
von Леуѕ Armee zu beſtehen. Unoer= 
ridjteter Sache mufite Barclay zurück 
gehen. 

Da Mey am 20. Mai noch nicht eingreifen 
konnte, beſchrankte fid) Napoleon an 
dieſem Tage darauf, Bautzen und die 
Dorftellung der Verbündeten fortnehmen 
zu laſſen. 

Die eigentliche Schlacht fand am 21. Mal 
ſtatt. Nm frühen Morgen griff Marfchall 
Oudinot den linken Flügel der Ruffen an. 
Zwar wurde Dudinot ſchlieflich zurück» 
geworfen, aber hierzu mufite ein Teil 
der Referoen eingeſetjt werden. So 
konnte der ſchwache rechte Flügel der 
Ruffen unter Barclay nicht unterftätt 
werden, als Ney ihn Gbermädtig und 
umfaſſend angriff. hierdurch wurde die 
von den Preuffen auf den Kreckwitzer 
Hohen gebildete Mitte der Derbündeten, 
gegen die Napoleon ſelber bald nach 
Mittag vorging, im Rücken bedroht, fo 
daf der Rückzug angetreten werden 
mufte. hätte fid) Mey mehr beeilt und 
weiter links ausgeholt, würden die Der= 
bündeten kaum der Vernichtung ent⸗ 
gangen fein. In den dreitägigen Kämpfen 
hatten fie 13000, die Franzoſen aber 
25000 Mann verloren. 

Rud) dieſes Mal ſcheiterten Napoleons 
Derfuche, feinen Sieg durch die Derfol= 
gung zu vervollftändigen, an dem zähen 
Widerſtande, den die preufiifcye und die 
ruſſiſche Machhut leiſteten, namentlich 
letjtere am 22. Mai bei Reichenbach. In 
ungebrochener Haltung zogen die Der= 
bündeten weiter, und als die Franzofen 
zu heftig nachdrängten, brachte die 


€ € 


Эу Эу Эу Эу Эу UF € € “E 


7 


ر 


preuffiſche Reiterei ihrer Dorhut am 
26. Mai bei flaynau eine empfindliche 
Niederlage bei. 

Tags zuvor hatte Barclay den Obere 
befehl erhalten. Damit war abermals die 
Gefahr einer Trennung heraufbeſchwo⸗ 
ren, denn er gedachte nach Polen zurũck⸗ 
zugehen, während die Preuffen, um mit 
Öfterreich in Fühlung zu bleiben, ihre 
ferneren Bewegungen auf Neifie richten 
wollten. Doch wurde auch dieſes Mal 
die Krifis überwunden und der Rückzug 
auf Schweidnitz fortgefett. Da hierdurch 
aber der Weg nach Breslau freigegeben 
war, konnte eys Dorhut diefes am l. juni 
befeten. Jetzt wichen die Derbündeten bis 
in die Gegend von Streblen. 

Inzwiſchen waren bereits Waffenftill= 
ſtandsverhandlungen eingeleitet. Beide 
Teile hatten daran ein gleiches Intereffe. 
Die Derbündeten hatten fic) zwar er= 
heblich verftärkt, doch herrſchte bei ihnen 
eine grofe ſliedergeſchlagenheit, und Ме 
Gefahr einen Trennung war größer als 
je. Und aud) Napoleon bedurfte der Ruhe: 
fein Heer war ſtark zuſammengeſchmol⸗ 
zen und in ſeinem ganzen Beſtande ſchwer 
erſchũttert, und auferdem ſchickte ſich 
Oſterreich an, ihm energiſch Halt zu gee 
bieten. So wurde denn, nachdem bereits 
am 1. Juni eine 36 ſtündige Waffenruhe 
vereinbart worden war, am 4. juni zu 
Pläswit; auf der Baſis des status quo, 
aber mit einer Breslau umfaffenden neue 
tralen 3one, ein Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen, der einſchließlich einer ſechs⸗ 
tägigen Kündigungsfriſt zunächſt bis 
zum 26. Juli währen follte. 

Es erübrigt noch, kurz der Dorfälle auf 
den flebenkriegsſchauplätzen zu ge= 
denken. 

Der General von Bülow war nach der 
Schlacht von Groff⸗Görſchen zunächſt in 
der Richtung auf Berlin zurückgewichen, 
dann aber wieder bisKalau vorgegangen. 
Gegen ihn hatte Dudinot, den Napoleon 
bei Bauten zurũckgelaſſen, marſchieren 
т еп. Diefer wies am 23. Mai einen 
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ab, um ſich dann auf Berlin zu wenden. 
Aber Bülow verlegte ihm am 4. Juni bei 
Luckau den Weg und nötigte ihn zum 
Rückzuge. 

In der untern Elbe behauptete fidh Tetten= 
born bis Ende Mai in Hamburg gegen 
Davout. Dod) die Derbündeten hatten 
Schweden die Erwerbung Norwegens 
zugeſichert und dadurch Dänemark 
wieder in Napoleons Arme getrieben. 
Nun mufte Tettenborn, da der Kronprinz 
von Schweden, der ehemalige Marfcyall 
Bernadotte, ſeine Derpflichtungen nicht 
erfüllte, Hamburg räumen. Am 30. Mai 
wurde es von den Franzofen beet. Ein 
furchtbares Straſgericht erwartete die 
Stadt. 

Die leite kriegeriſche Begebenheit des 
Frahjahrsfelbzuges bildete der Überfall 
bei Kigen, wo am 17. Juni auf ſlapoleons 
ausdrũcklichen Befehl das Lühomfche 
Freikorps, das nicht rechtzeitig über die 
Elbe hatte zurückkehren können, in vol⸗ 
kerrechtswidriger Weiſe niedergemetjelt 
wurde. 

Die gegneriſche Überlegenheit an Zahl 
und Führung hatte den feldenmut der 
Preuffen und die Zähigkeit der Ruffen 
zum Scheitern gebracht. Aber auch Ла= 
poleon hatte fein 3iel nicht erreicht, denn 
die Derbündeten waren zwar befiegt, 
aber nicht niedergeworfen, und faft noch 
dringender als fie bedurfte er des Waffen» 
ſtillſtandes. So erfchien letzterer nicht als 
folder, wie er fie bisher geſchloſſen, 
nicht als der Dorbote eines gewinnbrin= 
genden Friedens, fondern nur als Unter» 
brechung des Kampfes. Daß die Der- 
bũndeten ihre Anfprüche derartig herab · 
ſchrauben würden, um ſie erfüllen zu 
können, war gänzlich ausgeſchloſſen, 
und daher ſtand die Erneuerung des 
Kampfes, und zwar unterfinzutritt öfters 
reichs zur Koalition mit Sicherheit zu 
erwarten. Und kaum minder zweifellos 
war es bei der Erſchopfung Frankreichs 
und der ungänftigen Wendung, dle ge⸗ 
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rade jekt die kriegeriſchen Ereigniffe auf 
der pyrenäifcyen Halbinfel nahmen, daf 
Napoleon fıliefjlid) doch erliegen würde. 
Darüber konnte ihn vorläufig nur feine 
Derblendung hinwegtãuſchen. War des= 
halb nun aber der Abfdjluf des Waffen- 
ſtillſtandes, wie man behauptet hat, der 
größte Fehler, den er gemacht hat? 
Konnte er denn anders? War es nicht 
vielmehr fein Derhängnis, das ſich voll⸗ 
105? — 
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Der flerbſtfeldzug 1813. 


don Ottomar Freih. von der oſten - Sacen und von Rhein, 


Der Nbſchluß des Waffenſtillſtandes traf 
das preufiifdye Dolk wie ein ſchwerer 
Schlag. Überall wurde die Sorge laut, 
alle Opfer könnten vergebens gebracht 
fein, und ein Frieden noch drückender 
als der von Tilfit nachfolgen. Doch der 
König lief fein Dolk über feine Ent- 
ſchloſſenheit, den Kampf fortzufetzen,nicht 
im 3weifel, und fo hob ſich auch die 
Stimmung wieder. Mit dem gr6fiten Eifer 
wurde weitergerüftet, fo daß die Stärke 
des preufjifcyen Heeres auf 271000 Mann 
ſtieg: für ein Dolk von 5 Millionen Ein- 
wohnern eine gewaltige Leiftung. Und 
auch Ruffland fete feine Rüſtungen fort 
und nicht minder Öfterreich, deffen Kaifer 
feit Bubnas Sendung nicht mehr auf 
größere Zugeftändniffe Napoleons rech- 
nete. 

fjand іп бапо mit den militãriſchen Dor= 
bereltungen gingen die diplomatiſchen. 
Zunädjft einigten fid) Preuffen und Rufi= 
land mit England, mit dem fie am 14. 
bzw. 15. Juni zu Reichenbach einen Sub= 
fidienvertrag ſchloſſen, durch den ſich 
diefes zur Zahlung von 22]; bzw. 10s Mile Ж? 
lionen Pfund Sterling verpflichtete. Bei har 
dem großen, ihre Rüftungen lähmenden 
Geldmangel war der Hbſchluff des Der= tye 
trages für Ме Derbündeten zur Notwen- 106. 
digkeit geworden. Aber auch England 


bedurfte desfelben, denn feine Lage er= 
forderte dringend Napoleons baldige 
Niederwerfung; und mehr, als es іт In- 
tereffe des engliſchen Dolkes lag, hatte 
das Tory=Kabinett, lediglich um dem 
Königshaufe einen größeren hannover= 
ſchen Befitz zu ſichern, den Hbſchluß vers 
zögert. 

Wenige Tage ſpãter, am 19. Juni, erfolgte 
zu Opotſchno die Einigung der DerbGn= 
deten mit Öfterreid) über die an Napoleon 
in Prag auf dem in Nusſicht genommenen 
Kongref zu ſtellenden Forderungen. In 
der fauptſache waren dies die Auflöfung 
des Herzogtums Warſchau, die ferftel= 
lung Preuffens, die Rückgabe der illy= 
riſchen Provinzen an Oſterreich und die 
Herausgabe der Hanfeftädte. In dem am 
27. Juni geſchloſſenen Vertrage von Reia 
chenbach verſprach Oſterreich, gegen 
Napoleon die Waffen zu ergreifen, falls 
er diefe Bedingungen nicht annehmen 
würde. 

Die Grundlage für die in Nusſicht ge= 
nommenen Friedensperhandlungen war 
jetzt geſchaffen, noch aber mufte Паро= 
leon bewogen werden, den Kongrefi, der 
in Prag zufammentreten follte, zu be= 
ficken. Zu diefem Zweck begab fid) 
Metternid), einer Einladung Napoleons 
folgend, noch vor Abfcyluf des Reichen⸗ 
bacher Dertrages nach Dresden. fier 
fand am 26. Juni zwiſchen beiden die 
berühmte Unterredung ftatt, bei der Ла= 
poleon klar zu erkennen gab, daf er nicht 
gewilltwäre,aufdie fjerrſchaftũber Euro- 
pa zu verzichten. Durch die nachfolgen⸗ 
den Derhandlungen aber wurde wenig⸗ 
ſtens erreicht, daß er als Entgelt für eine 
20 tãgige, bis zum 16. Nuguſt währende 
Derlängerung des Waffenftillftandes, 
deren er dringend für feine Rüftungen 
benötigte, in die Beſchickung des Kon= 
greffes willigte. Nicht am 5., wie vor= 
gefehen, fondern erft am 28. Juli trat З 
diefer in Prag zufammen. Da von keiner 
Seite der Wunfd) nach einem befriedi= 
genden Nbſchluß vorlag, kam es aud) zu 
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Feldmarihall Fürit Blücher hält Im Mittelgrunde 
zu Pferde auf einer kleinen Bodenerhebung 
und läßt die unterhalb feines Standpunktes 
durch einen Hohlweg marfdilerenden Kolonnen 
Revue paflleren. Hinter Blücher die Offiziere 
feines Stabes, Ordonnanzen, darunter einige 
Kolaken. Dorne warmen Ий an einem Feuer 
die Muflker des Кееп Isandwehrregl- 
ments Пг. 14. Redıts im Sintergrunde das 
Städtchen Caub, links die im Rheine [legende 
Pfalz, zu der fih eine Pontonbrildte hinzieht. 
In der Ferne die duftigen Berge des Rheintales. 


einem foldjen nicht. Ergebnislos I6fte 
fich der Копдге am 10. Auguft um Mitter= 
nacht auf, und am 12. erklärte auch Ofter= 
reid) Napoleon den Krieg. 

Entſprechend der Bedeutung des Kampfes 
war die Stärke der fjeere. Ruf feiten der 
Derbündeten ſtanden in der erften Linie 
165000 Preufien, 110500 Öfterreicyer, 
176 000 Ruffen, 28 000 Schweden, 12 500 
Engländer, Hannoveraner, Mecklenbur= 
ger und hanfeaten. Im ganzen waren 
dies 492 000 Mann, bel denen fid) 97 000 
Reiter und 1457 Geſchũtze befanden. Hinzu 
kamen nod) die öſterreichiſchen Armeen 
gegen Bayern und Italien, die fich in Polen 
fammelnde, 56 000 Mann ſtarke ruſſiſche 
Refervearmee, die ſonſtigen Nadyfdjübe 
und die Truppen vor den Oder= und 
Weichſelfeſtungen, im ganzen auch noch 
370000 Mann. Die Streitkräfteerfter Linie 
waren in drei Armeen eingeteilt. Die 
böhmifcye oder Hauptarmee unter dem 
öfterreichifcehen Feldmarſchall Fürften 
Schwarzenberg, dem Oberfeldherrn der 
Derbündeten, bei der ſich die Monarchen 
befanden, beftand aus den Öfterrei= 
chern, dem ргеи еп Korps Kleift, 
dem ruſſiſchen Wittgenſtein und den 
ruſſiſchen und preufjifdyen Garden, im 
ganzen 237000 Mann. Preußen unter 
York und Ruffen unter Cangeron und 
Sacken bildeten die 100000 Mann ſtarke 
ſchleſiſche Armee unter Blader, dem alten 
Тага! Dorwärts, preuffens National= 
helden. Der Kronprinz von Schweden, 
der ehemalige Marfchall Bernadotte, be⸗ 
ſehligte die Nordarmee, zu der die preu= 
Rifchen Korps von Bülow und Tauentzien, 
das ruſſiſche von Wintjingerode und die 
Schweden, zufammen 127000 Mann, ſo- 
wie das ап der unteren Elbe ſtehende, 
28000 Mann ſtarke, aus Truppen faſt 
aller Nationen gebildete Korps Walls 
moden gehörten. Für die Bewegungen 
diefer drei Armeen hatte man bei den 
Beratungen in Trachenberg den Grund= 
[ak angenommen, dafi diejenige, gegen 
die ſich Napoleon felber wenden würde, 


ausweichen, die beiden anderen aber in= 
zwiſchen gegen feine Operationslinie vor- 
gehen ſollten. 

Napoleons Streitkräfte ſtanden denen 
feiner Gegner anfangs nur wenig nach. 
In richtiger Würdigung der ihm drohen= 
den Gefahr hatte er feine Hilfsmittel aufs 
aufferſte angeſpannt, und diefe waren 
trotz aller Einbufjen noch immer gewal⸗ 
tige. So zählte denn jett fein heer 
434 000 Streiter, bei denen fid) über 
70000 Reiter und 1284 Geſchütze befan= 
den. Weitere 230000 Mann bildeten die 
Nadjfchübe, die Feſtungsbeſatzungen, die 
Armee in Italien und das bayeriſche 
Korps am Inn. In der Annahme, in Schle⸗ 
fiendie feindliche Hauptmacht, in Böhmen 
aber nur die Öfterreicyer und in der Mark 
eine minderwertige Armee unter einem 
wenig energifchen Führer gegen ſich zu 
haben, hatte Napoleon feine Streitkräfte 
fo verteilt, daß in Niederfchlefien 130 000 
Mann unter Mey, dahinter zu feiner 
unmittelbaren Derfügung 112000 Mann, 
gegen Böhmen 62000 Mann unter St.Cyr 
und Dandamme und in der Gegend von 
Luckau 70000 Mann unter Oudinot 
ſtanden. Auferdem befanden fid) 37000 
Mann unter Davout an der Niederelbe, 


УД 15000 Mann unter Girard bei Magde- 


burg und Wittenberg und 8000 Mann 
bei Leipzig. Da er der flordarmee 
gegenüber einen grofen Erfolg am 
eheſten für moglich hielt, follten Dudinot, 
Girard und Davout konzentriſch gegen 
Berlin vorgehen, deffen Eroberung er 
eine entſcheidende Bedeutung beilegte, 
während er felber mit feiner ganzen 
übrigen Armee die Gegner in Schlefien 
und Böhmen in Schach halten wollte. 

Gleich der Beginn des Feldzuges zeigte 
Napoleon, daff ſich bei feinen Feinden 
ein Wandel vollzogen hatte. Aufdieirrige 
Nachricht, daß franzöfifcye Truppen die 
neutrale Zone betreten hãtten, ũberſchritt 
Blücher am 14. Ruguſt, d. h. drei Tage 
vor dem feſtgeſetßten Termin, die Demar= 
Rationslinie und befetite das neutrale 
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Gebiet. Schleunigſt wichen die franzöfi= 
ſchen Korps einzeln hinter den Bober 
zurũck, wo Napoleon fie aufnahm. In 
der hoffnung, hier die gewünſchte Ent= 
ſcheidungsſchlacht gegen die feindliche 
Hauptmacht zu finden, ſchritt er nun 
feinerfeits zum Angriff. Aber er hatte 
nur Blücher vor fich, und diefer wich ihm 
geſchickt aus und ging unter lebhaften 
Gefechten bis hinter die wütende Neife 
Zzurũck. 

Inzwifdyen war Schwarzenberg auf dem 
linken Elbufer gegen Dresden vorge- 
gangen. Die Hilferufe St. Cyrs nötigten 
Napoleon, ат 23. Nuguſt von Blücher 
abzulaffen und mit einem Teil feiner 
Truppen dorthin zu eilen. Bereits am 
Morgen des 26. traf er felber in Dres= 
den ein, feine Truppen folgten im Laufe 
des Tages und der lacht. Dandamme 
hatte er mit 40000 Mann nad) Pirna 
gefandt, um dort die Elbe zu über- 
ſchreiten und den Verbündeten den Rück- 
weg zu verlegen. Dieſe hatten infolge 
der Cangfamkeit ihres Marfches erft am 
Morgen des 26. Auguft den Angriff auf 
Dresden begonnen. So konnte St. Cyr 
fie aufhalten, bis Napoleon felber in der 
Cage war, ihnen, wie er ſich ausdrückte, 
das Geleit zu geben. Die Einleitung hier- 
zu bildete ein am Abend unternommener 
Dorftofj, durch den er fie überall zurũck⸗ 
warf. Trotzdem wollten fie am 27.Auguft 
den Angriff erneuern, aber er kam ihnen 
zuvor. Die völlige Niederlage ihres aus 
Oſterreichern beſtehenden, durch den 
Plauenſchen Grund von der übrigen 
Armee getrennten linken Flügels, die 
durch die franzöfifdye Reiterei unter 
Murat herbeigeführt wurde, entſchied 
das Geſchick des Tages. 

Napoleon hatte einen großen Sieg errun⸗ 
gen, und ein noch gröfjerer winkte ihm, 
denn bereits befand ſich Dandamme im 
Rücken der über Dippoldiswalde ziehen 
denpreußen und Ruſſen. Doch anſcheinend 
wähnte Napoleon diefe ebenſo wie die 
oſterreicher im Rückzuge über Freiberg 
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und ahnte nicht, welche Erfolge er errin⸗ 
gen konnte, aber auch nicht, in welcher 
Gefahr ſich fein General befand. So ſtellte 
er bereits am 28. Auguft die Verfolgung 
ein. Die Folge war, daß Оапђатте, der 
am 29.bis Kulm gelangt war, hieram 30. 
von einer erdrückenden Übermacht um. 
faßt wurde. Nur Trümmer feines feeres 
entkamen; er felber wurde gefangen. 
Diefes Ereignis rettete nicht nur die 
bohmiſche Armee, ſondern erlöfte auch 
die ganze Koalition aus einer ſchweren 
Krifis. Jetzt endlich brach Metternid) die 
noch immer gehegten Beziehungen mit 
Napoleon ab und knüpfte die mit Preuffen 
und Rußland durch den Dertrag von 
Teplitz рот 9. September noch fefter. 
Als Grundlage des ſpäteren Friedens 
wurde von den Mächten die Beſchrän⸗ 
kung der fHerrſchaft ſlapoleons auf Frank- 
reichs ſogenannte natürliche Grenzen: 
Rhein, Alpen und Pyrenäen, vereinbart. 
So warf jetzt (Фоп die fpätere Der- 
kümmerung des Siegespreifes für das 
deutſche Dolk ihre Schatten voraus. 
Und das nicht allein. Mit dem Dertrage 
zog ein neuer 6eift bei den Derbündeten 
ein, bei denen die Illetternichſche Re= 
aktion mehr und mehr die freiheitlichen 
Ideen zurückdrängte, zumal fie hierbei 
von demenglichen Thory»Kabinettunter= 
ſtützt wurde, welches letztere ſich durch 
feine Anfang Oktober auch auf Ofter= 
reich ausgedehnten Subfidienverträge 
eine entſcheidende Stimme zu [ichern 
gewußt hatte. Aus dem Freiheitskriege 
machte der Teplitzer Dertrag einen Be- 
freiungskrieg. 

Dandammes Niederlage erwies ſich für 
Napoleon um fo unheilooller, als fie nicht 
die einzige blieb. Blücher gegenüber 
war der Marfcdhall Macdonald mit 100000 
Mann verblieben, der am 26. Auguft 
den unterbrochenen Dormarſch fortfetzte. 
Aber auch Blũcher rückte wieder оог. 
So ftiefen beide (фоп am 26. dort, wo 
die wũtende lleiße in die Kaßßbach mündet, 
aufeinander. Die franzöfifdye Kavallerie 


wurde geworfen, riß ihre im Übergange 
über die Neiße begriffene Infanterie mit 
Пф) fort und bewirkte trog der Erfolge 
des rechten franzöſiſchen Flügels den 
Derluft der Schlacht, ehe noch der linke 
Flügel eintreffen konnte. Eine bis zum 
31. Auguft ausgedehnte raſtloſe Der- 
folgung bis zum Bober vollendete Mac= 
donalds Niederlage. Er hatte den dritten 
Teil feines Heeres verloren und mußte 
nach Baugen zurückgehen. — licht ganz 
fo ſchlimm erging es dudinot. Dieſer über= 
ſchritt am 22. Nuguſt unter lebhaften бе» 
fechten die Linie der Nuthe und Motte in 
der Gegend von Trebbin. Der Kronprinz 
von Schweden wollte einer Schlacht aus= 
weichen und hinter die Spree zurũck⸗ 
gehen, aber Bülows Einſprache verhin- 
derte dies. Als nun Dudinot am 23. feinen 
March fortſetßte, wurde zunãchſt amſilor⸗ 
gen fein rechter Flügel oon Tauentien bei 
Blankenfelde zurũckgewieſen, und am 
Abend ſchlug Bülow feine Mitte bei Grof- 
beeren. Schwach verfolgt, wandte Du= 
dinot ſich nach Wittenberg. Das Переп= 
korps unter Girard wurde am 27. Auguft 
bei Hagelberg nahezu vernichtet. 

So waren ausgangs Auguft die Fran- 
zofen auf allen Kriegsfcyauplätien ge- 
ſchlagen. Ohne Davout, der an der 
unteren Elbe einen tatenlofen Feldzug 
gegen Wallmoden führte, zählten fie nur 
nod) 300000 Mann, die aud) an Güte 
erheblich eingebüßt hatten. Trotzdem be⸗ 
harrte Napoleon auf feinem Berliner Plan: 
Ney folite mit der Dudinoiſchen Armee den 
Derſuch wiederholen. Am 5. September 
brach diefer in drei Kolonnen aus Witten» 
berg vor und drängte den linken Flügel 
des Feindes unter Tauentzien zurück. 
Ат 6. ſetzte er feinen Marfcy fort. 
Zwiſchen Dennewitz und Jüterbog [Ней 
die mittlere Kolonne unter Bertrand auf 
Tauentien, mit dem es zu einem hef= 
tigen Kampfe kam. Schon war auch 
Reynier im Begriff, links von Bertrand 
einzugreifen, als er von Bülow in der 
linken Flanke gefaßt wurde. Aelden- 


mũtig wehrten fid) die Sachſen in 6öhls= 
dorf, aber ſchliefflich erlagen fie. In den 
Rückzug wurde auch Oudinots Korps 
verwickelt. Nur mit Mühe konnte Mey, 
der 26000 Mann verloren hatte, die 
ſchwer erfchütterten Refte feiner Armee 
bei Torgau ſammeln. 

Gleichzeitig hatte ſich Napoleon felber 
gegen Blücher gewandt und war am 
5. September unter lebhaften Gefechten 
A bis Görlitz gelangt. Aber Blücher wich 
! nod) weiter zurück, und Napoleon mufite 
am 6. wieder nach Dresden umkehren, 
weil Schwarzenberg dieſes bon neuem 
bedrohte. Zwar ging Schwarzenberg 
ſofort wieder zurück, aber nun kehrte 
Blücher um und drang bis Bautzen vor, 
fo daf er näher [tand als zuvor. Immer 
enger wurde der Kreis um Napoleon; 
und dabei ſchwand fein Heer, trozdem 
der September keine Schlachten mehr 
brachte, durch die unaufhörlidyen 
Märfche, die Ungunft der Witterung und 
die Entbehrungen in dem ausgefogenen 
Lande erſichtlich dahin. Schon wagte er 
nicht mehr, Schwarzenberg anzugreifen, 
als diefer ihm am 17. September bei 
m Nollendorf in feſter Haltung entgegen= 
Ait trat. Trotzdem wollte er die Elblinie 
behaupten. Da Schwarzenberg nicht 
weiter vorging, fo führte Blücher die 
entſcheidende Wendung herbei. Er lief 
fich nicht zur Hauptarmee hinüberziehen, 
fondern erbat und erhielt die Erlaubnis, 
die Elbe unterhalb van Dresden zu über» 
ſchreiten, um dadurch auch den untätigen 
Kronprinzen auf das linke Ufer hinũber- 
zuziehen. Gerade jett, am 22. September, 
wandte Napoleon fic) abermals gegen 
Blücher, kam aber nur bis Bautzen, denn 
У Blücher hielt ſtand. Der Kaifer wagte 
4 nicht, ihn anzugreifen, fondern ließ fogar 
Macdonald bei Dresden über die Elbe 


Ausführung feines Planes. Am 3.0k= 
tober ging er bei Wartenburg über die 
Elbe und ſchlug Bertrand; ат 5. war er 
bereits in Düben. Aud) der Kronprinz 


überſchritt jetzt den Fluff und ſtellte ſich N 
bel Deffau auf, während Tſchernitſchews 775 


Kofaken Caſſel befetzten. Die ruſſiſche П 
Refervearmee ftief zu Schwarzenberg, 
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worauf diefer mit 150000 Mann den BS 


beabſichtigten Marfch auf Leipzig antrat, 
um hierdurch Napoleon, gegen den 
Bennigſen mit 80000 Mann zurückblieb, 
von Dresden fortzumanövrieren. Da 
Blũcher nod) über 60000, der Kronprinz 
nod) über 70000 Mann verfügte, fo 
zählten die feere der Derbündeten an 
360000 Mann. 

Unmöglidy konnte Napoleon länger bei 
Dresden [tehen bleiben. Am 7. Oktober 
verlief er die Stadt. Doch noch hoffte 
er auf eine glũckliche Wendung und ließ 
deshalb St. Cur mit 32000 Mann dort 
zurück. Nadjdem aber 50000 Mann 
unter Murat gegen Schwarzenberg ent= 
fandt waren, fo betrug feine Hauptarmee 
einſchliefflich Meys und Macdonalds nur 
noch 130000 Mann. Weitere 30000 Mann 
ſtanden teils [Фоп bei Leipzig, teils waren 
fie dorthin von Franken her im nmarſch. 
Im ganzen waren dies 242000 Mann. 
Der Kaifer glaubte, Blũcher einen Schlag 
beibringen zu können; dod) vergebens, 
denn diefer wid) hinter die Saale aus, 
und dasfelbe tat der Kronprinz. Tod) 
einmal tauchte bei Napoleon der Gedanke 
an ein Unternehmen gegen Berlin auf, 
um durch deffen Eroberung dem Feld» 
zuge eine andere Wendung zu geben. 
Schon begann feine Armee die Elbe zu 
überſchreiten, da nötigten ihn am 13. Ok⸗ 
tober die Hilferufe Murats, der bis hart 
ſũdlich von Leipzig hatte weichen müffen, 
zur Umkehr. 

Das grofe Reitergefecht bei Liebert» 
wolkwit} am 14. Oktober eröffnete den 
Reigen der Kämpfe um Leipzig. Der 
15. Oktober verging mit der Derfamm= 
lung der Armeen. Da der Kronprinz, 
der fic) bei Napoleons Dorftoß nur mit 
Mühe hatte abhalten laffen, über die Elbe 
zuräckzugehen, und Bennigſen, der mit 
40000 Mann роп Dresden herbeigerufen 


v, 


war, erft am 18. Oktober eingreifen 
konnten, fo befanden ſich nur 136000 
Mann unter Shwarzenberg und 56000 
Mann unter Blücher zur Stelle. Ihnen 
gegenüber verfügte Napoleon nod) über 
185000 Mann, von denen freilid) 14000 
Mann unter Reynier ebenfalls erft am 
17. Oktober ankommen konnten. Dem= 
nad) waren die Kräfte am 16. Oktober 
faft gleich. Aber die Derzettelung der 
Hauptarmee durch Schwarzenberg, der 
den größten Teil der Oſterreicher in 
dem engen Raum zwiſchen Pleifje und 
Elſter und gegen Lindenau verwandte, 
fidjerte Napoleon bei Wachau die Über- 
legenheit. So ſcheiterten hier die Angriffe 
der Derbündeten, und bald ſahen fie ſich 
in die Defenſloe zurũckgeworfen. Schon 
drohte ihre Mitte zu erliegen, da glückte 
es ihnen noch, ſich enger zuſammenzu⸗ 
ballen. Vergebens ſuchte Murat mit 3000 
Reitern durchzubrechen, er wurde ab⸗ 
gewieſen. Dasſelbe Cos hatten alle 
weiteren Angriffe, fo daß ſich die Der= 
bündeten hier behaupteten. Freilich, an 
der Pleife und Elſter, bei Connewitz und 
Lindenau, verblieb der Erfolg den Fran= 
zofen. Dod) dies wurde aufgewogen 
durch die Fortſchritte Blüchers im Torden 
gegen Marmont. Anfangs ſchien fich hier 
freilich das Schlachtenglück den Fran⸗ 
zofen zuzuneigen. Aller Heldenmut der 
Preuffen, die unter den gröfiten Derluften 
immer wieder und wieder anſtürmten, 
blieb vergeblich, bis York feine letzten 
Referven herbeiholte und fidh) an die 
Spitze feiner Reiterei ſetjte. Nun endlich 
gelang es, Möckern und die angrenzen⸗ 
den höhen zu erobern und den keind 
nach Leipzig zurũckzuwerfen. hiermit 
wurde das Geſchick des Tages ent- 
ſchieden. 

Da die Derbündeten am 17. Oktober ihre 
Angriffe nicht erneuerten, hãtte Napoleon 
Пф der drohenden Umklammerung ent- 
ziehen können. Aber der Gedanke an 
einen Rückzug war ihm unerträglich. 
Er blieb ſtehen, hoffend, durch Sonder= 
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verhandlung mit Kaifer Franz zu einer 
Einigung zu kommen; doch keine Ants 
wort erfolgte. So traf er endlich gegen 
Abend die erften Anordnungen für den 
Rückzug, doch nicht auch für die бег= 
ſtellung von Brücken, weshalb das lange 
Defilee von Lindenau die einzige Rück= 
zugsftrafie blieb. 

Napoleon hatte den 17. nicht benutzt. 
Einen zweiten Tag ſchenkten die Der= 
bündeten ihm nicht. Als die Sonne des 
18. ſtrahlend über Leipzigs Gefilden auf- 
ging, ſchritten fie zum Angriff. Napoleon, 
der ihren 280000 Mann ohne das zur 
Deckung der Rückzugsftrafie voraus» 
gefandte Korps Bertrand kaum 146000 
Mann entgegenftellen konnte, hatte feine 
Linien etwas zurückgenommen und fein 
Heer in einem gegen Often gerichteten 
Bogen aufgeftellt. Er kämpfte nur nod) 
um den Rückzug. Im Süden, bei Probft= 
heida, wo er felber die Schlacht leitete, 
war der Erfolg der Derbündeten trog 
ihrer Überlegenheit пиг ein mäfjiger. 
So fiel die Entſcheidung wieder im Лог= 
den, wo Blücher und der Kronprinz 
Schulter an Schulter fochten, und wo 
Bũloms Korps das Beſte tat. Unaufhalt= 
ſam drang es vor und gelangte bis dicht 
vor die Tore von Leipzig. Daf im Laufe 
desKampfesdieSachfen und die württem= 
bergiſche Reiterei zu den Derbündeten 
übergingen, blieb auf den Gang der 
Schlacht ohne Einfluß; fie wäre auch 
fonft gewonnen worden. 

Nach Einbruch der facht zog Napoleon 
feine Truppen bis zu den Dorftädten 
zurũck. Mit Tagesgrauen trat er dann 
den Nbmarſch an; das Fuhrweſen war 
ſchon voraus. Wäre es am 18. den Der= 
bündeten gelungen, das Lindenauer 
Defilee zu [реггеп, fo wäre die franz6= 
Пе Armee verloren geweſen. Aber 
die hier verwandten Kräfte haben ſich 
als zu ſchwach erwiefen. 

Die Derbündeten hatten eine Erneuerung 
der Schlacht erwartet und deshalb keine 
rechtzeitigen Mafiregeln zur Störung und 
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Derhinderung des Rückzuges getroffen. 
Als fie dann am Morgen des 19. die Be= 
wegungen des Feindes bemerkten, gin= 
gen fie alsbald gegen Leipzig рог. Gegen 
11 Uhr begann der Angriff auf die eigent⸗ 
liche Stadt. Diefe war von einer feſtungs⸗ 
artigen, wohlerhaltenen ſſlauer umgeben 
und von einer ſtarken, aus Franzoſen 
und der Maffe der Bundestruppen be⸗ 
ſtehenden lachhut unter den Marfchällen 
Macdonald und Poniatowski befeht. 
Diefe wehrten fih heldenmütig, aber 
ſchliefflich gelang es den Preußen, das 
Grimmaer Tor zu erftürmen, und bald 
drangen fie vereint mit den Ruffen aud) 
an anderen Stellen in die Stadt ein. In 
diefer währte der Widerſtand noch fort 
und erloſch erft, als gegen 1 Uhr infolge 
eines Mifverftändniffes die Elſterbrũcke 
zu früh geſprengt wurde. hierdurch fah 
fidydieNachhutabgefchnitten. Nur wenige 
retteten ſich ſchwimmend, unter ihnen 
Macdonald, während Poniatowski er- 
trank. 

Die Opfer der Dölkerfcylacdht waren ge= 
waltige. Die Derbündeten hatten an den 
verſchiedenen Tagen 47000, die Frans 
zofen 45000 Mann verloren. Lettere 
тиеп aber aufferdem noch 23000 
Kranke und Derwundete in den Ceip= 
ziger Lazaretten zurücklaffen und büfiten 
faft die Hälfte ihrer Artillerie ein: 325 
Gefchiize. 

Ein herrlicher Sieg war errungen, пой) 
aber galt es, ihn durch die Derfolgung 
zu vervollftändigen. War diefe auch zu 
[pat ins Derk gefetzt, konnte doch noch 
vieles gutgemacht werden, denn man 
verfügte über mehr als 50000 Reiter. 
Aber man machte von ihnen keinen 
Gebrauch; und wie ſehr auch Blücher 
drängte, Napoleons Dorfprung wurde 
immer größer. So gewann er Zeit, feine 
Heeresrefte, die einſchliefflich einiger 
Derftärkungen, die bei Erfurt zu ihm 
ftiefen, noch 70000 Mann in Reih und 
Glied und 40000 Nadyzügler zählten, 
hier raſten zu laſſen und etwas zu 
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ordnen. Doch bald mufite er wieder 
weiter, da Schwarzenberg und Blader 
ihm mit 170000 Mann folgten, und dazu 
drohte eine neue Gefahr. 

Am 8. Oktober hatte Bayern mit Ofter= 
reich den Dertrag von Ried gefchloffen, 
фига) den es der Koalition beigetreten 
war.Infolgedeffenftießdasöfterreichifche 
беег am Inn zu dem bayeriſchen unter 
dem General Wrede, und diefer befand 
fic) jetzt mit 56000 Mann im Hnmarſch, 
um Napoleon bei Hanau den Weg zu 
verlegen. Am 30. und 31. Oktober kam 
es hier zur Schlacht. Wrede wurde ge⸗ 
ſchlagen, der letzte franzöſiſche Sieg auf 
deutſchem Boden erfochten. Wenige Tage 
fpäter gingen die Franzofen bei Mainz 
über den Rhein. Aber von den 600000 
Mann, die im Laufe des jahres Rhein 
und Alpen überſchritten hatten, brachte 
Napoleon kaum 85000 Mann zurũck. 
Der Feldzug von 1813 war zu Ende. An 
feiner Statt begann in Frankfurt, wo die 
Monardjen ihr Hauptquartier aufge- 
ſchlagen hatten und die Rheinbundfürſten 
ſchleunigſt ihren Frieden mit ihnen zu 
machen ſuchten, das Ränkeſpiel der 
Politik. Trog der glänzenden Erfolge 
war die Neigung zur Fortfetung des 


am Rhein ſtehen bleiben mufiten, fo daf 
Napoleon Zeit zu neuen Rüftungen er- 
hielt. Bennigſen belagerte hamburg, 
Bülow eroberte Holland und der Кгоп= 
prinz von Schweden zwang die Dänen 
zur Abtretung Norwegens. Ende des 
Jahres war Deutſchland mit Ausnahme 
einiger Feſtungen bis zum Rhein vom 
Feinde befreit. Dem Gottesgerſcht in 
Ruffland war Preufiens glorreiche Er- 
hebung gefolgt, und der Zutritt Ofter= 
reichs hatte das notige Übergewicht für Ж 
den Sieg verliehen. 


Der Feldzug 1814. 


Don Albert oon Pfifer. 


Was man nach den Unglücksfällen іт 
Frühjahr 1813 kaum zu hoffen gewagt 
hatte, das ſtand in diefen Spätherbſt⸗ 
tagen erreidjt vor aller Rugen: die 
fremden Dränger vom deutſchen Boden 
weggefegt und über den Rhein hinüber» 
getrieben; in den erſten Tagen des По” 
vember 1813 Einzug der verbündeten 
Monarden in Frankfurt, wo fle ihre 


fjauptquartiere auſſchlugen. Die vers 


bündeten Armeen aber, verftärkt durch 
die Kontingente der feitherigen Rhein= 


bundſtaaten, ftellten fich längs des Rhein» 
ſtromes auf und harrten ſehnſüchtig des 
Befehles, hinGberzurdcken, um den 
arſch nach Paris anzutreten. 

Wäre es nach den Plänen des preufilfchen 
Hauptquartiers, nad) den Abfichten von 
Blader und Gneifenau gegangen, fo 
hätten, nad) kurzer Erholungsfrift, die 
Armeen in hochſt natürlicher Weiſe ihren 
Sjegesmarſch fortgefetzt, indem fie fid) 
einfädelten auf den verſchiedenen Stras 
fen, die über Metz und Jancy auf Paris 
zuführen. Allein der öfterreichifchen 
Diplomatie, wie fie von Metternid) ein= 
geleitet war, [фіеп jetzt, nad) Befeltigung 
der nächſten und dringendften Gefahr, 
der redjte Augenblick gekommen, um 
den Dolkskrieg, der von Preufien und 
Norddeutfchland ausgegangen, umzu- 
wandeln in einen Kabinettskrieg, der 
ſich leicht im Zügel halten und Schritt 
für Schritt leiten lief. Allerlei Schul 
weisheit und ſtrategiſcher humbug wur⸗ 
den aufgeboten, um die verbündete 
Hauptarmee unter dem Oberbefehl des 
Fürften Schwarzenberg von dem natür- 
lichen Deg fiber Nancy auf Paris abzu- 
lenken und mit ihrer Dperationslinie 
weiter пай) Süden zu führen. 

Im Laufe des Monats Dezember 1813 
kam endlich Сереп und Bewegung іп die 
Maſſen. Durch Baden und die Schweiz 


zog die Hauptarmee, 190000 Mann ſtark 
(їп der Hauptſache Öfterreicher, ruſſiſche 
und preuffiſche Garden, Sũddeutſche), um 
das Plateau von Langres und deſſen 
Umgebung zu erreichen. — Nm 27. De- 
zember 1813 ſchrleb Blücher an Stein: 
»Endlich bin ich пип fo weit, daß den 
1. January mit Nnbruch des Tages den 
Rhein bei Mannheim, Саир und Ehren= 
breitftein paſſiren werde, ich bitte um 
Ihren Segen auf meine Reife; vorwärts 
foll es gehen, davor ſtehe id) Ihnen. 
Einen feierlidjeren Neujahrsmorgen hat 
es wohl felten gegeben, als da die Fah= 
rer des preufiifcyen fieeres am erften 
Tage des Jahres 1814 fic) пай) dem 
Übergange bei Caub auf dem linken 
Rheinufer die Hände zum Neujahrsgruf 
ſchüttelten. 

Vorwärts foll es gehen, hatte der alte 
Blũcher, die ehrliche Soldatenſeele, in 
dem Brief an Stein gemeint. Allein ſchon 
vom erſten Tage an machte fich der Einfluß 
der Strategie Schwarzenbergs geltend, 
welche fih vollſtändig von der Politik 
Metternidjs abhängig fühlte und es als 
ihre befondere Aufgabe anfal), den Eifer 
der Dorwärtsdränger abzuſchwächen 
und [tets mit halbem Ohr nad) dem Gang 
der Friedensunterhandlungen hinzu- 
horchen. Nm i. Januar 1814 hatte Blũcher 
mit der ſchleſiſchen Armee, 83000 Mann 
ftark, die Gegend von Nancy erreicht 
und erhielt nun Befehl, weiter [üdwärts 
u marfdjieren und fih dem Plateau 
von Langres zu nähern. Es ließ fidh) ganz 
bequem marſchieren, nirgends ſtand ein 
Feind im Felde. 

In jenen Tagen glich Frankreich der 
Hohle des Löwen, zu deffen Schutz die 
Spinne ihr Леб geſpannt hat. Im Ло war 
der dünne Dorhang des Grenzſchutzes 
zerriffen; die wenigen Schildwachen 
flohen oder verkrochen fich in altertüm= 
liche Feftungen. In Paris aber ging 
Napoleon mit jener Energie und Unver= 
zagtheit, mit jener unerſchopflichen Er= 
findungsgabe, die fein elgenſtes Weſen 


bildeten, daran, den Senat und das 
Publikum für fih, den Dohltäter Frank» 
reichs, zu gewinnen und neue Streitkräfte 
im Lager von Châlons zuſammenzu- 
ziehen. Die Feinde liefjen ja reichlich 
Zeit, um die letzten Referven aufzubieten, 
und Ende Januar 1314 [tand Napoleon 
wieder an der Spitze einer Feldarmee 
ооп 62000 Mann. Er zauderte auch 
keinen Augenblick; am 27. Januar 1314 
brach er auf mit der allgemeinen Ridj= 
tung nach Süden, um den Feind zu ſuchen. 
Schon am Abend des 29. Januar fand 
er ihn. 
Blũcher hatte an diefem Tage Brienne 
erreicht und ſich Schwarzenberg ge= 
nähert. Das Dorpoſtengefecht am Abend 
des 29. Januar fiel zum Dorteil Napoleons 
aus. Für den 1. Februar aber erhielt 
Blücher beträchtliche Derftärkung von 
feiten der Hauptarmee und die Zuftim= 
mung der Oberleitung zu einem Angriff. 
Durch die Zögerung freilich hatte apo- 
leon Zeit gefunden, in Га Rothiere und 
den benachbarten Dörfern die Derteidi= 
gung aufs befte vorzubereiten. Schon 
neigte ſich der kurze Wintertag feinem 
Ende zu; noch war kein Ende des 
blutigen Kampfes bei Са Rothiöre ab- 
zufehen; Stoß auf Stoff geſchah ſeitens 
der ruſſiſchen Angriffskolonnen unter 
Blũchers Führung; es war ſchon Nacht 
geworden, als Napoleon nach grofien 
Derluften fidh) zum Rückzug genötigt fah. 
Kriegsrat der Sieger auf Schloß Brienne, 
wo alle weiteren Pläne von der Doraus= 
ſetjung ausgingen, daß Napoleon, voll= 
ftändig gebrochen und zerknirſcht, auf 
Paris zuräckgehe. Alfo: langſames ſlach- 
rücken, bis die Friedensoerhandlungen 
in dem benachbarten Chätillon das 
( weitere bringen würden. Blücher aber 
follte fidh wieder nordwärts wenden 


gehen. 


>» So lagen die Dinge, als am 8. Februar 


Napoleon Mogent erreicht hatte. Er be- 
fand fic) aufdiefem punkt mitten zwiſchen 
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den feindlichen Heeren. Auf der einen 
Seite faher Schwarzenbergs hauptarmee 
träge vorwärts ſchleichen, auf der andern 
die Kolonnen Blüchers verzettelt, lang 
gedehnt, ohne die gehörige Dorficht auf 
dem Marfdje von Chälons nach Mont= 
mirail. Die Dorteile der inneren Linie 
ausnüfen, raſche Schläge führen auf den 
nicht verfammelten Gegner: diefe Mög= 
lichkeiten lagen dem alten Schlachten« 
meiſter verlockend vor Augen. — 
»Friedensunterhandlungen? гіеѓЛаро= 
leon triumphierend, jetzt ift von ganz 
anderen Dingen die Rede; ich bin eben 
dabei, Blũcher mit dem Auge zu ſchlagen; 
ich breche auf, ſchlage ihn morgen und 
ſchlage ihn übermorgen. Die Lage wird 
vollſtändig geändert werden. In der 
Tat, unoerfehens durchſchnitt Napoleon 
durch das glückliche Gefecht bel Cham⸗ 
paubert am 10. Februar den langen fjeer= 
wurm der Blũcherſchen Marfchkolonnen, 
trennte ſie in zwei Stũcke und ſchlug das 
weſtliche Stück am 11. Februar bel Mont= 
mirail, das oſtliche aber am 14. Februar 
bei Etoges. 

Übel zerzauft mufte Blũchers Armee den 
15. Februar nach Chälons zurückweichen 
und ſich aufs neue ſammeln. Durch das 
Nufblitzen der alten Feldherrnluſt ge= 
hoben, wandte ſich nun Napoleon gegen 
Schwarzenbergs Armee, welche ſich an 
der Seine feftgefett hatte in den Poſten 
Nogent, Bray, Montereau. Durch ge= 
ſchickt geleitete Angriffe am 16., 17. und 
13. Februar gelang es Mapoleon, die 
Öfterreicher und Sũddeutſchen aus allen 
ihren Stellungen zu vertreiben. Schwar= 
zenberg ging rückwärts und rief, um 
feinen wankenden Truppen einen halt 
zu geben, die Armee Blüchers herbei. 
Und das Wunderbare geſchah; trotz der 
mifflichen Cage nach den drei Unglücks 


Blücher mit feinem бееге in beſter Der= 9% 
faſſung und vollſtändig gefechtsbereit. 


Man glaubte, jetzt käme die Entſchel⸗ 188 
dungsſchlacht. Allein Schwarzenberg N 
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hielt es für geratener, den Rückzug nod 
weiter fortzufetzen in der Richtung, von 
der er gekommen: nad) Chaumont und 
in Ме Ларе des Plateaus von Langres. 
Deshalb wuffte man in Blächers Haupt- 
quartier keinen anderen Rat, als [іф 
loszuſchãlen von dieſem mattherzigen 
Einfluf des groffen Hauptquartiers und 
nad) Norden zu marfdjieren zur Ders 
einigung mit der aus den Niederlanden 
kommenden Armee unter Bülow. 
Schwarzenberg war alfo in recht aus= 
giebigem Rückzug begriffen, und niemals 
hat es an foldjen gefehlt, welche mit 
feiner Kriegführung gerade In diefer 
Zeitfpanne aufs ſchärfſte ins Gericht ge⸗ 
gangen find. Er erkannte wohl auch 
ſelbſt das Unzulãngliche feinesDerfahrens 
und klagte in einem Schreiben vom 
26.Februar : »Wir find ausallen Nationen 
zufammengefettt und leiden an dem 
traurigen Übel, drei Souveräne auf den 
Schultern tragen zu müffen; — keine 
Magazine, keine gedeckte Rückzugslinie; 
war id) berechtigt, in diefer Lage eine 
Hauptſchlacht im Innerften Frankreichs 
anzunehmen ?« 

Tapoleon aber fühlte fic) jett feinen 
kühnften Hoffnungen nahegerückt; einer 
der Diplomaten im grofien haupt- 
quartiere klagt: Wapoleon führe den 
Friedenskongreß in Chatillon an der 
Паје herum; »er hofft, uns vollſtändig 
zu zerſchmettern. Das diplomatiſche 
Korps rennt die Straßen entlang wie 
eine fjerde verirrter Schafe und weiß 
nicht, was beginnen. — Зит Stehen 
kam Schwarzenbergs Rückzug erſt, als 
die Franzofen unter Dudinot am 27. Fe- 
bruar den Derbündeten die Stadt Bar 
fur Rube wegnahmen. Sie wiederzu= 
gewinnen griff der König von Preuffen 
perfönlid) ein; aus dem Zurũckweichen 
wurde ein Sieg. An diefem Tage hat 
zugleich Prinz Wilhelm, nachmals unfer 
erſter Kaiſer, ſeinen erſten Dienſtritt im 
feindlichen Feuer gemacht. Man ge= 
wann wieder Zuberſicht; ja, noch еі 
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teres Glück brachten diefe Tage; am 
1. März wurde durch den Dertrag von 
Chaumont das Bündnis zwifdyen den 
Mächten, das bedenklich locker ge⸗ 
worden war, auf 20 jahre erneuert. 

Indeſſen hatte Blücher nach feiner Der= 
einigung mit Bũlows ſlordarmee Stellung 
bei Laon bezogen. Napoleon, dem taten= 


luſtigſten unter ſeinen Feinden ſtets auf ў 


den Ferfen folgend, griff am 9. März an; 
ohne Entſcheidung während des Schlacht⸗ 
tages. Erft ein grauſiges Nachtgefecht 
brachte den Preufien Sieg und führte 
zur vollftändigen 3erfprengung der fran= 
zöfifhen Armee. WMühfelig fammelte 
Napoleon nochmals feine Truppen und 
zog füdwärts ап die Seine, wurde aber 
ооп Schwarzenberg ат 20. und 21.März 
bei Arcis zum Rückzug genötigt. 

Jetzt ſuchte Napoleon durch kluge Ma= 
пбоег zu erreichen, was im Gefechte 
verſagt blieb: er führte feinen Rückzug 
nicht weſtwãrts gegen Paris aus, ſondern 
oſtwärts nach St.Dizier mit der Abficht, 
die vorſichtigen Feldherren der Derbün= 
deten um ihre Kommunikationen beforgt 
zu machen und nach dem Rhein zurück= 
zuſcheuchen. Die Strafje nach Paris war 
frei. Im Kriegsrat der Verbündeten vom 
23. März ging denn auch der Plan durch, 
ſich bei Chälons zu ſammeln und auf den 
nach Paris führenden Strafen einzu- 
fadeln; am 24. März folgte der gemein- 
ſchaftliche Beſchluff: unverzüglicdyer 
Marfdj nach Paris. 

Starrfinn und Derblendung waren es, 
was von feiten Napoleons den Ernft des 
begonnenen Friedenswerkes zerftörte, 
was endlich auch die Jaghafteſten zum 
grimmigen Entſchluſſe trieb. Freilich, 
Napoleon durfte in den Augen feiner 
Franzofen nimmermehr als der Geſchla⸗ 
gene, als der um Frieden Bittende, als 
der llachgebende erſcheinen. Diefe Rolle 
konnte leicht ein anderer übernehmen 
— ein Bourbone. So geſchah es, nach- 
dem die Friedensverhandlungen zu Cha- 
tillon am 19. März abgebrochen waren, 
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фаб fic) die Mächte ſowohl als die бе= 
miter des franzoſiſchen Dolkes von dem 
unruhigen Geifte des großen Heimatlofen 
abwandten und die Nachfolge der Bour= 
bonen begünftigten. Denn ohne Dorherr= 
ſchaft in Europa hatte das Kaifertum 
Napoleons keinen Sinn für die Franzofen. 
Schon während der Dresdener Tage 
(Sommer 1813) hatte Napoleon gemeint: 
»Eure auf dem Throne geborenen Sou= 
peräne können fic) zwanzigmal (адеп 
laffen und dennoch jedesmal in ihre 
Hauptftadt zurückkehren. Id) aber bin 
nur ein Sohn des Glücks und würde 
aufhören zu regieren an dem Tage, da 
id) aufgehört hätte, der Stärkere zu 
fein.» 

Am 25. März rückten die Derbündeten 
in ſchier endloſen Marfcykolonnen auf 
Paris los und kehrten den Rücken dem 
in St. Dizier weilenden Napoleon zu. 
Nur unbedeutende Streitkräfte vermod)= 
ten die Illarſchãlle Marmont und Mortier 
zufammenzubringen, um die Umfaffung 
der Hauptſtadt zu befetzen. Die Schlacht 
vor Paris am 30. März endete mit der 
Erftärmung des Montmartre und des 
Kirdjhofes Pere la Chaife. Am Abend 
des Schlachttages liegt Paris bezwungen 
zu den Füßen der Verbündeten; Mitter= 
nacht: — die Dertreter der Einwohner- 
ſchaft bringen die Kapitulation und emp⸗ 
fehlen die Stadt der Gnade der Sieger. 
Am 31. März in aller Frühe fammelten 
ſich die Truppen, deren Beſtimmung es 
war, die anwefenden Monarchen in 
grofjartiger Umrahmung bei ihrem Ein= 
zug in Paris zu geleiten. Ruſſiſche Garde= 
reiter an der Spitze; darauf die beiden 
Ilonarchen von Ruffland und Preufien 
(der Kaifer von Oſterreich war noch 
nicht eingetroffen) mit dem Fürſten 
Schwarzenberg; weiter die Hauptquar= 
2 tiere, ruſſiſche und preuffiſche Garden, 
öfterreichifche Grenadiere. 

Während hochgehobenen Sinnes hier 
die verbündeten Truppen marfdjierten, 
ſchlugen und ihren Einzug hielten, ver= 
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zehrte ſich Napoleon fern im Often, in 
dem abgelegenen St. Dizier, in neuen 
Rettungsplanen. Alles Lärmfchlagen 
nũtſte nichts; keinen Feind fidh) gegen= 
über als ein paar taufend Reiter. Sonft 
ringsum eine Leere; nirgends mehr eine 
Derbindung mit der Diplomatie Europas; 
alle Fäden abgebrochen, aus denen man 
in hödjfter Ло! noch ein Rettungsſell 
hätte drehen können; ausgeſchloſſen, 
ausgeftofen. 

Der, um den fih niemand mehr kGm= 
merte, mufte alfo den Feind auffuchen. 
Gewaltmärſche, um Paris von Süden 
her Hilfe zu bringen. Doll ſchlimmer 
Ahnung ſprengte Napoleon voraus. Er 
hat am Abend des 30. März über Fon= 
tainebleau das Wirtshaus Га cour de 
France in der Nähe von Congjumeau 
erreicht, als ihm die aus ParisFliehenden 
entgegenſtärzten mit der Kunde, alles 
fei verloren, die Stadt übergeben. 

Der Morgen des 31. März dämmerte 
herauf — Einzugstag der Derbündeten 
in Paris , als Napoleon zornigen fjer- 
zens, der Derzweiflung nahe, die Stufen 
am Schloß in Fontainebleau hinaufſchritt. 
— Thronentfagung am 11. April. — Es 
ift Mittagszeit am 20. April, da ſteigt 
der einft Mächtigfte der Erde die Stufen 
desfelben Schloſſes wieder herab, Deh» 
mut und Enträftung in den Zügen, um 
ооп den Waffengefährten Nbſchied zu 
nehmen und in die Derbannung nach 
Elba zu ziehen. — Das gröfite unter 
allen Übeln der Erde ift, aus der Zahl 
der Lebenden auszuſchelden, bevor man 
ſtirbt. 

In paris aber führten die Derbündeten 
mit Ludwig XVIII. das haus der Bour- 
bonen auf den Thron zurück. In ge- 
ſchickter Wendung und Wandlung hatte 
Talleyrand das Amt eines leitenden 
Minifters bei dem neuen König Gber= 
nommen; was der Edelmut des Kaifers 
Alexander für Frankreich nicht zuge= 
ſtand, das fette die Anmafjung des fran= 
zoſlſchen Minifters durch. Mit Ausnahme 


der preufjifdyen wetteiferten alle euro- 
palſchen Staatsmänner, um überall die 
Intereffen Frankreichs wahrzunehmen. 
Kein Menfd; dachte im Ernft daran, 
Frankreich zu demGtigen oder fein Ge- 
biet zu ſchmãlern, um diejenigen zu ent- 
ſchãdigen, die fih bei Miedermerfung 
des gemeinfcyaftlidyen Feindes faſt ver= 
blutet hatten. Der erfte Parifer Friede 
vom 30. Mai 1814 mit den Grenzen von 
1792 ließ Saarbrücken und Landau bei 
Frankreich und verfdyob alles andere, 
was auf beiden Ufern des Rheines nod) 
zu ordnen war, auf einen im Aerbft 1314 
nad) Wien einzuberufenden Kongreß. 

Лаф dem Friedensfchluf löften fic) die 
glänzenden hauptquartiere in Paris und 
St. Cloud auf, die Truppen zogen heim= 
warts und die Monarchen ſagten ihrem 
neuen, ob des unvermuteten Glückes 
nidjt wenig aufgeblafenen Kollegen in 
den Tuilerien, Lebewohl. Trotz mannig= 
facher Gegenfäfje der Diplomaten hatten 
Alexander, Franz und Friedrich Wil- 
helm lil. zwei Monate lang eintradtig 
Hof in Paris gehalten; jekt trennten fie 
ПФ, um inden heimifchen Refidenzftädten 
triumphierenden Siegereinzug zu halten. 
Im königlichen Frankreich aber richtete 
man ſich mit aller Schnelligkeit aufs 
neue ein und zeigte ſich befliſſen, alles 
das abzuſchũtteln und zu verwiſchen, 
was an Revolution und Kaiſertum er- 


innerte. 
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Belle Alliance. 
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Am Morgen des 15. Juni 1815 überfchritt 
Napoleon mit feinem feere die belgiſche 


dafür auserfehen, der Jahrestag der 
Schlacht bei Marengo. Es geſchah рег» 
ſpãtet, und diefes »3u [pät!« ift ein Wahr- 
zeichen des ganzen Feldzuges geblieben. 
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Napoleon war von Elba zurückgekehrt ФМ giern gedeckt. Des fjerzogs große Ore Ё 
und hatte im Fluge den Kaiferthron zu 727 ganifationsbegabung, feine ſtaatsmãn- 
Paris wiedergewonnen. Aber gar bald yy nife Klugheit, fein militärifcyesAinfehen & 
zeigte fid), dağ Frankreich leichter zu und feine unerſchütterliche Zähigkeit Ж 
erobern als zu behaupten ſei. Im Innern 7 hatten aus diefem Dolkergewirre eine 
erhoben die Gegner das Haupt; die 8 feſtgefügte, kampfgewaltige Armee ge- #5 
Maffe lechzte nach Frieden und der Kaifer @@ bildet. Ihr zur Seite, im füdöftlichen Bel- 
bedeutete den Krieg. Tod} befanden fih IR gien, lagerte das preuffiſche Heer, eins Ё 


die Mächte des Auslandes beifammen heitlich im Dolkstume wie das franz6= 5 
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auf dem Wiener Kongreffe. Sie ãdpteten 
Napoleon als »den Feind und 3erftörer 
der Ruhe der Welte, und ſchloſſen ein 
Bündnis zur Hufrechterhaltung des Fries 
dens mit Waffengewalt. Europa entſchied 
ſich wider den Korfen. Und hinter ihm 
ſtand weniger Frankreich als der Soldat, 
als bloß das feer, welches dereinſt das 
Kaifertum begründet hatte. 

Doll Feuer und Juverſicht folgten die 
Gemeinen und Offiziere ihrem angebe= 
teten Gott der Schlachten: hohl, faſt wahn⸗ 
finnig gellte ihr »Dive l’empereur!« 
Anders die Generale, fie ũberſchauten zu 
fehr die Schwierigkeiten und Gefahren, 
Пе waren eiferfüchtig aufeinander, zu 
Ungehorfam geneigt und hegten kein 
Dertrauen zur Sache desKaifers. Mander 
von ihnen trug verfdywiegen die weiße 
Kokarde der Bourbonen in der Tafche, 
um fie an den Aut zu ſtecken, wenn der 


Gi Augenblick es erheiſchte. Und vor allem: 


der Kaiſer ſelber glaubte nicht mehr an 
ſeinen Stern. Er war älter an jahren 
und körperlich mürber geworden. Zwar 
beſaß er noch die ganze Genialität, den 
weiten und klaren Feldherrnblick, aber 
es fehlte der eiferne Wille, der alles in 
ſeine Bahnen zwang. So erſcheint er 
mehr als verzweifelter Spieler, wie als 
bewufit und ſicher zum Siege ſchreiten⸗ 
der Schlachtengebieter. 

Sein Unglück wollte, daß ihm zwei große 
Heere unter den bedeutendften Führern 
entgegentraten, welche das Ausland һе» 
faß. Die nordweftlidje Halfte Belgiens 
wurde durch Wellington mit einem 
bunten Gemifd) von Engländern, Nord- 
und Mitteldeutfchen, Holländern und Bela 
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ſiſche, und doch grundverſchieden von 
demſelben. Es beſtand nãmlich nicht aus 
kriegserfahrenen Deteranen, ſondern der 
Mehrzahl nach aus jungen Truppen oder 
notdürftig geſchulten Landwehren. Nicht 
das Gefühl von Überlegenheit, ſondern 
pflichttreue und Hingebung geleiteten fie 
in die Schlacht: Eigenſchaften, deren fie 
freilich vollauf benötigten, denn Preuffen 
war unter Napoleons Eifenfauft bettel= 
arm geworden, und infolgedeffen fehlte 
es überall: an Geld, an Лађгипд, an 
Ausrüftungsftäcken, ſelbſt an Patronen. 
Nls ausgezeichnet erwies [ich das Offizier= 
korps; durch Bildung überragte es das 
der Engländer und das der Franzofen. 
Dabei ergänzten fid) die beiden Feld» 
herren der Verbündeten vortrefflich. Der 
bislang unbeſiegte Wellington war eine 
defenfioe Natur: er ſuchte die Derteidi= 
gungsſchlacht und wuffte fie durch Ruhe 
und Willenskraft zu beherrſchen. Um- 
gekehrt Blücher und Gneifenau. Was 
dieſer weitplanend, ſtrategiſch erſann, 
führte Blũcher aus: borſtũrmend, voller 
Juberſicht und Siegesfreude. 

Der 3ahl nach befaf Napoleon 123000 
Mann mit 350 Gefchüfen, das preufifche 
Heer war ungefähr ооп gleicher Stärke, 
hatte aber nur 300 Kanonen, während 
das engliſch· deutſche fich auf93000 Mann 
mit 204 Geſchuͤtzen belief. Bei der Gite 
feiner Truppen blieb Napoleon alfo jedem 
Feinde einzeln überlegen, verbunden 
aber konnten diefe ſicher auf Sieg rechnen. 
Damit war dem Kaifer die Art feiner 
Kriegführung gegeben: er mufite die 
Gegner faſſen, bevor fie ſich vereinigen 
konnten, d. h. zugleich: er maffte fie 
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ũberraſchen und einzeln ſchlagen. Dem» 
nach beabſichtigte er auch, ſich uner= 
wartet auf das gefährlichſte Heer, auf 
das der Preuffen zu werfen, dieſes zu 
vernichten oder doch ſo von Wellington 
abzudrängen, daf man über ihn her⸗ 
fallen und Brüffel erobern konnte. Mit 
dem Einzuge in Belgiens Hauptſtadt 
ware ein агобег kriegeriſcher und mo⸗ 
raliſcher Erfolg erzielt, der vorausſichtlich 
auf die politiſche Lage Europas einwirkte. 
In der Tat ift die Dorbedingung des Er⸗ 
folges in weitem Umfange erreicht, denn 
es gelang Napoleon am 15. und 16. Juni, 
den Sieg an feine Fahnen zu heften. Sei= 
tens der Derbündeten hatte тап ſich in 
die Überzeugung eingelebt, daf der Feind 
zu ſchwach zum Angriffe fei, daß ihnen 
die Eröffnung des Feldzuges zufallen 
werde. In dieſer hinſicht waren auch 
ſchon Beratungen gepflogen und Dor= 
bereitungen getroffen. jedenfalls hielt 
man bei dem ausgedehnten Kundſchafter⸗ 
weſen für unmoglich, daf eine gefahr= 
bringende Feldarmee ап der Grenze er= 
ſcheinen könne, ohne daß man davon 
rechtzeitig unterrichtet werde. Wenn es 
dennoch geſchah, ſo erklart es ſich durch 
die Plötzlichkeit, mit der die Dereinigung 
des franzöſiſchen Heeres befohlen, die 
Schnelligkeit und heimlichkeit, mit der 
fie ausgeführt wurde, und die Anordnung 
einer klugen Grenzſperre. Huf dieſe Weiſe 
ift denn Gneifenau zwar nicht ſtrategiſch, 
wohl aber taktiſch ũberraſcht worden. 
Er wuffte bereits von dem fnmarſche 
und hatte auch ſchon dementſprechende 
Befehle erteilt, aber ſie waren noch nicht 
ausgeführt. Die Preuffen lagen noch weit 
verftreut in ihren Quartieren von Bierges 
bis hinter Cũttich, als in grauer Mor= 
genfrũhe des 15. um 31 Uhr die erften 
Schäffe fielen. Sie wurden von franz6= 
ſiſchen Tirailleuren auf die an der Sambre 
unfern Lobbes ſtehenden poſten abge⸗ 
feuert. Bald tobte ein lebhaftes Gefecht 
bei dem nahen Thuin, wo ſich ein preu= 
ffiſches Landwehrbataillon tapfer eine 
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Stunde lang verteidigte, hierdurch aber 
Zeit verlor und während des Rückzuges 
faſt voliftändig aufgerieben wurde. hn⸗ 
lich erging es einer Kompagnie weſtfã⸗ 
liſcher Linie und zwei Reiterſchwadronen, 
während die übrigen vorgeſchobenen 
Truppen glücklich entkamen. 

Napoleon hatte ernſten Widerſtand an 
der Sambre bei Charleroi erwartet und 
demgemäß feinen Шага) eingerichtet. 
Und in der Tat, der Fluß ermoͤglichte ein 
Hinhalten der Franzoſen, bis ſich das 
1. preuffiſche Korps geſammelt hatte. 
General Zieten hatte auch demgemäff 
handeln wollen, aber ũbertriebene Mel= 
dungen von der Starke des Feindes und 
die Meinung, derſelbe habe bereits weiter 
unten den Fluß ũberſchritten, veranlafiten 
ihn, die an ſich nur ſchwach befette Linie 
aufzugeben: vorſchnell, wie ſich zeigen 
ſollte, denn die franzöfifdye Armee be⸗ 
fand ſich durchaus nicht geſchloſſen bei⸗ 
ſammen und war teilweis überanftrengt. 
Sie ſollte in drei Kolonnen auſ Charleroi 
marſchieren, es kam aber zu Irrungen, 
Derzögerungen und Unordnung. So hatte 
man vorne weſentlich nur Reiter, und 
erft gegen 11 Uhr erreichten ftärkere 
Mengen Infanterie die Gegend von 
Charleroi. Cinks bei Mardjienne erfolgte 
der Fluffübergang ungemein langſam, 
rechts blieb das 4. Korps Gerard völlig 
aus, und in der Mitte befanden fic) nur 
Reiter und eine Divifion junger Garde. 
Das dort für ernftere Unternehmungen 
unentbehrliche Korps Dandamme ers 
reichte Charleroi erft nachmittags 3 Uhr 
mit feiner Spitze, und erft [pat abends, 
um 10 Uhr, vermochte der General zu 
melden, daß feine Artillerie foeben ein» 
zutreffen beginne. Das Korps Lobau da= 
hinter mufte 4 Kilometer weiter zurück 
übernachten. So kam es, dafi der Kaifer 


das grofe Glick, welches 3ietens Der- 


halten ihm bereitete, aus Mangel an 
Kräften nicht zu benutzen vermochte. 
Die Fehler der Preufen wurden durch 
entſprechende Fehler der Franzofen 


nahezu ausgeglidjen. €s gelang der am 
meiften weftwärts ſtehenden preuffiſchen 
Brigade, die Brüffeler Chauffee bei Goffe= 
lies zu erreichen, und von hier aus nad) 
leichtem Gefechte ihren Marfa) auf Fleu⸗ 
rus, dem Sammelplatje des 1. Korps, fort- 
zufeken; und die 2. Brigade, welche bei 
Gilly aufmarſchiert war, vermochte das 
Dorrücken der Franzoſen ſtundenlang 
faft kampflos zu verhindern. Als diefe 
ſich endlich ſtark genug zum Angriffe 
fühlten, zog die Brigade ſich fechtend, 
ohne namhafte Derlufte zurück. Der 
Abend fah das ganze i. Korps bei Fleurus 
bereinigt und das 2. und 3. Korps im 
Nnmarſche. 

Für die Bewegungen Napoleons waren 
das Gelände und fein Plan mafigebend. 
Hinter Charleroi gabelt ſich die Chauſſee, 
links führt fie nach Brüffel, rechts über 
Sombreffe auf Gembloux zu, beide Strek= 
ken werden durch die von Namur kom» 
mende Strafe bei Sombreffe und Quatre= 
bras durchſchnitten. Napoleon befand 
ſich bei Charleroi, alſo auf der Spitze 
eines Dreiecks, an deſſen einem Ende die 
Preufien, an deſſen anderem die Eng⸗ 
länder zu erwarten waren. Er zerlegte 
feine Armee nun in zwei Teile, das 
Nebenheer, etwa 40000 Mann ſtark, 
übergab er Mey und ſchickte es gegen 
Brüffel, das Hauptheer führte er felber 
gegen die Preußen. Wie die Straffen⸗ 
lage ergab, waren die ſtrategiſch wich- 
tigen Punkte: Sombreffe und Quatrebras. 
Sie hätten alfo nod) abends erreicht 
werden müffen; aber die mangelhafte 
Sammlung des Heeres hatte das nicht 
zugelaffen. Auf der Brüffeler Strafe 
ſtellte fic) die äufierfte linke Flügel» 
abteilung Wellingtons, eine Brigade 
Naffauer unter dem PrinzenBernhard von 
Sachſen⸗Weimar, der Леу[феп Vorhut 
bei Frasnes in den Weg, und auf der Dft- 
feite verhinderten Dunkelheit und Єг= 
mũdung die Preufien bei Fleurus ernſtlich 
anzugreifen. Das Ergebnis des Tages 
war alfo günftig für Napoleon, wenn 
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es auch keineswegs als voller Erfolg 
bezeichnet werden konnte. 

Während der Nacht zum 17. entwarf er 
einen grofjartigen Plan. Er wollte die 
Preußen noch weiter oftwärts drängen, 
fic) dann ſchnell auf Brüffel werfen und 
diefe Stadt beſetzen. Glückte dies, fo 
ſtand er zwiſchen Wellington und Blücher, 
von denen er nach Bedürfnis den einen 
oder den anderen mit Übermacht faſſen 
konnte. Zur Dorausſetfung hatte der 
Gedanke ſchnelles und durchgreifendes 
Handeln. Aber dies verfagte auf beiden 
entſcheidenden Stellen: bei Quatrebras, 
weil Mey unentſchloſſen blieb und ein 
großer Teil feines Heeres noch nicht ein⸗ 
getroffen war; bei Fleurus, weil der hier 
befehligende Grouchy fich zu ſchwach zum 
Angriffe fühlte, denn auch ihm fehlte noch 
das 4. Korps (Gérard). Somit verſtrich 
die koſtbare Zeit. Mittags 2 Uhr wähnte 
Napoleon іф feines Sieges [о wenig 
ficher, daf er Tey ſchrieb, er werde die 
Schlacht in einer halben Stunde beginnen, 
der Marfchall folle die vor ihm ſtehende 
Macht über den Haufen werfen, dann 
kehrtmachen, gegen die Preuffen таг» 
ſchieren und fie in Derbindung mit dem 
Kaifer umfaffen. 

Inzwiſchen hatten fid) патііф die Der= 
hältniffe ungünftiger für Frankreich ge⸗ 
ftaltet: das I. preuffiſche Korps hatte eine 
gedeckte Stellung hinter dem Cignubache 
bezogen und war im Laufe des Dore 
mittags durch die herbeigeeilten Korps 
2 und 3 verftärkt worden. Wellington 
hatte feinem Heere eine ſtarke Schiebung 
nach links anbefohlen, war felber bei 
Quatrebras eingetroffen und dann zu 
Blücher hinübergeritten, um mit ihm 
eine moͤglichſt gemeinſame Tätigkeit zu 


rard eintraf, begann Napoleon den Ап= 
griff. Um die Dörfer St. Amand und 
Ligny wurde ſtundenlang erbittert ge= 
rungen, bis es gegen Abend der vorge= 
zogenen Garde gelang, auf der Dftfeite 
von Ligny ohne befondere finſtrengung 


HER Gr OME COME OME CHER C2 


überrafchend durdhzuftoffen. Damit ſtan⸗ 
den die Franzofen im 3entrum der Preu= 
йеп, und diefe mufiten weichen. Die 
Schlacht bei Ligny bildet kein Ruhmes= 
blatt in der preuffiſchen Geſchichte. Cin 
grofjer Teil der Truppen ſchlug fic) aus= 
gezeichnet, aber andere, zumal Nusge- 
hobene der neuen Provinzen, find einfach 
dabongelaufen. Die preuffiſche Kavallerie 
bewährte ſich durchweg nicht, die Infan= 
terie hatte zu wenig Patronen und ſich 
dadurch vielfach verſchoſſen. Weit un⸗ 
günftiger aber noch wirkte die Führung. 
Obwohl das Heer dem napoleoniſchen 
an Jahl ũberlegen war, fehlte es an 
Truppen auf den entſcheidenden Stellen, 
wogegen der linke Flügel deren zu viel 
beſaß und fie in keiner Deife ausnutßte. 
Dabei war nicht genug für Ordnung in 
dem unũberſichtlichen Gelãnde geſchehen, 
in Ligny und St. Amand verſagte fie 
zuletzt eigentlidy ganz. Taktifdy wurde 
die Schlacht durchaus im vorftärmenden 
Geiſte Blüchers geſchlagen mit allen Un⸗ 
zulänglichkeiten einer foldjen Kampfes= 
führung in einer Derteidigungsftellung. 
Statt ruhig und ũberlegen aus gemeſſener 
Entfernung zu leiten, befand ſich der 
Feldmarſchall wiederholt in der Front 
und vergaf dabei die Gefamtheit. Aud 
Gneifenau verlor den Überblick und ge= 
riet in das Kampfgewähl hinein. Denn 
irgendwo, fo wirkte bei Ligny die preu= 
ffiſche Doppelführung ungünſtig. 

Die Derlufte der Preuffen waren unge= 
heuer. Sie betrugen faft ein Drittel des 
Beftandes, namlich 26000 Mann, wozu 
noch 2000 Mann für den 15. Juni kamen, 
fo daß die drei Korps mit bloß etwa 
52000 Mann den neuen Kämpfen ent» 
gegenfehen mufiten. Don jenen waren 
etwa 16000 Mann verfprengt und ge= 
fangen und wurden teilweiſe [pater 
zurückgeführt, aber immerhin fehlten 
fie bei der Entſcheidung. Die Einbuße der 
Franzofen betrug gegen 10000 Mann. 
Hätte Napoleon rũckſichtslos verfolgt, fo 
wäre das ргеш (буе Meer unfraglich 
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zerſprengt oder tellweſſe zu den Eng- 
ländern hinübergedrängt. Als ſſe zurũck⸗ 
fluteten, befürchteten kundige Männer 
ein zweites Jena. Derhängnisooll erwies 
fid) die Unklarheit der Rückzugslinie, 
denn die rückwärtigen Derbindungen 
gingen nach Often, die natürliche Rich» 
tung des Rückzuges aber und die Nähe 


Dellingtons deuteten nach Norden. Hier- 


durch entſtand ein Durcheinander der 
Bewegungen, dem auch der Beſehl 
Gneifenaus nach Norden auf Tilly und 
Waore erſt allmählich Einhalt tat. Der 
tapfere Widerſtand mehrerer preußiſcher 
Bataillone bis in die Nacht hinein hat 
Napoleon zuerſt über die Dollftändigkeit 


feines Sieges getäuſcht, und die Crs [2 


mũdung ſeiner Leute, wahrſcheinlich auch 
eigene Abfpannung das Weitere bewirkt. 
Als er am nãchſten Dormittage Grouchy 
mit einem fjeerestelle auf die Spur der 
Preußen fette, war es zu (pat, und über= 
dies wurden der Kaifer und der Marfcyall 
gerade durch die unklaren Bewegungen 
der Preuffen getäuſcht, fo daß der Mar= 
ſchall erſt abends die richtige Fährte 
fand. Nachdem diepreufßen verſchwunden 
waren, hat Napoleon fie unterſchãtjt und 
dadurch zu feiner endgültigen Mieder= 
lage beigetragen. 

Zu derſelben Zeit, als bei Ligny [о furcht⸗ 
bar erbittert gefochten wurde, rang Ney 
mit Wellington bei Quatrebras. Unfrag« 
lich wäre der Engländer erlegen, wenn 
Napoleon nicht ein ganzes Korps, das 
Erlons, zu fih hinũbergerufen hätte. 
Unterwegs aber erhielt es den Gegen- 
befehl des Marfcyalls, und fo konnte es 
tatenlos zwifchen beiden Heeren einher= 
pendeln, während es ſowohl hier wie 
dort die Entſcheidung in Händen hatte. 
Trof aller Gewaltftofie fah Mey [іф 
ſchlieflich auf Frasnes zurückgedrängt. 
Wellington hat Blücher zwar nicht un⸗ 
mittelbar helfen konnen, mittelbar aber 
mehr als 40000 Mann von ihm abge- 
zogen und ihm dadurch die Moglichkeit 
des Sieges gewährt. Wenn Blader fie 
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nicht zu benutzen verftand, fo war das 
nicht Sache des Briten. 

Napoleon erwartete, daß Mey feinen 
Gegner am Morgen des 17. Juni feft= 
halten werde. Alsesnidyt geſchah, brach 
er auf, um Wellington feitwärts zu faffen. 
Doch dieſer entſchlüpfte rechtzeitig der 
Gefahr und bezog nachmittags eine feſte, 
vorausgewählte Stellung bei Mont» 
St.-Jean. Er ſperrte hiermit den Weg 
nach Brüffel. Nachts 2 Uhr erhielt er 
aus dem verbündeten Hauptquartier die 
Nachricht, daf das 4. preufiſche Korps 
mit Tagesgrauen in der Richtung der 
engliſchen Stellung aufbrechen, das 2. 
ihm folgen und die beiden anderen ſich 
maͤrſchbereit halten ſollten. Es war die 
entſcheidende Meldung. Wellington be= 
[9106 die Schlacht für den nãchſten Tag 
und traf mit Ruhe und Umſicht feine 
Mafjnahmen. 

Im Laufe des 17. Juni fanden fic) die drei 
Korps, welche am Сідпурафе gekämpft 
hatten, bei Daore einigermaffen wieder 
zufammen. Spät abends traf auch das 
ſehnſüͤchtig erwartete 4. Korps Bülow 
von Са ein. Gneifenaus Abfidjt war 
geweſen, es rechtzeitig bei Ligny zu 
haben, doch das wurde durch mangel= 
hafte Depeſchenüũberbringung und Bü= 
lows Eigenfinn vereitelt. Jetzt erhielt es 
Befehl, fic) in der Morgenfrühe wieder 
in Bewegung zu fetten. Da zeigte fic 
denn aber, daß es zu weit öſtlich lagerte, 
der gewählte Weg große Schwierig- 
keiten bot und die Mannfcyaften zu er- 
müdet waren, um ſchnell gehorchen zu 
können. Die übrigen Korps waren eben= 
falls abgefpannt, zerrũttet und hungrig. 
Es fehlte noch an Munition, deren Refte 
erſt am Dormittage des 18. Juni [о weit 
verteilt wurden, daß ſich zur ot dem 
Feinde entgegentreten lief. Überdies 
kam die Kunde von бгоифуѕ Nnmarſch. 
Erft als man erkannte, derſelbe ber- 
{pate fich derart, Daf er nicht mehr ge= 
ſahrlich werde, erhielten auch das 1. und 
3. Korps Befehl zum Aufbruche. Wie 


alles bei den Preuffen an dieſem Tage, 
[о verzögerte ſich derjenige des 3. Korps 
bis in den lachmittag hinein. Inzwifdyen 
erſchien Grouchy, ſuchte den Dylefluff 
bei Фарге zu ũberſchreiten, nötigte das 
Korps dadurch, ſtehen zu bleiben und 
einen ungleichen Kampf aufzunehmen, 
der den Feldzug inſofern beeinflufit hat, 
als er denſſlarſchall abſeits oon Napoleons 
баиріђеег befchäftigte. 

Die Entſcheidung fiel auf dem leicht ge= 
wellten Gelände zwiſchen ſſlont- St.- Jean 
und Belle Alliance. Nach Blüchers Bots 
ſchaft berechnete Wellington, daß die 
Hilfe zwiſchen 10 und 11 Uhr morgens 
erſcheinen könne, doch erſt nachmittags 
um 41 Uhr ift fie eingetroffen, und dann 
nicht in Geftalt eines oder zweier Korps, 
ſondern zunãchſt nur mit zwei Brigaden, 
alfo völlig unzulänglich. Zum Glũcke für 
den herzog hatte es ſtark geregnet, der 
ſchwere belgiſche Lehmboden war auf- 
geweicht und erſchwerte die Bewegungen 
der Franzofen, die außerdem Gber= 
anſtrengt waren und ſich erſt im Laufe 
des Dormittags völlig ſammelten. So 
fah Napoleon ſich gezwungen zu warten. 
Er glaubte dies ungeftraft tun zu können, 
denn er ahnte nicht, daß die Preufien 
nur zwei Meilen entfernt feien, bereit 
und gemillt, ihm in die Flanke zu fallen. 
Die ſchon am 15. Juni, fo verhinderten 
Napoleon wieder Derhältniffe im eigenen 
Heere, die Fehler der Preufien auszu- 
nußen. 

Immerhin ſtanden Wellington ſchwere 
Stunden bevor, denn der Gegner war 
ihm an Truppenzahl und einheitlichem 
Truppenwert überlegen. Um 1110 Uhr 
begann die Schlacht: die Kanonen don= 
nerten, und ein Stof erfolgte erft gegen 
den rechten, dann gegen den linken eng⸗ 
lifen Flügel. Jener loſte fid) auf in ein 
langwieriges Gefecht, diefer wurde ab= 
geſchlagen. Nun warf Tey, der die Front 
beſehligte, feine Reiterei auf den Feind; 
als fie nicht vorwärts kam, ſandte la- 
poleon ihr feine Refervekavallerie zu 


Hilfe. 3wei Stunden dauerte das Ringen, 
dann fluteten die Franzofen zurück. Da 
ging die Infanterie wieder vor: es gee 
lang ihr, ein wichtiges 6ehöft im Zentrum 
zu erobern und von dort aus weiter zu 
dringen. Neu erbat neue Truppen; aber 
ſchon laſtete der Druck der Preufien беге 
mafien auf Napoleons Flanke, фа er 
zauderte, den Reft feiner Referoe, 
14 Gardebataillone, aus der fjand zu 
geben, und als er es tat, war es zu (pat, 
nach heldenmũtigem Kampfe wurden 
auch ſie geworfen. 

Blücher war in Napoleons rechter Seite 
erſchienen, und Napoleon ſtellte ihm ein 
Korps entgegen. Da die Preufien, wie 
wir ſahen, erſt zwei Brigaden ſtark 
waren, ſo hãtten ſie gerne gewartet, bis 
weitere Truppen eingetroffen wären; 
aber die Gefahr für Wellington hatte 
eine ſolche hohe erreicht, dafi Blücher 
mit feiner ungenügenden Macht los⸗ 
ſchlug. Die Folge war, dafi das Gefecht 
nur langſam vorwärts ging, bis zwei 
weitere Brigaden und ſchliefflich auch die 
Vorhut des 2. Korps eintrafen. Allmah= 
lich zog ſich der geſamte Kampf um das 
Dorf Plancenoit zuſammen, welches ein 
Teil der kaiferlicyen Garde unerſchũtter⸗ 
lich verteidigte. Wäre es den Preufien 
gelungen, das Dorf rechtzeitig zu ſtür- 
men, fo würden fie die Schlacht ent» 
ſchleden haben. Aber alle ihre Anftren= 
gungen verfagten vor den Kugeln und 
Bajonetten der Garde. So fiel denn die 
Entſcheidung auf Wellingtons Seite, als 
dieſer den letzten Gardeſtoff abwies, 
wobei ihn eine preufifche Brigade des 
I. Korps auf dem dufferften linken Flũgel 
unterſtütßte. Erft als die Front auf Belle 
Alliance zurũckſank, räumten die ber- 
teidiger feitwärts Plancenoit, wodurch 
Bülow fih endlich geltend machen 
konnte. Was dann die Schlacht vom 
Feinde noch übrig gelaffen hatte, voll⸗ 
endete die Derfolgung Gneifenaus. Es 
handelte fidh ſchliefflich nicht mehr um 
Flucht, ſondern um 3ufammenbrudj des 


nod) eben ſiegesſicheren Heeres, um den 5 
Sturz des Kaiferreiches. ч 
Auf St. Helena durfte Napoleon ausruhen 

ооп den Anftrengungen und Enttäu= 
ſchungen feines letzten, des kurzen, bluti= 
gen, ewig denkwürdigen belgiſchen Feld= 


zuges. 
фу» 
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Es ſind die 3eiteneinerWindftille zwiſchen 
zwei Sturmperioden, in die wir eintreten, 
die Zeiten unſerer Grofjväter, auf die der 
modernelllenſch vielfad; mit einem merk⸗ 
würdigen Stimmungsgemiſch von ũber⸗ 
legenem Spott, Dergnügen und Achtung 
ZurGckfieht. Mandem erſcheint diefe 
»Biedermeierzeit« gerade gut genug, 
um mit ihr ein tändelndes Spiel zu 
treiben, wobei ſich dann freilich wohl 
ein Stück Sehnſucht und das Gefühl ein» 
miſcht, daf jene 3eit Werte gehabt hat, 
die wir nicht mehr in gleichem Mafe 
haben. Und ſo knũpfen denn ſo manche 
Beſtrebungen von heute, die uns das 
Leben wieder innerlich wärmer und 
ſchöner machen wollen, an die Zeiten 
der Grofjväter wieder an. 

Es ift nicht die Aufgabe der hiſtorie, 
ſolchen Lebensbedürfniffen der eigenen 
Zeit unmittelbar zu dienen. Aber fie kann 
ihrerfeits Nutzen ziehen aus ihnen, denn 
jede neue Wandlung in dem gemütlichen 
Derhältnisder Gegenwart zu irgendeiner 
vergangenen Epoche wirft auch ein neues 
Bild von ihr an die Wand und 126 Züge, 
die man bisher weniger beachtet hat, 
ſchãrfer hervortreten. So ſehen wir die 
damaligen Menfcyen heute, man möchte 
fagen, mehr in ihrer maleriſchen Eigen- 
tũmlichkeit, mit ihren freien Zügen, die 
wohl eine innere Bewegung, aber vor 
allem eine innere Sammlung verraten; 
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Пай den Straßenkämpfen zwilcen Einwohnern 
und Militär in Berlin am 18. März 1848 wurden 
die Särge der über 200 Gefallenen auf der 
nördlichen Freltreppe des Оеиїфеп Domes auf 
dem Gendarmenmarkt aufgebahrt. Das Militär 
war aus der Stadt gezogen; Bürgerwehr im 
Zylinder mit Säbel und Gewehr hatte Ordnung 
zu halten. 


in ihrem altmodiſchen Koftüm, das 
Farbiges und Weiches mit einer bei= 
nahe höfifdy ſteifen Gebundenheit ver⸗ 
eint; in ihren Garten und Landhäufern 
ооп traulicher Freundlichkeit und edlen, 
ruhigen Linien, die fo ungezwungen ent= 
wickelt ſcheinen aus dem geſchmũckteren 
Stile vorangegangener Kunſtepochen. 
Nllenthalben {part man alte, ſichere Tra- 
dition zugleich und eigenes inneres 
Себеп, einen ariſtokratiſchen Grundzug, 
namentlich ein Fortleben der alten euro= 
päifcyen Ariftokratie des Standes, aber 
verfeinert und gemäfjigt durch eine neu 
hinzugetretene Ariftokratie des Geiſtes. 
Denn man die edlen, beinahe zu gleich⸗ 
mafig edlen Porträtköpfeder Rauchſchen 
Bildhauerkunft einmal beieinander ge= 
fehen hat, wenn man die entzückenden 
Aufzeichnungen Leopold von Rankes 
über die Zeiten der »halkyonifcyen Wind⸗ 
ее zwiſchen 1815 und 1830 geleſen 
hat, fo vergifft man den eigenartigen 
Duft dieſer Jeit nicht wieder. 

Sie wird beleuchtet von der Abendfonne 
des Goetheſchen Genius. Was Goethe 
in ihr ſchuf, trägt auch unverkennbar 
mit die Eigenheiten des Zeitalters, die 
mafjoolle, vornehme Haltung, den be= 
ruhigten und abgeklärten Blick in die 
Lebenstiefen. Unter dem jungen ſlach⸗ 
wuchs von Dichtern, der ihn umgibt, iſt 
ja, wenn man von Eduard Mörike ab- 
Пері, kein einziger wirklich Grofer, 
aber die Poefie ift eine Macht im Leben, 
von vielen gepflegt, von unzähligen ge= 
noffen, eine edle und keuſche Mufe. 
Vielleicht ift in der damaligen deutſchen 
Dichtung mehr Nachklang früherer, 
ftärkerer, produktloerer Epochen, denn 
auch die immer noch moderne Romantik 
hat ihre fruchtbarfte, friſcheſte Zeit 
elgentlich ſchon hinter ſich, aber dafür 
bewähren ſich ihre Gedanken ũberaus 
ſchoͤpferſſch auf dem Gebiete der Geiftes= 
wiffenfchaften. Man fieht die Dergangen- 
heit nicht mehr als ein dunkles Chaos 
an, das dem Lichte des eigenen Der= 


nunfttages vorherging, fondern als den 
mätterlicyen Boden, den man mit Liebe 
und Achtung durchforſcht, felbft mit einer 
»Andadht vor dem Unbedeutendene, oft 
mit zu viel Gemüt und Phantafie, oft 
aber auch mit einer reinem und ђіп= 
gebenden Kontemplation, die zu den 
herrlichſten wiſſenſchaftlichen Refultaten 
führte. So erfdjlof Ranke in feinen Erſt⸗ 
lingswerken das Derftändnis für die 
innere Einheit der romaniſch- germani⸗ 
ſchen Dölkerwelt und zugleich für ihre 
bunte Mannigfaltigkeit in der Einheit, 
für die gemeinſamen Ideen, die großen 
Atemzüge dieſes unbergleichlichen Der- 
eins und zugleich für die Undergleich⸗ 
barkeit und den Eigenwert einer jeden 
Epoche und Tationalität. Die Gebrüder 
Grimm drangen finnig und tief, und da= 
bei immer ſtreng wiſſenſchaftlich, in den 
Geiſt des deutſchen Altertums. Bopp und 
Wilhelm von Humboldt begründeten die 
vergleichende Sprachwiſſenſchaft, der 
Geograph Karl Ritter leiſtete Eben= 
bürtiges für fein Gebiet. In dieſen in- 
duktio-hiſtoriſchen Studien verband fid) 


die von der Romantik genährte Liebe | 
für die tieferen Durzelſchichten der ge- 


ſchichtlichen Menfchheit mit den feit Kant 
in Deutſchland wirkenden philoſophiſchen 
Impulfen, mit dem Drange nach Gefamt= 
erkenntnis und nach Erkenntnis zumal 
des Zuſammenhanges geiſtiger und na= 
türlicher Erſcheinungen. Und durch ihr 
Vorgehen dabei begannen fie ſchon tat= 
fachlid) die Stellung derjenigen Philo= 
fophiezuuntergraben, die damals vieler= 
orts als die hochſte Ceiſtung philoſophi⸗ 
ſchen Denkens galt, die Hegelfcye. Sie 
untergruben deren deduktioe konftruie= 
rende Methode durch ihr anſchmiegendes 
Eindringen in die Dinge felbft. Aber fie 
empfingen dabei aud) ihrerfeits von der 
Hegelfdyen Geſchichtsphiloſophie wirk⸗ 
ſamſte Anregungen. Auch) беде! fah in 
feiner Deife, was die Romantiker fahen, 
das innere 3ufammenwirken von Staat, 
Kunft, Religion und Dolksgeift. Rud) ihm 


galt es als Aufgabe, ſelbſt ein den ver- 
kümmertften 6eftalten ein Moment des 
Geiftigen aufzufuchen«. 

So arbeitete man ſich auf dem Gebiete 
des gelſtigen Lebens роп [ebr verſchie⸗ 
denenflusgangspunkten aus in diefjande. 
In dieſen Beſtrebungen liegt die beſte 
Kraft des damaligen Deutſchland. Es 
[chien faſt fo, als habe ſich die deutſche 
Nation nur deswegen in erſchũtternden 
Kämpfen von der nioellierenden Uni» 
verfalmonardie ſlapoleons befreit, um 
als Dolk der Dichter und Denker feinem 
eigenften Genius ungeftört dienen zu 
können. Es ſchien faſt fo, wie Wilhelm 
von Humboldt zu Ende des Jahres 1813 
ſagte, daf Ме politiſche Zerſtückelung 
Deutſchlands die Dorausſetzung für die 
{hone Mannigfaltigkeit feiner Bildung 
fei, als könne man dieſen Dorzug nur 
bewahren, wenn Deutſchland ſich be= 
gnũge, ein bloffer Staatenverein zu fein, 
als fei die Bundesakte von 1315 alfo die 
richtige Derfaffung für Deuiſchland. Die 
nationale Kultur ſchien auch bei ihr und 
gerade unter ihr gedeihen zu können, 
und die politiſche Entwicklung Deutfdy- 
lands, die in jahrhundertelanger Arbeit 
ein Nebeneinander lebensfähiger, zum 
Teil feftgefügter Territorialftaaten ег» КЛ 
zeugt hatte, ſchien auch nur zu einem N 
defenfioen Bunde. aber nicht zu einem ас» È 
ſchloſſenen Nationalftaate hinzudrängen. 11 
Was der Deutſche an Patriotismus und ПД 
Staatsgefühl befafj, rankte ſich zumeift Jig 
an der Geſchichte und der Derfaffung des R 
engeren fjeimatlandes empor. 
Aber es wuchs auch ſchon darũber hinaus. 
jene Gefahr, in welcher die Eigenart der 
deuiſchen Geiſtesbildung unter der бегг= 
ſchaft Napoleons geſchwebt hatte, führte 
manchen Tieferdenkenden zu der Über= 
zeugung, daß nur eine feftere politiſche 
Einigung Deutſchlands fie dauernd hüten 
könne. Wie hätte nicht auch die roman= 
tiſche Bewegung, die ausging von dem 
natũrlichen 3ufammenhange der Volks. IN 
gemeinſchaft, von der Pflege heimiſcher BAN 


Dolksart, von dem trauten Reize der 
Mutterfpradjye und den väterlichen Sitten, 
zu polſtiſchen Wänfdyen und Phantaflen 
von Diederermeckung deutfcher Kalſer⸗ 
macht führen follen. Und eine dritte 
Wurzel politiſch - nationaler Hoffnungen 
lag in den Einwirkungen der franzöfle 
ſchen Ideen von 1789, in den Gedanken 
der Dolksfouveränität, den politifdyen 
Nnſprüchen der mündig gewordenen 
Gefamtnation. Eine eigene Derbindung 
dieſes liberalen und jenes romantiſchen 
Hungers nach Nation war in der deutſchen 
Burſchenſchaft der jahre 1815 - 1819, J 
jugendlich unreif und politiſch nicht halte 
bar, die aber auch nach deren Unter- 
drückung durch die Karlsbader Beſchlũſſe 
von 1819 als eine ſtarke Unterftrömung 
fortlebte. 

Eben durch diefe Karlsbader Beſchlüſſe 
mit ihrer geiſtloſen Mafiregelung der 
unbequemen Regungen in Univerfitäten, 
Citeratur und Preffe bewies aber auch 
der Deutſche Bund ſeine Unfähigkeit, 
eine nationale Miffion auszuüben und 
dem nationalen 6eiftesleben jenen Schutz 
zu gewähren, der die Begründung eines 
ſtrafferen Nationalftaates in den Augen 
vieler hätte überflüffig machen können. 
Es war пип nicht blof die Sorge vor den 
unitariſchen Tendenzen der jungen бе» 
neration, welche die auf ihre Souverdni= 
tät ſtolzen Regierungen Deutſchlands zu 
den Karlsbader Beſchlũſſen trieb, ſondern 
diejenigen Regierungen, welche die 4 
Hauptoerantwortung für ſie trugen, die 
oſterreichiſche und die preufiifcye, fuͤrch⸗ 
teten vor allem das liberal» demokra= 
tiſche Element der Bewegung. Sie fürd)= 
teten eine Wiederholung der politiſchen 
und fozialen Revolution von 1789 auf 
deutſchem Boden. In der Tat gab es um 
1819 in Deutſchland vereinzelte revolu= 
tionäre Fanatiker, die nicht nur, wie 
Sand, das Jeug zu einem Tyrannen= 
mörder, ſondern wohl auch zu einem 
Konventsmann hatten. Aber wie wenig 
war die Nation im ganzen darauf ge- 


ſtimmt. Die breiten Maffen des Bürger- 
und Bauernſtandes, reichlich auch in 
Nnſpruch genommen durch die Wieder- 
herſtellung des zerftörten Wohlſtandes, 
waren wohl (hon von allerlei Wünſchen Be 
nach politiſchen und fozialen Vorteilen, 5 
aber vor allem auch noch oon einer з 
patriarchaliſchen Ergebenheit gegen die JA 
angeftammten Dynaftien erfüllt. Die 
politiſche Bewegung war nodjimwefent= aN 
lichen beſchrãnkt auf einen Teil derſelben 
ſozialen Schichten, die auch die Träger 
des geiftigen Lebens waren. So hofften N 
aber auch die Regierungen, das gefähr= 0 
liche Feuerjett raſch austreten zu konnen, ! 
bevor es die unteren Stockwerke er= 
griff. Und gegenüber diefen erſten poli⸗ 
tiſchen Afpirationen des gebildeten 
Bürgertums ftätzten fie fid) nun erſt recht 
auf die alte Ariftokratie, die im 17. und 
18. Jahrhundert dazu erzogen worden 
war, dem Fürften zu dienen und für 
diefe Dienfte durch Erhaltung ihrer К 
Herrenſtellung gegenüber Bauer und 
Bürger belohnt worden war. Aber das 
war пип die große Frage, ob diefe feu- 
dal⸗ ariſtokratiſchen Mächte der Geſell⸗ 
ſchaft auch fernerhin genügen würden, 
um der Monarhie und der Regierungs- 
gewalt den unentbehrlichen fozialen 
halt zu geben. In Oſterreich erſchienen 
fie den Lenkern des Staates noch fo 
vollkommen tragfähig, daß fie gar nicht 
daran dachten, das Werk joſephs ll. 
wieder aufzunehmen. In Preufien, wo 
Staat und Geſellſchaft feit den Tagen 
Friedrich Wilhelms І. ganz und gar dar⸗ 
auf zugeſchnitten waren, eine ſtarke 
Heeresmacht heroorzubringen und zu 
unterhalten, und wo die Derfaffungdiefes 
Heeres bis 1806 aufs engfte verknüpft 
geweſen war mit der bisherigen ariſto⸗ 
kratiſchen und ftändifcyen Struktur der 
Geſellſchaſt, hatte die Kataſtrophe von 
1806 wohl die Unzulänglichkeit dieſer 
Bindemittel ein für allemal gelehrt, aber 
fo ſtand es doch nicht, daß fie als völlig 
entbehrlich nun hätten beifeite geworfen 
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werden können. Das preufiifche Junker= 
tum hat in dem entfcheidungsoollen 
Jahrzehnt von 1806 bis 1815 nicht nur 
feine Schwachen, ſondern aud) feine 
Stärken offenbart. Es hat feinen red⸗ 
lichen Anteil an dem Ruhm des Be- 
freiungskampfes, es hat aud) in dem 
neuen preufifchen feere, wie es Scharn⸗ 
horft, Gneifenau und Boyen von 1808 
bis 1815 ſchufen, feinen Platz und feine 
integrierende Funktion wiedergefunden. 
Das alte preuffiſche Offizierkorps mit 
feinen ariſtokratiſch-monarchiſchen Tra- 
ditionen iſt damals nur umgebildet, nicht 
umgewandelt worden. Und ganz ent- 
ſprechend ift auch die alte Agraroer= 
faffung, das Fundament der junkerlichen 
lacht, durch die Stein-Hardenbergſchen 
Reformen nur reformiert, nicht umges 
ſtürzt worden. Der Gutsherr der alten 
preuffiſchen Provinzen verlor zwar alte 
Rechte, gewann aber auch neue Rechte. 
indem er fortan die proklamierte Frei» 
heit des Güterverkehrs ausnutzen konnte 
zur Aufkaufung von Bauernland und 
Dermehrung des Gutsareals. So war 
diefer Stand [eit 1816, wo er eine ihm 
außerordentlich günftige Deklaration 
der Agrarreform durchſetßte. wieder in 
kraftoollem Auffteigen. Und nun wurde 
er unterſtũtzt und gehoben dabei durch 
jene romantiſche Bewegung der Geifter, 
durch die berherrlichung mittelalter= 
lichen Rittertums, durch den Glanz, der 
auf die patriarchaliſchen und korpora= 
tiven Inftitutionen der Vergangenheit 
fiel. Es war nicht nur dufferer modiſcher 
Flitterglanz, ſondern die Romantik hat 
recht eigentlich die Funktion geübt, weite 
Kreife des alten Adels in Deutſchland 
und namentlich Preußen wieder hinein- 
zuführen in die Strömungen der geiſtigen 
Kultur Deutſchlands, fie hat der Reſtau⸗ 
ration der ariſtokratiſchen Gewalten 
jenen geiſtigen Jug gegeben, der uns 
an dem Geſamtbilde unſerer Zeit ſofort 
auffiel. Sie führte ja die Iſlenſchen wieder 
ab von jenen indioldualiſtiſchen бе= 


danken der inneren Freiheit und Selbſt⸗ 
beftimmung, die durch Goethe, Schiller 
und Kant emporgekommen waren, und 
band fie dafür an die hiſtoriſchen, wie 
fie meinte gottgewollten ordnungen und 
Überlieferungen des Lebens, aber fie 
tat es mit einer inneren Wärme und 
Schwungkraft, die ihren 3ufammenhang 
mit den vorangegangenen individualifti= 
[йеп Bewegungen nicht verleugnen 
können. Зи den Wirkungen der Ro= 
mantik auf Poeſie und Wiſſenſchaft, die 
wir oben betrachtet, treten damit пип 
die, welche fie auf Staat, Geſellſchaft und 
perf6nlidjes Leben ausgeübt hat. Man 
kann dieſe zuſammenfaſſen als die chriſt⸗ 
lich⸗germaniſche Bewegung; ihr Name 
ſtellt das »Chriftlidje« vor das »Germa= 
пісе, und in der Tat liegt bei ihren 
bedeutendſten Dertretern, bis zu dem 
jungen Kronprinzen vonPreuffen herauf, 
der Akzent faſt noch mehr auf dem Ке» 
ligiöfen als auf dem pPolitiſchen. uch 
auf diefem Gebiete find fie, was den Їп» 
halt ihrer Lehre betrifft, konfervatio. 
Sie bekämpfen aufs ſchãrfſte allen Ratio= 
nalismus im Chriftentum, fie find durch- 
drungen von den pofitioen Dogmen der 
Sündhaftigkeit der Kreatur und der Er- 
Iöfung durch Chrifti Opfertod. Es ift ein 
innerer 3ufammenhang zwifdyen dieſen 
Gefühlen der völligen religiöfen Ab= 
hängigkeit und ihren politiſchen Lehren 
von der unbedingten Autoritätder Обгід= 
keit von Gottes Gnaden. Aber für beide 
Gebiete verlangten fie nicht nur duffer= 
lichen Buchſtabenglauben und Buch- 
ſtabengehorſam, ſondern, wie es Leo= 
pold von Gerlach einmal fagte, »fides, 
foi, Konoiktion«, — eine Konpiktion, die 
zeitweife, in dem merkwürdigen Er= 
weckungstreiben einiger hinterpommer= 
ſcher Gutsherren von 1820, zur hellen 
religiöfen Schwãrmerei und Ekftafe [іф 
fteigerte. 

Eine ſtreng konfervative, aber innerlich 
warme Cebens- und Staatsanſchauung 
war es alfo. War fie imſtande, die Nation 


im ganzen zu ergreifen oder auch nur 
den preuffiſchen Staat heilooll zu leiten? 
Sie hatte gewiß einen nationalen Zug 
und wollte gerade auch das Germaniſche 
in feiner Reinheit darſtellen, Glauben 
Jucht und Sitte der Ahnen auf allen Ge- 
bieten des Lebens wieder erwecken. In 
das Praktifdje umgefetjt aber lief es auf 
eine Wiederherſtellung der früheren ра» 
trimonialen und korporatioen Einrich- 
tungen und des ftändifchen Staates ђіп= 
aus, auf eine Megierung deffen, was der \ 
ſtaatsbildende Abfolutismus des 17. und 
18. Jahrhunderts geſchaffen hatte, auf 
eine Auflöfung der ftaatlidyen Einheit 
zugunften der ariſtokratiſchen und kor= 
poratioen Sonderrechte. Das war die 
Tendenz der Hallerſchen Staatslehre, die 
in den chriſtlich-germaniſchen Kreifen 
Preußens, beim Kronprinzen und deffen 
Freunden, begeiſterte Nufnahme fand, 
aber ſie widerſprach dem eigentlichen 
Nero des preufjifchen Staates, feinem 
militariſch = politiſchen Machtgedanken. 
Sie arbeitete jetzt ſelbſt in gefährlicher 
Weife daran, durch fdyärfere Betonung 
der provinzialen Eigentümlichkeiten den 
einheitlichen Juſammenhang der preu= 
ifcyen Monarchie zu lockern. So hatte 
ао jenes erneuerte Bündnis zwiſchen 
Monarchie und Ariftokratie in Preufen 
feinen inneren ſchwachen Punkt. Die 
Monardjie ſuchte ihn zu überwinden, 
als fie 1323 die Provinzialftände in den 
preuffiſchen Provinzen ſchuf und dabei 
in ihrer 3ufammenfetzung die ariftokra= 
tiſchen Wünfche befriedigte, ihre Rechte 
und Befugniffe aber fo beftimmte, daß 
das alte preußiſche Beamtentum, der 
Dorkämpfer der Staatseinheit, das Heft 
in der Hand behalten konnte. Diefes 
hat denn im Innern fleifig und erfolg= 
reich, ſelbſt ruhmreich gearbeitet und 
das Gefüge des aus alten und neuen 
Candſchaften zufammengefekten Staates 
gefeftigt. Sein Werk ift der Zollverein, 
der (eit dem 1. Januar 1834 den größeren 4 
Teil des heutigen Deutſchen Reiches wirt» 
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ſchaftlich einigte, dadurch ein neues, enges 
Band zwifdyen Preuffen und Deutfchland 
knüpfte und die künftige politiſche Eini⸗ 
gung Deutſchlands unter Preuffen vor- 
bereitete. Wo aber blieb der hegemo⸗ 
nifdye Drang, die moderne Fortführung 
friderizianiſcher Madytpolitik auf den 
übrigen Gebieten? Wie (Фоп 1319, fo 
band ſich auch nach der Julirevolution 
Preuffen wieder an die ſletternichſche 
Reaktionspolitik zur Beſchworung ver- 
meinter revolutionärer Gefahren. Treues 
3ufammengehen mit Öfterreidy, gemein= 
famer Kampf gegen die Ideen von 179, 
das war aud) die Cofung der chriſtlich⸗ 
germaniſchen Partei. Aud) hierin alfo 
wandte fie ſich ab von den frideriziani= 
[еп Traditionen und half durch ihren 
Einfluß am Hofe dazu mit, Preußens 
Ilachtpolitik zu dämpfen und fie den 
oſterreichiſchen Wünfchen dienftbar zu 
machen. So ftand Preufien in diefer 
ganzen 3eit in der Gefahr, unpreußjiſch 
und unfriderizianiſch zu werden, durch 
den Rückfall in feudal > ſtändiſche Inſti⸗ 
tutionen einerfeits, durch die Unterord= 
nung unter Oſterreich anderfeits. 

Die Elemente, die Friedrich der Große 
einft in feiner inneren und äufjeren Ро» 
litik zufammengebunden hatte, waren 
jetzt zum groffen Teile auseinanderge= 
fallen. Der preufifche Adel mit feiner 
fozialen Dorherrſchaft im Cande, jest 
zwar eine Stütze der Krone im Kampfe 
gegen Revolution und Liberalismus, 
drängte doch den Staat eben dadurch 
ab von ſtolzen hegemoniſchen Zielen. 
Metternidys ſcharſes Auge fah es wohl, 
daf ein konfervativ und altſtãndiſch re⸗ 
giertes preuffen für Oſterreich ungefahr⸗ 
liher war als ein liberal regiertes. Für 
jenes war quieta non movere die Lofung. 
In den liberalen preufiifchen Reformern 
dagegen, den Gneifenau, Boyen und 
Grolman, lebte ein heifer Drang nach 
preuffiſcher Macdjterweiterung. So war 
der Sturz diefer Partei im Jahre 1519 
zugleich ein Sieg oſterreichiſcher Politik, 
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fo war der Kampf Metternidjs gegen 
Revolution und Liberalismus zugleid) 
ein latenter Kampf gegen die Möglid)» 
keit einer preufjifdyen Hegemonie auf 
liberaler Bafis. 

Dieſer Kampf wurde ihm nun freilich 
erleichtert durch die Entwicklung des 
Liberalismus ſelbſt in den dreißiger 
Jahren. Die preußiſchen Reformer hatten 
die liberale Idee mit dem Staats- und 
Madjtgedanken vereinigt. Sie wollten 
die hiſtoriſche preuffiſche Monarchie und 
die mündig gewordene ation neu ver⸗ 
binden durch allgemeine Wehrpflicht, 
Selbſtoerwaltung und Volksvertretung, 
und dadurch Preußens Primat über 
Deutſchland vorbereiten. Ihre Ideen 
wurden feit 1819 zwar nicht ganz unter- 
drückt, aber abgedrängt. Sie hätten auf 
die breiteren Maffen des Dolkes und 
über die Grenzen Preufiens hinaus nur 
wirken können durch ihre eigene Der= 
wirklichung im Regierungsſuſteme Preu= 
fens. So aber trennten fid) nun Libe= 
ralismus und Staat, und als nad) 1330 
die neue große Doge franzoſiſcher Ideen 
nach Deutfchland kam, als im Weſten 
Deutſchlands nun auch der Bürger und 
Handwerker anfing, fic) an politiſchen 
Schlagworten zu begeiſtern, da war es 
ein unreifer, unpolitiſcher, den Dynaftien 
vielfad) grimmig feindlicher Radikalis= 
mus, der auf fold) verwahrloſtem Boden 
emporwucherte. Preußens 6eftirn war 
durd) Wolken verdeckt, und es gehörte 
etwas dazu, ſich nicht durch fie beirren 
zu laſſen und den feſten Glauben an die 
Wiederkehr freierer Zeiten in Preußen 
und an Preußens Miffion für Deutſchland 
zu faffen. Das war das unvergängliche 
Derdienft Paul Pfizers in feinem Brief- 
wechſel zweier Deutſchen 1832. Mand 
edler Irrtum mifchte fich in feinen Glau= 
ben, aber fein Kern war fruchtbare 
Wahrheit. Es war eine iedererweckung 
der Gedanken Fichtes und Hrndts; die 
Sehnſucht des geiſtigen, philoſophiſch 
bewegten Deutſchlands nach feſteren 
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Realitäten, nad) Staat und Nation, nad) 
lacht und Einheit wachte in ihm wieder 
auf. Es war doch nichts auf die Dauer 
mit den halkyonifchen Tagen. Der Deut- 
ſche war in ihnen, wie Pfizer klagt, ein 
Fremdling in der eigenen heimat ge- 
worden; er habe nichts als ſeine innere 
Welt, feine Exiftenz fei eine durch und 
durch künſtliche geworden. 

loch [tand er ziemlich allein da unter 
feinen füddeutfchen Landsleuten, aber 
er war der Dorläufer der Frankfurter 
Erbkaiferpartei. Doch wieviel Kämpfe 
und Enttãuſchungen ſtanden noch bevor, 
ehe der Bund von Geiſt und lacht, von 
Freiheit und Staat endlich vollzogen 
werden konnte. Und wenn man ſich 
jetjt auch der inneren Kraft des konfer= 
vativen und ariſtokratiſchen Elementes 
in Preuffen erinnert, ſo darf man wohl 
fagen, daß dieſer Bund nicht eher voll= 
zogen werden konnte, als bis aud) die= 
fes Irgendwie in ihn mit hineingezogen 
wurde. Denn nur aus einer Dereinigung 
aller lebendigen Mächte des deutſchen 
Lebens konnte eine ſegensreiche Zukunft 
Deutſchlands erblühen. 
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Friedrich Wilhelm IV. 
und Deutſchland. 


Don Friedrich Meinecke. 


Nur aus einer Dereinigung aller leben- 
digen Kräfte Deutfchlands, der Коп[ег= 
patioen wie der liberalen, der ſtaats- 
bildenden wie der geiftbildenden, fo 
ſchloſſen wir die Betrachtung der Reſtau⸗ 
rationszeit, konnte eine gedeihliche Neu- 
geftaltung Deutfchlands hervorgehen. 
Friedrich Wilhelm IV. ſchien, als er den LB 
Thron beftieg, vom Schickſal geradezu Me 
berufen und ausgeftattet zu fein, für diefe 
Aufgabe zu wirken. Er, der Beherrſcher N 
desjenigen Staates, auf den die einſich⸗ 0808. 
tigften Patrioten ſchon ihre hoffnung N 
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fetten, (hien auch zugleich der Mann zu 
fein, der ihn wieder hinũberleiten konnte 
in jene freieren Strömungen, die er feit 
1319 zum großen Teile verlaſſen hatte. 
Männer, die damals gemafiregelt oder 
zurückgedrängt waren, wie der edle 
Ernft Moritz Arndt und Boyen, der Ог= 
ganifator der allgemeinen Wehrpflicht 
und Landwehr, wurden von ihm wieder 
herangezogen und geehrt. Die Tage der 
kleinlichen Demagogenangſt und des 
fteifen Bureaukratismus und Abfolutis= 
mus ſchienen vorbei. Eine Perſonlichkeit, 
die allem Edlen und Grofen weit fid) 
öffnete und zugleich den feſten Halt 
ſelbſterrungener Überzeugungen in ſich 
hatte, ein Staatsmann nach dem fjerzen 
feiner Zeitgenoſſen, infofern feine Politik 
zugleich Deltanfdjauung und Ideal war, 
— fo erregte er Hoffnungen aud) bei 
denen, die dem Kernpunkte feiner poli= 
tiſchen Ideen fernſtanden. 

Man wuffte wohl, daff er als Kronprinz 
ſtark in dem Bannkreiſe der fjallerſchen 
Staatslehre befangen geweſen war, die 
den modernen, nationalen wie libes 
ralen Beſtrebungen todfeind war und 
ſchlechthin die Rückkehr zum mittelalter 
lichen Patrimonialftaat forderte. Aber 
konnte ein Fürſt, der auf dem Throne 
Friedrichs des Grofen faf und in feiner 
Jugend den Geift der Befreiungskriege 
gekoftet hatte, feinem Staate und feiner 
Nation wirklich untreu werden? In der 
Tat waren der Kronprinz und feine 
Freunde, die Gerlach und Radowitz, nicht 
ſklabiſch aufgegangen in hallerſcher 
Parteidoktrin. Sie vermifiten vor allem 
das eine an ihr, daf fie den Begriff der 
»JTation« nicht entwickle, die doch auch 
eine [й)бпе Blüte des ewigen Königtums 
Gottes und der Menfchen fei. Leopold 
von Gerlach ſagte das, aber noch ftärker 
als er empfanden es Radowitz und krled⸗ 
rich Wilhelm IV. felbft. Er blickte auf 
Deutſchland mit den entzückten Augen 
des romantiſchen Dichters. auf das ganze 
Deutſchland von den Tiroler Bergen und 
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dem »herrlidyen« Erzherzogtum bis zu 
den Oſtſeegeſtaden und den Burgen der 
Ordensritter. Ihm war Deutſchland teuer 
wie der Mame einer unvergleidlidjen 
Mutter; von feiner eigenen ſchmerzens⸗ 
reidjen Mutter bekannte er diefe Liebe 
als ein teures Erbe erhalten zu haben. 
Und es war nod) mehr als Poefie und 
Pietät, was ihn an Deuiſchland feffelte. 
Es war etwas von jenen hochſinnigen 
Nativnalgedanken des Freiherrn рот 
Stein in ihm, die den geſchichtlichen 3u= 
ſammenhang des alten und des neuen 
Deutſchlands wiederherſtellen und den 
durch die Unterhöhlung der alten Reichs. 
gewalt entſtandenen Bruch in feiner Ent= 
wicklung heilen wollten. hatten die 
Romantiker auf geiſtigem Gebiete den 
geftörten 3ufammenhang des Deutſchen 
mit feiner Dergangenheit wiederherge= 
ftellt, [о wünſchte er auf politiſchem бе= 
biete dazu mitzuhelfen, баб das Römifche 
Reich deutfcher Nation und die Kaifer= 
krone Karls des Großen wieder erneuert 
wurde. Wenn er davon ſchwarmte. dachte 
er ebenſowenig wie Stein, der einſt die 
Monardjie der Ottonen als Ideal hin- 
ſtellte, an eine völlige Austilgung alles 
deffen, was ſeitdem in Deutſchland em⸗ 
porgekommen war. Seine ſtreng legi= 
timiſtiſche Gefinnung erkannte die Rechte 
der deutſchen Fürften und ſelbſt die Echt⸗ 
heit der oon Napoleon geſchaffenen Кб» 
nigskronen fogar bis zum lberſchwange 
an. Aber oor dem Hbſchluf diefer раг= 
tikulariftifdy= territorialen Entwicklung, 
оог der Bundesakte роп 1815 mit ihrer 
Anerkennung der Souveränität aller 
deutſchen Fürften machte feine Ehrfurcht 
halt. Er vermißte an ihr die Kraft, für 
das Wohl der Gefamtnation lebendig zu 
wirken, er hielt es deswegen für eine 
Pflicht der deutfchen Fürften, einem Teile 
Ihrer Souveränitätsrechte zugunften der 
Bundesgewalt zu entfagen. Aber wer 
follte diefe zundesgewalt bilden? fjeftig 
wlderſprach er 1847 dem Gedanken, daß 
etwa Oſterreich oder gar Preufien aus= 
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fchliefilich diefe Machtdarftellenfolle. Ihm 
ſchwebte offenbar ein 3uftand vor Rugen, 
wo durch die Erneuerung altehrwürdiger 
nationaler Inftitutionen die Sonderinter= 
effen und Rioalitaten der großen und 
kleinen Staaten Deutſchlands zum 
Schweigen gebracht feien, wo fiber Ofter= 
reich und Preuffen hinaus ein nationales 
Zentrum moraliſcher Art beſtehe, vor 
dem alle Fürſten ſich beugten, und das 
da zugleich jedem ооп ihnen feine eigen⸗ 
tüũmliche, hiſtoriſch verdiente Würde, 
Ehre und Machtftellung laffe und рег» 
barge. So malte es der Brief an Dahl- 
mann aus den Oſtertagen des Jahres 
1848 aus, deſſen Inhalt jedenfalls lange 
in ihm [Фоп lebte. Die römifche Kaifer= 
würde unaufloslich verbunden mit dem 
Erbkaifertum Öfterreich, als eine Ehren- 
ſtellung gedacht, nicht als ein politiſches 
Amt, ein Nebelgebilde, wie er fic) ein 
andermal ausdrückte, und dod) eine 
große Realität, — offenbar, weil er 
meinte, durch ſie die hiſtoriſcheKontinuitãt 
zwiſchen dem alten und dem neuen 
Deutſchland wiederherzuſtellen. Heben 
ihm, dem Kaiſer, ſollte zur eigentlichen 
Regierung in Deutſchland ein deutſcher 
Wahlkönig ſtehen, gekürt nach alter 
Deife im Bartholomãusdom zu Frank- 
furt. Unzweifelhaft hoffte er, daf die 
Wahl auf den König oon Preuffen fallen 
werde, denn als man ihn auf das Be= 
denkliche eines Wahlkönigtums aufs 
merkſam machte, forderte er zwar nicht 
ein erbliches Königtum, aber ein erb- 
liches Reichserzfeldherrenamt für Preu= 
йеп. So erftrebte er denn alfo auch für 
Preuffen bei feinen deutſchen Reform- 
plänen einen erheblichen Gewinn an 
acht, eine militãriſche Hegemonie über 
das nichtöfterreichifche Deutſchland und 
innerhalb dieſer das preufifche feer, 
»das erfte der Welt und meines Haufes 
5фбрѓипд«, als feften Kern und ge= 
ſchloſſene Einheit. Er verfuchte gewiſſer⸗ 
таеп das Erbe Friedrichs des Grofen 
zugleich zu erhalten und zu verföhnen 
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mit der Idee des alten deutſchen Reiches 
und fo den Riß zu ſchließſen, der durch 
Preufiens Erhebung einſt in das Gefüge 
des Reiches gekommen war. Was war 
in dieſen Plänen Kern und was war 
Schale? Man hat neuerdings behauptet, 
der Kern [еі doch der preufiifche Macht= 
gedanke geweſen, aber man hat dabei 
verkannt, daß alles politiſche Denken 
und Wollen des Königs auf dem Boden 
einer Cebensanſchauung erwachſen ift, 
die den menſchlichen Willen band durch 
religiöfe und ſittliche Verpflichtungen, 
die alle politiſche Ambition unterordnete 
unter das heilige Gebot des hiſtoriſchen 
Rechtes. Steckt nicht ſelbſt in dem 
preuffiſchen Ehrgeize des Königs ein 
Stück diefer Gefinnung? Ehre und Macht 
des preufjifdyen Königtums galten ihm 
mehr als ein heiliges Fideikommif; } 
denn als ein freies Erbe, das man mit 
irdiſchem Erwerbsfinn ausbeuten kann. 
Wenn er demnach von einem Reichs- 
feldherrenamt des preußiſchen Königs 
träumte, fo dachte er eben mehr ап ein 
Amt denn an eine reale und durd= 
dringende Gewalt, und er wollte ferner 
auch den übrigen deutſchen Königen, 
den ⸗Reichswehrher zogen Rechte und 
fimter geben, welche den Wert der 
preuffiſchen Obergewalt über das Reichs 
heer erheblich beeinträchtigt hätten. 
Nicht die Idee der Macht, fondern die 
Idee des Rechtes und der Pflicht dominiert 
in ſeinen deutſchen Plänen. 

wld) darf«, fo hat Radowif einmal den 
Standpunkt des Königs wiederzugeben 
berſucht, »kein deutſches Fürſtenhaus 
zwingen, daß es ſich feines Rechtes be⸗ 
gebe, weder direkt durch meine Waffen, 
noch indirekt, indem ich den Aufruhr in 
feinem Lande entzünde. lch will den 
Teufel nicht austreiben durch der Teufel 
Oberſten. Id) halte die Einigung der 
Nation unausſprechlich hoch, aber meine 
pflichten als chriſtlicher Konig noch hoher. 
Beide liegen ſo weit auseinander als 
Himmel und Erde. 
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Und nicht bloß die bewuffte [е 
Maxime hielt den König ab, diejenigen 
Waffen auf dem politiſchen Kampfplatz 
zu gebrauchen, zu denen ein Friedrich 
der Grofe und Bismarck und zu denen 
noch jeder Begründer neuer Madjtver= 
hältniffe hat greifen müffen. Der König 
folgte vielmehr jener Maxime, weil fie 
feiner eigenſten Matur entſprach, die in 
Gedanken ſchwelgte und vor der Tat 
zurũckſcheute. Perfönlidye Anlage und 
Weltanſchauung durchdrangen fid) fo 
unauflöslid) in ihm, даў man kaum je- 
mals mit Beſtimmtheit ſagen kann, wie 
weit Grundfah, wie weit Schwäche fein 
Handeln beeinflufft hat. Trug doch auch 
jene chriſtlich germaniſche Staatsan- 
ſchauung von vornherein einen quietifti= 
ſchen Jug, weil fie die fügung in die 
gottgewollten Ordnungen des Lebens 
predigte, weil fie in dem rechten menſch⸗ 
lichen Tun, wie Stahl es einmal aus- 
drückte, nur lebendige, innerliche An= 
eignung. nicht eigene Erzeugung -, fal. 
Eine Weltanſchauung alſo des Schauens, 
nicht des Schaffens, und als ein Schauer 
und Seher, nicht als ein Schaffender hat 
auch der König jene Reichsberfaſſungs⸗ 
gedanken hingeworfen. Darum über- 
wuchert in ihnen das maleriſche, deko⸗ 
ratioe Detail, darum treten die nũchternen 
und doch bitter notwendigen Fragen 
nach der Abgrenzung der Kompetenzen 
der verfcjiedenen Reidjsorgane fo ganz 
in den Hintergrund. Es war ein ruhendes 
Bild des Lebens, nicht das Leben ſelbſt 
mit feiner raftlofen Reibung und rauhen 
Arbeit, mit dem feine Entwürfe ſich be⸗ 
ſchäftigten; fie entſprangen aus Sonn= 
tagsſtimmungen, nicht aus Werktags- 
ſorgen. 

So entſtand eine wahrhaft tragiſche 
Situation für den Konig ſelbſt, wie für 
das deutſche und preuffiſche Volk, als 
nun die Zeit gekommen ſchien, wo hoffe 
nungen und Wünſche zu Taten werden 
тибеп, wo der Einheits= und Freiheits- 
drang der ation, feit 1840 immer ſtãrker 
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anſchwellend, im Frühjahr 1843 den 
Damm der Bundesverfaffung, der Karls= 
bader und aller fonftigen reaktionãren 
Befdjläffe des Bundestages zerrif und 
einen deutfchen Bundesftaat mit macht⸗ 
voller Spitze, mit Wationalparlament, mit 
Dolks= und Freiheitsrechten forderte. 
Wie man freilich die Einheitfcyaffenkönne 
mit zwei бгобтафіеп im Bunde, welche 
Stellung Oſterreich in ihm oder zu ihm 
fortan einnehmen könne, das war eine 
Frage, die nur wenige zu Beginn dieſer 
Bewegung rundweg hätten beantworten 
können. Aber die Augen Unzähliger 
richteten ſich inftinktio zunãchſt auf Preu⸗ 
fien und deſſen fjerrſcher und erwarteten 
von ihm entſcheidende Schritte. Die 
Angft vor der Revolution trieb in der 
erften Hälfte des März felbft einen Teil 
der füd- und weſtdeutſchen Fürften in 
Preufiens Arme, da das Dertrauen auf 
Oſterreichs Tatkraft erfchüttert war und 
die Herrſchaft Metternidys dann wirklich 
um Mitte März ruhmlos zuſammenbrach. 
Selbſt der mãchtige Jar ermunterte den 
König voranzugehen in Deutſchland. Er 
hätte die Revolution bekämpfen und fie 
doch zugleich benutzen können, er hätte 
den Anfturm der republikaniſch- demo⸗ 
kratiſchen Elemente niederſchlagen, da⸗ 
durch die Fürften an ſich feſſeln und zu= 
gleich der Nation genügen können. Und 
er wollte nun und wollte zugleich auch 
nicht. Auf der einen Seite machte er noch 
vor dem 18. März den liberalen und 
nationalen Reformideen erhebliche 3u= 
geftändniffe, bei denen тап freilich im⸗ 
mer zweifeln kann, ob fie mehr der 
Sorge vor der Revolution oder dem 
preufifchen Ehrgeiz entſprangen, auf der 
andern Seite konnte er nicht los aus 
dem alten Bannkreiſe der legitimiſtiſch 
konfervativen Hnſchauungen, die auf 
treues Juſammenhalten mit Öfterreic) 
gegen Frankreich, das wütende Tier«, 
das jetzt wieder aus den Ketten zu 
brechen drohte, hinwieſen. Die Wiener 
Revolution und der Sturz Metternid)s 
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ſchuf dann zwar für Preuffen eine ganz 
neue, unvergleichlich günftige Lage, um 
nun in Deutfchland vorzugehen. Preuffen 
wurde, [о urteilt Leopold von Gerlach, 
durch Oſterreichs Fall err von Deutſch⸗ 
land — und wäre es geblieben ohne den 
18. und 19. März. Am Dormittage des 
18. März unterſchrieb noch der König 
das Patent, das in kaum verhällter Deife 
die preuffiſche hegemonie über Deutſch⸗ 
land in bundesſtaatlichen Formen for= 
derte, — in den llachmittags⸗ und Abend= 
ſtunden durchtobte der Aufruhr die 
Strafen feiner Hauptftadt, erhoben ſich 
eben die Gewalten gegen ihn, die er 
durch feine neue deutſche und liberale 
Politik innerlich zu überwinden gehofft 
hatte. Die Revolution in den Reihen feines 
Dolkes, an deſſen Treue zu glauben ihm 
bisher innerftes Bedürfnis geweſen war, 
diefer Anblick erſchũtterte ihn in feinen 
Grundfeſten. Es mochte ihm widermartig 
fein, daß feine deutſchen Hoffnungen 
durch diefen Straffenkampf geftört wur= 
den, aber was er nun tat, läft fid) doch 
ganznurausdem krampfhaftenDerfuche 
erklären, das jählings zerftörte Ideal 
der frommen Königstreue des Dolkes 
wiederherzuſtellen, fie wieder hervor- 
zulocken durch Milde und Derzeihen. Sd 
entſtand die Proklamation »An meine 
lieben Berliner e, die zum Rückzuge der 
ſlegreichen Truppen und, indem noch 
ſchlimme Derfäumniffe verhängnisooll 
einwirkten, zur namenloſen Dematigung 
des preußiſchen Königtums vor der Re= 
volution führte. Des Königs Anfehen 
war in Deutſchland nun fo erſchüttert, 
фа die Hoffnung, durch ihn und Preu- 
fen das Einigungswerk vollbracht zu 
ſehen, zunächlt verfank. 

Sie ftieg dann wieder empor durch die 
Arbeit hochfinniger und einfichtiger 
Patrioten,dicin der FrankfurterMational= 
verfammlung vor das Problem einer 
deutſchen Reichsgründung geftellt, durch 
die Logik der polltiſchen Notwendigkeit 
ebenſo wie durch den Schwung edler 
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Überzeugung zu dem Gedanken gefährt 
wurden, даб nur die monarchiſche Ord= 
nung und das einheitliche Erbkaifertum 
eine fefte Einheit der Nation verbürgen 
könne. Es gelang ihnen damit allmäh⸗ 
lid) zur Geltung zu kommen in der Der= 
fammlung, es gelang ihnen aud) wieder, 
die Blicke auf den König zu lenken, als 
es ſich im ferbſte 1848 herausftellte, daß 
Ofterreid) nicht zu haben war für die 
ftraffere bundesſtaatliche Einigung, und 
als der König felbft aud) wieder das 
Ruder feines Staates feft fafite und durch 
das Minifterium Brandenburg den Über= 
griffen der preuffiſchen Demokratie ein 
Ende machen lief. Am Schluſſe des 
Jahres 1848 war er wieder Herr im eige- 
nen Lande. Aus Frankfurt eilte im To= 
vember heinrich von Gagern zu ihm, 
um ihn zu gewinnen für die deutſche 
Kaiferkrone, die man für ihn vorbereitete. 
Seine eigenen Staatsmänner arbeiteten 
geſchäftig daran, die Fäden zwiſchen 
Berlin und Frankfurt feſter zu knüpfen. 
Und wieder, wie vor dem 18. März, 
ſchwankten die Gedanken des Königs 
hin und her. An Sinn und Derftändnis 
für den Idealismus und die Ziele der 
Frankfurter Nationalpartei fehlte es ihm 
nicht. Er rũhmte es, daf fie angefangen 
habe, einen Jugendtraum von ihm zu 
realifieren, und ſeine hiſtoriſche Romantik 
wollte auch der Frankfurter Derfamm= 
lung als folder einen Pla gewähren 
in dem Bilde, das ihm von der Леиде= 
ſtaltung Deutſchlands vorſchwebte, fie 
ſollte das »Dolk« darſtellen, deffen freus 
diger Juruf nach altem Brauche die von 
den Fürften geſchehene Kalſerwahl be= 
ftätigte. Aber hier lag auch zugleich 
einer der Punkte, wo ſich die Dege des 
Königs und der Derſammlung ſchieden. 
Dieſe war durchaus nicht gewillt, ſich 
mit der dekorativ-romantifdyen Rolle zu 
begnügen, die ihr der König zudachte. 
Sie hatte ſich bon vornherein auf den 
Boden der Nationalfouveränität geftellt 
und mafi ſich demzufolge das Recht zu, 


die Derfaffung für Deutſchland zu machen 
und auf Grund der Derfaffung das Ober⸗ 
haupt zu küren. In diefem Unterfangen 
aber fah der König ein frevelhaftes Der- 
kehren von oben und unten, einen re⸗ 
volutionären Bruch der heiligen Rechts. 
ordnung. Die Obrigkeit und abermals 
die Obrigkeit von Gottes Gnaden follte 
es ſein, bon welcher die neue Ordnung 
in Deutſchland aufzurichten war. So 
verlangte es fein chriſtlich⸗germaniſches 
Staatsideal, und demnach hielt er un⸗ 
wandelbar daran feſt, daß die eigentliche 
Entſcheidung den größeren deutſchen 
Fürſten, den Trägern der Königskronen 
vor allem, zuſtehe. Dieſe Forderung 
feines Ideals war nun in eigentim= 
licher Deiſe zugleich auch eine Forde 
rung realer politiſcher Notwendigkeit 
und war es doch wieder auch nicht. 
Ohne den guten Willen der gröfferen 
deutſchen Fürſten, ohne eine Anerken= 
nung der Lebenskräfte des deutſchen 
Territorialftaates, hatte man das deutſche 
Reich auf Sand gebaut, aber eben die 
Mittelftaaten waren jetzt auch die heftig 
ſten Feinde bundesſtaatlicher Einigung 
unter preuffifdjer Hegemonie. Man hätte 
fie, wie es Bismarck tat, irgendwie be= 
zwingen und die Bezwungenen dann 
reſpektieren und dadurch innerlich Gber= 
winden und gewinnen müffen. Aber der 
König wollte nur oom Reſpektieren und 
nicht vom 3mingen etwas wiſſen. So 
verſchmãhte er das nãchſtliegende Mittel, 
auf fie zu wirken, das Bündnis mit der 
Paulskirche, und verlangte, daf zu= 
vorderft und vor allem anderen erft die 
Obrigkeit in Deutſchland wieder aufge- 
richtet werde in Öeftalt eines Kollegiums 
der Könige. Das hiefj denn diejenigen 
zu Bauleuten einfetzen, die das Werk 
zerftören wollten. 

Und doch gab es auch eine Stimme іп 
ſeinem Inneren, die ihn mahnte, die Hilfe 
der Paulskirdjenmänner nicht ganz von 
der fjand zu weiſen und an die Bedürf- 
niffe Preußens zu denken. In dem Pro= 
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gramm der Frankfurter Erbkaiferpartei 
war ihm zwar auch anftöfjig die Hinaus= 
weifung Oſterreichs aus dem künftigen 
deutſchen Reiche. Jett aber, zu Beginn 
des Jahres 1849, befreundete er ſich, 
wenn auch nicht ohne Widerſtreben, mit 
dem fluswege, den Gagern vorgeſchlagen 
hatte, mit dem Programm des engeren 
und weiteren Bundes, mit der Moöglich⸗ 
keit, daß der deutſch⸗preuffiſche Bundes= 
ſtaat die eine, das mit dieſem eng ver⸗ 
bündete Oſterreich die andere Hälfte des 
künftigen Deutſchlands bilden könne. 
Und was den andern Stein des Anftofies 
betraf, die leidige Prinzipienfrage, ob 
die fouverdne Derfammlung oder die 
fouveränen Fürften die Derfaffung dik= 
tieren follten, fo arbeiteten hGben und 
drüben verftändige Männer daran, fie 
zurũckzuſchieben und auf rein prakti- 
ſchem Wege ſich zu verftändigen. So 
entſtand die preufiſche Zirkularnote vom 
23. Januar 1849, die den Erbkaiſerlichen 
einen weſentlichen Schritt entgegenkam. 
Freilich packten ihn auch gleich hinterher 
dle Gewiſſensſkrupel, ob er nicht Unrecht 
an Oſterreich damit getan habe, ob er 
nicht zu weit nach links damit gegangen 
fei. Heftiger als je verſchwor er fih 
wieder, die Kaiſerwahl des Frankfurter 
Parlamentes nicht anzuerkennen. Er 
ſuchte fidh, fo mag man vermuten, da= 
mit gleichſam feft zu machen gegen die 
heimlichen Regungen ſeines Ehrgeizes. 
In ſolcher Stimmung erwartete er die 
Deputation aus Frankfurt, die ihm am 
3. April 1849 die Kaiferkrone anbot. Лофу 
in letzter Stunde fiel er, im Widerſtreit 
der eigenen Empfindungen, ſeinem ge= 
treuen Grafen Brandenburg weinend 
um den fjals, dann gab er der Deputation 
eine Antwort, die eigentlich nicht Ja und 
nicht Mein hatte fein follen, aber jene 
Prinzipienfrage, welche Berlin und 
Frankfurt voneinander trennte, fo ſcharf 
betonte, dafi bie Deputation ſich entſchloßß, 
nur das Леіп aus der Antwort heraus- 
zuhören. 
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Das Werk war geſcheitert. Die Frank- 
furter Derſammlung fiel nun ausein- 
ander. Der König verfuchte nun wohl, 
роп Radowitz beraten, die bundesſtaat⸗ 
lichen Gedanken der Paulskirche, ſoweit 
er ſie teilen konnte, wieder aufzunehmen 
und durch die Obrigkeiten, durch die 
freie Juſtimmung der Fürſten, ins Сереп 
zu führen. Aber diejenigen unter den 
Fürften, auf die es vor allem ankam, 
folgten ihm nur folange, als die Mot und 
die Sorge vor der Revolution fie an 
Preufiens Seite trieb. Als dann auch 
Ofterreich fih wieder ganz aufgerichtet 
hatte und kraftooll vorging gegen die 
preuffiſche Unionspolitik, bröckelte alles 
auseinander, und das Ende war Olmütz. 
Um zu einem vollen Derftändnis deffen 
zu kommen, was Friedrich Wilhelm IV. 
tat und nicht tat, muß man freilich auch 
die Schwierigkeiten würdigen, die er 
bei kühnerem Dorgehen zu überwinden 
gehabt haben würde. Sie lagen ja nicht 
nur in der Aufgabe, die Revolution zu= 
gleich zu benutßen und niederzuhalten, 
fondern auch in der europäiſchen 
Situation, in der Ausficht auf einen Welt- 
krieg, wo Rußland an Oſterreichs Seite 
gekämpft haben würde. Man hat des= 
halb wohl gefagt, daf mehr als ein 
Friedrich der Große und ein Bismarck 
dazu gehört haben würden, um dieſer 
Schwierigkeiten herr zu werden. Frei- 
lid), fo darf man aud) wieder dagegen 
fragen, war denn diefe ungünftige Delt. 
lage etwas fo ganz Starres, was unter 
allen Umftänden dageweſen wäre, ob 
nun ein Friedrich der Grofe oder ein 
Friedrich Wilhelm IV. auf dem Throne 
fafen? Wir beſcheiden uns damit zu 
fagen, daf Friedrich Wilhelm IV. nicht 
den Willen zur Macht haite, dem es 
allein hätte gelingen können, die Dinge 
um fih herum nach feinem Bedürfniffe 
zu kneten und umzugeſtalten. 


f 


315 


Diefer altſtandiſche Eigenmille blieb dem 
Adel der alten preußiſchen Provinzen 
auch dann noch im Blute liegen, als er 
ſchon längft zur hingebenden Treue an 
die Dynaftie erzogen worden war. Das 
ift ja das merkwürdige Ergebnis des 
abſolutiſtiſchen Regierungsſuſtems in 
Brandenburg - Preuffen, das [о ganz ab- 
weicht von dem des franzöfifcyen Ab= 
folutismus. In Frankreich verlor der 
Adel, als ег in den Dienft des Hofes ge» 
zwungen wurde, feine Bodenftändigkeit \ 
und feine urwüchſige Kraft. Der preu= 
fiifche Adel behielt fie, blieb Herr, auch 
als er Diener wurde, und vergaß nicht 
die Tage feiner früheren Freiheit. Rud) 
Bismarck hat fie nicht vergeffen. Zwölf 
Jahre ſpãter, wo wir ihn auf der Breſche 
im Kampfe für die Autorität des K6nig= 
tums wider liberalen und demokratiſchen 
Zeitgeift wiederfinden, hat er es ggs 
legentlich durchblicken laffen, daf das 
»établissement« des [оирегапеп »rodjer 
de bronzes doch eigentlich die »natärliche 
politiſche Ordnung» umgeftirzt habe, 
und feinem fjaffe wider die »krebs« 
fräfjige« preuffiſche Bureaukratie, der 
auch bei dieſer Gelegenheit wieder 
draſtiſch heroorbrach, lag auch eln gutes 
Stück Eiferſucht und Widerwillen wider 
denjenigen Stand zugrunde, mit dem der 
preuffiſche Adel feit den Tagen Fredrich 
Wimelmsl. zumDienfte desſelben Staats- 
weſens zuſammengekoppelt war. Das 
Raffeblut, das feinen ſtolzen Nacken dem 
Herrn hat beugen mäſſen, verachtete 
das Laftpferd, das an derſelben Deichfel 


Bismarcks Anfänge. 


don Friedrich Melnecke, 


Uns kommt, indem wir die politiſchen 
Anfänge Bismarcks zu ſchildern unter- 
nehmen, ein herrliches Gedicht von 
Konrad Ferdinand Meyer in den Sinn: 
der Rheinborn. Der Dichter ſucht den 
Weg zur Quelle des Rheines. Oben im 
Granitgeftein fieht er den Born im Dunkel 
liegen wie einen erzgegoffenen Schild, 
fernab ооп fjerdgelãut und Matten, von 
Eis und ewigem Schnee getränkt. Da: 
Ein Sturz, ein Schlag — und aus den 
Tiefen 
Und aus den Wänden brach es los. 
Heerwagen rollten! Stimmen riefen 
Befehle durch ein Schlachtgetos. 
Das iſt und bleibt doch der erſte Eindruck 
von Bismarcks jugendentwicklung, daß 
in ihr elementare und naturhafte Kräfte 
zutage treten, die »fernab von Herde 
geläut und Matten« liegen und in frühen 
Regungen [фоп ein känftiges grofies 
Heldentum ahnen laſſen. Beſtimmt und 
herrſcherhaſt bricht es aus jenem Briefe 
hervor, den er als 23 jähriger junger 
Menfch ſchrieb, als er die Lebenswege, 
die vor ihm lagen, muſterte. Er ber- 
ſchmäht die bequeme Laufbahn des 
preufiifcyen Beamten, der als der Mufiker 
im Orchefter fein Bruchftäck abzufpielen 
hat, wie es ihm gefett ift, er mag es 
für gut oder ſchlecht halten. »Ich will 
aber Mufik machen, wie ich fie für gut 
erkenne, oder gar keine.« In foldjen 
Worten lebtweitmehr alsblofesjugend= 
liches Kraft» und Unabhängigkeitsgefühl, 
es find hiſtoriſche Juſammenhänge, die 
ich in dieſem Abfdjeu des Jungen Edel» 
mannes vor der preufifchen Bureau= 
kratle auftun, es iſt etwas von dem Тгође 
des märkifchen Adels wider die hohen⸗ 
zollernſchen Fürſten darin, als diefe 
ihren Beamtenſtand ſchuſen und die 
herren Stände nötigten, nach ihrem 106 
Taktftocke fortan Mufik zu machen. } 


700. 
So erſchelnt denn Bismarck іп feinen 
Anfängen ganz aus feinem Milleu heraus 
verftanden werden zu können als unab⸗ 
hängiger mãrkiſch- pommerſcher Land» 
edelmann, als kraftoolle Candmanns= 
und Jägernatur, die aus Feld und Wald 
ihre Nahrung faugt, als ftolzer Preufie 
zugleich, der bei feinem erſten öffent⸗ 
lichen Auftreten ~ eswaram17.Mai1847 
im erften Dereinigten Candtage — es 


gar nicht faſſen will, daß zu der Erhebung 
des preufifdhen Dolkes im Jahre 1813 
aud) nod) andere Motive mitgewirkt 
haben follen als das elementare, 
urfprünglid) тепіфііфе Gefühl der 
Schmach, dafi Fremde in unſerem Lande 
geboten . Aber diefe ſcheinbar fo leicht 
verftändliche Natur, die fic) nur durch 
den Grad des Temperamentes und der 
Energie über das Niveau des preußiſchen 
Junkers zu erheben ſchien, hatte ſchon 
eine bedeutſame innere Entwicklung 
hinter fic. Er hatte nicht пиг, wie 
mancher rechte Junker, eine jugend in 
Saus und Braus hinter ſich, ſondern hatte 
dann auf ſeiner weiteren einſameren 
Lebensfahrt auch Regionen paffiert, von 
denen ein Durchſchnittsjunker nichts 
ahnte. Er, der als ſchneidigſter Dor= 
kämpfer der Konfervativen in Den jahren 
1847 — 50 für die Torheiten des liberalen 
Jeitgeiſtes nur Hohn und Spott wuffte, 
hatte eben mit dieſem 3eitgeifte in den 
ſtilleren Jahren vorher ernft und einfam 
gerungen. Der dieſe Kämpfe nicht kennt, 
kennt Bismarck nicht, denn in ihnen erft 
hat er ſich felbft und den halt feines 
inneren Lebens gefunden und fid) mit 
den Lebensidealen feiner 3eitgenoffen 
auseinandergefett. 

Wir fahen, dafi fid ſchon fein junker= 
licher Inſtinkt von dem abſolutiſtiſch⸗ 
bureaukratiſchen Regime des vormärz= 
lichen Preuffens abkehrte. In demſelben 
Briefe роп 1338, den wir ſchon ermahn= 
ten, ſchaute er mit Teid hinaus auf die 
Staaten mit freierer Derfaffung, auf ſſlan- 
ner wie Peel, O'Connell und Mirabeau. 
Freilich, diefe für einen preufifchen Edel⸗ 
mann und Untertanen Friedrich Wil⸗ 
helms lll. etwas keſßeriſchen Sympathien 
galten nicht den örundſatzen des polis 
tiſchen Liberalismus als ſolchem, ſondern 
der ftärkeren Energie und dem raſcheren 
Blutumlauf des politifcyen Lebens, vor 
allem aber den ganz anderen Möglich)“ 
Reiten perſonlicher Entfaltung für ſtarke 
Naturen. Er ſpürte in Мејеп freieren 


Staaten die Cebensluſt der großen Taten, 
die er für ſich brauchte und die er im 
eigenen Daterlande damals nimmer zu 
finden glaubte. Und fo fieht man hier 
zum erſten Male deutlich jenen groff⸗ 
artigen Zug ſeines Weſens, der durch 
fein ganzes Leben geht. Wie feſt er auch 
immer gewurꝛelthat in feinem preufjifdy= 
ariſtokratiſchen Mutterboden, feinen 
Wipfel hat er doch allezeit weit darüber 
hinaus geftreckt oder zu ſtrecken verſucht 
in die Sturmſchicht, deren ſein Genius 
bedurfte. Er hat der Welt gegenüber, 
in der er lebte und die ihn umfing, immer 


ſeine perſonlichen Vorbehalte gemacht, 
4 er ift niemals ganz in ihr aufgegangen, 


er hat immer von dem Rechte des Genius 
Gebrauch gemacht, auch im Dienſte an= 
derer Mächte Herr feiner ſelbſt zu bleiben. 
Herr und Diener zugleich fein, — es ift, 
wenn man will, zugleich die bedeutendfte 
Steigerung deffen, was der preußjiſche 
Adel, in fubalternerer Weife allerdings, 
immer getan hat. 

So kann man in diefen wichtigen Jahren 
feiner Entwicklung zwar von keiner 
politiſch liberalen Gefinnung, aber von 
einer inneren politifdyen Freiheit Bis- 
marcks ſprechen. Und ganz dasſelbe 
gilt nun auch von feiner geiſtigen Welt- 
anſchauung. Er hat auch hier feinen 
fouveränen Blick umherſchweifen laffen 
unter den Gedankengebilden, in denen 
feine 3eitgenoffen den Sinn der Welt und 
des Einzellebens zu finden verſuchten. 
keines von ihnen hat er fid) ganz ange- 
eignet, aber er holte ſich mit kraftooller 
Hand aus ihnen heraus, was er für ſich 
perſonlich brauchen konnte, und verleibte 
es fic) ein. Er trieb geiftige nnexions- 
politik, wie er (pater politifche trieb. In 
Schlelermachers Religionsunterricht, er- 
zählte er fpäter, fei er nur ſechsmal ge- 
gangen und habe nichts darin gelernt; 
und doch darf man vermuten, daß fein 
damaliger Ent(chluff, das Gebet zu Gott 
einzuftellen, auf einer individuellen Der- 
arbeitung Schleiermacherfcjer Gedanken 
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beruht. An dieſe und dann vor allem an 
Spinoza, den er als junger Mann eifrig 
ftudierte, klangen auch die Gottes bor- 
ſtellungen an, die er in feiner Referen= 
darsarbeit von 1836 mit ungewohnlicher, 
unerbittlidder Schärfe zum Ausdruck 
brachte. Gott der Unwandelbare, All= 
mächtige, Dollkommene, hoch erhaben 
über dem Einzelnen, deffen Derſprechun⸗ 
gen er nicht bedarf und mit dem er ſich 
auf keine Derträge einlaft, deffen Blitz 
und Donner den beſchränkten Sinn zu 
Staunen und Erfurcht hinreifit, während 
doch dem geläuterten Blicke das Wahr= 
hafte und das gröfite aller Wunder in 
dem ſcheinbar Selbftoerftändlicyen, in 
der Exiftenz der Delt und ihrem ftetigen, 
geſetzmäffigen Gange fic) auftut. Wie 
war da ein warmes perſonliches Der= 
hältnis zwiſchen Gott und der Ilenſchen⸗ 
feele moglich. Лиг mit ſtoiſcher Kraft, 
aber auch mit ſtoiſcher Reſignation ver= 
mochte er da, wenn er ſich aus dem 
wilden Treiben ſeiner jugend in das 


Helmat, die für ihn zu eng war, in der 
er nicht wirken und ſchaffen konnte, 
die ihm nur den ungenügenden Genuß 
oder die kleinen Freuden des Land- 
mannes und Jägers übrig lief, erman= 
gelte für ihn eben darum, ſo darf man 
(chliefen, der inneren beſeelenden arme 
und Liebeskraft. So drang er auch nicht 
einmal durch zu dem, was ihm Spinoza 
in feinem innerften Helligtume bieten 
konnte, zu jener leidenſchaftsloſen Selig= 
keit des fpinoziftifdyen Schauens; er 
blieb ſtehen im kühlen Dorhofe Spinozas, 
weil er die Leidenfdyaft des Schaffens in 
in ſich nicht ausrotten, das Opfer des 
Willens nicht bringen konnte. Es war 
ihm ein Zufluchtsort vor der öden, dürren 
Welt, auf die er doch nimmer dauernd 
verzichten konnte. So blieb er frei auch 
gegenüber einer ganz freien Weltan= 
ſchauung, die ihn jetzt vorübergehend 


beherrſchte. 
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Politifd) frei, geiftig frei, aber auch ein- 


2 


fam in beidem. Der ftolze Mann, der § 


jetzt auf feinem ſtillen hinterpommerſchen 
Gutshofe faf, fühlte tief die Leere und 
Jielloſigkeit feines Daſeins und ргојі= 
zierte fie in die Delt hinaus. In Stunden 


2 


2 


= 


troftlofer Niedergeſchlagenheit erſchlen ¥ 


ihm das Leben der Menidyen wie »Staub 
рот Rollen der Rader. Der ftoifcye 
Mut entſank ihm, und nur der ſtoiſche 
Peffimismus blieb. Er wandte ſich fra= 
gend an die Schriftſteller des Tages, an 
Straufj, Feuerbach und Bruno Bauer, 
aber fie boten ihm Steine ſtatt Brot. Es 
war in dieſen kalt = intellektualiftifdyen 
Denkern nichts, was ihn aus dem Zirkel 
des Derftandes«, in den er geraten war, 
wieder herausführen konnte. Der da= 
malige liberale 3eitgeift in feiner ein- 
feitigen 3ufpitzung auf negierende und 
zerſetjende Kritik war nicht imſtande, 
dieſer nach Leben dürftenden Natur ete 
was zu geben, und ſo begreift man den 
Widerwillen, der ihn hinterher vor ihm 
erfafite. 

Währenddem, feit Beginn der oierziger 
Jahre, beftärmte ihn [Фоп fein frommer 
Freund Moritz} von Blanckenburg und 
verſuchte feine Seele hinũberzuziehen in 
den Frieden ſtrengchriſtlicher Glaubig= 
keit, wie er in dem Kreife Adolf von 
Thaddens auf Trieglaff herrſchte. Es 
war zugleich der Kreis, der das chriſtlich 
germaniſche Staatsideal pflegte. Eine 


geſchloſſene, in ſich bewegte Welt, wo 4 


Einzelſeele, Staat und Gott harmoniſch 
zuſammenſtimmten, trat ihm hier ent- 
gegen. Inhaltsreiche Ideen und lebens ⸗ 
warme, prächtige Illenſchen warben um 
ihn. Aber Bismarck war nicht der Mann, 
fic) ihren Glauben einfach geben, fich fo, 
wie es in diefen Kreifen üblich war, іп 
einer lichterlohen Stunde bekehren zu 
laſſen. Wenn fie ihm nicht pofitioe Güter 
geboten hätten, wie er ſie gerade für 
fic), und gerade jetzt für fic) brauchte, 
таге er auch an ihnen vorbeigegangen. 
Und ſie hatten ihm etwas zu bieten. 
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Junächſt auf politiſchem Gebiete. In der 
bureaukratiſchen Luft des Preußens vor 
1840 hatte Bismarck nicht zu atmen 
bermocht. Sie bot ihm keinen Raum zu 
kräftigem, felbftändigem Handeln. Jetzt 
waren die Tage Friedrich Wilhelms IV. 
Wir wiſſen wohl, daf über ihnen im 
ganzen der Fluch der Tatenloſigkeit lag, 
aber dieſe ſonſt ſo quietiſtiſchen Ideen 
der politiſchen Romantik hatten eine 
Seite, die für Bismarck etwas war. Dieſe 
Tleubelebung ftändifdyen und korpora= 
tioen Weſens, wie fie der König und 
deffen Freunde anftrebte, eröffnete nun 
Möglichkeiten [йг politiſchen Tatendrang, 
wie fie Bismarck früher nur im freien 
Auslande zu finden geglaubt hatte, — 
Möglichkeiten, insbefondere für den 
preufiifchen Edelmann, dem in den {tans 
diſchen Plänen des Königs faſt die Haupt= 
rolle zugedacht war. Sollte Bismarck 
durch Ludwig von Gerlach, deſſen Be⸗ 
ziehungen zu dem Könige reichten, viel= 
leicht von dieſen erfahren haben? War 
es politiſche Morgenluft, die er witterte? 
Jedenfalls ſinden wir ihn zu Beginn des 
Jahres 146 in eifrigem Meinungsause 
tauſch mit Ludwig von Gerlach über die 
Wiederbelebung der Patrimonialge- 
richtsbarkeit und des ritterſchaftlichen 
Korporationsgeiftes. 

Während wir das politiſche Gut, das 
diefer Kreis ihm geben konnte, nur ver= 
muten dürfen, wiſſen wir aus Bismarcks 
elgenſten und lauterſten Bekenntniſſen, 
wie ftark ihn die Güter perfönlichen und 
religiöfen Lebens, die er hier fand, er= 
griffen haben, wie wohl und heimatlich 
er ſich, der Einſame, unter ihnen gefühlt 
hat. Schlſefflich aber mußten noch ganz 
perſonliche Ereigniffe, die ihn tief er⸗ 
ſchũtterten und zugleich fein ganzes herz 
in heiße Wallung brachten, hinzu⸗ 
kommen. Dielleicht wird der Schleier, 
der über ihnen noch liegt, nie ganz ge= 
lüftet werden, vielleicht fpielt die Frau 
feines Freundes Mori von Blancken⸗ 
burg, deren tödliche Erkrankung das 
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erfte inbrünftige Gebet feinen Lippen 
entriß, in ihnen eine großere Rolle, als 
man bisher ſicher weiß. In der auf⸗ 
gerährten Stimmung, die ihrem Tode 
folgte, trat ihm das Bild ihrer Freundin 
Johanna von Puttkamer fo lockend und 
glückverheiffend vor die Seele, wurde 
zugleich das Gefühl, in ihrem Glauben 
eine lebendige Kraft für ſich zu gewinnen, 
fo lebendig, daf er am Schluſſe des 
Jahres 1846, feines neuen Lebens und 
feiner neuen Liebe zugleich froh, um 
ihre Hand warb. 

Die Welt nahm nun andere Farben für 
ihn an. Gott, Delt und Ich, in feinem 
bisherigen Leben voneinander durch 
Kläfte geſchieden, rückten wieder nahe 
zufammen und wirkten fortan lebendig 
ineinander. Er hatte wieder einen Gott 
gefunden, zu dem er beten, in deſſen Dienft 
er ſtreiten und ſiegen und der feine Sünden 
ihm vergeben konnte mehr brauchte 
feine Kampfernatur nicht, und in die Ab» 
hängigkeit von einer Kirche oder kirch⸗ 
lichen Partei hat er ſich auch als Chriſt 
nicht begeben; er blieb immer ein ziem- 
lich unkirchlicher, ein in erfter Linie per- 
ſonlicher Chrift. Mit feinem Gott und 
feiner Liebe im Herzen verfuchte er wohl 
auch ſich zu überreden, daf er [сіп Glück 
fortan nur in ſich, nicht in der Welt zu 
ſuchen habe. Aber als gleich darauf der 
Ruf zum bereinigten Candtage an ihn 
kam, als er nun zum erſten Male, als 
Redner und Parteiführer, mit dem In. 
ſtrumente der politik zu ſpielen hatte, 
da war es entſchieden, баб er es fortan 
nicht wieder aus der fand legen konnte. 
Und mochte er zum Vereinigten Candtage 
noch ohne ganz fefte politiſche Ziele ge⸗ 
kommen fein, fein Inftinkt führte ihn fo= 
fort untraglic) auf den fefteften Boden 
alles politiſchen Wollens, auf den Boden 
der Macht. Der preuffiſche Staat, der 
ihm ein Jahrzehnt zuvor ſchier als eine 
Dreffieranftalt erſchienen war, offenbarte 
fic) ihm jetzt, wo die Strömung der Tages= 
meinungen gegen ihn anging, in ſeiner 
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Felfenftärke. fier war, fo mochte er 
fühlen, endlich der wahre Herr, dem er 
mit ſeiner jungen Kraft dienen konnte, 
und wie natürlich war es, ihm zu dienen, 
an den er durch die urſprünglichſten 
Bande gekettet war. Dielleicht ift er ihrer 
erft jetzt ganz inne geworden, — jeden= 
falls führten Machtinftinkt und Stimme 
des Blutes vereint ihn gleich in die vor⸗ 
derſte Reihe der Kämpfer für Staat, 
Monardjie und Krongewalt. Die Schlag- 
worte feiner chriſtlich = germaniſchen 
Freunde brauchte er jetzt und in den fol= 
genden jahren der Revolutionszeit wohl 
auch gelegentlich, aber nur, ſoweit ſie 
ihm zur Abwehr der gemeinſamen libe⸗ 
ralen und demokratiſchen Gegner taug⸗ 
lich erfchienen oder ſoweit fie einen 
brauchbaren Kern politiſcher Macht ent⸗ 
hielten. Und den Gedanken der nationalen 
Einheit und Größe, der ihn in den jugend⸗ 
jahren ſchon einmal umſpielt hatte, ließ 
er jetzt nur inſoweit gelten, als er dem 
Gefüge des preuffiſchen Staates nichts 
ſchadete und als er zu ganz realer und 
greifbarer Macht führen konnte. Das 
wäre noch etwas geweſen, ſchrieb er 
vier Wochen nach der Märzrevolution 
an die Magdeburger Zeitung, wenn der 
erſte fuſſchwung deutſcher Kraft und 
Einheit ſich damit Luft gemacht hatte, 
Frankreich das Elſaff abzufordern und 
die deutſche Fahne auf den Dom von 
Straffburg zu pflanzen.. Don dem Werke 
der Paulskirche aber, das den preufflſchen 
Staat der deutſchen Idee unterwerfen 
wollte, urteilte er am 21. April 1849: 
»Die deutfche Einheit will ein jeder, den 
man danach fragt, ſobald er nur deutſch 
ſpricht; mit dieſer Derfaffung aber will 
id) fie nicht. In den Beftrebungen 
der Frankfurter Erbkaiferpartei hatte 
Deutſchland umpreuffen geworben. Dare 
es nach Bismarck gegangen, ſo hätte 
vielleidjt fon damals Preuffen um 
Deutſchland werben können. Den Deut= 
ſchen zu befehlen, welches ihre Derfaffung 
fein folle, auf die Gefahr hin, das Schwert 


in die Dagſchale zu werfen dies ware, 
rief er am 6. September 1849 feinen 
Candsleuten zu, eine nationale preufjlſche 
Politik geweſen.« Es war der Gedanke, 
der ihn 1866 auf die bohmiſchen Schlacht. 


felder und zur Gründung des nord⸗ 


deutſchen Bundes geführt hat, es war 
zugleich der Geift Friedrichs des Groffen, 
den er damit heraufbeſchwor. Der hätte, 
fagte er damals ahnungsooll, fo etwas 
tun können, mit demſelben Rechte, mit 
dem er Schlefien eroberte. Und dieſen 
friderlzianiſchen Adlerblick in die Sonne 
lief er nicht wieder finken; ſelbſt durch 
die Dämmerung der Tage von Olmütz 
blitzte er hindurch. Er (prad) damals, 
ſcheinbar nur ſplelend und doch feinen 
innerſten Drang verratend, von einem 
Kriege, der keinen andern Grund habe, 
als dafi der König und Kriegsherr fage: 
»Dies Land gefällt mir, ich will es bea 
fitten.« Und er blieb damit nicht ganz 
unverftanden. Edwin von Manteuffel 
erinnerte ihn am 9. Juni 1851 an jene 
Worte und fügte hinzu: »Und das wird 
fein und muff fein, denn es heift aut, 
aut — aufhören oder erobern. 

Fils ihm dieſes Echo feiner geheimften 
Gedanken zukam, faf Bismarck [Фоп 
in Frankfurt als defignierter Dertreter 
Preufjens am Bundestage. Recht wenig 
kannte ihn Dod) fein König, der ihn auf 
diefen Poften geftellt hatte als einen 
Mann, von dem er glaubte, daf er feine, 
des Königs, Grundſätze und feine Liebe 
zu Oſterreich frifdy und lebendig ver= 
treten werde. Bismarck war gewif mit 
der Abfidyt nach Frankfurt gegangen, 
mitÖfterreicy gute reundſchaft zuhalten, 
jedoch nur unter der Dorausfetung, daf 
Oſterreich Preufiens Gleichberechtigung 
in Deutſchland anerkenne. Aber [Фоп 
zu Ende des Jahres 1851 hatte er keinen 
Zweifel mehr, dağ diefe Dorausſetjung 
vollſtändig fehle. Und ſo baute er nun 
in den folgenden jahren Stein auf Stein, 
ein großartiges Syftem preuffiſcher Zu- 
kunftspolitik auf, das gar nichts von 


von WERNER 


BISMARCKS UND NAPOLE- 


ons ZUSAMMENTREFFEN 

AUF DER CBAUSSEE BEI 

DONCBERY, 2. SEPTEMBER 
1870 


Napoleon тафќе lich mit elnem Gefolge von 
feds Offizieren, unter denen fih General 
Caſtelnau und der am Fuß verwundete Prinz 
von der Moskwa befanden, am 2. September 
1870 um 5 Uhr auf den Weg nah Dondıery, 
um eine periSniidie Intervention beim König 
zu verfudien. Er fandte Кее voraus, von 
Bismark elne Unterredung zu erbitten. Bis- 
mark erhob lich rakh vom Hager, zog In Elle 
feinen Küraflierwaffenroc an, letzte felne Feld- 
mige auf und ritt dem Kalfer entgegen. Auf 
halbem Wege begegnete Ihm dieler. Der 
Kalfer lleg fogleidı halten und ítieg aus. © 


dem Traumbaften anderer 3ukunfts« 
programme hatte, fondern einem fehr 
ernfthaften, die Kräfte der Gegenwart 
ſcharf berechnenden Mobilmadjungs= 
plane glich. Die Bedürfniſſe Preuffens, 
die Tendenzen der deutſchen Staaten, die 
bDerſchlebungen der europäifdyen П> 
lianzen wog er hier umſichtig und kühl 
und mit einer erſtaunlichen Freiheit von 
Dorurteilen gegeneinander ab. Er hatte 
die preufifde Unionspolitik der Jahre 
1849—50 damals beinahe wegwerfend 
behandelt, weil пай) feinem Inftinkt 
nichts Reelles mit ihr zu erreichen war. 
Jett, im November 1851 ſchon, urteilte 
er, daf der Bundestag fortan nur die 
Schale fein mũſſe, innerhalb der fic) das, 
was in der Unionspolitik an gefunden 
und praktiſchen Elementen gelegen habe, 
auszubilden habe. Don den abgenutzten 
idealen und nationalen Hebeln einer 
ſolchen hegemoniſchen Politik wollte er 
freilich nichts wiſſen. Der kühlen, preu⸗ 
fich · egolſtiſchen Politik, die er zunãchſt 
wollte, hätte der »räudige Hermelin des 
deutſchen Patriotismus · übel geſtanden. 
Weil er wuffte, daß Preuffen doch nur 
auf Koſten der Mittelftaaten feine Macht 
fteigern konnte, machte er es fid) aud) 
vollig klar, dafi nur »Furdht und wieder 
Furcht Ме deutfchen Höfe an Preuffens 
Seite führen könne. Bis zum Krimkriege 
ſuchten fie in der Tat ihre Zuflucht bei 
Oſterreich, und wenn fie dann wieder 
von Oſterreich abrũckten und fich Preufien 
näherten, ſo geſchah auch das nur wieder 
aus Furcht, durch die Donaumacht in 
einen Krieg verwickelt zu werden, der 
nur dieſer, aber nicht ihnen nũtzen konnte. 
Bismarck aber unterſchätßte die guten 
Worte, die jetzt Preufien von den deutſchen 
Regierungen zu hören bekam, nicht im 
mindeften. Er wußte, daß die wirklichen 
Entfcheidungen anderwärts lagen als in 
den deutſchen Refidenzen. Durch die Der= 
ſchlebungen der europäifchen Allianzen 
vielmehr mufte der Punkt fic) ergeben, 
ооп dem aus Preufien die drückende 
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Caſt, die auf ihm lag, aus den Angeln 
heben konnte. Das Syftem der heiligen 
Allianz, des konferoatioen Bundes der 
drei oſtmãchte, das den preufiifdyen Staat 
bisher zwar geſchützt, aber auch nieder⸗ 
gehalten hatte, mußte zunädjft einmal 
auseinanderbrechen. Man kann es nicht 
genug betonen, wie nützlich für dieſe 
Nufgabe Napoleon Ill. vorgearbeitet hat. 
Rud) diefen gelüftete es, das Syftem von 
1815 zu zerreifien, ohne zu ahnen, daß 
er damit nur das »travailler pour le roi 
de Pruffe« betrieb. Durch den Krimkrieg 
trieb er einen Keil zwiſchen Ruffland und 
Öfterreich und bahnte damit auch Bis= 
marckſcher Politik den Weg, denn nun 
kamen die Allianzen wieder in Fluß, und 
Bismarcks Dorausfidjt traf ein, daf 
Napoleon lil. fich dem befiegten ruſſiſchen 
Gegner nähern werde. Seine chriſtlich⸗ 
germaniſchen Freunde fanden dieſen ſich 
anbahnenden Bund zwiſchen dem геро= 
lutionãren Cäfarismus und dem halb⸗ 
orſentaliſchen Deſpotismus [феи іф. 
Er, von keinerleilegitimiſtiſchenSkrupeln 
geplagt, frohlockte, wenn er an die Mög= 
lichkeit dachte, dafi Rufjland, Preuffen 
und Frankreich in Europa auf der einen, 
Ofterreich fo gut wie ifoliert auf der an= 
dern Seite zu finden fein würden. Dann 
konnte der Tanz losgehen. Лиг keine 
unentſchloſſene Planlofigkeit, wie einft 
1805, eiferte er; Hammer oder Ambof 
gilt es für Preufien. 

Freilid) konnte es nod) nicht für das 
Preufien Friedrich Wilhelms IV. gelten. 
Es war [don genug, was Bismarck mit 
durchſetzen half, daf es fid) während des 
Krimkrieges nicht an die Seite der Deft= 
тафіе und Oſterreichs locken lief. So 
ward zwar nichts unmittelbarge wonnen, 
aber auch nichts verfehlt, und am euro⸗ 
päifcyen himmel begannen fid) die Dol= 
ken zufammenzuziehen, die zu einem 
Ungewitter gegen Öfterreid; führen 
mufiten. Dann konnte auch einmal die 
»fdymucke preufiifcye Fregatte · in die 
hohe See ſtechen. 
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Aber konnte fie ſich dann immer mit der 
(dwarz-weifjenFlaggebegnügen? Man 
muff doch zugeben, daß ſchon in der 
Bismarckſchen Politik der fünfziger jahre 
die Elemente lagen, die [päter zu feinem 
Bündnis mit der deutfchnationalen und 
liberalen Strömung führten. Er braucht 
es nicht damals [Фоп geplant zu haben; 
es mufte, wenn er feinen Weg weiter- 
ging, einmal kommen. Und war er nicht 
gerade durch die innerſte Art feiner per- 
ſonlichkeit, wie wir fie jetzt kennen 
gelernt haben, dazu berufen, die ber- 
ſchiedenartigen Elemente, die 1848 — 49 
nicht halten zuſammenkommen können, 
zu vereinigen? Лиг ein Mann, deſſen 
Willenskraft ebenſo ungewöhnlich war 
wie ſelne innere geiſtige und politiſche 
Freiheit, konnte das leiſten und konnte 
fo dann wirklich den Augenblick herauf⸗ 
führen, wo alle lebendigen Kräfte der 
deutſchen Geſchichte, konfervative und 
liberale, preuffiſche und nichtpreufjifche, 
reale Macht und geiftiges Ideal zu- 
ſammenſtromten. 
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König Wilhelm l. 


Don Erih Marks. 


Anderthalb Menfcjenalter unſcheinbarer 
ſtaatlicher Vorarbeit, deren àufferlich 
falt unlebendige Stille durch den Sturm 
der Revolutionsjahre nur unterbrochen, 
nicht bezwungen war, lagen hinter 
Deutſchland, als es in die Zeiten neuer 
Bewegung, die unvergleichlich größten 
ſeines politiſchen Daſeins ſeit langen 
Jahrhunderten, eintrat: in die helden— 
zeiten der Gründung ſeines Reiches. 
Denn alles andere, bedeutſam wie es in 
ich felber war, Wirtſchaftsaufſchwung 
und Wirtſchafts politik, beginnende foziale 
Erſchũtterung, wich weit hinter den 
großen Kampf der nationalen Staats- 
bildung zurück, und in den Dordergrund, 
vor alles Dirken der allgemeinen Gewal= 


ten, drangen beherrſchend die ſchopfe⸗ 
riſchen Taten ſchöpferiſcher Männer. 
Das Königtum Wilhelms |. führt dieſe 
großen Tage herauf: bahnbrechend zu⸗ 
erft, mithandelnd ſtets, als einer der 
Kämpfer und als der herrſcher ift er an 
ihrem Inhalt überall beteiligt geweſen, 
vieles iſt durch ihn, nichts ohne ihn, 
alles unter ihm geſchehen, und jede 
feierliche Erinnerung bleibt mit der 
ehrwürdigen Geftalt des letßten alts 
preußiſchen Königs unlösbar verknüpft, 
der zum erſten Kaifer des neuen Deutſch⸗ 
lands ward. 

Ganz aus dem alten Preuffen kam er 
her, der Sohn Friedrich Wilhelms Ill., 
der Legitimift und Offizier, den dennoch 
über das Maf; feines Daters von Anfang 
an der grofiftaatlidje Ehrgeiz, die Erb- 
{Haft Friedrichs IL, hinaushob, und 
deſſen Eigenftes, dieſer Sinn für die 
Macht und der ſtarke militärifche Trieb, 
ihn früh einer lebendigen Zukunft ent- 
gegenführte. Er, der Berufsſoldat, for- 
derte von 1830 ab die Reform des feere 
weſens im Sinne einer ſtrafferen Be— 
rufserziehung, im Sinne des praktiſchen 
und techniſchen Realismus der neuen 
Zeit; er forderte die Stärkung von Offi= 
zierkorps und Linie, die feftere Cinbe= 
ziehung des allzu locker angefügten, 
allzu idealiſtiſch auf fich felber geſtellten 
»Dolksheeres« der Landwehr, er war 
Jahrzehnte hindurch in der Umgebung 
feines ſparſamen Daters und feines ип» 
militãriſchen Bruders ber [tets drängende 
Wortführer einer unbedingt militärifdyen 
Partei. In dieſem Boden wurzelte ſein 
ganzes Weſen: nüchtern, einfach, fadj= 
lich, nicht ſchnell und geiſtreich, aber 
ernſthaft und gründlich, von geſundem 
Derſtande und geradem Willen, von 
pornehmer, gütiger Sicherheit, oon [elb [f= 
verftändlicher Treue gegen fid) ſelbſt, 
ſeinen Beruf, ſeinen Staat. ſeine Freunde 
und Mitftreiter, von ſchlichter Frömmig= 
keit und einem ruhigen, feiner eigenen 
Stärke fih kaum bewufften helden⸗ 
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mute. Er war Коп[еграїіо und blieb es 
ftets; er hatte den Derfaffungsplänen 
lange widerſtrebt, ſich dann aber in den 
volizogenen Umſchwung gefunden; er 
hatte den Einfluß von 1848 anerkannt, 
aber aus allem nationalen und frei- 
heitlichen Wogendrange feinen Blick 
doch immer wieder auf Preuffen und 
Preußens europaiſche Grofie gewandt; 
er hatte die Reaktionsjahre mit ſteigen- 
dem Unmute durchlebt, weil ihm die 
Selbftändigkeit feines Staates in ihnen 
geopfert ſchien. Er hatte ſich auch dem 
inneren Syfteme feines Bruders ent- 
gegengefettt und einer konfervatio= 
liveralen6ruppe zugeneigt; fein eigenſtes 
Weſen wies ihn im Grunde auf die mo⸗ 
narchiſch = ariſtokratiſchen Mächte des 
heereskönigtums und feines Offizier= 
korps hin. Er hatte die Nebenbubler= 
ſchaft mit Öfterreidy niemals vergeſſen 
und erfehnte feinem Lande bereits für 
die Gegenwart die Gleichſtellung, für 
eine Zukunft einmal die bormachtſtellung: 
den Platz an der Spitze ganz Deutſchlands. 
Er war andererſeits von zartefter Scheu 
für alle beſtehenden Rechte, auch im 
deutſchen Staatenkreiſe, erfüllt, kein 
Mann der rückſichtsloſen Tat, vielmehr 
redlich, gerecht, friedfertig bei allem 
wachem Ehrgefühle und aller Mann= 
haftigkeit feiner Natur. So wollte er jet, 
zum Stellvertreter des Bruders, dann 
zum Regenten, vom 2. Januar 1861 ab 
zum Könige erhoben, in Preuffen die 
Derfaffung ehrlid anerkennen und den 
feit 1849 geknebelten inneren Kräften 
die Feffeln löfen, aber in monarchiſcher 
6efinnung, da die Krone der eigentliche 
Kern despreußfifchen Staatslebens blieb; 
fo wollte er in Deutſchland fein Preuffen 
ſeſter auf ſich ſelber ſtellen, es für den 
Kampf der Zukunft rũſten; dieſen Kampf 
ſelber aufzunehmen oder gar mitſtarkem 
Entſchluſſe herbeizuführen, hielt fich der 
Sechziger nicht für berufen. Er empfand 
dem Ausland gegenüber deutſch, mit 
einem ſtarken Bemwufitfein nationaler 
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Zufammengehörigkeit, nicht aber mit 
dem Glauben an die nationale Idee feines 
Zeitalters; er empfand vor allem preu= 
fifd): das alte Preuffen atmete in ihm. 
Er brachte der Zukunft nicht den Drang 
zu fchöpferifdj-genialer Ceiſtung, aber 
die große Würde, die Zuverläffigkeit, 
die Tapferkeit, den Stolz, den klaren 
Blick eines echten herrſchers entgegen, 
der das hohe Selbftgefühl und Pflicht⸗ 
A gefühl der oberſten Gewalt ganz in ſich 
! trug; er hat aus dieſen Eigenfchaften die 
Fähigkeit geſchöpft, inmitten дагог 
i Dinge und grofer Ilenſchen nicht nur 
ſich als den Herrn zu behaupten, ſondern 
die ungeheure Umgeftaltung des deut= 
fien Lebens ſelber mit zu vollziehen, 
fie mit feinem Namen nicht пиг, ſondern 
mit feinem Weſen zu durchdringen, fic) 
und feine altpreußiſche Welt wohl in 
ringender Selbftüberwindung, unter 
Schmerzen, in das Neue einzufügen, 
dann aber mit ſicherer Kraft fid) und 
N diefe Welt innerhalb des Neuen dod 
N wieder zur Geltung und zur hiſtoriſchen 
Fortwirkung zu bringen. 
311 Der Prinzregent Wilhelm brad), nod) 
N 1858, das Eis der preuffiſchen Reaktion; 
( er führte Preußen im franzoſiſch- öſter⸗ 


=? reichiſchen Kriege von 1359 zwar keines- 


wegs zu ftarken Taten und Erfolgen, 
indeffen ſicherlich aus der Unberechen- 
barkeit der letzten Jahrzehnte hinaus in 
eine friſchere und ftärkere Luft; er zeigte 
der neu ſich entfaltenden deutſchen Be⸗ 
wegung gegenüber Wohlwollen und 
Selbſtloſigkeit zugleich, aber freilich noch 
nicht die allein erlöfende Einfeitigkeit 
des preußiſchen Machtgefühls, von dem 
er innerlich ausging und deffen folge= 
rechte Auswirkung den Kampf um 
Deutſchland bedeutet hätte. Statt deffen 
vollſtreckte er zunãchſt in Preufjen ſelber 
die Cofung feiner Dergangenheit: er 
legte gleichzeitig zu allem Künftigen die 
Grundfeſten durch diefes fein perfön= 
lichſtes Werk: die Militärreform. 

Das preufifche Heer bedurfte ihrer; ihre 
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Hauptridytungen find oben gekennzeid)« 
net worden. Das Beer ift durch die Re= 
organifation in den Zahlen bedeutend 
erhöht, in feiner Schlagfertigkeit be- 
deutend gefteigert worden; die Linie 
wurde vergrößert, durch die erweiterte 
Referve geftärkt, die Landwehr zurück= 
geſchoben; das Heer wurde jünger, сіп» 
heitlidjer, ſtraffer, das Offizierkorps 
wurde ausgebaut, die dreijährige Dienft= 
zeit wurde feſtgehalten. Der volkstüm= 
liche Charakter des fieeres wurde um 
einiges ſchwãcher, obwohl feine Grund= 
züge unberührt blieben. Aber alle For- 
men wurden im Sinne jener fadymänni= 
ſchen Präzifion geprüft und weiter= 
geftaltet, die König Wilhelm in feiner 
Soldatenlaufbahn erlebt hatte. Die Opfer, 
die er feinem Dolke [о auferlegte, war 
er ſicher, der Größe, der Macht, der 
europdifdjen Stellung Preuffens und [0= 
mit auch deſſen innerlicher Gefundheit 
und ſeinem Wohlſtande zu bringen, und 
bringen zu dürfen und zu müffen. Unter 
dem Gefidjtspunkte diefer Gefamtinter= 
effen des Staates glaubte er die Be- 
denken der Sparfamkeit ebenfowohl 
wie die Abneigung der Liberalen gegen 
denmilitärifdy- ariftokratifchen3ugdiefer 
Reform überwinden zu müffen. Er felber 
war der Dater diefer Reform: fie war 
das Ergebnis feiner dreifiigjährigen Ве» 
ftrebungen. Die Offiziere feines Kriegs- 
miniſteriums halfen ihm die Formen 
ſuchen und finden, fie verbeſſerten die 
Pläne, er prüfte fie von neuem nach, 
eignete fie ſich innerlich an, vertrat fie 
als Fachmann und als Herrſcher und 
feRte fie durch. Er ſtellte als feinen 
groffen techniſchenfelfer den General von 
Roon neben ſich: mit dieſem zuſammen 
hat er die Arbeit zu Ende geführt und 
den Kampf für fein Derk aufgenommen. 
Und da trat ihm der Widerſtand der 
Partei in den Weg, die er ſelber foeben 
in der neuen Йга zur Mitregierung aufs 
gerufen hatte: mit finanziellen, mit mili= 
tärifcyen und mit verfaſſungspolitiſchen 


Einwänden. In der fjeeresfrage prallten 
die Weltanſchauungen des bürgerlichen 
Liberalismus und der militäriſchen 
Staatsgeſinnung, wie fie in Wilhelm 
lebte, aufeinander; in der Heeresſrage 
wurde der noch ungelöfte Gegenfatz der 
Derfaffungsfrage den Preuffen bewufit. 
Die Liberalen wollten, wie es der Zeit 
natürlich war, den Anlafj zur Stärkung 
des Parlamentes benutzen; hinter den 
Kämpfen um Dienftzeit, Landwehr und 
Offiziersftand erſchien ſehr bald der 
Kampf um die Obermacht in der Der= 
faſſung, um den Dorrang zwiſchen Krone 
und Candtag, um die gefamte Stellung 
des Königtums. Der Militärftreit ift eben 
deshalb zum Derfaffungskonflikt ge= 
worden, weildiefe Machtfrage inPreuffen 
unentſchieden war; fie ftellte fid) bei 
dem erften ftarken Probleme, das dem 
befreiten Derfaffungsleben des Staates 
nach der Reaktionszeit aufgegeben ward, 
und wenn fie in Frieden lösbar war, ſo 
ift zum mindeſten der Vermittler nicht 
gekommen, der ſie, ohne Konflikt, zu 
loſen verſtand. Kein Teil hat dieſen Kon- 
flikt gewollt, aber der Streitgegenſtand 
war fo grof, ба alle Illittelwege bald 
verfperrt waren. Das Gewicht feiner 
Heeresreform riff den alternden König 
in den Entſcheidungskampf um ſeine 
Krongewalt hinein. In Frage kamen da= 
bei wohl auch die Abweichungen in der 
deutſchen Politik, in der die Liberalen 
ebenfalls etwas anderes, unmittelbarer 
Nationales wollten als der ganz preufjiſch 
empfindende König. Aber der eigent= 
lide Quell des Konfliktes lag in jenen 
inneren Derfaffungsgegenfäßen, in denen 
zunächſt ein jeder Teil Recht hatte und 
fidh das beſſere Recht ergeben mufte 
aus der Leiftung der lebendigen Kraft. 
Die innerpreuffiſche Cage hat fid) von 
1860 - 1862 ſtetig verſchärft, Fehler, 
die man hier oder dort beging, haben 
fie гиде[ріві, ohne doch der tiefere 
Grund des Streites zu fein. Das Heer ift 
in dieſen Jahren umgeformt, in Wilhelms 
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Sinne umgeſchaffen worden: das Derk= 
zeug der acht wurde geſchliffen und 
verblieb ganz in des Königs бап. 
Dennoch war es nicht der preußiſche 
Boden, auf dem dieſer preußiſche Streit 
feinen wirklichen fustrag finden ſollte, 
auf dem die Macht zuleft zum Handeln 
kam. In den preußiſchen tönte der deut⸗ 
fhe Kampf hinüber. Durch die neue 
fira und durch Oſterreichs Niederlage 
losgebunden, des Bannes entledigt, der 
feit Dima auf ihr lag, ſchnellte die Ein⸗ 
heitsidee wieder empor; eine Ngitation 
überzog die deutſchen Länder, die nicht 
zur Ruhe zu bringen war; das klein- 
deutſche Programm wurde vonpreuffens 
Freunden wiederum verkündet. Die Re- 
gierungen, deren Daſein es bedrohte, 
ſuchten nach Gegenplãnen, um ſich vor 
Ргеибепѕ möglicher Dorherrſchaft zu 
ſchützen und die erregte Stimmung der 
Nation von ſich aus, ohne eigenen Der= 
luft, zu befriedigen und zu gewinnen: 
Пе gingen gegen Preufien vor und 
trieben gerade dadurch den König von 
Preuffen dazu, feine eigenen älteren 
Thronfolgerwünſche preußiſcher Auf- 
richtung und Fũhrerſchaft im Diderftande 
gegen Oſterreich und die Mittelftaaten 
wieder ſtãrker hervorzukehren, als er 
es unter dem Drucke der ferrſcherber⸗ 
antwortung felt 1853 gewollt hatte. In 
ſchweren Seelennöten hat ſich König 
Dilhelm 1361, von Albrecht von Roons 
ſcharſer und tiefer Perſonlichkeit geftützt, 
zu dem Entſchluſſe durchgerungen, den 
inneren Machtftreitim vollen königlichen 
Sinne auszufechten. Als er zu Königs= 
berg am 18. Oktober 1861 ſich die Krone 
auf das Haupt fette, war ihm die heilige 
Handlung ein Sumbol dieſes Entſchluſſes. 
Und ſchrittweiſe ift er in denſelben Zeiten 
auf dem deutſchen Kampfesboden vor- 
wärtsgedrängtworden: der Unionsplan, 
der Bund des engeren Deutſchlands unter 
Preufien, ward wieder von ihm bekannt, 
und die Luft erfüllte ſich mit kriegeriſcher 
Spannung. 
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Auf allen Gebieten ift in diefen Jahren, 
da Wilhelm l. bis zu einem weiten Mafe 
ſelbſt handelte, der Boden umgepflügt: 
das preufßfiſch⸗deutſche Daſein neuen 
Zielen zugewendet worden. Aber der 
greife Fürft, an deſſen Eintritt die Dand= 
lung ſich knüpft, war nicht der Streiter, 
den der neue Kampf heiſchte. Im Sommer 
1862 reifte der innere Gegenfa zum 
Bruch. Die erdrückende Mehrheit des 
Abgeordnetenhaufes verlangte in der 
Militärfrage die Demütigung der Krone; 
der König wies fie von fid); die wid 
tigften feiner Minifter, außer Roon, 
wollten ihm in den Konflikt nicht folgen. 
Wilhelm ſelber wollte ſich weder beugen, 
noch fa er den Weg, in jenem Kon- 
flikte, innerhalb einer jüngeren, ihm 
fremdartigen Welt, zu ſlegen; Ab= 
dankungspläne wurden ſtark in ihm. 
Da hat ihm der Kriegsminifter, der in 
dieſen Jahren in allem der erſte ſeiner 
hiſtoriſchen Gehilfen geworden war, den 
Staatsmann nahegebracht, in dem Кооп 
ſelt langem den einzigen Arzt der kranken 
Zuftände erblickte, den grofjen Diplo⸗ 
maten, deffen ſtarke Seele auf die Er- 
hebung des preußiſchen Adlersin Deutſch⸗ 
land und Europa hindrängte, deffen un= 
berechenbarer Sturmeskraft der König, 
maffooll, vornehm, vorfidjtig wie er 
felber war, ſich auszuliefern bisher ein 
unũberwindliches Bedenken getragen 
hatte. In Babelsberg am 22. September 
1862 ergriff Wilhelm die Hand Otto von 
Bismarcks: in einer Cage, die feine 
eigenen Leiftungen geſchaffen hatten und 
deren Forderungen er ſich ſicherlich nicht 
entziehen wollte, fobald er die Möglidy- 
keit fand, fie zu erfüllen; aber in einer 
Stunde hochſter Einfamkeit und ernftefter 
Not; durchaus ein Unbefiegter, aber zum 
Deiterkampfe bereit nur, wenn ihm der 
Minifter zur Seite träte, der diefem 
Kampfe nach Kraft und Willen einzig 
gewachſen war; im fingeſichte von Auf» 
gaben, die nach dem Genius riefen. 
Wilhelm fah fie zunad)ft auf dem preu= 


Ce CR COORG, CR COR CRG CR 


A Де Ле Ле Де Де Де ET 


SF IF IF э} AM, Че Де AU Де TI 


DoD 


325 


ээн) элш) ЗА) i) I) DD) I) А мее CHR HER HER HE HER CHR HER нене OME COME Gi 


326 


% Эу. Уу Эу Эу Ve Эу V 


ffiſchen Felde, Bismarck vornehmlich auf 
dem deutschen: aber fle ſchloſſen, der 785 А 
König in tapferem Entfchluffe, fein ge= hy 
waltiger Diener in ſchopferiſcher Taten= 0 
luft, ihren Bund zu gemeinſamem Tage- 
werke. 

Den Derfaffungskonflikt hat Bismarck 
geerbt: er hatte feine Schwere vielleicht 
im voraus unterfchäft, er fand ihn jetit 
als Tatfadje vor, er mufte ihn auf [іф 
nehmen. €s war ein Kampf, der vom 
Rechtsboden auf den der Macht hinũber⸗ 
geſchritten war, vorderhand nur führ⸗ 
bar mit auffergewöhnlichen Mitteln; 
König und Minifter ſprachen es aus, daff 
es ein Nusnahmezuſtand fei, und daß er 5 
behoben werden müffe, ſobald ein Friede ie 
möglich werde, aber vorerſt konnten 

fie nichts anderes wählen als den Krieg. 
Sie taten es, der König von dem mo- YY) 
raliſchen Rechte, Bismarck von der ſtaat⸗ N 
lichen Notwendigkeit dieſes Krieges vor= 4 
nehmlich durchdrungen. Don der Bc= ў 
pölkerung her antwortete der gleiche 
Klang, Jahre der heifjeften und fdymerz= 
lichſten Derwirrung brachen an: Recht 
gegen Recht, Überzeugung gegen Über= 
zeugung, Schroffheit gegen Schroffheit, 
die Kräfte des preußiſchen Landes gegen= = 
einander geftellt, in unlösbaren Wider= KH 
Гргафеп durcheinander, [о ſchien es, ge= )#@ 
lähmt. Nachgeben konnte kein Teil, 
wenn er nicht die eigene Niederlage an⸗ 11 
erkennen wollte: aud) für die Regierung ПШ 
beſtand ſolche Möglichkeit nicht, auch ya 
für fie bedeuteten gelegentliche An= N 
näherungen des Gegners nur einen Lock: ® 
ruf zur Selbſtunterwerfung. Bismarck 
hat ſicherlich dieſen inneren Kampf dann 
und wann ausgenützt, um feine eigene 
Stellung, feine Unentbehrlichkeit bei 
feinem Kerrfcher dadurch zu befeftigen. 
Aber іп der hauptſache war feine innere ZA 
Politik einfach gegeben: er trug, mit ў їз 
Кооп vereint, die königliche Standarte | 
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durch das andgemenge hindurch und 
muffte fie emporhalten bis zum Siege. 
In ſich ſelber aber barg der Derfaffungs= 
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konflikt keine Ausfidjt der Löfung. 
Schaffen konnte auch Bismarck јеђі nur 
auf jenem Gebiete, auf dem die groffe 
pofitioe Aufgabe der Epoche lag. Er aber 
konnte es wirklich: er zog feinen ferr= 
ſcher, der ja bereits vorher in die Bahnen 
deutſcher Politik zurückzulenken be⸗ 
gonnen hatte, von Anfang an zu ſtãrkerer 
Abwehr und aus der Abwehr alsbald іп 
den Angriff hinüber. Er vollbrachte in 
feiner Weiſe, wonach die Sehnſucht der 
anderen ſchrie, und führte die ргеи [фе 
Macht in den Entſcheldungskrieg um 
Deutſchland hinein. Die Monardjie der 
fjohenzollern erwies ihre Überlegenheit 
und ihre Unerſetzbarkeit im eigenen 


hauſe und in der Weite der Nation durch 2 


hohe Tat und hellen Waffenfieg innere 
halb Europas. Aus allen Mebeln und 
Dunkeln ſtieg demoielgeprüften Deutſch⸗ 
land der Sonnenglanz einer neuen Groffe, 
eines neuen Daſeins empor. 


Me 


Der deutſch⸗ däniſche 
Krieg 1804. 


Don Auguft Keim. 


Die Kämpfe, welche 1864 Preufien und 
Oſterreich gegen Dänemark durchfochten, 
um Schleswig⸗Holſtein vor dänifcher 
Dergemaltigung zu ſchützen, find in ihren 
polſtiſchen Folgen der Ausgangspunkt 
geworden für die nationale Einigung 
Deutfchlands. Jener Krieg zeigte in erfter 
Linie die völlige Untauglichkeit des Deuts 
{cen Bundes, deutſche Intereffen unter 
großen Gefichtspunkten zu wahren; er 
führte die beiden deutſchen Dormadte 
in ſlegreicher Waffenbrüderfchaft zu⸗ 
fammen, und er gab ſchliefflich dem da= 
maligen preuffiſchen Minifterprafidenten 
von Bismarck Gelegenheit, feine weit⸗ 
blickende Staatskunft ineinerfingelegen= 
heit zu betätigen, welche bis dahin 
weniger als eine deutſche als wle eine 
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allgemein europäifche angeſehen wurde. 
Hieran trug in erfter Linie Schuld der 
Londoner Dertrag vom S. Mai 1852, bei 
deffen Hbſchluß auch Ruffland, Frank⸗ 
reich, England und Schweden mitgewirkt 
hatten. Das Dertrauen auf die Hilſe dieſer 
Mächte war es auch, welches das kleine 
Dänemark ermutigte, entgegen allen 
durch jahrhunderte hindurch feierlich be⸗ 
krãftigten flbmachungen, welche Schles⸗ 
wig⸗ fjolſtein als up ewig ungedeelt < 
ſeine politiſche Unabhängigkeit von 
Dänemark ſicherten, zu dãniſchen Pro= 
pinzen machen zu wollen. Dieſes Be- 
ſtreben trat von neuem offen zutage bei 
der Thronbeſteigung König Chriſtians X. 
im November 1863. 

Schon einmal, in den Jahren 1848—50, 
war es zum Kriege gekommen zwifdyen 
Deutfchland und Dänemark wegen der 
beiden Schweſterprobinzen, den — nach 
ſchwãchlichem Jurũckweichen Preufiens 


aus politiſchen Gründen — die braven ў 


Schleswig=folfteiner mannhaft allein 
fortſetzten, um aber ſchliefflich der dãni⸗ 
ſchen ubermacht zu erliegen. 

endlich entſchloß ſich auch der Deutſche 
Bund im ferbſt 1863 zu einer Exekution . 
gegen Dänemark, deren Durchführung 
Oſterreich, preußen, Hannover und 
Sachſen ũbertragen wurde, nachdem 
Bismarck gegenũber den kurzſichtigen 
Treibereien im preuffiſchen Hbgeord⸗ 
netenhauſe, welches das Geld für den 
dãnſſchen Krieg verweigerte, die ſtolzen 
Worte geſprochen hatte: Ich kann Sie 
verfidyern und das Ausland verſichern, 
wenn wir es für nötig finden, Krieg zu 
führen, fo werden wir ihn führen mit 
oder ohne Ihr Gutheiffen! 

Am 23. Dezember rückten die Bundes⸗ 
truppen unter Befehl des ſächſiſchen 
Generalleutnants von Hacke — 6000 
Sachſen und 6000 баппоосгапег, denen 
als Referve je 5000 Ofterreidjer und 
Preufien folgten — in Holftein ein, ohne 
auf Widerſtand zu ftofen. Die Dänen 
gingen bis hinter die Eiderlinie zurück, 
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um die Danewerkſtellung zu befeten. 
Mit der Okkupierung Holfteins hielt der 
Deutſche Bund feine Aufgabe polltiſch 
wie militãriſch für gelöft, während die 
beiden deutſchen Dormächte die ganze 
Streitfrage nur dann als erledigt im 
nationalen Sinne anſahen, wenn auch 
hinſichtlich Schleswigs die dãniſche Re⸗ 
gierung ihre den Derträgen zumider= 
laufende Haltung aufgabe. Als Oſter⸗ 
reich und Preufien deshalb am 28. De- 
zember 1363 den Antrag beim Bunde 
einbrachten, nunmehr auch zur Befeung 
Schleswigs zu ſchreiten, und dieſer Ап= 
trag abgelehnt wurde, entſchloſſen ſich 
die beiden Mächte zum felbftändigen 
kriegerifchenDorgehengegenDänemark. 
Cetſteres hatte jnzwiſchen die durchaus 
gerechten Forderungen der deutſchen 
Dormächte abgelehnt im Dertrauen auf 
die deutſche Langmut, und vor allem im 
Dertrauen auf eine bewaffnete Eins 
miſchung der übrigen Großmächte zu 
feinen Gunften. Andererfeits wäre es 
offenbar Dermeffenheit geweſen feitens 
des kleinen Staates, den Kampf aufs 
zunehmen mit Oſterreich und Preufien. 
Diefe beiden hatten zufammen 58000 
Mann - 38000 Preufien unter dem Be- 
fehl des Prinzen Friedrich Karl und 
20000 Öfterreicher unter Feldmarfcyall= 
leutnant von Gablenz — bereitgeftellt, 
die unter dem Oberbefehl des greifen 
Feldmarfchalls von Wrangel ihre Ope- 
rationen am 1. Februar 1364 begannen. 
Die Operationsarmee war in 3 Armee= 
korps eingeteilt, deffen rechten Flügel 
(1. Armeekorps: Infanteriedioifionen 6 
und 13, kombinierte Kavalleriedioifion, 
Referveartillerie [24 Bataillone, 21 
Eskadrons, 13 Batterien, 1 Pionier» 
bataillon]) und linken Flägel (3. Armee= 
korps: kombinierte Gardeinfanterie- 
dioiſion [12 Bataillone, 4 Eskadrons, 
2 Batterien]) preußifche Truppen bil- 
deten, während die Mitte von den oſter⸗ 
reichiſchen Truppen (2. Armeekorps: 
3Infanteriebrigaden,1 Kavalleriebrigade 
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[20Bataillone,10€skadrons, 6 Batterien, 
3 Pionierkompagnien]) eingenommen 
wurde. Die dänifdje Feldarmee, in vier 
Divifionen gegliedert und im ganzen 
32000 Mann Infanterie, 4000 Reiter, 
104 Feldgefchütze zählend, hielt die Dane= 
werklinie befett. Diefe beſtand aus einer 
Reihe von berſchanzungen, welche fidh 
um das in der Mitte ſũdweſtlich der Stadt 
Schleswig liegende elgentliche Danewerk 
in einer Ausdehnung von über 30 Kilo- 
meter gruppierten. Da die Dänen zu 
ſchwach waren, um diefe lange ber- 
teidigungslinie überall genügend beſetjen 
zu konnen, und die zweite Derteidigungs= 
linie, die Düppelſtellung, hinter dem 
linken Flügel der Danewerkftellung lag, 
fo erſchien es operativ geboten, mit den 
Aaupikräften gegen den linken Flügel 
der däniſchen Aufftellung vorzugehen. 
Gelang es, hier durchzubrechen, ſo war 
den däniſchen Truppen der Mitte und 
des rechten Flügels der Rückzug nach 
der Düppelftellung abgefchnitten und das 
mit das dänifche Heer der Dernichtung 
ausgefetjt. Diefen Gedankengang hatte 
auch der Chef des preufjifchen General= 
ftabes, Generalleutnant von Moltke, in 
einem Dperationsentwurf zum Ausdruck 
gebracht. Leider lief deffen Durchführung 
feitens des Oberkommandos manches zu 
wünſchen übrig. Die preufßiſch = öſter⸗ 
reichiſchen Truppen drangen zwar ũber⸗ 
all bis zur Danewerklinie vor. Hier trat 
aber am 3. Februar eine Derzögerung 
der Bewegung ein, obwohl die 6fter= 
reichiſche Brigade Graf Gondrecourt an 
demfelben Tage in tapferem Anfturm bei 
Dber>Selk und Јаде! die Dänen bis in 
die berſchanzungen zurückgemworfen 
hatte. Als es aber zur Ausführung des 
vom Feldmarſchall oon Wrangel bereits 
befohlenen Sturmes auf die mit ſchweren CB 
Gefijûtşen armierten Schanzen kommen foe 
follte, gab der Feldmarſchall ſelbſt Gegen= 

befehl. Inzwifchen hatte Prinz Friedrich tee 
Karl vergeblich am 2. Februar bei IMR 


Miffunde den Übergang über die Schlelzu M 
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erzwingen verſucht. Er mufite nach ver⸗ 
luſtreichem Gefecht von dieſem Derfuch 
Nbſtand nehmen und ordnete nunmehr 
den Übergang feines Nrmeekorps für 
den 6. Februar weiter бүү) bei Arnis 
und Kappel ап, welche Punkte als am 
geeignetften bereits in dem erwähnten 
Operationsplane Moltkes empfohlen 
waren. 

Dieſen allgemeinen Stillſtand in der Dore 
wärtsbewegung der Derbündeten bee 


nutzte der däniſche Oberbefehlshaber, 
General de Meza, um am Abend des 
5. Februar mit der Räumung der Dane= 
werkſtellung zu beginnen unter 3urück= 
laffen von 154 ſchweren Geſchützen. Der 
nach der Düppelftellung gerichtete Rück» 
zug der Dänen ging auch glücklich ооп» 
ftatten. Nur mit den verfolgenden Öfter- 
reichern kam es feitens der dänifdyen 
Лафђиї zu einem Gefecht bei Deverfee, 
welches mit einem glänzenden Erfolge 
der öfterreichifchen Brigade Graf Noftitz 
endete. 

Die Dänen erreichten am 7. Februar 
nad) 60ftündigen Rückzugsmärfchen die 
Düppelftellung. Bei der mangelhaften 
Beſchaffenheit der letzteren — ein Teil 
der Werke war nicht einmal fturmfrei 
und dem beinahe derAuflöfung gleich 
kommenden Juſtande der völlig er= 
ſchöpften däniſchen Truppen hätte ein 


ſcharfes llachdrãngen ſowie ein ſofortiger 9 


entſchloſſener Angriff ohne Zweifel die 
Düppelftellung den Derbündeten aus» 
geliefert. Statt deffen rückten lettere 
nur langfam vor, unterliefjen jeden Der= 
[иф eines Hjandſtreiches und gaben fo 
den Dänen die nötige Zeit, ſich hinter 
dem Schutze der Düppelſtellung zu ге» 
tablieren und letztere bedeutend zu ver⸗ 
ftärken. Die Schanzenlinie lagerte ſich als 
ausgedehnte Brückenkopf = Befeftigung 
am Alfenfund vor Sonderburg auf der 
Infe! Alfen, den Übergang nach dieſer 
Infel ſchützend. Im Mittelpunkte der 
6 Kilometer langen Derſchanzungen lag 
das Dorf Düppel, während eine weiter 
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vorgeſchobene, fehr günftig aufgeftellte 
Dorpoftenlinie dem Angreifer den Ein⸗ 
blick in die eigentliche Derteldigungs⸗ 
ſtellung entzog. 

Der Düppelftellung gegenüber verblieb 
das l. (preuffiſche) Armeekorps, während 
die beiden übrigen Armeekorps bis zur 
Südgrenze Jütlands rückten, jedoch bald 
in ihren Dperationen ins Stocken ge= 
rieten, weil man aus politiſchen Gründen 
vermeiden wollte, in Jütland felbft ein- 
zudringen. Erft Anfang März kamen 
diefe Bedenken in Wegfall, fo daß das 
2. und 3. Armeekorps ihre Bewegungen 
wieder aufnehmen konnten. Die Dänen 
wichen weiter nad) Morden zurück, 
wiederum mangelhaft verfolgt, trotz⸗ 
dem die Ofterreidjer ат S. März bei 
Deile — zum dritten Male in diefem 
Feldzuge — in glänzend durchgeführten 
Angriffe die Dänen in ein verluſtreiches 
Gefecht verwickelten. Aud) diesmal ge= 
wannen die in Jütland befindlichen 
dãnſſchen Truppen Zeit, ſich einer ſicheren 
Niederlage durch übergehen nach dem 
Limfjord zu entziehen. Das 2. Armee= 
korps (Öfterreicher) ſchritt nun zur Ein⸗ 
ſchlieffung und Beſchieffung der Feſtung 
Fredericia, während das 3. Nrmeekorps 
(preufiifdye Garde) Ende März zu der 
Belagerung von Düppel herangezogen 
wurde. Denn um eine regelrechte Be= 
lagerung handelte es ſich hier ſchließlich, 
obgleich nur eine befeſtigte Feldſtellung 
anzugreifen blieb. 

Im Hauptquartier des Prinzen Karl war 
während der mehrwochentlichen Un= 
tatigkeit oor Dũppel - erft Ende Februar 
wurde in Berlin die Bereitſtellung von 
Belagerungsgeſchütß angeordnet — der 
Plan in Erwägung gezogen worden, 
durch einen Übergang auf die Infel Alfen 
die Düppelſtellung zu umgehen und 1еҢ= 
tere dann vom Rücken her anzugreifen. 
Gelang dieſer Plan, fo war das Schickſal 
der berteldiger oon Düppelbeflegelt, und 
der ganze Krieg einem raſchen Ende 
zugeführt. 


ә} эу эу э} эу э} الق‎ ә 


In Berlin äußerte man jedoch mancherlei 
Bedenken gegen dieſen jedenfalls ge⸗ 
nialen Gedanken. Erft nachdem viel hin 
und her geſchrieben worden war, ſollte 
der Plan einer Landung auf Alfen end⸗ 
lid) ausgeführt werden, und zwar in 
der facht vom 2. auf den 3. April von 
Ballegaard aus. Die Truppen ftanden 
ſchon bereit, die Boote waren zur Stelle, 
aber ein heftiger ordweſtſturm machte 
die Überfahrt unmoglich. Das Unter» 
nehmen wurde zuerft aufgeſchoben, 
dann ganz aufgegeben, weil die Dänen 
inzwiſchen aufmerkfam geworden, und 
damit die borbedingung fürdas Gelingen, 
die lberraſchung, in Wegfall kam. 

Die Belagerung hatte inzwiſchen ihren 
Fortgang genommen, nachdem am 
21. März 56 Belagerungsgeſchütze сіп 
getroffen waren, deren 3ahl nad) und 
nad) bis auf 102 vermehrt wurde, aber 
fie trug mehr den Charakter einer ge= 
waltfamen Einſchlieffung, bis endlich in 
der lacht vom 21.— 22. März das Aus» 
heben der erſten Parallele begann. Die- 
ſelbe wurde aber erft am 1. April fertig- 
geſtellt, einſchliefflich 7 Belagerungs= 
batterien. Dieſe erſte Parallele lag 900 
Meter von der Linie der Schanzen ent= 
fernt, deren zehn von gröfierer Aus= 
dehnung vorhanden waren. Das Aus= 
heben der zweiten Parallele gelang in 
der Nacht zum 10. April, und zwar nur 
450 Meter von den Schanzen, die nun⸗ 
mehr unter der Wirkung der preu= 
Rifhen ſchweren Geſchütſe bald ihre 
Derteidigungsfähigkeit einbüftten. Am 
18. April konnte zum Sturm auf die 
dänifche Stellung gefchritten werden, zu 
deren Derteidigung im ganzen 34 Ва» 
taillone, 64 Feldgefchütte und 70 noch 
brauchbare Feſtungsgeſchütze bereit- 
ftanden. Die genaue Stärke der Ders 
teidiger betrug 23000 Mann. 

Der Angreifer verfügte über 38'|2 Ba- 
talllone, 71|» Pionierkompagnien, 67 
Feldgeſchütze, im ganzen 37000 Mann. 
Der eigentliche Sturm wurde jedoch 
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durchgeführt von nur 111]; Bataillonen 
des 3. (brandenburglſchen) Armeekorps 
fowie der Garde. Um 10 Uhr vormittags 
gingen die in 5 Kolonnen formierten 
Truppen zum Sturme vor. Fünf Minuten 
{pater flatterte die preufjifche Fahne auf 
Schanze VI, unmittelbar darauf auf den 
Schanzen Ill, У, I, nach 10 Minuten auf 
Schanze 11, und nach 13 Minuten auf 
Schanze IV. Somit waren fämtlicdye 
Schanzen des linken Flügels in ruhm⸗ 
vollem Kampfe erſtũrmt. Darauf wandten 
fich die Sturmkolonnen gegen die Schan⸗ 
zen des rechten Flũgels Vll und x. Ruch 
dieſe fielen nach kurzem, aber teilweiſe 
erbittertem Ringen. Um 12 Uhr war die 
Dũppelſtellung erobert, eine Stunde [pater 
auch der Brückenkopf. Die Dänen zogen 
fic) nach einem Derlufte von 5000 Mann 
— hierunter 1200 Mann Tote und Der- 
wundete — auf die Infel Alfen zurück. 
Die Sieger hatten im ganzen 1130 Mann 
verloren; 17 Offiziere und 246 Mann 
waren gefallen. Generalmajor von 
Raven, Kommandeur der 10. Infanterie= 
brigade, erlitt beim Sturme eine tödliche 
Derwundung. Durch die Erftürmung von 
Düppel war das ſchleswigſche Feſtland 
von den Dänen befreit. 

Mit ftolzer Freude begrüfite das preu= 
ffiſche Dolk diefen erften glänzenden 
Sieg der preuffiſchen Waffen nach halb= 
hundertjährigem Frieden. Aud) über die 
ſchwarzweiffen Örenzpfähle hinaus fũhl⸗ 
ten deutſche Herzen den pulsſchlag einer 
neuen 3eit. Im Auslande aber, nament- 
lich in England, Frankreich und Schwe⸗ 
den, die mit ihren Sympathien auf dãni⸗ 
ſcher Seite ſtanden, war man unliebſam 
überrafdyt von dem harten Schlage, 
welcher die Dänen getroffen hatte. 
Dies hielt aber die däniſche Regierung 
nicht ab, auf der am 20. April in London 
zufammengetretenen Konferenz der 
Grofimadte, denen noch die Dertreter 
des Deutſchen Bundes, Schwedens und 
Dänemarks hinzutraten, hinſichtlich 
Schleswig = Holfteins Forderungen zu 
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ſtellen, welche den beiden deutſchen 
Dormächten unannehmbar ſchienen. 
Schllefflich wurde vom 12. Mai ab ein 
Waffenftillftand auf vier Wochen verein» 
bart. 

Inzwifcyen hatten dieDänen am 28. April 
Fredericia geräumt, und damit ſchien der 
von General Moltke ſchon längere 3eit 
befürwortete Plan, die Dänen auf der 
Infel Fünen anzugreifen, um dadurch 
eine ſpãtere Landung auf Seeland felbft 
vorzubereiten, feiner Verwirklichung 
nähergerückt. Aber auch diesmal ver= 
zögerten politiſche Bedenken die Aus» 
führung dieſes jedenfalls höchſt wir- 
kungsoollen Unternehmens, bis es nach 
Eintritt des Waffenſtillſtandes ganz auf» 
gegeben wurde. 

Dagegen follte vor Beginn des Waffen⸗ 
ſtillſtandes noch die Flotte der Derbüns 
deten Gelegenheit zur Auszeichnung 
finden. Die preufjifche Oſtſeeflotte hatte 
bereits am 17. März trotz} ihrer Schwache 
die weit ftarkere dãniſche Flotte bei Jas« 
mund angegriffen und fidh hierbei 
rũhmlich behauptet. In der Mordfee ver= 
einigten fic) Anfang Mai drei öfter» 
relchiſche mit zwei preuffiſchen Kriegs- 
ſchiffen, welch erſtere am 9. Mai — die 
kleinen preuffiſchen Schiffe (Kanonen= 
boote) konnten fih am Gefecht nicht 
beteiligen — bei Helgoland gegen drei 
dänifcye Schiffe ehrenvoll kämpften. 
Auf der Londoner Konferenz hatte Däne= 
mark, feft vertrauend auf die Unangreif= 
barkeit feiner ſeegeſchirmten lnſeln und 
immer noch Hoffnung hegend, daß eine 
oder die andere öroßmacht den deutſchen 
Gegnern in die Arme fallen würde, die 
nochmalige Derlängerung des Waffen- 
ſtillſtandes — derſelbe war (don eins 
mal um 14 Tage verlängert worden — 
zurũckgewieſen. Sd begannen die Feind= 
feligkeiten von neuem am 25. Juni. 

Die verbündeten Armeen, deren Ober= 
befehl jetzt Prinz Friedrich Karl über- 
nahm, eröffneten die Feindfeligkeiten 
mit dem Übergang auf die Infel Alfen, 
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welche von drei dãniſchen Brigaden рег» 


teidigt wurde. Das 1. Когрѕ — andeffen Ад 


Spitze nunmehr General Herwarth von 
Bittenfeld ftand — führte mit der 6. 
(brandenburgiſchen) und 13. (weftfälis 
ſchen) Dioifion am 29. Juni bei Morgen 
grauen troh heftigen Geſchütz⸗ und бе= 
wehrfeuers den Übergang in Booten 
glücklich aus, vertrieb die Dänen vom 


Strande und ſchliefflich unter ſortwäh⸗ у 


renden Kämpfen von der Infel, welche 
ſich am Abend im Befi der preufiifchen 
Truppen befand. Die Dänen entzogen 
ſich unter dem Schutze der auf der Halb= 
infel Kekenis errichteten Batterien, fowie 
unter dem Schutze ihrer Kriegsſchiffe 
dem Waffenbereiche der Preuffen. Dem 
größten Teil der dänifchen Truppen ge= 
lang es allerdings, an Bord der Kriegs- 
ſchiffe zu gelangen, aber immerhin fielen 
noch 37 Offiziere und 2400 Mann бе» 
fangene in die ande des Siegers, welcher 
dieſen neuen glänzenden Waffenerfolg 
mit dem verhältnismäfiig geringen Der= 
luft von 33 Offizieren und 339 Mann 
erftritten hatte. 

Jetzt endlich nach dem Falle von Alfen 
trat in Kopenhagen, wo bis dahin die 
am Ruder befindliche Partei der Eider⸗ 
dänen іп demagogiſcher Weiſe das Dolk 
zur hartnäckigen Fortfetung des Krieges 


ſicht auf militärifche Erfolge, nur weil 
es den Macdjthabern in Kopenhagen fo 
gefiel. Es kam ſchliefflich [о weit, daf 
der dänifche General fjegermann dem 
Könige Chriftian feine Truppen anbot 
»gegen die demokratiſchen Staatsper= 
derber in Kopenhagen«. 

Die eiderdänifche Regierung trat zurück, 
und der König konnte wieder felbft das 
Heft in die Hand nehmen. Dor allem 
ſuchte er die Beendigung des Krieges 
herbeizuführen. Bis letzteres gelang, 
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hatten aber die Derbündeten die Оре= 
ration in Jütland fo energiſch betrieben, 
daß am 14. Juli auf dem Kap Skagen, 
der äufferſten Nordfpitze Jütlands, die 
preufifche und oͤſterreichiſche Flagge ge» 
hifft werden konnten zum Zeſchen der 
Beſitznahme des ganzen dänſſchen Feſt⸗ 
landes. 

Am 18. Juli trat auf finſuchen Dänemarks 
von neuem Waffenſtillſtand ein, dem am 
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1. Ruguft ein Präliminarfriede folgte, bis Ж 


am 30. Oktober der Friedensſchluß oon 
Wien den Krieg beendigte. Er gab Ofter= 
reich und Preuffen die freie Derfügung 
über die drei Herzogtümer Schleswig, 
Holſtein und Lauenburg. Die Derkettung 
politiſcher Umftände fügte es (pater, daf 
die Bundesgenoſſen von 1864 zwei jahre 
darauf in blutigem Kriege um die Dor= 
herrſchaft in Deutſchland kämpften. hier- 
bei zeigte es ſich, daß die militäriſchen 
Lehren, welche in reichem Maße auf 
operatioem, taktiſchem und techniſchem 
Gebiete aus dem Kriege 1864 erwuchſen, 
für Preußen eine hoͤchſt wertwolle krie= 
geriſche VDorſchule geweſen waren. Und 
für den Leiter der preuffiſchen Politik 
[оеп die großen diplomatiſchen Erfolge 
des Jahres 1864 zumal dem Auslande 
gegenüber fpäterhin das Sprungbrett 
abgeben für die größte politiſche Tat 
des 19. Jahrhunderts — die Einigung 


Deutſchlands! 
. 
Der Krieg von 1800. 


Don Ludwig Freiherr von Falkenhaufen. 


Ruf dem Wege der Einigung Deutſchlands 
unter Preufiens Führung ſtehen drei 
Markfteine mit den jahreszahlen 1864, 
1866, 1870; fie bezeichnen die Dorberci= 
tung, die Entwicklung, die Dollendung 
des großen Werkes, geknüpft an die 
jedem Deutſchen unbergefflichen бе= 
ſtalten des edlen und weiſen Hohen 
zollernfürften Wilhelm l., des gewaltigen 
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StaatsmannesBismarc und des genialen 
Strategen Moltke. 

Die Ereigniffe des Jahres 1866 bilden den 
Brennpunkt der großen Frage, welche 
feit Jahrhunderten das Herz aller warm 
für ihr Daterland fühlenden Deutſchen 
bewegte: wie ein Ende zu machen fei 
dem ohnmächtigen und zerriffenen Zus 
ſtande Deutſchlands, in welchen der une 
felige Derlauf feiner Geſchichte das einft 
fo herrliche Reich verfetzt hatte. 

Aus der großen Zahl der Staaten, welche 
das deutſche Reich bildeten, ragten zwei 
hervor, deren beiderſeitige Bedeutung 
jeden einzelnen verhinderte, in dem viel= 
geftaltigen Chaos die geſchichtlich note 
wendige Führung zu gewinnen. Alle 
Beftrebungen, einen haltbaren Zuſtand 
in Deutſchland zu ſchaffen, ſcheiterten an 
der Unnatur diefes Zuſtandes, der von 
dem eiferſũchtigen, die Ohnmacht Deutſch⸗ 
lands erftrebenden Auslande möglichft 
aufrecht erhalten wurde. Über kurz oder 
lang mufite es zur Waffenentſcheidung 
zwifdyen den beiden deutſchen Groff⸗ 
mächten kommen. Und das um fo not= 
wendiger, als Preuffen mehr und mehr 
erftarkt war und in die deutſchen Lebens= 
fragen hineinwuchs, während ſich das 
bielſprachige oſterreich in gleidjem Mafje 
bon deutfdyem Denken und Fühlen ent⸗ 
ſernte. 

Schon frühzeitig, noch als Prinz von 
Preufien, hat Kaifer Wilhelm 1. die feſte 
Überzeugung ausgefprochen, daß Preus 
fen nach feinem geſchichtlichen Beruf an 
die Spitze von Deutſchland gelangen 
müſſe. Bismarck aber gewann als Ge- 
ſandter am deutſchen Bundestage in 
Frankfurt, an der Quelle deutſcher Un⸗ 
einigkeit und Unfähigkeit, die fein ganzes 
fpäteresWirkenbeftimmendeAuffaffung, 
wie zwar ein 3ufammengehen Preuffens 
und Öfterreichs im Intereffe beider 
durchaus geboten fei, auf gefunder 
Grundlage indeſſen nur erfolgen könne, 
nachdem die Frage über die Dorherr= 
ſchaft іп Deutfchland entſchieden wäre. 
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Diefe Frage war, wie mit der Zeit immer 
deutlicher hervortrat, nur durch das 
Schwert zu loſen. Als König Wilhelm 
Bismarck an die Spitze der Geſchäfte des 
ргеи еп Staates berief, reifte die 
Tat; und den immer zunehmenden Be= 
ſtrebungen des habsburgiſchen Kaifer« 
reichs, zur Nlleinherrſchaft in Deutſch⸗ 
land zu gelangen, wurde ein Riegel vor- 
geſchoben. Лафӧет die kurze ber- 
bindung der beiden führenden deutſchen 
Mächte im Feldzuge von 1864 gegen 
Dänemark geſcheitert war, ſpitzten fich 
die geſpannten Derhältniffe aufs äufferfte 
zu. Ein Bündnis mit Italien war ge= 
ſchloſſen worden. Лаф ſchwerem inneren 
Kampfe zwiſchen der politiſchen Not— 
wendigkeit und feiner ererbten Nnhang⸗ 
lichkeit an den öfterreidjifchen Kaiſer⸗ 
ftaat [ар fich König Wilhelm gezwungen, 
den auf umfaffende kriegeriſche Rüſtun⸗ 
gen geſtützten Derſuch Oſterreichs, durch 
den Antrag am 14. Juni 1866 beim 
Bundestage Preufiens Stellung inDeutſch⸗ 
land endgültig zu untergraben, mit der 
Kriegserklärung an Oſterreich und die 
ihm der Mehrzahl nach gleichgefinnten 
deutſchen Staaten zu beantworten. 

Der König hatte durch die in Preufien 
zum Nachteil des Landes viel umftrittene 
Heeresreform, wirkſam unterftätzt durch 
den Kriegsminifter Кооп, ein ſtarkes, in 
Ausbildung und Bewaffnung ђегоог= 
ragendes Kriegsheer geſchaffen, deffen 
zu erwartende Aufgaben in weifer Dor= 
ausſicht von Moltke, dem Chef des 
Generalftabes, durch jahrelange ernfte 
Denkarbeit erkanntundfeftgelegtwaren. 
Die teils feindliche, teils unſichere Haltung 
der deutſchen Mittel- und Kleinftaaten, 
befonders Sachſens, Hannovers, beider 
Heffen, fowie der Süddeutſchen, ſchuf 
Preufien für den bevorftehenden Kampf 
аш ег Öfterreid) noch viele Feinde; aber 
klar wurde erkannt, daf in dem Kaifers 
ftaate der eigentliche Feind zu befiegen 
fei, daff mit ihm die andern fallen 
würden. 
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So wurde an Preufjens Grenzen, Böhmen 
und das eng zu ihm gehörende Sachſen 
in weltem Bogen umſpannend, das in 
drei, oom preufifdjen Kronprinzen, dem 
Prinzen Friedrich Karl und General von 
Herwarth geführte Truppen getrennte 
Hauptheer verfammelt, wogegen man 
die Miederwerfung der deutſchen еге 
bündetenÖfterreicysgeringen, {pater zur 
Mainarmee unter General von Falcken= 
ftein vereinigten Kräften übertrug. 
Das öfterreichifche heer unter dem Ober= 
befehl des Feldzeugmeiſters Benedek 
hatte anfänglich in der Annahme eines 
frahzeitigen ũberraſchenden preuffiſchen 
Dormarſches mit 6 Korps und 4 Reiter= 
dioiſionen eine auf die Feftung Olmak 
geftützte Aufftellung eingenommen, wäh 
rend in Böhmen nur das 1. Korps und 
eine Reiterdivifion verblieben war. Am 
17. Juni entfdylof ſich indeſſen Benedek, 
da feine Annahme nicht zutraf, zum 
Dormarſch mit der Hauptmaffe nach 
Böhmen, um ſich mit dem 1. Korps und 
dem an dieſes heranzuziehenden fade 
еп Korps zu vereinigen. 

Dom preufifchen Hauptheere rückte zu= 
erft die Elbarmee unter Herwarth in 
Sachſen ein, zur näheren Derbindung 
mit der 1. Armee unter Prinz Friedrich 
Karl, deſſen Oberbefehl fie unterſtellt 
wurde, während die 2. Armee unter 
dem Kronprinzen ſich etwas mehr rechts 
an die 1. Armee heranſchob. Dann er= 
ging am 22. Juni der Befehl des Königs, 
»daf beide Armeen in Böhmeneinrücken 
und die Dereinigung in Richtung auf 
Gitſchin auffudjen follten«. Aus der weit⸗ 
läufigen, durch die heranführung mit 
den Eifenbahnen bedingten Derfamm- 
lung wurde nad) dem in der Folge oft 
heroorgehobenen Grundſatze: Getrennt 
marſchieren, vereint ſchlagen = die Der= 
einigung der getrennten Maffen in Rich⸗ 
tung auf den Feind erſtrebt und den 
Nrmeefũührern die felbftändige Aus- 
fahrung der Weiſungen der oberſten 
Heeresleitung überlaffen. 
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X Benedeks leitender Gedanke war, іф 
mit der Hauptmaffe gegen den Prinzen 
Friedrich Karl zu wenden und пиг zoel 
Armeekorps gegen Schlefien alsFlanken= 
deckung zu belaffen. Unklarheiten in 
Auffaffung der Cage und Schwankungen 
in den Hbſichten, welche widerſprechende 
Befehle und das vereinzelte Einfetzen 
mehrerer Korps zur Folge hatten, führten 
indeſſen gleich beim Beginn der Feind⸗ 
feligkeiten zu Miferfolgen für die oſter⸗ 
reſchiſch - ſachſiſchen Waffen. Der Kron- 
prinz drang in den letzten Junitagen mit 
der 2. Armee in einer Reihe ſlegreicher 
Gefechte bei Nadyod, Skalit; und Soor, 
in denen das 5. Armeekorps unter 
dem General Steinmetß Hervorragendes 
leiſtete, unbeſchadet des unglücklichen 
Nusganges des Treffens bei Trautenau, 
bis zur oberen Elbe vor und gewann 
durch das Gefecht am 29. Juni den Über= 
gang über diefen Fluff bei Königinhof. 
Der oſterreichiſche Feldherr gab nunmehr 
die Offenfioe auf und wollte in der der 
Rufftellung des Kronprinzen gegenüber= 
gelegenen Stellung bei Dubene unter 
Deckung gegen den Prinzen Friedrich 
Karl ftandhalten. Durch den entſchlede⸗ 
nen Mifferfolg feines 1. Korps und der 
Sachſen bei Gitſchin am 29. Juni, nad) 
welchem dieſe unter ſtarken Derluften 
vor den Divifionen Tümpling und Werder 
der 1. Armee zurũckweichen mufiten, 
erſchlen ihm aber feine linke Flanke 
derart bedroht, daß er entmutigt den 
Rückzug aus der eingenommenen Stell= 
ung nach Koniggratz antrat, zunächft mit 
der Abficht, in feine urſprüngliche Ruf- 
ftellung bei Olmütz zurückzukehren. Das 
Gebot, nicht vor einem hauptſchlage 
mutlos zurũckzuweſchen und die Daffen= 
ehre zu wahren, führte ihn dann am 
2. Juli zu dem Entſchluff, auf den ihm 
geeignet erſcheinenden Höhen weſtlich 
der Elbe bei Königgrätz die Schlacht an= 
zunehmen. 

Diefe Höhen begleiten oſtlich den Lauf 
der Biſtritz, welche von Norden nach 
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Süden der ſũdlich Königgrätz bei Pardu= 
bif aus ihrer bis dahin ebenfalls nord= 
ſũdlichen Richtung ſcharf nach Weſten 
umbiegenden Elbe zufliefit: liegen alfo 
zwiſchen der Elbe und der Biftritz. In 
fanfter Abdadjung zum Tale der Biftritz 
abfallend, beherrſchen fie die Übergänge 
über dieſes Flüffchen, welches, роп teile 
weiſe fumpfiger Niederung umgeben, 
ein nidjt unbedeutendes Hindernis bot. 
Rus der Richtung von Gitfhin führten 
zwei hauptſãchliche nmarſchwege nach 
Königgrät. Don dieſen überſchreitet die 
Biſtritz nördlich die Chauſſee bei Sadowa, 
fadlid) ein weiterer Weg bei Пефапіб. 
Die erftere ſtöfft auf die Höhen bei den 
Dörfern Сіра und Chlum, der letztere auf 
die bei Problus und Prim. 3wifdyen Гіра 
und Problus liegt ein langgeftreckter 
Höhenrücken mit dem Dorfe Langenhof 
verſchiedenen kleineren Übergängen 
über die Biſtritz gegenüber. 

Die ganze Stellung hatte die Front nach 
Weſten, nur bei Chlum bog fie eine kurze 
Strecke nach Norden zurück. Don dort 
zieht in oſtweſtlicher Richtung ein 
niedriger Höhenzug nördlich an Medelitz 
vorbei nach Cochenitß zur Elbe, welchem 
welter nördlich die bedeutendere höhe 
von horenowes, bekannt durch die auf 
ihr befindlichen beiden Bäume, vorge⸗ 
lagert ift. Oſtlich der Biſtritz befand fich 
dicht bei dem Übergange von Sadowa 
ein Waldftäck, der Holawald, nördlich 
von Сіра eine bewaldete felfige Berg- 
kuppe, der Swiepwald, welche ebenfalls 
hiſtoriſche Bedeutung erhielten. Bei Lipa 
und Chlum ſowie zwifdyen Chlum und 
der Gelandewelle noͤrdlich Tedeli waren 
Schanzen zur Derftärkung der Stellung 
angelegt. 

In dieſem einen ftumpfen Winkel mit 
dem an der Chauſſee gelegenen Scheitel⸗ 
punkt Lipa bildenden Gelände ſtellte der 
oſterreichiſche Feldherr feine Truppen 


am Morgen des 3. Juli in folgender fp 
Schlachtordnung auf. Die Gegend von 106 


Сіра und Chlum, das Zentrum und den 


Schlüſſelpunkt der Stellung, befette das 

3. Korps, an Diefes reihte fid) links 
hinter dem Höhenrücen von Langen 
hof das 10. Korps. Ruf dem linken, etwas ў 
abgefonderten Flügel bei Problus, 
Nieder= und Ober=Prim befehligte der 
Kronprinz von Sachfen das fächlifcye y 
und das 8. öfterreichifche Korps mit der 
leichten Reiterdioiſion Edelsheim. Зит 
Schutze des rechten Flügels nahmen, im 
Haken zurũckgebogen, rechts vom 3. das 
4. Korps zwifchen Chlum und Mebdelif, 
rechts von dieſem das 2. Korps und die 
leichte Reiterdivifion Taxis bis zur Elbe 
Aufftellung. Hinter dem 10. Korps be- 
fanden fich in Referoe das 1. und 6. Korps, 
3 ſchwere Reiterdivifionen und die an= 
ſehnliche Nrmeegeſchütßreſerbe. In allem 
verfügte Benedek über 222 000 Mann. 
Die preußiſchen Heere, in faſt derſelben 
Geſamtſtãrke, hatten am 30. Juni Fählung 
miteinander gewonnen. Der Kronprinz, 
der mit feinem fiegreidjen Heere vor⸗ 
wärtsdrängte zum Angriff auf die am 
andern Elbufer ſichtbaren Öfterreicher, 
wurde indeſſen von der oberſten Heeres» 
leitung in Berlin zurückgehalten. Er 
ſollte noch an der Elbe verbleiben, bis 
Prinz Friedrich Karl näher herange- 
kommen wäre, um aufdie Flanke wirken 
zu können. Aud) jetzt wurde die Der= 
einigung der feere zur Schlacht auf 
dem Schlachtfelde erftrebt, eine vor⸗ 
herige enge Derfammlung der Maffen 
verworfen. Durch den Rückzug des öfters 
reichiſchen Heeres von der oberen Elbe 
war aber die berbindung mit dem Feinde 
verloren gegangen; man hielt damals 
noch die Kavalleriemaffen im Sinne einer 
Refervekavallerie zurück, und daher 
fehlten die Nachrichten. Schon glaubte 
Moltke, der am 1. Juli mit König Wilhelm 
in Böhmen eingetroffen war, mit einem 
Rückzug der Öfterreicher in eine auf die 
Feftungen Jofephftadt und Königgrät 
geftützte Aufftellung am linken Elbufer 
rechnen und ſie aus dieſer, ſei es durch 
Angriff, fei es durch welter ausholende 
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Bewegungen, vertreiben zu müffen, als 


endlich am 2. Juli abends die Nachricht 


I einging, daß mehrere oſterreichiſche 


Armeekorps diesſeits der Elbe im Lager 
oſtlich Sadowa ап der Biſtritz ftünden. 
Das erleichterte die Aufgaben der preu⸗ 
filſchen Heerführer ungemein. Man wuffte 
zwar nicht, ob nur mit einem Teile oder 
mit dem ganzen öſterreichiſchen бесге 
zu rechnen fei, ja die erſtere Anficht 
überwog fogar, aber im Hauptquartier 
des Königs war kein Zweifel, daß die 
Gelegenheit zu einem Hauptſchlage unter 
allen Umftänden wahrgenommen wer= 


Oden müfite. Sofort wurde der Ainmarfdj 
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famtlidjer Kräfte in Richtung auf den 
gemeldeten Feind beſchloſſen, um ihn 
vorwärts der Elbe in einen folgenreidyen 
Kampf zu verwickeln, womoglich mit 
beiden Flügeln zu umfaffen und am 
Rückzuge über den Fluß zu verhindern. 
Die 1. Armee marfdjierte in Richtung auf 
Sadowa gegen die auf den Höhen hinter 
der Biftrig erkannte feindlidye Auf 
ftellung vor, nur die auf dem linken 
Flügel befindliche 7. Dioifion Franfecky 
rückte öftlidj der Biftri auf Cerekwit; 
und das nördlich des Swiepwaldes ge= 
legene Benatek, während 4 Dioifionen 
in Referve folgten. Die Elbarmee erhielt 
Necyanitz als vorläufiges Ziel. Don der 
2. Armee nahm das Gardekorps die 
Ridjtung auf Choteborek nördlich von 
Horenowes, rechts von ihr ging das in= 
folge fpäteren flufbruches zurũckgeblie⸗ 
bene 1. Armeekorps, links das 6. Nrmee- 
korps vor. Das 5. Nrmeekorps und die 
Kapalleribivifion Hartmann bildeten die 
Referoe. 

Die 1. Armee war ſchon in der Nacht auf. 
gebrochen, um den Feind an einem et= 
walgen Abzuge zu verhindern; fie mufte 
zuerft an der Biftri auf den Gegner 
ftofen. Die Elbarmee konnte bei län- 
gerem Юогтаг[@) erft etwas [pater 


СД Nedjanit; erreichen, die weiter zurũck⸗ 


liegende 2. Armee, welche die Befehle 


num bormarſch erft in der Nacht erhalten 
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lich in bedeutender Stärke auf den Höhen 
kampf führen müffte, die Flügel — 


ins Gefecht treten, dann aber entſcheidend 
wirken würden. 

Gegen 7 Uhr morgens begann an dem 
denkwürdigen 3. Juli, einem trüben und 
nebeligen Regentage, welcher Umſicht 


nen öſterreichiſchen Abteilungen. Den 
erhaltenen Weiſungen folgend, zogen ſich 


lichen Ufer der Biftriz Fuß faſſenden 
Preufien eröffneten. Schwer war es, die 
angeſchwollene Biftri zu überfchreiten, 
noch ſchwieriger, Artillerie hinüber zu 
bringen. Der von der S. Divifion befette 
Holawald wurde ihr durch die einſchla⸗ 
genden Granaten und die abgeriſſenen 
Splitter der Bäume zur Hölle. Aber 
furchtlos und tapfer hielten die braven 
Truppen, denen ein weiteres Vordringen 
gegen die feuerfpeienden Höhen zunãchſt 
verfagt bleiben mufte, ſtand und er= 
warteten in feltener Ausdauer die An= 
kunft des kronprinzlichen Heeres. Am 
fehnfüchtigften bei der dieſem zunãchſt 
befindlichen Divifion Franfecky. Ihr 
Führer hatte von Benatek den ſuͤdlich 
gelegenenSwiepwald als einen wichtigen 
Punkt erkannt, deffen Beſitz man ſich 


ſchwache, dorthin vorgeſchobene oſter⸗ 
reichiſche Befahung wurde verdrängt, 
der Süd= und Oſtrand des ausgedehnten 
zerklüfteten Waldberges erreicht. Лип 
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hatte, war erft um Mittag in der Flanke 
der feindlichen Aufftellung zu erwarten. 
Somit lief ſich vorausfehen, daß die 
1. Armee, wenn die Ofterreicher tatſach - 


diesſeits der Elbe ſtanden, den Haupt- 


Elbarmee und 2. Armee — erft {pater 


und Überficht bedeutend erſchwerte, der 
Kampf an der Biſtritz zwiſchen den Divi= 
fionen der1.Armee und den vorgeſchobe⸗ 


diefe bald auf Ме hauptſtellungen bei 
den Höhen von Сіра und Langenhof zu= 
rück, von welchen nunmehr die ſtarken 
oſterreichiſchen Batterien ein mörde= 
riſches Feuer gegen die mühfam am oſt⸗ 


zum weiteren Dorgehen gegen die feind= 
liche Stellung ſichern müffe. Die zuerft 
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aber erſchlen auch den Ofterreicjern 
dieſer Punkt von dufferfter Wichtigkeit. 
Nicht dem Oberbefehlshaber, der auf den 
Hohen von (іра hielt und den Augen= 
blick erwartete, in welchem er ſeine 
Reſerbemaſſen auf den erfchütterten 
Feind an den Rändern der Biſtritz werfen 
wollte, um dieſen zu vernichten, wäh» 
rend fein 4. und 2. Korps die Flanke 
gegen den Kronprinzen ſchützen ſollten; 
wohl aber dem Führer des 4. Korps, 
welcher, unbekümmert um den feind⸗ 
chen Nnmarſch von Norden, hier die 
günſtige Gelegenheit gekommen glaubte, 
um dem Feinde den Stützpunkt ſeines 
linken Flügels zu entreiffen und ihn von 
dort aufzurollen. Dazu fette er allmãh- 
lich nicht nur alle feine Kräfte ein, er 
bewog auch das benachbarte 2. Korps, 
ооп der Aufgabe des Flankenſchuſßes 
abzufehen und mit der Mehrzahl feiner 
Kräfte unterſtützend in den Kampf ein- 
zugreifen. So tobte in dem unüberſicht⸗ 
lichen und ſchwierigen Waldgelände ein 
erbitterter, hin⸗ und herwogender 
Kampf, der die von überwältigender 
Mehrzahlbedrängtegeringe Streiterzahl 
der heldenmätigen preufßiſchen Divifion 
auf die äufierfte Probe fette. Aber fie 
hielt ſtand, fchliefjlidy geſchart um ihren 
unerſchütterlichen General, bis endlich 
um die Mittagszeit der erlöfende Ruf 
durch ihre Reihen ging: der Kronprinz 
kommt! 

Doch auch der öſterreichiſche Heerführer 
hatte inzwifchen Nachricht von dem Ип» 
marſch der preuffiſchen 2. Armee ere 
halten und deshalb die gegen ſeinen 
Dillen in den Kampf um den Swiepwald 
verwickelten, zum Flankenſchutz bei den 
Schanzen beſtimmten beiden Korps nach- 
drücklichſt zu ihrer Beſtimmung zurũck⸗ 
gerufen. So hatte die Divifion Franfecky 
Luft bekommen, und das öfterreichifche 
4. und 2. Korps befanden fid) auf dem 
Rückmarfdje nach denSchanzen auf dem 
fjohenrũcken zwiſchen Chlum und fede⸗ 
lit, als gegen 1 Uhr mittags die Spitzen 
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der preufflſchen 1. Gardedioiflon, mit Y 


ihnen der Oberbefehlshaber der 2. Nrmee, 


die als Ziel bezeichnete, durch die zwei 
Bäume weithin kenntlidje fjohe von 
Horenomwes erreichten. Ohne Aufenthalt 
fetzteder Kronprinzfeinen klar erkannten 
Deg indie Flanke des heftig entbrannten 
Kampfes der Oſterreicher mit der Armee 
des Prinzen Friedrich Karl fort. Die 
1. Gardedivifion nahm die Richtung auf 
die Höhen von Chlum, fette ſich nach 
kurzemKampfein den Befit der Schanzen 
oſtlich dieſes Ortes und wandte ſich dann 
gegen die Oſtſeite von Chlum, deſſen 
Befatzung ſchnell überwältigt wurde und 
abzog. So wurde Benedek, deffen Blicke 
immer noch nach der Biftrit; gerichtet 
waren, plotzlich durch die unglaublich 
klingende Лафгіфі überraſcht, бай 
hinter feinem Rücken Chlum, der Schlüſſel 
ſeiner Stellung, in den händen der 
Preuffen fei. Er mufte fid) bald von der 
Richtigkeit der Meldung überzeugen und 
fprengte zu feinen Referoen, um mit 
diefen dem Feinde die gewonnene Stel- 
lung wieder zu entreiffen. Inzwiſchen 
hatte das öfterreidyifdye 4. Korps nach 
Derluft der Schanzen öftlidy Chlum und 
ebenfo das 2. Korps, von welchem nur 
eine Brigade mit dem preuffiſchen 
6. Armeekorps in den Kampf getreten 
war, nach kurzer Zeit den Widerſtand 
aufgegeben und den Rückzug auf König= 
grag, ſowie über die Elbbrücken nőrd= 
lid) davon, angetreten. Die Divifionen 
des preußiſchen 6. Korps waren auf 
ledelitz und Lochenitz vorgedrungen, die 
preufifche Garde, deren 2.Divifion unter- 
deffen ebenfalls eintraf, eroberte nad) 
der Einnahme von Chlum, fidh) weft» 
warts wendend, aud) Гіра und befekte 
das ſũdlich von Chlum belegene Ros» 
berif. 

Лаф 3 Uhr nachmittags waren die Preu- 
fien Herren des Mittel- und Kernpunktes 
der oſterreichiſchen Stellung und hatten 
einen ſtarken Kell in ſie hineingetrieben. 
Gegen die von den preufiifcyen Garden 


М» Ж\З 


ә) AN Че Хе TI‏ اق اق 


Generalfeldmarichall Graf von Moltke über- 
blickt ооп der Dachluke eines Paules aus Paris 
und ſtellt mit feiner ndchiten Umgebung ange- 
hörenden Offizieren unter Zuhllfenahme eines 
Planes dle Situation felt. Der Offizier (Inks, der 
den Plan in der Sand hält, lit Hauptmann 
von Burt, der rechts lich zu Moltke neigend, 
Oberitleutnant de Claer. 
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GRAF VON MOLTKE VOR 
a PARIS 8 


FEE TTT 


EEE 


bei Chlum und Rosberif errungene 


Stellung aber fette пип ein wuchtiger 7% 


Gegenſtoff der öſterreichiſchen Reſerven 
ein. Don Benedek ſelbſt geführt, wandte 
fidh das 6. Korps gegen Rosberit, der 
größte Teil des 1. Korps gegen Chlum. 
Unterftütt von dem Feuer der Geſchütz⸗ 
referoe ftärzte fidh die öfterreichifche 
Infanterie todesmutig auf den Feind, 
deffen Jündnadelgewehr in den dichten 
Maffen ungeheure Derheerungen an= 
richtete, während die Ргеи еп erheblich 
von den öſterreichiſchen Granaten litten. 
Rosberif} ging verloren und Chlum 
wurde arg bedrängt, aber dann zer- 
ſchellte der in großen Maffen geführte 
Infanterieftof der Oſterreicher, gegen 
deren rechte Flanke nun auch die über 
Nedelit vordringende 11. Dioiſion des 
6. Nrmeekorps eingriff; und gleichzeitig 
erſchlen endlich das 1. Armeekorps an 
dieſer entſcheidenden Stelle. Der Angriff 
der oſterreichiſchen Referven war ab= 
geſchlagen; fie fluteten nach Königgrätz 
zurück; nur die Artillerie hielt immer 
wieder tapfer [апо und fehte dem 
preufifdyen Nachdringen angemeffene 
Schranken entgegen. 

Mittlerweile war auch auf dem linken 
Flügel der oſterreichiſchen Schlacht⸗ 
ſtellung die Entſcheidung gefallen. Hier 
hatte die Entwicklung der Elbarmee, da 
nur ein Übergang über die Biftrit; bei 
Лефапів zu Gebote ſtand, bis gegen 
Mittag gedauert. Trotz eines kräftigen 


Gegenſtoffes der Sachſen war die Stellung j 


bel Nieder- und Ober- Prim umfafit und 
ſchlleßlich auch die beherrſchende Höhe 
von problus in tapferem Anfturm befeht 
worden. Gegen 3 Uhr befanden ſich die 
Ofterreicher und Sachſen im Rückzug, 
der їй) indeſſen in geordnetem 3uftande 
vollzog. Don beiden Flügeln bedroht, 


und die Preuffen drangen überall fieg= 
reich vor. An der Chauffee vor König» 
gratz fanden fich das 1. Armeekorps, die 
Garde, das 4. Armeekorps mit Teilen 
der Elbarmee auf engem Raume zu- 
fammen. 

uch die Truppen des Prinzen Friedrich 
Karl hatten nach 3 Uhr die Früchte ihres 
verluftreichen Ausharrens pflücken kön 
nen und waren gegen die Höhe von Lipa 
und Langenhof vorgegangen, fanden fie 
aber ſchon von den Ofterreidjern ver= 
laffen. 

Пип galt es, die zurückgehaltenen Ka= 
valleriemaffen einzufetzen. Prinz Fried- 
rich Karl führte ſelbſt die Kavallerie= 
Divifion hann bei Sadowa und nördlid) 
fiber die Biftri vor, während die Ka⸗ 
valleriedioiſion Alvensieben von Пефа= 
nif herangezogen wurde. Dagegen 
brachen zur Deckung des Rückzuges 
ihrer weichenden Kameraden von den 
in Referoe befindlichen öſterreichiſchen 
Reiterregimentern die beiden ſchweren 
Divifionen vor, und es wogte am Лаф= 
mittag auf den Höhen um Langenhof 
ein mächtiger Kavalleriekampf. Лаф 
tapferer Gegenwehr endete er mit der 
Niederlage der öſterreichiſchen Reiter, 
welche fid) nun durch die zur Elbe ſtro⸗ 
menden Maffen Bahn brechen mufiten. 
Der Rückzug der Oſterreicher über die 
Elbe und durch Königgrätz bot noch 
viele Schwierigkeiten, aber er wurde im 
Laufe der Macht vollzogen. 

Die preufifdje Verfolgung fand an der 
Elbe ihr Ziel. Es galt, die ſtark durch- 
einander gekommenen Derbände zu 
ordnen und den in der Macht aufge= 
brodjenen und bis zum Abend unauf- 
hörlid) durch Marfdy) und Kampf ſtark 
mitgenommenen Truppen die durchaus 
nötige Ruhe und Derpflegung zu ver- 


mufiten dann auch die bei der Hochflädye (9 ſchaffen. 

von Langenhof befindlichen Teile des | In ergreifendem Wiederfehen auf dem 
oſterreichiſchen 3. und das 10. Korps das yY Schlachtfelde verlieh der König abends 
Schlachtfeld verlaſſen. Ruf allen Punkten I dem Kronprinzen feinen höchftenKriegs= 4 
War die oſterreichiſche Stellung verloren, А 


Das Schlachtenglück hatte bei Königgrätz 
für Preufien entfdjieden, aber nicht in 
blindem Dalten, fondern ihre überlegene 
Führung hatte die feft zufammengehal- 
tenen öfterreichifcyen Maffen durch die 
von verſchiedenen Seiten herangeführten 
беегеѕдгирреп unwiderſtehlich be= 
drängt. Dem wohlgeleiteten Feuer des 
Jündnadelgewehres hatten weder die 
oſterreichiſchen Stellungen noch die 
Maffenangriffe, durch welche ein grofer 
Teil der Korps (on in den Kämpfen 
vor der Schlacht erheblich gelitten hatte, 
ſtandhalten können. Troß aller Tapfer= 
keit, trotz des wirkſamen oſterreichiſchen 
Geſchützfeuers und heldenmütiger Auf= 
opferung der Artillerie, trotz des Kräfti= 
gen Eingreifens der altbewährten öſter⸗ 
reichiſchen Reiterei war die innere Kraft 
der preußiſchen Truppen nicht zu brechen. 
Freilich erwies der Sieg fic) nicht in dem- 
ſelben Mafie entſcheidend wie vier Jahre 
[päter bei Sedan, den der gleiche 6e= 
danke der Umfaffung von allen Seiten 
leitete; aber trofdem bewahrheitete 
fich Moltkes fusſpruch, daß der König 
an dieſem Lage nicht nur die Schlacht, 
ſondern auch den Feldzug gewonnen 
hätte. 

Oſterreichs nicht unmittelbar mit ihm 
vereint kämpfende Bundesgenoſſen, 
gegen welche die preufifche Mainarmee 
in glänzendem Siegeszug, mit General 
Goeben voran, vorgedrungen war, 
ſuchten bald den Frieden. Ruch den 
Feindſeligkeiten gegen Öfterreid; machte 
der Friede von Tikolsburg, nachdem 
Bismarcks Meifterfcyaft die Einmiſchung 
Frankreichs wie die Loslöfung Italiens 
ооп dem Bunde mit Preufien geſchickt 
vereitelt hatte, ein Ende. Der Kampf, 
der die deutſchen Bruderftämme und die 
beiden Großmächte in Deuiſchland gegen= 
einandergeführt hatte, war ausge= 
kämpft; Preußen hatte die ihm geſchicht⸗ 
lich gebührende Stellung der Dormacht 
in Deutſchland blutig errungen. Mit 
weiſer Mäfiigung nahm König Wilhelm, 
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wenn auch die Einverleibung von fan- 
nover, Kurheffen und Naſſau nicht zu 
umgehen war, auf Bismarcks inftändi= 
gen Rat von jeder Gebietsvergröfierung 
in Ofterreid), Sachſen und Sũddeutſchland 
Abftand. Es galt nicht zu erobern, fon= 
dern die geſchlagenen Wunden zu hellen. 
Die Einigung der deutſchen Stämme war 
mit Blut gekittet, und dasJahr1870zeigte, 
daß der Kitt ein fefter war. Preufiens 
Tüchtigkeit und die Überlegenheit feiner 
Heereseinridjtungen wurden allgemein 
anerkannt, und willig folgten die deut= 
ſchen Staaten feiner Führung zum heil 
des Daterlandes und zum Schuß gegen 
das begehrliche Ausland. 

Gleich nach der Schlacht ſagte der grofje 
Kanzler: »Die ſſlachtfrage ift alfo ent- 
ſchieden, nun gilt es die Freundſchaft 
Oſterreichs wiederzugewinnen.« Ruch 
das gelang feiner Staatskunſt. Auf den 
blutgetränkten Gefilden und über den 
rauchenden Trümmern bei Königgrät 
erblühte das fefte Bündnis, welches 
Mitteleuropa zuſammenſchloß: die befte 
Bürgſchaft für den Frieden. 


ng» 


Der Krieg gegen das 
franzöſiſche Kaiſerreich 
1870. 


Don Colmar Freiherr роп der Golh. 


Die glänzenden Waffenerfolge Preufiens 
gegen Ofterreid) und feine Bundesge= 
noffen riefen in Frankreich die hödhfte 
Beunruhigung hervor. Niemand hatte 
fie in ſolcher Doliftandigkeit und mit fo 
reiffender Schnelligkeit erwartet. Die 
hoffnung war vielmehr dahin gegangen, 
daf nach langem ſchweren Ringen die 
beiden geſchwächtenſlachbarn ſich Frank. 
reichs Schiedsſpruch willig fügen würden, 
[о dafi am Ende des Kampfes die hege⸗ 
monie des Kaiferreidjes auf dem Fefts 
lande Europas fefter denn je zuvor 


gegründet daſtehen werde. Der Ent- 
tauſchung folgte Erbitterung, die fic 
einerſeits gegen das fiegreiche Preußen, 
andererſeits gegen die eigene Regierung 
richtete, welche den unerwünfchten Gang 
der Dinge nicht vorausgefehen und es 
nicht verftanden hatte, ihn zu hinter- 
treiben. 

Der Groll und die innere Unruhe der 
Stimmführer des franzöfifcyen Dolkes 
über das bedrohte Preftige führten ſchon 
1867 wegen der Luxemburger Frage 
beinahe zum Kriegsausbrud), den nur 
Bismarcks überlegene Staatsklugheit 
nod) verhätete. 

Dauernd war die Kataſtrophe nicht mehr 
aufzuhalten. Napoleon lll. konnte ſich 
nach dem Dorangegangenen auf dem 
Throne Frankreichs nur noch durch einen 
groffen diplomatiſchen oder kriegeriſchen 
erfolg behaupten. Er und ſeine Ratgeber 
mußten [одаг die nãchſte Gelegenheit zu 
einem ſolchen ergreifen, follte nicht der 
Dormurf fie ſchon ftürzen, diefe aber= 
mals verfäumt zu haben. 

Der hiſtoriſche Zufall führte fie in der 
ſpaniſchen Thronfolge herbei, welche, 
einem Hohenzollern angeboten, für 
Frankreid den Dormand zum Kriege 
gab, in den fic) der einfichtsoolle Kaifer 
freilich nur halb widerwillig hinein- 
ziehen lief. 

Dem franzöfifdyen Dolke ward durch 
feine Dertreter verkündet, daß feine Ehre 
und Unabhängigkeit bedroht feien. Die 
wenigen befonnenen Warner wurden im 
Parlament und in der Preffe niederge= 
ſchrien, die Mobilmachung des Meeres 
am 15. Juli 1870 befohlen und der Krieg 
ſchon am 19. an Preufien erklärt. Wilder 
Kriegstaumel hatte bis auf eine ver- 
ſchwindende Minderheit das ganze fran= 
zöfifche Volk ergriffen. 

Preufien antwortete mit ruhiger Ent- 
ſchloſſenheit. In der Nacht zum 16. Juli 
erging der Befehl König Wilhelms, feine 
Truppen auf den Kriegsfuff zu ſetzen. 
Diefe in allen Einzelheiten forgfam vor- 


bereitete Arbeit vollzog ſich in ſicherer, 
geräufchlofer Eile. Mit den ſũddeutſchen 
Staaten war gemeinſames Handeln ver- 
einbart, und in den erſten Tagen des 
Nuguſt ſtanden die deutſchen heere an 
der Grenze bereit, die 1. Hrmee unter 
General von Steinmet, 60000 Mann 
ſtark, auf dem rechten Flügel um Wittlich 
in der Rheinprovinz, die 2. unter Prinz 
Friedrich Karl, 194000 Mann, in der 
Pfalz, endlich auf dem linken Flügel bei 
Landau im Rheintale die 3. unter dem 
Kronprinzen von Preußen, 130000 Mann 
zählend. hinter dieſen 384000 aber 
blieben nod) 100000 Mann Feldtruppen 
verfügbar, welche heranrückten, ſobald 
die Eifenbahnlinien frei wurden. Die 
heimiſchen Küften waren geſichert, die 
Feſtungen befett, für Erſatß der Derlufte 
geſorgt. 

Die Einigkeit Deutſchlands und die 
Schnelligkeit, mit der fid) feine Streit⸗ 
krãfte verfammelten, bildeten für Frank- 
reich eine neue Enttãuſchung. Eine weit 
ärgere aber ward ihm durch die Un- 
vollkommenheit der eigenen Kriegsoor= 
bereitungen zuteil. Der überftürzten 
Kriegserklärung hätte ein überraſchen⸗ 
der Angriff folgen müffen. Er war auch 
beabſichtigt, aber die Mittel dazu nicht 
vorhanden. Als Kaifer Napoleon lll. acht 
Tage nad) der Kriegserklärung in Metz 
eintraf, mußte er erfahren, daf feine 
Truppen bei weitem nod) nidjt vollzählig 
und noch keineswegs fertig zum Aufs 
bruche feien. Die Ausrüftung fehlte, eine 
heilloſe Derwirrung griff Plat. 

Der urfprünglidye Plan war gewefen: 
mit äufßerfter Schnelligkeit den Rhein bei 
Strafjburg zu überfchreiten und den Dor= 
marſch etwa in der 1806 von Napoleon. 
gewählten Richtung zu beginnen, ord- 
und Süddeutfchland zu trennen und den 
Befiegten im herzen Deutſchlands das 
бе[еб zu geben. Daran konnte jetzt nicht 
mehr gedacht werden; die Lage des 
Elſenbahnnetzes hatte nicht einmal er» 
laubt, die Hauptmaffe des Heeres nach 


dem Elſaff heranzuführen, wie es als 
Dorausfekung für diefen Plan notwen= 
dig geweſen wäre. 

Unter dem Drucke der Umftände wurden 
die Korps der Rheinarmee ооп Dieden= 
hofen bis Belfort hin an der Grenze zer- 
ftreut, im ganzen 250000 Mann ftark. 
Um die wachſende Ungeduld im Innern 
Frankreichs zu beſchwichtigen, führte 
man am 2. Auguft unter großem Rufe 
gebot von Kräften ein zweckloſes Unter- 
nehmen gegen die vor Saarbrücken 
ſtehenden deutſchen Dorpoften aus, dem 
der Kaifer und der kaiferlidje Prinz bei⸗ 
wohnten. Gleich darauf brach das ſelbſt⸗ 
verſchuldete Unheil mit voller Wucht 
über Frankreich herein. 

Die Hbſicht der deutſchen fjeeresleitung 
ging von Haufe aus dahin, Paris zum 
Ziele zu nehmen, weil nur dort eindauer= 
hafter Frieden diktiert werden konnte. 
Nuf dem Wege zur Hauptſtadt ſollten die 
franzöfifchen Streitkräfte nach Norden, 
In den kleineren und an Mitteln ärmeren 
Teil Frankreidjs, abgedrängt werden. 
Dor allen Dingen aber ward befdjloffen, 
den Feind anzugreifen, wo man ihn auch 
erreichte. So ſprach fid) Moltkes Feld⸗ 
zugsplan aus, den König Wilhelm ge= 
nehmigte, und getreu demfelben wurde 
von allen Armeen gehandelt. 

Das nachſte war, daß die auf dem linken 
Flügel ſtehende 3. Nrmee des Kronprinzen 
in das [а einmarſchierte, um die beim 
Vorgehen nach Süden gewendete Flanke 
der anderen Armeen frei zu machen 
und den ſuͤddeutſchen Staaten, welche 
vertrauensvoll auf einen direkten Schuß 
am Rhein gegen franzöfifcye Einbrüche 
verzichtet hatten, indirekte Sicherheit 
gegen ſolche Unternehmungen zu де» 
währen. 

Nm 4. Auguft überfchritt der Kronprinz 
die Grenze und ſchlug noch an demſelben 
Tage im Treffen oon Weißenburg die 
franzöfifche Dioiſion Abel Douay, deren 
tapferer Führer tot auf dem Schlacht- 
ſelde blieb. 


Im franzöfifdyen auptquartier zu Mek 
waren die Zweifel, Schwankungen und 
Ungewifiheiten nicht überwunden, aber 
doch der Entfdyluf gefafft worden, aus 
der groffen, unbehllflichen und auf 
weitem Raume auseinandergezogenen 
Heeresmaffe, welche dem Mamen der y 
»armée du Rhin« zuliebe geſchaffen 
worden war, zwei leichter bewegliche 
Gruppen zu bilden. Marfchall Bazaine 
erhielt den Oberbefehl in Lothringen, wo 
ſich der Kaifer nur die Derfügung über 
feine Garden vorbehlelt, Marfdyall Mac 
Mahon, der Held von Magenta, ſollte im 
Elfa kommanbdieren. Ihn alfo hatte der 
erfte Schlag von Weißenburg getroffen, 
und eilig raffte er in fefter Stellung hinter 
der Sauer bel Wörth von feinen Truppen 
zufammen, was erreichbar war. Nicht 
ihn trifft die Schuld, daß er dort nur etwa 
40000 Mann zu vereinigen vermochte. 
Seine Dioifionen ſtanden teils noch im 
oberen Elſaß, teils rückten fie erft aus 
Lothringen heran. 

Der Angriff lief nicht auf ſich warten. 
Er entwickelte fid) ſchon am 6. Auguft 
aus der Berührung der deutſchen Dor= 
truppen mit den franzöſiſchen. Ohne 
daf es für diefen Tag beabſichtigt war, 
kam es zur Entſcheidung. In der Front 
angegriffen und in beiden Flanken um= 
fat, wurde Mac Mahons heer oollftändig 
geſchlagen und verließ zertrümmert das 
heiß umftrittene Schlachtfeld. 200 Оў 
ziere, 9000 Mann, 33 Geſchütze fielen 
in deutſche Hand; doch bezahlten die 
Deutſchen ihren Sieg mit einem Derluft 
von nahe an 500 Offizieren und 10000 
Mann tot oder verwundet. 

Der Rückzug der Franzoſen hatte nach 
Nordweſt auf Bitſch und Saargemünd 
zur Hauptarmee gehen mũſſen, aber die 
Auflöfung war am Ende der Schlacht zu 
groff, als daß es noch in Marfcdyall Mac 
Mahjons nacht ſtand, ihm überhaupt 
eine beſtimmte Richtung zu geben. Die 
Fliehenden ſchlugen vielmehr die ent- 
gegengefetten Strafen nach Südweſt auf 


3abern ein, von dort nach Lunéville. Die 
Trennung der franzoſiſchen Armee war 
damit endgültig beflegelt und ein ein» 
heitlidjes Handeln unmöglich gemacht. 
Лиг langſam folgte die 3. deutſche Armee, 
die außer in den kleinen feſten Plätzen 
keinen Feind mehr vor іф fand. Lidjten= 
berg ward durch Handftreidy genommen, 
Marfal kapitulierte nach einigem Wider- 
ſtande, Pfalzburg wurde eingeſchloſſen, 
Bitſch umgangen. Gegen Straffburg aber 
wendete fidh dle badiſche Dioiſton, um 
diefe alte deutſche Stadt und Feftung dem 
Daterlande wlederzugewinnen. 

Nm nämlichen Tage aber war auch auf 
dem andern Flügel des Heeres ein Schlag 
gefallen. Dort hätten die Deutſchen ſich 
freilich zurückhalten follen, aber unvor= 
hergeſehene 3wifchenfälle führten die 
Schlacht von Spichern herbei. Gen Süden 
durch das Vorgehen der 3. Armee in 
der Flanke geſichert, hatte die 2., ihre 
Kavallerie weit voraus, ſich gegen die 
Saar in Bewegung gefett, rechts neben 
ihr erreichte die 1. diefen Fluf bei und 
unterhalb Saarbrücken. 

Ruf franzöfifcher Seite war hier feit dem 
2. Auguft nichts Entſcheldendes unter» 
nommen worden. So (chien es, als woll= 
ten die Franzofen den deutſchen Angriff 
in einer ftarken, vorher gewählten 
Stellung erwarten. Dazu hätte das tief 
elngeſchnittene Mofeltal um fo mehr eine 
gute Gelegenheit dargeboten, als dort 
die feften Plätze Diedenhofen und Mek 
die Flügel der Armee ſchütßen konnten. 
Benufte der Feind diefe Derteidigungs= 
linie, [о ſollte die 1. deutſche Armee ihn 
in der Front angreifen und felthalten, 
die 2. den großen Platz Metz ſũdlich um- 
gehen und den Gegner zum Rückzuge 
oder zur Schlacht zwingen. Im Notfalle 
konnte die 2. Armee ſich auf die von den 
Dogefen herankommende 3. ſtützen. Ein 
Blick auf die Karte lehrt, daß hierbei 
die 1. Airmee den bei weitem kürzeren 


Aber ſchon auf dem Wege zur Saar 
hatte fie ſich ſtatt deſſen, um Raum zu 
gewinnen, in ſüdweſtlicher Richtung fo 
ausgebreitet, daß fie in die 2. Aire 
mee hineingeriet. Die beiden ſich be⸗ 
rührenden Flügel drängten durch Saar= 
bracken nach vorwärts. Dazu kam, daf 
ein von der Dorſicht diktiertes Deichen 
der franzoſiſchen Dortruppen auf die 
ſicheren Höhen von Spicjern bei der 
1. Armee für den Beginn des allgemeinen 
Rückzuges gehalten wurde. Um den 
Gegner nicht entkommen zu laffen, griff 
der Dortrab und dann die vorderſte Di= 
vifion an. Sie fanden ernften Wider= 
ftand und kamen zum Stehen. Der 
Kanonendonner aber rief alle benadj= 
barten deutſchen Truppen herbei, und 
in blutigem Ringen wurden die Höhen 
von Spichern genommen. 

Es war сіп geſahr voller Augenblick, als 
die Schlacht wider den Willen der oberſten 
Heerführer heiff entbrannte; denn in 
erreichbarer Nähe des Schlachtſeldes 
ſtanden mehr franzöſiſche als deutſche 
Truppen. Der Vorteil der Stellung war 
auch auf ihrer Seite. Aber der Unter⸗ 
ſchied der beiden Heere gab fid) darin 
kund, ба die Deutſchen, ohne auf Bea 
fehl zu warten, nach dem Kampfplatze 
eilten, wie fie eben herankamen, wäh- 
rend franzöfifche Divifionen bei wider- 
ſprechenden Nachrichten und Deifungen 
hin und her zogen, ohne zu wirkfamer 
Unterſtützung der Kämpfenden zu kom- 
men. Es war der kategoriſche Impe= 
ratio der Pflicht, den bedrängten Кате= 
raden hilfe zu leiſten, der den Unſeren 
das Feraneilen gebot, ohne zu klügeln, 
welche von den moglichen Mafjregeln 
als die befte zu wählen fei. 

Die Opfer waren aud) hier ſchwere; die 
preufiifdyen Truppen verloren 5000 Mann 
an Toten und Verwundeten, die Fran= 
zofen, die fich in der Verteidigung be⸗ 
fanden, hatten eine Einbuße роп 4000 
Mann. 

Auf beiden Flügeln geſchlagen, wich das 


franzöfifcye fjeer gegen die Mofel zu- 
rück; alle Pläne von einer Offenfioe 
nach Deutſchland hinein waren abgetan; 
es galt, den heimifdyen Boden gegen die 
Invafion zu ſchützen, ein Ding, an das 
man in blinder Selbſtüberſchätzung bis 
dahin gar nicht gedacht hatte. Die beſte 
Richtung war die gegen Sũdweſten zur 
oberen Mofel und Meurthe. Der Weg 
dorthin [tand noch frei; eine Vereinigung 
mit Mac Mahon wäre moglich geweſen; 
aber die Ausführung erforderte klaren 
Entfchluf und ſchnelle Bewegungen. Ат 
erſteren fehlte es, und Eilmärſche wur- 
den durch die Schwerfalligkeit des fjeeres 
und ſeines Troſſes gehindert. Es iſt auch 
wohl kaum ernſthaft an einen ſolchen 
Plan gedacht worden, welcher die fjaupt⸗ 
ſtadt durch eine Flankenſtellung ſicherte 
und dem fjeere den Raum und die Mittel 
des großeren Teiles von Frankreich zur 
Verfügung ſtellte. 

Illarſchall Bazaine führte das lothrin= 
giſche fjeer eng verſammelt nach Metz 
und machte vor dieſer Feſtung nur noch 
einen kurzen fjalt. Die Deutſchen ge= 
wannen dadurch freie hand und voll= 
zogen, dem urſprũnglichen plane folgend, 
eine grofje Rechtsſchwenkung, um alle 
drei Armeen in der Richtung nach Weſten 
auf gleiche Höhe zu bringen. Die 1. Ar= 
mee ſchlug die Strafe auf Metz, die 2. 
auf Pont à Mousson, die 3. auf Nancy 


mee, welche den geſchlagenen Marfchall 
Mac Mahon aus dem Auge verloren 
hatte, erft am 12. Auguft die obere Saar 
erreichte. 

Am Morgen des 14. entſchloff fid) Mar« 
ſchall Bazaine, den Rückzug fortzufetzen. 
Seit dem Tage zuvor aber hatten die 
$рї еп der 2. Armee bereits die Mofel pe, 
fadlihoonMet erreicht und ũberſchritten. hir 
Geradeswegs vor ihm [tand die 1. Armee. А 
So konnte fein Nbmarſch nicht mehr un- @ 
gehindert vor fic) gehen. Er ward von | 
den Avantgarden der 1. Armee bemerkt, 
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und diefe griffen an. Aber ftarke Teile 
des franzoſiſchen Heeres machten noch 
einmal Front, und aus den Dorhutge= 
ſechten entwickelte fid, ahnlich wie bei 
Spichern, elne blutige Schlacht. Eine 
Divifion der 2. Armee eilte zur Unter- 
ſtützung der 1. herbei, und das ей» 
eifernde Ungeftäm der Angreifer errang 
den Sieg, wenn aud) abermals nur unter 
ſchweren Opfern. 5000 Tote und Der- 
wundete bedeckten auf deutſcher Seite 
die Walſtatt, 3000 auf franzöflfcher. 
Unter dem nahen 5фиђе der weit vor= 
geſchobenen Feftungsoorwerke von Mek 
zogendieFranzofenab und verſchwanden 
im Inneren des Platzes; eine Verfolgung 
war ausgeſchloſſen. 

Ein Tag der Ungemiffheit folgte. Am 
15. Auguft war bei Metz felbft alles ſtill, 
oon den Franzofen nur wenig zu fehen. 
Gewichtige Stimmen wurden laut, welche 
behaupteten, dafi diefe mit ihren Haupt- 
kräften längft auf und davon feien, man 
maffe eilen, um fie wenigftens an der 
Maas nod) zu erreichen. Prinz Friedrich 
Karl leitete den Паг) dorthin ein, um 
jedenfalls einen Dorfprung zu gewinnen; 
die 1. Armee folgte, und zwar nicht nord. 
lich an Metz vorüber, wie zuvor geplant, 
fondern gleichfalls füdlidy um den Plak 
herum, dem rechten Flügel der 2. Armee 
folgend. Die Kavallerie der 2. Armee 
eilte voraus. 

Tatſachlich [tand Marfchall Bazaine am 
Abend des Tages nod) dicht bei Mek. 
Sein mangelhaft vorbereiteter und ohne 
Umſicht angeordneter Durchzug durch die 
enge Stadt hatte zahlreiche Stockungen 
und Kreuzungen der marfdjierenden 
Truppen hervorgerufen. Er verwellte 
auch am 16. Nuguſt frũh noch dort, nahe 
weſtlich der Feſtung, und nur der Kaifer 
mit ſchwacher Reiter⸗ Eskorte verlief das 
bedrohte Heer, um fid) zu Mac Mahon 
zu begeben. 

Die Kritik hat die Täufcyung, welcher 
die deutſche Heeresleitung hier unter- 
lag, getadelt, aber die Ungewifiheit und 


Unſicherheit bilden das Element des die ermatteten Kämpfer und gab ihnen; 
Krieges. ge neue Zuverſicht. Der Entſchluß, trotz der 
Ruch der größte Feldherr unterliegt fof leicht ſichtbaren Minderzahl der Seinen 
Tauſchungen, und nur wer den Krieg П 

nicht kennt, wird diefe unerklärlich Б 
ſinden. Die Starke des kriegeriſchen * 
Genius enthüllt fic) uns nicht in der Gabe 0 
des Sehers, der das Kommende im рог» А 


(4 
bis zum Abend auf dem Schlachtfelde 
yp ſtandzuhalten und mit finkender Sonne 
einen letzten Stof gegen den Feind zu 
fahren, war ſogleich in feiner Seele fertig. 
Ihm entfprangen die nach allen Seiten 


aus weiff, ſondern іп der Geiſtesgegen⸗ 
wart und ruhigen Entſchloſſenheit, mit 
welcher der Feldherr dem Unerwarteten 
zu begegnen vermag, wenn ein Zufall 
den Schleier lüftet. So hat aud) hier die 
Überraſchung nur das Genie in der 
deutſchen fjeerführung zur hoͤchſten Ente 
ſaltung gebracht. 


Die 2. Armee fetzte am 16. Nuguſt ihren Үй 


Marfd zur Maas fort, nach Norden hin 
durch Kavallerie beobachtend. Diefe ent- 
deckte den Feind in feinen Lagern nahe 
weſtlich von Mek, über die er tags zu= 
vor nicht hinausgekommen war, und 
das auf dem rechten Flügel marſchierende 
3. Nr meekorps ftreifte fie. Sogleich ſtand 
bei feinem kommandierenden General 
роп Alvensleben der Entſchluß zum An= 
griff feft, obſchon er fidh) vor großer 
Übermacht befand. Die Schlacht von 
Dionoille entbrannte, welche die enta 
ſcheldende Wendung in den Feldzug 
brachte; denn durch fie ward Marfchall 
Bazaine endgültig bei Met aufgehalten, 
und das zog Mac Mahon in feinen рег» 
hängnisoollen Mar fd) nach Sedan hinein. 
Das 3. Armeekorps [tand bald im 
heiffeſten Kampfe, das benachbarte 10. 
kehrte auf feinem Wege zur Maas um 
und eilte zur Unterſtützung herbei, Teile 
рот 8. und 9. kamen aus dem Mofel- 
tale herauf und griffen in den Kampf 
ein. Aber die Überlegenheit der Zahl 
konnte dadurch nicht ausgeglichen wer⸗ 
den; die Franzoſen blieben doppelt ſo 
ſtark als die Deutſchen, 130000 gegen 
65000. Prinz Friedrich Karl eilte am 
Nachmittage von Pont a Mousson zu 


dem bis zum Kriege von ihm erzogenen | 


3. Armeekorps; fein Erſcheinen belebte 
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verfendeten Befehle des Feldherrn. Trot 
des ſllißgeſchickes feines linken Flügels, 
der beim Angriff gegen die in guter 
Stellung aufmarſchierende Übermacht 
der Franzoſen zerſchellte, hielt er an dem 
einmal gefaßten Plane feft. Mit herein. 
brechender Dunkelheit erging an alle auf 
der blutigen Walſtatt irgend verfügbaren 
Refte von Truppen, zumal an die Ka- 
vallerie, Befehl zum letzten Dorgehen. 
Der Angriff war freilich von geringer 
materieller, dafür aber von um fo grös 
егег moraliſcher Wirkung. Er raubte 
dem Gegner die Empfindung. im Dorteil 
zu fein, lief ihn an die Hnweſenheit 
ſtarker und noch friſcher deutſcher Kräfte 
glauben. So ward die bis dahin nicht 
entſchiedene Schlacht durch den uner- 
ſchũtterlichen Entſchluß eines Mannes 
zum Siege für Deutſchland geſtempelt. 

In der lacht zum 17. fuguſt ergingen 
vom grofen Hauptquartier die Befehle 
an alle erreichbaren Truppen zum бегап= 
kommen nach dem FSchlachtfelde. Der 
König und Moltke trafen in voller Frühe 
bei Prinz Friedrich Karl auf der Walſtatt 
ein. Der Feind zog ab, doch nicht nach 
Weſten, fondern teils nach Nordoften, 
teils nad) Often іп der Richtung auf Met. 
Unter dem Eindrucke der blutigen 
Schlacht, welche den Deutſchen 600 Offi- 
ziere und 16000 Mann gekoſtet und den 
Franzoſen gleich blutige Derlufte ge- 
bracht, verſtrich der 17. Auguft ohne Er- 
neuerung des Kampfes. Marſchall Ba- 
zaine wich in die Linien von Amanoillers 
(Amanweiler) zurück und ſtellte ſich dort, 
mit dem Rücken gegen Metz, mit dem 
Geſicht gegen Frankreich gewendet, auf. 
Die Deutſchen folgten ihm erſt am 
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13.Ruguft, jettabermitderverfammelten 
Macht der 1. und 2. Armee. Das 1. Armee= 
korps, zur 1. Armee gehörig, blieb auf 
der Oſtſeite von Metz zurück, um den 
platj dort zu überwachen, und von der 
2. wurde das 4., das ſich am weiteſten 
fadlid) befunden und nicht mehr hatte 
herankommen können, in der Richtung 
gegen die Maas belaſſen. Dafür rückte 
das aus der heimat zuletzt auf den 
Kriegsſchauplat übergeführte 2. Armee= 
korps als eine letjte Referoe heran. An 
200000 Mann konnten zum Angriffe 
felbft aufgeboten werden. 

Es handelte fidh um eine Entſcheidungs⸗ 
ſchlacht mit völlig verkehrter Front. Der 
Entſchluß dazu, den der wägende Befehls» 
haber daheim ſich beim Studium der 
Schlacht auf dem plane nur mühſam 
abringen würde, ward hier in Berührung 
mit der lebendigen Wirklichkeit in 
Moltkes groffer Seele ohne Zögern ge= 
fafit, und nicht minder entſchloſſen 
ſtimmte ſein Konig ihm bei. 

Im Laufe des Tages vollzogen die deut⸗ 
ſchen fjeere, die des Morgens noch mit 
der Front gegen ſlorden geſtanden hatten, 
eine Rechtsſchwenkung gegen Often und 
umfafiten am Ende gar den feindlichen 
rechten Flügel von Norden her. Dieſe 
Bewegung war in ihrer Ausführung von 
einer Kũhnheit, welche ein Friedrich und 
Napoleon freilich nicht geſcheut hatten, 
vor der aber jeder Feldherr von 
mittlerem Mafe zurũckgeſchreckt fein 
würde. 

Der Angriff gelang, wenn auch gegen 
die überaus ſtarken Stellungen des 
Feindes nur nad) hartem Ringen und 
neuen ſchmerzlichen Derluften. Die 
Schlacht koſtete den Deutſchen gegen 
1000 Offiziere und 20000 Mann; die 
Franzoſen, die ſich in der Derteidigung 
befunden, geben ihren Derluft auf 13000 
Streiter an. 

Auf dem Schlachtfelde ſelbſt waren die 
Frũchte des neuen Sieges auch diesmal 
wiederum nicht zu pflücken. Ein kurzer 
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Rückzug unter dem Schutze der Dunkel= 
heit brachte das geſchlagene franzoſiſche 
Heer in Sicherheit. Allein fie wurden in 
der ſtrategiſchen Dermertung des Er= 
folges um ſo reichlicher gefunden. 
Moltke überfah die neugeſchaffene Lage 
am Morgen des 19. Auguft ſogleich mit 
ooller Klarheit, und die weitgreifenden 
Maffnahmen, die er feinem König vor- 
ſchlug und die dieſer genehmigte, zeigen 
beider kriegerlſche Begabung im [бп 
ften Lichte. Der Vormittag nach der 
Schlacht bei Grabelotte- St. Privat wird 
der Kriegsgeſchichte der Zukunft als ein 
lehrreiches Beifpiel hochſter Ausnutzung 
eines eben ſchwer errungenen Sieges 
gelten. 

Es hatte nicht im Plane gelegen, Met 
zu belagern, fondern den Plat nur mit 
untergeordneten Kräften zu beobachten. 
Jett änderten ſich die Derhältniffe; die 
eingeſchloſſene Armee mufitebezwungen 
werden. Diefer Auftrag fiel dem Prinzen 
Friedrich Karl mit der aus der 1. und 
einem Teile der 2. Armee neugebildeten, 
160000 Streiter ftarken Armee vor Met 
zu. Die übrigen Truppen der ehemaligen 
2. Armee traten als Maasarmee unter 
die Befehle des Kronprinzen von Sachſen, 
um vereint mit dem heere des Kron= 
prinzen Friedrich Wilhelm die noch im 
freien Felde ſtehenden franzöfifcyen 
Streitkräfte anzugreifen und ihren Marfa 
auf Paris zu richten. Sie zählten zus 
fammen an 225000 Mann. 

Schon um 11 Uhr vormittags wurden Ме 
Befehle für den neubeginnenden Feldzug 
befördert; nie find in der modernen 
Krlegsgeſchichte fo bedeutſame Ent= 
ſchließßungen für ähnlich ſtarke беегеѕ= 
maffen ſchneller ins Derk gefett worden. 
Prinz Friedrich Karl, dem zunädjft nur 
befohlen war, den Feind bei Metz ſeſt⸗ 
zuhalten, erweiterte ſich ſelbſt feine fluf⸗ 
gabe und ordnete deffen Einſchlieffung 
an. Seine Korps bildeten den Kreis um 
Met; Derſchanzungen wurden in Angriff 
genommen, Brückenſchlage über die 
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Mofel ober- und unterhalb Mek be⸗ 
gonnen. 

Die Maasarmee rückte zu ihrer neuen 
Beſtimmung ab. 

ооо 

Marfchall Mac Mahon hatte inzoiſchen 
das LagervonChälonserreicht, wo friſche 
Truppen von Paris eintrafen und ein 
Heer von 150000 Mann zufammengerafft 
wurde. fluch der Kaifer traf, von Met 


kommend, dortein, belief dem Marfcyall 
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aber den Oberbefehl. Auf die Nachricht 
Bazaines, ба er bei Rezonville (Dion= 
ville) eine Schlacht geſchlagen und ſeine 
Stellung behauptet habe, aber die Trup= 
pen erft mit Schiefbedarf und Cebens= 
mitteln verfehen müffe, ehe er weiter» 
marſchieren konne, rücktedieneueflrmee 
nach Reims ab, wo ſie Paris ſicherte, 
aber auch bereit war, der Rheinarmee 
die Hand zu reichen, die man im Rück= 
zuge wähnte. 

Den Befehl der die Regentſchaft führen- 
den Kaiferin und ihres Minifterrates, 
Bazaine entgegenzumarſchieren, lehnte 
Mac Mahon ab, nachdem ihm bekannt 
geworden war, daß der Kronprinz von 
Preuffen mit feiner Armee gar nicht 
nach Met; herangerückt und an den 
dortigen Kämpfen nicht beteiligt ge= 
weſen, alſo jedenfalls bereit war, auf 
Paris zu marſchieren. 

Dann aber kam die Nachricht von der 
Schlacht vom 18. Auguft. Nun durfte ihn 
Mac Mahon nicht im Stiche laffen, fon= 
dernmarfdjiertejett trot feiner früheren 
Weigerung nordöftlidy in der Richtung 
auf Stenay an der Maas. Das geſchah 
am 23. Auguft. Aber auf dem uner= 
wartet eingeſchlagenen Wege fehlte es an 
allen Vorbereitungen; der Marfa) ging 
langſam und die Truppen litten erheblich. 
Nm 26. befand [іф die баирітафі des 
heeres noch zwiſchen Attigny und le 
Chene. 

Während ſo die Franzoſen, im welten 
Bogen nördlich ausholend, fid) anfdjick= 
ten, wieder nach Oſten zu marſchieren, 
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waren die Deutſchen geradeswegs weft. 
lich vorgegangen. Die 3. Armee hielt 
ſich dabei einen Marfdj links vorwärts 
der Maasarmee, um den Feind, wo man 
ihn träfe, anzugreifen und gleichzeitig 
in der rechten Flanke zu umfaffen. Dies 
entfprad) dem leitenden Gedanken, ihn 
aus der Richtung auf Paris nach Norden 
abzudrängen. Ат 25. Nuguſt ſtand die 
Maasarmee ſũdweſtlich Derdun, die 3. 
zwifdyen Sainte Ménehould und Ditry le 
francois. 

Schon tags zuvor erfuhr man von der 
Kavallerie, dafi das Lager von Châlons 
verlaffen fei. Heute nun erhielt das 
königliche Hauptquartier zu Bar le Duc 
eine zuverläffige Madrit, бай Mac 
Mahon bei Reims ſtehe und die Der» 
einigung mit Bazaine beabſichtige. So 
ſchwer es auch war, den erften lang= 
gehegten Entfhluf zum Marfdje auf 
Paris fallen zu laffen, erhielt die Armee 
doch ſchon am 25. eine etwas veränderte 
Richtung auf Reims. Der Nachmittag 
brachte die Entfcheidung; verſchledene 
Meldungen der Reiterei und eingehende 
Лафгіфіеп — nicht zum geringften 


i Teile unvorfidtige Mitteilungen fran= 


191@ег Zeitungen — lüfteten etwas 
den Schleier. 

Moltke erkannte, daf Mac Mahon den 
Ent(chluf gefaßt habe, die Straße nad) 
Paris offen zu laffen und Bazaine zu 
Hilfe zu eilen. Der König genehmigte 
den Abmarfdj der Armee nach Norden, 
um dem Feinde den Deg zu verlegen. 
Es begann der denkwürdige Zug nach 
Sedan. Ат 26. ging das große Haupt- 
quartier nach Clermont en Argonne, die 
Armeen folgten, der Kronprinz von 
Sachſen erreichte bereits Darennes. 
Mac Mahon [parte das бегапкоттеп 
der Deutfchen von Süden, aber ftatt das 
einzige Mittel zu wählen, welches noch 
zum 3iele führen konnte, und fle anzu- 
greifen, um ſich freie Bahn zu ſchaffen, 
ſchmeichelte er ſich mit der trũgeriſchen 
Hoffnung, ihnen noch aus dem Wege 


ee 


t 


t 6 54, 


t 


t 


IF IF AN Ле де Де TI 


2 


IE э} э} э} ә}. ә}. э} ӘУ ә 


2 


345 


gehen und ſich ohne Kampf mit Bazaine 
vereinigen zu können. 

Damit war das Mifilingen des Unter- 
nehmens und fein Derderben beſlegelt. 


Die Deutſchen waren [Фоп am 26. in YS 
der Cage, fidh ihm an der Nordgrenze Ny 
vorzulegen oder ihn dort während der 4 
Bewegung mit Übermacht anzugreifen, %4 


wenn er den Weg gen Metz verfolgte. 

Die Kataftrophe näherte ſich von nun ab 
unaufhaltfam. Der Marfdj ging in der 
allgemeinen Richtung auf Montmedy 
vorwärts. Als MacMahon am 27. Nuguſt 
erfuhr, daß dort von der Armee Bazaines 
nichts zu ſehen ſei, die Deutſchen aber 
dle Maasübergänge bis Stenay hinab 


befett hätten, wollte er das ausfidjts= 2 


loſe Unternehmen noch einmal aufgeben. 
Allein die Gewalthaber in Paris hatten 
in der Furcht vor der Dolkserhebung 
bereits das kühle Urteil ſoweſt verloren, 
ба fle ihn zwangen, es trof allem 
weiterzufahren. 

Wahrend die Franzofen fich langſam von 
der Risne bei Douziers und Attigny gegen 
die Maas nach Often weiterſchleppten, 
eilten die beiden deutſchen Meere von 
Süden gegen Beaumont und le Chéne 
heran. 3wei am 26. gegen die Maas in 
Bewegung gefetzte Агтескогрѕ der Cine 
ſchlieffungsarmee von Mek durften als= 
bald dorthin wieder umkehren, da ihre 
Hilfe entbehrt werden konnte. 

Nm 30. Auguft endlich wollte Marfchall 
Mac Mahon mit der ganzen Armee, 
unter 3Zuräcklaffung der Fuhrwerke und 
Kranken, in der Gegend von Mouzon 
auf das rechte Maasufer übergehen. 
Rudy dies aber verlief ſchleppend und 
langfam. Unoermutet ward das feine 
rechte Flanke deckende 5. franzöfifche 
Korps bei Beaumont von den vorderſten 
deutſchen Truppen angegriffen, ge⸗ 
ſchlagen und mit Derluft von 3000 Ge- 
fangenen, 51 Gefchützen und vielem Trofi 
in und über die Maas getrieben. (Die 
Maasarmee verlor dabei 3500 Tote und 
Derwundete.) Die Unfähigkeitderfirmee, 


ſich durch die Deutſchen hindurch einen 
Weg nad) Mek zu bahnen, lag klar zu- Y 
tage. Am 31. Auguft waren ihr die 
Strafien am rechten Maasufer von den! 
Deutſchen [Фоп mit ftarken Kräften ver: & 
legt. Schweren fjerzens entfcylof der 
Marfchall fic), den Rückmarſch und die Ww 
Derfammlung der Armee bel der kleinen 
Feftung Sedan zu befehlen. 
Selbſtredend wollte er dort nicht bleiben, 
ſondern nur raſten, ſich, ſo gut es ging, 
mit allem Лӧіідеп verſehen und dann 
den Rückzug über Mézières fortfetzen, 
wohin ihm General Dinoy mit dem neu- 
gebildeten 13. Korps entgegenkam. In 
tief erſchũttertem Zuftande ſammelte fich) 
dle Armee, aber fort kam fie nicht mehr. 
Die allgemeine Ermüdung verurſachte 
es fogar, dafj der wichtige Befehl, die 
Maasbrücken ober= und unterhalb der 
Feſtung bei Bazeilles und Dondery zu 
ſprengen, zum Derderben des Heeres 
unausgefährt blieb. 

Nur fofortiger Weitermarſch am frühen 
Morgen des 1. September hatte die Armee 
vielleicht noch retten können, aber fie 
war unfähig dazu; fie konnte ſich nur 
ſchlagen, wo fie (tand. 

Bald fah fie fih von allen Seiten ange= 
griffen. Don Südoften her rückte die 
Maasarmee heran, von Süden die 3. 
deutſche Armee, welche zuglelch weſtlich 
ausholte und gegen die Maas unterhalb 
Sedan vorging. 

Früh um 6 Uhr ward Marfcyall Mac 
Mahon verwundet und übergab den 
Oberbeſehl an Ducrot, der fofort den 
Befehl zur Derfammlung der Armee bei 
Jily nördlich Sedan und zum Rückzuge 
auf Mézières erlief. Aber er blieb nicht 
lange an der Spitze. Eben war die Ве» 
wegung eingeleitet, als der General 
о. Wimpffen, von Paris kommend und 
geſtützt auf eine Vollmacht des Kriegs= 
minifters, an feine Stelle trat. Er wuffte, 
dafi die Truppen des Kronprinzen von 
Preuffen [Фоп bis Dondyery heran feien, 
und hielt den Abmarfd) auf Mézières 
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fũr unmoglich, dagegen einen Durchbruch 
nach vorwärts auf Carignan für aus- 
führbar. Gegenbefehle wurden erlaffen; 
Зей ging verloren; die Hin- und бег= 
märfdje der Truppen ſteigerten die Der= 7 
wirrung. Лиг anfanglid) hatte der Der= DIN 
ſuch des Durchbruchs nach Often einen @@ 
vorübergehenden Erfolg. Um 10 Uhr IR 


N 
deutſcher Seite hinter den vorn fechten⸗ jh 
den Sachſen und Bayern die Garde und H 
das 4. Nrmeekorps herankamen. Um K N 
diefe Zeit war aber auch das Entrinnen “00 
nad) Mézières tatfadlid) ſchon unmög« A 
lich; denn weſtlich griffen das 5. und 4 


11. Armeekorps nebft den Wärttem» 
bergern mehr und mehr um Sedan 
herum, fo den Feuerkreis allmählich 


zöfifcye Kavallerie den Spitzen der deut⸗ 
ſchen Truppen entgegengeworfen. Ihr 
todesmutiger Angriff fcheiterte an dem 
ruhigen Feuer der preußiſchen Infan= К 
terie. Cange hielt dann noch die fran⸗ 
zöfifche Divifion Liebert auf den Höhen 
von Cafal das andringende Unheil auf, 
bis auch fle weichen mufite. Лоф ein» 
mal verſuchte die Maffe der franzöfifchen 
Kavallerie, das Schickſal des Heeres zu 
wenden. Sieben ihrer Regimenter unter 
General Margueritte, und, als dieſer ) 
ſchwergetroffen zu Boden fank, unter 
Gallifet, warfen ſich den deutſchen Korps 
auf der Weftfeite entgegen. Allein fie 
fanden nur einen ruhmvollen Unter- 
gang, ohne das Derhängnis dauernd 
aufzuhalten. 

Auf der Dftfeite ging nach längerem 
Kampfe die Derteidigungslinie des бї» 
ролперафѕ verloren. Das franzöfifche 
Heer wurde mehr und mehr auf den 
Giponnemald, nördlich von Sedan, zu- 
fammengedrängt. Je enger der Raum 
wurde, welcher ihm blieb, deſto furdt= 
barer geftaltete ſich die Wirkung der 
ringsum in mehr und mehr fid) zu= 
ſammenſchlieffenden Batterielinien auf- 
fahrenden deutſchen Artillerie. Die ge= 
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ſchlagenen Truppen begannen nach den 
Toren der Feftung zurückzufluten. Um 
1125 Uhr nachmittags war das Drama 
beendet; die weiffen Fahnen wehten 
auf den Türmen der Stadt. Südlich hatte 
eines der bayerifchen Korps den Aus= 
weg verlegt und die letzte Möglichkeit 
einer Rettung geraubt. Auf der Höhe 
ооп Frenvis hatte König Wilhelm feit 
dem frühen Morgen denGang derSchladjt 
verfolgt. Dort erſchlen jeht General 
Reille, um im Auftrage feines Kaifers 
deffen Degen dem Könige anzubieten. 
In der Nacht wurden die Kapitulations- 
verhandlungen zwiſchen Moltke und 
Dimpffen zu Donchery geſchloſſen, und 
am 2. September waren Tapoleon 111. 
und fein letztes, das freie Feld haltende 
Heer zu Kriegsgefangenen gemacht. 
17000 Tote und Derwundete hatten die 
Franzofen verloren, 104000 Mann mit 
über 400 Feldgefchüßen, ein ungeheures 
Kriegsmaterial und der feſte Platz mit 
feiner Ausrüftung gerieten in die Hände 
der Deutfchen, die ihren Sieg mit nur 
9000 Toten und Derwundeten bezahlten. 
Unter diefem wuchtigen Schlage brach 
auch das Kaiſerreich zuſammen. 
Nur General Dinoy, der die Armee vor 
der Kataftrophe nod) nicht erreicht hatte, 
entkam, obſchon auch ihm der gerade 
Weg nach Paris durch das 6. preuffiſche 
Korps und zwei Reiterdivifionen bei 
Rethel bereits verlegt war. Auf Ums 
wegen gelang es ihm, durch Пафі= 
märſche die Strafe von Laon und ооп 
dort Paris zu erreichen. 

пап 
Derjenige, um deffentwillen die ganze 
Kataftrophe herbeigeführt worden war 
— Marfcyall Bazaine — war in ent- 
ſcheidender Stunde untätig іп Metz ver= 
blieben. 
Am 26. Auguft hatte er feine Armee faſt 
vollzählig aufder ſlordoſtſeite der Feſtung 
verfammelt, aber, ſtatt anzugreifen, ber- 
einigte er ſeine Unterbefehlshaber zu 
einem Kriegsrat. Das Ergebnis eines 
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foldjen ift immer leicht vorauszufehen. 
Es wurde befäjloffen, die Bewegung 
nicht fortzuſeſfen. politiſche Beweggründe 
haben bei Marfcyall Bazaine unzweifel- 
haft mitgewirkt. Er verfügte im Rugen= 
blicke über die ftärkfte und befte Armee 
Frankreichs, auf deren Exiftenz fid) die 
Derhandlungen über einen erträglichen 
Frieden bauen konnten. Sie ungeſchlagen 
zu erhalten, erſchien ihm wichtig. So 
mag ihm der Befchlufi des Kriegsrates 
willkommen geweſen fein. 

Erft in den folgenden Tagen drangen 
Nachrichten von der Annäherung Mac 
Mahons bis zu den Eingeſchloſſenen nach 
Met; hinein und bewogen Bazaine, frei- 
lich zu fpät, zu einem ernſthaften Be= 
freiungsoerfudhe. Wieder verſammelte 
er, am 31. Nuguſt, feine Armee im Nord» 
oſten der Stadt, wo er ſie am beſten 
zum Angriffe entwickeln konnte. Die 
günſtigſte Richtung für ihn zum Durd)= 
bruche wäre gegen Südoften geweſen; 
Mac Mahons Illarſch wies ihn jedoch auf 
diejenige nach Norden hin, wo überdies 
die kleinen Grenzfeftungen für die Dera 
forgung der Armee nützlich werden 
konnten. Junächſt traf fein Stoß das bei 
St. Barbe ſtehende 1. Armeekorps, das 
aber bald von beiden Seiten her durch 
andere Truppen der Einfchlieffungsarmee 
unterftätzt wurde. Der Kampf blieb an 
diefem Tage unenffdjieden und wurde 
am 1. September früh wieder aufge= 
nommen. Obwohl die Deutſchen auch an 
dleſem Tage in bedeutender Minderzahl 
blieben, behaupteten fie dennoch mit 
einem Derlufte von 3400 Mann ihre 
Stellungen. Nachmittags widjendieFran= 
zofen in ihre Lager zurück, trotzdem ihre 
Einbufie keine harte geweſen und fich 
auf etwa 3000 Mann befchränkte. Der 
einzige allgemeine Befreiungsberſuch, 
den Bazaine unternommen, und dem in 
der Ausführung der volle Ernft, wie es 
fheint, gefehlt hat, war damit geſchel⸗ 
tert. Am 27. Oktober ftreckte er die 
Waffen. 173000 Mann mit der ſtarken 
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Feftung und ihrenreidjenKriegsoorraten 
fielen in deutſche Hand, elne Beute, wie 
fie Ме Kriegsgefchichte bis dahin noch 
nicht verzeichnet hatte. Das war die 
Frucht der drei großen Schlachten bei 
Metz und elner beharrlichen Umklam⸗ 
merung. 

Einem mit unerbittlidjer Folgerichtigkeit 
ſich entwickelnden Drama gleich hatte 
fic) dieſer erfte Teil des grofjen Krieges 
vollzogen. In vermeſſener Selbſtüber⸗ 
ſchätßzung war er um eines nichtigen 
Grundes willen роп Frankreich herauf= 
beſchworen worden. Aber die Kräfte 
waren weder ftark genug nod) über= 
haupt bereit, um dem waghalfigen Be= 
ginnen die nötigen Taten folgen zu laffen. 
Der Angreifer ward von Haufe aus іп 
die Derteidigung zurũckgeworfen und 
in dieſer von der Übermacht erdrückt. 
Die Kataftrophe aber berſchlang zugleich 
den Kaifer, der, feiner befferen inneren 
Überzeugung entgegen, fid) von dem 
entfeffelten Strome der offentlichen Mei= 
nung hatte fortreifen laffen. Er mufte 
es nun erleben, daf dieſer fid gegen 
ihn und feine Dynaftie wendete — ein 
warnendes Beifpiel für ſchwache Mon= 
archien, die ſich durch Popularität auf 
dem ſchwankenden Boden zu halten ver= 
ſuchen — Deutſchland erntete, was es 
in langer Friedensarbeit gefät hatte. Die 
Einigkeit von Regierungen, Meer und 
Volk machte es unbefiegbar. Dauerte 
der Kampf aud) nod) fort, fo war fein 
Ausgang doch [Фоп befiegelt. 
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Der Krieg gegen die 
franzöſiſche Republik 
1870—71. 


Don Karl Ritter von Endres. 


1. Allgemeine Cage. Der erſte 3eit= 
raum des Krieges 1870—71 hatte mit 
der бе[апдеппайте der Armee Mac 
Mahons, dem Sturze der kaiferlidyen 
Regierung und der Einfchliefung der 
Refte der kaiſerlichen Armee in Metz und 
Paris geendet. Die neue republikaniſche 
Regierung Frankreichs [tand vor ſchwer⸗ 
wiegenden Entfcheidungen. Entweder 
muffte ein Friede geſchloſſen werden, 
deſſen Bedingungen nach den unerhörten 
Niederlagen der Armee und angefichts 
der berechtigten finſprũche des deutſchen 
Dolkes far Frankreich nur tlefdemũtigend 
fein konnten, oder es mufite der Derfuch 
gemacht werden, aus der Maffe eines 
baterlands liebenden und aufopferungs= 
fähigen Volkes neue Armeen zu bilden 


und mit den kaum vom Pflug und aus 


der Werkſtatt weggeholten Wehr- 
männern einen Kampf zu erneuern, in 
dem die tapfere und vortrefflich geſchulte 
ſtehende Armee des Landes zugrunde 
gegangen war. 
Die Stimmung des Landes neigte dem 
Kriege zu. Das ſtarke Selbſtbewufftſein 
der franzöfifcyen Nation konnte fid) mit 
den erlittenen Miederlagen nicht ab» 
finden. Man ſuchte leidenſchaftlich die 
Gründe des Unglücks in den Fehlern und 
Derbredyen der Führer, in der Unfähig- 
keit der kaiferlidjen Politik und Ders 
waltung und in der zahlenmäfjigen ber- 
legenheit der deutſchen Armeen. Man 
gefiel Па) in dem Glauben, der franz6= 
Ше Soldat fel nicht beſlegt, ſondern 
verraten worden, man erinnerte fid), 
nicht ohne geſchichtliche Übertreibungen, 
der Freiwilligen der erften ſranzoſiſchen 
К Republik und der Siege, welche damals 
die Maffenaufgebote des Landes über 


die organifierten Armeen Europas er= 
fochten hatten. Die vornehmſten Regun= 
gen vaterlãndiſcher Begeiſterung wurden 
wach und gaben der nunmehr einſetzen⸗ 
den gewaltigen kriegeriſchen Bewegung 
das edle Ziel auf die Befreiung des 
Vaterlandes. 

Die treibende ſchopferiſche Kraft diefer 
Bewegung war der füdfranzöfifche 
Adookat Leon Gambetta, eine der ge- 
waltigſten Perfönlichkeiten des moder- 
nen Frankreich. Mit glühender Dater= 
landsliebe, hoher geiſtiger Begabung, 
hinreißender Beredfamkeit verband er 
das faft naive Selbſtbewufftſein einer 
wirklichen NHeldennatur, die felbft im 
drohenden Juſammenbruch das felfen- 
fete Dertrauen auf die verfochtene Sache, 
auf das eigene Können und auf den 
kriegeriſchen Genius des Daterlandes 
nicht verliert. Es ift ein tragiſches Ge- 
ſchick, daß ihm, dem Kriegsminifter der 
neuen Regierung, auch der Oberbefehl 
zufiel, eine Aufgabe, die ihn auf ein 
fremdes Gebiet führte, für deffen lrr⸗ 
gange Begeifterung und rückfichtsiofe 
Kraft des Willens allein nicht ausreichen 
konnten. Aber trodem kann jedes Dolk, 
das im Todeskampf für feine Ehre und 
feine geſchichtliche Stellung ringt, ſich 
Männer wünſchen wie Gambetta, Idg- 
aliften der Daterlandsliebe, glühende 
Kerzen, eiferne Willen. 

Dem urſprünglichen Plane der neuen 
Regierung lag der militärifc zweifellos 
richtige Gedanke zugrunde, die neuen 
republikaniſchen Armeen auffer Greif- 
weite der deutſchen Heere ſüdlich der 
Loire und im Norden Frankreichs zu 
verfammeln, fie mit Hilfe der Erfah- 
truppen und der zahlreidyen nod) zur 
Derfügung ftehenden aktiven und in= 
aktiven Offiziere und Unteroffiziere des 
беегеѕ zuſammenzufũgen und dann zum 
gleichzeitigen Entſatze von Paris vor- 
zuführen. Man rechnete hierbei darauf, 
ба es auch General Trochu, dem Gous 
Derneur des eingeſchloſſenen Paris, ge- 
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lingen werde, die гађігеіфеп Dertei- 2. Einleitende Kämpfe. Und nun zu 
diger dieſer Stadt mit der Зей zu den Ereigniffen felbft. Ende September 
brauchbaren Truppenkörpern zuſam- 1870 waren die franzöflfdyen Neuorga⸗ 
menzuſchweiffen und den Entſatheeren nifationen im vollen Gange. Südlich der 
die Hand zu relchen. Das Gelingen diefes Loire, dann im Nordwelten bei Rouen 
Planes hing in erfter Linie davon ab, und Elbeuf und im Sũdoſten um Befangon 
die nationale Ungeduld zunachſt zu zü= fammelten und fügten fid) die neuen 
geln, vorzeitige und vereinzelte Unter= Heere. Mit den Dortruppen dieſer noch 
nehmungen zu vermeiden, die nur zu unfertigen Heeresteile hielt die deutſche 
Niederlagen und, was noch ſchlimmer Kavallerie feit Ende September überall 
ift, zum moraliſchen 3Zufammenbrudj der enge Fühlung. 
lockeren fjeeresmaſſen führen konnten. Am bedenklichſten fah es an der Loire 
Лиг (harf difziplinierte und durch die aus, und man befdjlof deshalb im беш» 
Gewohnheit des bekannten Dberbefehls ſchen Hauptquartier, hier einen raſchen 
zufammengehaltene Heere können die Schlag zu tun. General v.d. Tann erhielt 
Erſchütterungen des Unglücks ertragen, den Befehl, mit feinem, dem i. baueriſchen, 
ohne aus den Fugen zu gehen; für eilig Armeekorps, ferner mit der 22. Infan= 
zufammengeraffte milizartige feere be- terie= und der 2., 4. und 6. Kavallerice 
deutet das Unglück der Waffen die Zer⸗ dioifion bis Orleans vorzudringen. Ят 
ftörung des ſchwachen Gefüges. Die 10. und 11. Oktober ſchlug der bayeriſche 
zweite Dorausſetjung lag in der Ап= General die um und nördlich Orleans 
nahme, dafi die deutſche Armee nicht verſammelten Teile des 15. franzoſiſchen 
ſtark genug fei, um Paris zu umſchliefßen Armeekorps. Orleans wurde von den 
und gleidjzeitig mit ausreichenden Bayern beſetßt, die 22. Dioiſion rückte 
heereskräften weit nördlich und ſüdlich auf Chartres, um die Sicherung gegen 
dieſer Stadt den Entfahheeren der Re= Weſten zu übernehmen. Nuch im Norden 
publik entgegenzutreten und ſie zu von Paris waren kleine Truppenteile 
ſchlagen, ehe ihr Zuſammenwirken in der deutſchen Maasarmee über die Dife 
die Erſcheinung trat. vorgegangen und hatten die franzöfi= 
Beide Dorausſetzungen gingen jedoch ſchen Dortruppen der bei Rouen und 
nicht in Erfüllung. Der franzöfifcyen Nmiens fidh berſammelnden Mafjen bis 
Heeresleſtung gelang es durchaus nicht, über die Linie Montdidier, Beauvais, 
die großen Maffen zu gleidjzeitigem Gifors, Dernon zurückgeſchoben. Шаһ» 
Handeln zufammenzufaffen und fo Teil= rend dieſer einleitenden Kämpfe im 
niederlagen zu vermeiden, und die Süden, Weſten und Norden von Paris 
deutſche Armee, wenn auch an Zahl den war diefes ſelbſt oon Truppen der Maass 
republikaniſchen fjeeren weit паб)» armee und der 3. Armee eng einge= 
ſtehend, war an innerer Kraft, kriege - ſchloſſen. 
гіет 6eift und difziplinärer Erziehung Met; ergab fih am 27. Oktober. Hier- 
ihren Gegnern fo überlegen, daf deren durch wurden nun 7 deutſche Агтес= 
zahlenmäßige Übermadht an dieſem бе» korps verfügbar, und man konnte daran 
füge zerſchellte, wie die Meeresmellen denken, den neuen franzoͤſiſchen Maffen- 
an einem Felfen. Denn irgend kriege heeren entſcheidend auf den Leib zu 
rifdye Ereigniffe geeignet find, die mo= gehen. Am 23. September war aud 
dernen Truggebilde von der Kraft der Straßburg gefallen. Das damit freige- 
СЫ Milizarmeen zu zerftören, fo find es Ме wordene 14. Armeekorps unter General 
Kämpfe der Deutſchen gegen die feere von Werder überſchritt die Dogefen, 
des republikaniſchen Frankreich. drängte den franzöfifdyen General Cam- 
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briels, der die franzoſiſchen Derfamm- 
lungen im Süden des Landes deckte, 
zurũck und war bis zum 31. Oktober 
unter heftigen Kämpfen bis Dijon vor- 
gedrungen. 

Die fortwährenden Mifferfolge der vor= 
geſchobenen Truppen fingen allmählich 
an, ungünftige Eindrücke auf die Be⸗ 
völkerung Frankreichs zu machen. Man 
verlangte Erfolge und Siege, und nicht 
mit Unrecht ſchloſſen ſich die Regierung 
und die Generale dieſem Derlangen an. 
Der bewegliche, der Wirkung des Augen= 
blicks ausgefettte Sinn des franzöſiſchen 
Dolkes konnte zweifellos durch einen 
kriegerifchen Erfolg zu auffergewohn⸗ 
lichen Ceiſtungen aufgeſtachelt werden; 
dagegen mufte der jettige 3uftand des 
Wartens und 3urückgehens die Spann⸗ 
kraft und das Dertrauen auf die Zukunft 
ſchädigen. Es ſollte deshalb die verein- 
zelte gefährdete Lage des 1. baueriſchen 
Armeekorps bei Orleans ausgenützt 
werden, um einen erften Erfolg zu er= 
ringen, ohne Gefahr zu laufen, von an= 
deren deutſchen Kräften gefafit zu wer= 
den. Überlegene Kräfte follten von allen 
Seiten das bayerifdye Armeckorps an= 
fallen. Daß bei einer ſolchen Operation 
gerade Orleans wieder gewonnen wer⸗ 
den konnte, an deſſen mit Wunderſagen 
umflochtenen Namen ſich ſchon einmal 
dle Befreiung Frankreichs geknüpft hatte, 
war ſicher in den damaligen, alle Kräfte 
der Seele bewegenden Tagen nicht be= 
deutungslos. General von der Tann 
entzog ſich zwar der Umklammerung, 
konnte aber bel Coulmiers am 9. No- 
vember den Sieg nicht erringen und zog 
fich auf die von Chartres heraneilende 
22. Divifion zurück. Die franzoſiſche 
Colrearmee verfolgte nicht, ſondern bee 
gnügte fic) ganz richtig damit, Orleans 
gewonnen und fo die weitere Dereini= 
gung ihrer Kräfte erleichtert zu haben. 
Ganz Frankreich feierte Coulmiers als 
einen groffen Sieg und als den Anfang 
einer Wendung des Krieges; dle patrios 


SF SF эу SF эу ق‎ эу ق‎ 


Чу. Эу Эу Эу Эу Эу UF чє єє С 


WW I IA 


ече чє A 4С 


tiſche Begeifterung und Opferfahigkelt, 
das Dertrauen auf die neue Regierung 
ftiegen mächtig, und in dieſem geiftigen 
Nuſſchwunge, nicht in der ganz unweſent⸗ 
lichen Derfdjiebung der militärifcdyen 
Cage, ift die Bedeutung des Tages von 
Coulmiers zu ſuchen. 

3. Erfte Entſcheidungen an der 
Coire und im Norden. Im legten 
Drittel des November war die franzö= 
ſiſche Armee bei Orleans ſchon auf 
200000 Mann angewachſen. Die unter 
Prinz Friedrich Karl von Metz heran- 
rückende 2. Armee (9., 3., 10.) hatte am 
22. Movember mit je einem Armeekorps 
Janoille-Toury, Pithiviers und Montargis 
erreicht, während die Armecabteilung 
des Grofiherzogs von Mecklenburg 
(1. bayer. Armeekorps, 17. und 22. Dio.) 
im Begriff war, über Подепі le Rotrou 
gegen Weſten vorzumarſchleren. Die 
Wolken von Franktireurs und National- 
garden, welche die deutſchen Armeen 
ооп allen Seiten einhällten, und der 
dichte Waldſchleier, der zwifchen Orleans 
und den deutſchen беегеп lag, hatten 
jeden genauen Einblick in die Stellungen 
und Abfichten der franzöfifchen Coire⸗ 
armee gehindert und die firmeeabteilung 
[одаг über die auptrichtung, in welcher 
der Feind zu ſuchen war, ganz erheblich 
getäuſcht. So kam es, daß an dieſem 
Tage die nur 45000 Mann zählende 
2. Armee in einer Ausdehnung von 
75 km unmittelbar vor der Front der 
mindeſtens viermal überlegenen Coiree 
armee ſtand, während die Armeeabtei- 
lung 80 km von dem weſtlichen Flügel 
der 2. Armee entfernt ſich anſchickte, 
noch weiter nach Welten abzumar« 
ſchieren. Cs ift zweifellos, daß in dieſen 
Tagen eine mit allen verfügbaren Kräften 
geführte Dffenfiveder franzoſiſchenſoire· 
armee etwa in der Richtung auf Pithi= 
viers zu grofen Erfolgen führen konnte, 
wenn Truppe und Führung nicht ver= 
ſagten. Doch ftatt zielbewuffter Tätigkeit 
finden wir auf franzoſiſcher Seite ein 
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oerderbliches Schwanken zwifdyen An- 
griff und Derteldigung, auf deutſcher 
Seite dagegen ein energifches Eingreifen 
des grofjen Hauptquartiers, das am 22. 
die 2. Armee auf die drohende Gefahr 
aufmerkfam macht und der Armee= 
abteilung den ſchleunigen Marfd) gegen 
Südoften zum Inſchluß an den rechten 
Flügel der 2. Armee befiehlt. 

Erft am 28. kommt es zu einem Angriff 
des franzöfifchen rechten Flügels (13. und 
20. Armeekorps) gegen das nunmehr 
bel Beaune- la- Rolande ſtehende 10. рген» 
fife firmeekorps. Dieſem gelingt es, 
ſich in heldenhaften Kämpfen gegen 
fünffache Überlegenheit bis zum Abend 
zu halten und ſchliefflich mit Hilfe der 
anrückenden Spitzen des 3. Armeekorps 
den Feind zu werfen. Trotz diefes Miff= 
erfolges befthlof die franzöfifche Heeres» 
leitung, nun mit der ganzen Armee zu 
einem allgemeinen Angriff in der Rich⸗ 
tung auf Fontainebleau einzufetzen und RK 
der Armee ооп Paris die Hand zu reichen. 
Diefe hatte beſtimmt zugeſagt, am 29. To= 
vember mit ſtarken Kräften den Durch- 
bruch zu verſuchen. Beide Unternehmen 
aber ſcheiterten an der geringen Leis 
ftungsfähigkeit von Truppe und Führung 
und an dem eifernen Gefüge der deut= 
Геп Armee. Der linke Flügel der 
franzoſiſchen Coirearmee ftief auf die 
inzwiſchen herangekommene Armee= 
abteilung und wurde am 2. Dezember 
in der Schlacht bei Coigny=Poupry von 
Preufien, Bayern, Mecklenburgern, Thü= 
ringern und Hanſeaten ganz entſcheidend 
geſchlagen. Rud) der am 30. Movember 
begonnene grofe Ausfall aus Paris 
wurde роп Wärttembergern, Sachſen 
und Preußen am 2. Dezember endgültig 
abgewiefen. Der 2. Dezember war ein 
Wintertag 0011 Rauhfroft und Eis. Für 
Deutſchland aber war er einer der Frah= 
lingstage ſeiner Einheit. Die Sohne der 
Alpen und der ſlleereskũſte, des Schwarz⸗ 
waldes und der norddeutſchen Tiefebene 
begrüfiten ſich jubelnd in der Beauce und 


vor Paris, als gemeinfame Sieger wie 
nie zuvor in der deutſchen Geſchichte. 
Tod) heute fliegen an diefem Tage die 
Grũffe роп 500 nach Mord und von 
Nord nad) Süd, und dabei fteigt den 
alten Soldaten die Erinnerung helß und 
quellend zum бегеп; die jungen aber 
geloben gleiche Treue und gleiche Einig- 
keit in alle Zukunft. 

Am 3. Dezember begannen dann die 
2. Armee und die Armeeabteilung ihrer- 
feits den Angriff auf die franzöfifcyen \ 
Coirearmeen, welche am 3. und 4. De- 
zember verhältnismäßig nur ſchwachen 
Widerftand leifteten, Orleans preisgaben 
und zum Teil (1. Coirearmee) über die 
Loire zurũckſtromten, zum Teil (2. Coire= 
armee) auf dem rechten Ufer des Fluffes 
gegen Beaugency und das Waldgebiet 
ооп Mardjénoir ausmidjen. Diefe zus 
nãchſt oon den Deutſchen wenig bead= 
tete 2. Coirearmee erhielt in den nãchſten 
Tagen anſehnliche Derftärkungen, und 
es gelang ſchliefflich nur nach ſchweren 
Kämpfen vom 7.— 10. Dezember, fie 
gegen die Loire zurückzudrängen. Selbſt 
dort kam es am 14. und 15. Dezember 
noch zu erbitterten Gefechten, deren 
Fortſetzung fidh die nicht entſcheldend 
geſchlagene 2. Coirearmee am 16. durch 
den Hbmarſch auf Ге Mans entzog. Im 
Norden hatte General von Manteuffel 
Teile der 1. Armee oon Mek herange= 
führt, die Franzofen bei Amiens ge= 
{lagen und Rouen befett. 

An der Loire und im Norden ſchienen fo 
die Ereigniffe zu einem gewiſſen vor 
läufigen Abfchluf gekommen zu fein. 
Der erfte Anfturm der republikaniſchen 
Heere zur Befreiung von Paris war unter 
großen materiellen und moraliſchen Der= 
luften geſcheltert. Aber auch die deut= 4 
ſchen Truppen hatten ſchwer gelitten, 
und zwar nicht nur durch die Ungunft 
des Geländes und der Jahreszeit, fondern 
auch durch die Kampfe mit der Überzahl 
eines immer wieder mit friſchen Truppen 
auftretenden Feindes, deffen zate Maffen 
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(Җ bis in die finkende Macht fortſetzten, 


denen dann in der Regel nod) cin Kampf 


um die verwüfteten Quartiere und am 
andern Morgen das fid) erneuernde 6e= 
fecht mit friſchen feindlichen Truppen 


® folgte, hatten etwas Hoffnungsloſes und 


Ermũdendes, dem fid) nur einzelne Ла= 


‘4 turen von befonderer Spannkraft ganz 


entziehen konnten. jetzt durfte man 
hoffen, den Truppen einige Ruhe ge⸗ 


währen zu können. Die Offenfiobeme= 
gungen ſollten nicht in das Ungemeſſene 
J fortgefetzt, ſondern die Truppen nunmehr 
in Ruhequartieren geſammelt werden, die 


O fo lagen, daß von ihnen aus den ſich 


etwa neu aufraffenden franzoſiſchenFeld⸗ 
(d armeen in kurzen Offenflobemegungen 
(а 


entgegengetreten werden konnte. Die 
1. Armee follte ſich um Beauvais, die 2. 
um Orleans fammeln,diefirmeeabteilung 


werden. 

4. Der Jug nach Le Mans und die 
cchlacht von St. Quentin. Doch die 
® erwünfdyte Ruhe dauerte nicht lange. 
© Deutliche Anzeichen ſchienen darauf hin» 
A zumeifen, daf die 1. franzoſiſche Coire= 

armee unter General Bourbaki ſich bei 
Bourges neu bildete, von der 2. Loire= 
armee wufite man ſicher, daf fie unter 
gl General Chanzy, ihrem energiſchen, ge= 
ſchickten Führer, eng verſammelt bei Се 
Mans lagerte, hier Der{tarkungen an ſich 
zog und die geftörte Ordnung eifrig 
wiederherſtellte. Prinz Friedrich Karl 
erhielt deshalb am 1. Januar den Befehl 
aus dem Hauptquartier des Königs, mit 
feiner Armee und dem 13. Armeekorps 
(17. und 22. Divifion, früher Nrmee- 
abteilung ohne das 1. bayeriſche Korps) 
die 2. Coirearmee unberzũglich anzu- 


des Groffherzogs bei Chartres vereinigt 
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neu heroorzuquellen ſchienen, wenn man 

fie eben mit ungeheurer Änftrengung 
(9 zur Seite geſchoben hatte. Die wegen 
der дгобеп Ausdehnung der feindlichen 
Maffen faft immer frontal zu führenden 
Gefechte, die fid) langſam forſchreitend 
und anſcheinend ohne grofe Entfcheidung 


greifen und während dieſer Zelt die 
Gegend von Orleans nur mit ſchwachen 
Kräften feſtzuhalten. Man dachte ſo die 
2. Coirearmee zu ſchlagen und ſich dann 
gegen die 1. zu wenden. 

Das Cand, durch welches dieſer Angriff 
führte, war infofern für die Deutſchen 
äuferft ungünftig, als es die Mitwirkung 
ihrer Artillerie faſt ganz ausſchlofß. Die 
Strafen durdfeken ein in höchſter 
Kultur ſtehendes Hügelland mit fteilen 
Abftürzen zu den zahlreichen Flufftãlern. 
Seitwärts der Strafie hinderten die um- 
friedeten Wein- und Obſtgärten, um- 
mauerte Candfitte und Parks Bewegung 
der Truppen und Überſicht und ge— 
währten den zahreichen Freiſcharen des 
Verteidigers günſtige Derftecke, Gelegen= 
heit, fidh hier der Verfolgung zu ent= 
ziehen, dort unvermutet wieder auf— 
zutauchen. Die eisbedeckten Strafen 
zwangen die berittenen Truppen zu lang- 
fam vorſichtiger Bewegung. Die Quera 
verbindungen zwiſchen den Hnmarſch- 
wegen der deutſchen Armeekorps waren 
kaum benutzbar. So konnte keine Ko- 
lonne auf die Hilfe der Nadybarkolonne 
rechnen und war in der Hauptſache auf 
die Kampfkraft ihrer eigenen Infanterie 
angewiefen. Dieſe rang ſich nun in fort= 
dauernden Kämpfen gegen die grofe 
Überlegenheit, gegen die Ungunft des 
Geländes und der Witterung unermüd= 
lich, unerſchütterlich, unwiderſtehlich 
vorwärts und immer weiter vorwärts. 
jeden Tag begrub fie ihre Toten, aber 
jeden Tag in neuerobertem Lande. Nur 
eine gottesfirdtige Kriegerſchar, die 
erfüllt ift von eifernem pflichtgefühl und 
geftärkt in dem Stahlbade ſoldatiſcher 
(Г Erziehung, eine Schar, an deren Spitze 
4 ein Offizierkorps ſteht, dem Treue und 
Ehre das Schwert führen, kann das 


fanterie geleiftet worden ift. hier kam 
in der Not des Lebens und in dem Elend 
des Tages die einfache und fromme, 
wahre und ſelbſtloſe Heldenhaftigkeit des 
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deutſchen Dolkscharakters erſchũtternd 
zum Dorſchein. Es ift Зей geworden, 
daf das ganze Dolk fic) dieſer ſchlichten 
heldenhaftigkeit erinnert, fie ſchũtzt und 
wahrt mit allen Mitteln, wenn es nicht 
dämonifdyen Kräften gelingen foll, die 
Grundfeften des deutſchen Weſens zu 
zerftören. 

Am 11. Januar wird Ce Mans in wildem 
Käuferkampf erftürmt. Die franzöfifche 
Armee ift ganzlich zerſchlagen, 30000 
Mann hatte fie an Toten, Derwundeten 
und Gefangenen verloren. Die Rückzugs= 
ſtraffen der Armee find mit Waffen, Ge= 
раф und unzähligem Heeresgerãt be= 
deckt. Aber auch die ſchwachen deut⸗ 
ſchen Nrmeekorps hatten ihren Sieg mit 
einem Derluft von 6200 Mann und 200 
Offizieren bezahlt. 

Im Norden war es zur Ruhe überhaupt 
nicht gekommen. Die auf Arras zurück 
gegangenen Franzofen hatten fid) er= 
heblich verftärkt und unter ihrem über= 
aus tũchtigen General Faidherbe [ehr 
bald die Fähigkeit zu neuem Angriff ge= 
funden. Erft am 19. Januar gelang es 
General von Goeben, den Gegner in 
blutiger Schlacht bei St. Quentin ent- 
ſcheidend zu ſchlagen. Damit war die 
Kraft der franzoſiſchen Nordarmee end⸗ 
gültig gebrochen. Sie hatte wacker ge= 
fochten, aber der Prüfung einer Nieder= 
lage konnte ſie nicht gewachſen ſein. 

5. Belfort. Wir haben das Armeekorps 
des Generals von Werder verlaffen, als 
es die Dortruppen der franzoſiſchen Sũd⸗ 
armee unter General Cambriels ge- 
worfen und Dijon am 31. Oktober ge= 
nommen hatte. Spãter wurde auch Defoul 
befettt. Ihm gegenüber ſtanden etwa 
45 000 Franzofen bei Befangon, aufjer= 
dem Garibaldi mit 12000 Mann zwiſchen 
Döle und Auxonne, 18000 Mann im 
Saönetal, 12000 Mann um Langres. 
Der November und die Зей bis Mitte 
Dezember vergingen hier ohne erheb= 
liche finderung der Гаде. Bei der dau⸗ 
ernden Bewegung, in welcher ſich die 
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franzoſiſchen Truppenteile befanden, und 
der verwirrenden Menge von Freis 
ſcharen, die das ganze Land bedeckten, 
gelang es General von Werder niemals 
vollftändig, zur Klarheit über den gegen« 
überftehenden Feind zu kommen. Aber 
auch dieſer raffte fidh nicht zu ent. 
ſcheidenden Angriffen auf und wich den 
einzelnen Dorftößen deutſcher Truppen= 
teile faſt immer aus. In den letzten Dew 
zembertagen bewogen dann die fid) 
mehrenden Gerüchte über ein Dorrücken 
bedeutender Maffen von Dijon her auf 
Belfort, fowie ſichere ſlachrichten von der 
Hnweſenheit feindlicher Kräfte in der 
Gegend von Cleroal General von Werder 
zu dem Entſchlufßß, feine geſamten Streit- 
kräfte unberzũglich bei Defoul zu ver- 
einigen. Und іп der Tat, die Zeit drängte, 
denn ein furchtbar drohendes Unwetter 
zog fid) zufammen. 

Wir haben oben gehört, dafj nad) den 
Schlachten am 3. und 4. Dezember die 
1. franzöfifche Coirearmee über die Loire 
ausgewichen war. Man vermutete da= 
mals im deutſchen Hauptquartier ein 
Zufammenwirken der beiden Гоіге= 
armeen іп der Richtung auf Orleans und 


y 4 cinet aber planten eine andere Operation. 
Die 1. franzöſiſche Coirearmee ſollte mit 
der Eiſenbahn in die Gegend von Beaune 
ſũdlich von Dijon überführt werden, um 
ооп hier aus in Derbindung mit баг» 
baldi und Cremer und der bei Beſangon 
ſtehenden franzöfifchen Armee das Ar» 
meekorps Werder zu erdrücken, Belfort 
zu entfetzen und die deutſchen rückwãr⸗ 
tigen Derbindungen zu durchſchnelden. 
Um den 1. Januar ſtand die ganze Maffe 
der fo neugebildeten franzöfifcyen Dft« 
И armee zwiſchen Dijon und Beſangon be= 
reit. 
ار‎ Cangfam wälzten fih die feindlichen 
бесге, weit über 100000 Mann ſtark, 
heran, um ſich zwiſchen General von 
Werder und Belfort einzuſchieben. Che 
General oon Werder zum vollen Bewufft- 
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fein feiner überaus gefährdeten Lage 
kommen konnte, ſtand der ſtarke rechte 
ſranzoſiſche Flügel [оп näher an Belfort 
als das 14. Korps. Als endlich die Gefahr 
erkannt und am 9. Januar der Hbmarſch 
des flrmeekorps nach Oſten eingeleitet 
war, ſtieff dieſes bei Dillerfexel [Фоп auf 
den Feind. Dillerfexel wurde befett und 
in blutigem ſlachtkampfe behauptet. Erft 
um 1 Uhr morgens wurde der Rückzug 
angetreten, am 11. die als Schlachtfeld 
ausgewählte Stellung öftlid; der Ciſaine 
erreicht und zur Deckung der Belagerung 
von Belfort beſetjt. Ruf den franzöfifcyen 


S Führer aber hatte der kühne Dorftof auf 


Dillerfexel trotz des taktiſchen Erfolges, 


© 
den fid) die franzöfifchen Truppen zu= 
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ſchreiben konnten, einen ſolchen Eindruck 
gemacht, Daf er in Erwartung einer 
Wiederholung des deutſchen Angriffes 
ſtehen blieb und ſich erſt am 13. wieder 
in Bewegung fette. 

Diefen 3eitraum benutzend, hatte Gene- 
ral ооп Werder feine Schlachtſtellung 
vorbereitet und oom Belagerungskorps 
herangezogen, was irgend entbehrlich 
ſchien. Aber immerhin blieb die Gefahr 
angefichts der erdrückenden feindlidjen 
Überlegenheit eine tödliche. General von 
Werder war ſich feiner Cage voll be= 
рибі. Sein Telegramm vom 14. an das 
große Hauptquartier in Derfailles führt 
aus, daf die Exiftenz feines Korps auf 
dem Spiele ftehe, wenn darauf beſtanden 
werde, die Belagerung von Belfort auf- 
rechtzuerhalten. Nm 15. um 6 Uhr abends 
traf der Befehl ein, die Schlacht anzu= 
nehmen. Um dieſe 3eit aber war der 
erſte und heifjefte Schlachttag ſchon ge⸗ 
ſchlagen. Unerſchũttert ſtanden die Deut= 
ſchen in ihren Stellungen, und wer an 
die Bataillone und Batterien herantrat, 
konnte hören, daß die Truppen bis zum 
leiten Mann feft entſchloſſen waren, zu 
fiegen oder zu ſterben. Diefer Geiſt der 
Armee machte der Leitung ihre Aufgabe 
erheblich leichter. 

Es iſt hier nicht der ort, um auf Schlacht⸗ 
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ſchilderungen näher einzugehen. Genug, 
wie am 15., fo ſchlugen auch am 16. und 
17. die Deutfchen alle Angriffe der Ргап= 
zofen ab. Die Kraft der franzöſiſchen 
Armee brach gãnzlich zufammen, Spuren 
der völligen Auflöfung wurden ſichtbar, 
das Dertrauen auf die Führung war da⸗ 
hin. fluch dieſe hatte jede Hoffnung ver= 
loren. »Mous n’avons réussi nulle part!« 
riefBourbaki am 17. abends verzweifelt 
aus. Der Rückzug wurde angetreten, 
und nun nahten friſche deutſche Truppen, 
um diefen Rückzug in Eis und Schnee, 
in Hunger und Elend zu einem der er= 
ſchũtterndſten Dramen der Weltgeſchichte 
zu machen. 

Um dieſe den Feldzug im Süden ab= 
ſchlieffenden Ereigniſſe zu verftehen, ift 
es notwendig, etwas weiter zurückzu= 
greifen. Als nach dem Falle von Metz 
die 1. und 2. Armee mit Sonderaufträgen 
von Metz abmarfdjierten, blieb von der 
1. Armee das 7. Armeekorps vor Met 


nen zu beforgen; {pater (27. Nopember) 
wurde dieſes Korps zwifdyen die 2. Armee 


u und das Korps Werder eingeſchoben und 
war dann Mitte Dezember nad) Auxerre 


aufgebrochen. Don der 2. Armee war 
das 2. Armeekorps noch von Metz aus 
zur Einſchlieffung von Paris und von 
dort nach Montargis in Bewegung gefert. 
Fils nun im grofjen Hauptquartier der 
3ug Bourbakis gegen Belfort erkannt 
worden war, wurde am 11. Januar aus 
dem 2. und 7. Nrmeekorps die Südarmee 
gebildet und unter den Befehl des 
Generals von Manteuffel geftellt, den 
General von Goeben als Führer der 
deutſchen Nordarmee erfetjte. Im eiligen 
Dormarſch waren am 18., als eben der 
Rückzug Bourbakis von der Lifaine be- 
„4 gonnen hatte, die Armeekorps der deut⸗ 
ſchen Südarmee bis auf einen Tagmarfd) 
nördlich der Linie DijonsGray herange- 
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7 kommen. Nm 24. hatte dann die fran⸗ 


zoſiſche Armee auf ihrem Rückzuge mit 
den Hauptkräften Befangon erreicht, 
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nördlich des Doubs gefolgt vom Korps 
Werder, während fid) die deutſche Süd. 
armee ſchon im Weſten und Südweſten 
auf den nach Bourges und Lyon führenden 
Strafen als Riegel vorgelegt hatte. Der 
franzoſiſchen Armee blieb nur mehr der 
Rückzug gegen Pontarlier und in die 
Schweiz übrig. Am 1. Februar und in 
der lacht zum 2. trat die Maffe der 
franzöfifdyen Armee auf neutrales Gebiet 
über. Лай) einer Zählung der Schweizer 
Regierung befanden ſich am 25. Februar 
2192 franzöfifcye Offiziere und 90573 
franzöſiſche Soldaten in der Schweiz. 
Die franzöſiſche Oftarmee war oom 
Kriegsſchauplatze verſchwunden, die 
kriegeriſche Kraft Frankreichs endgültig 
bezwungen. 

Inzwiſchen war auch Paris gefallen. 
Vorher aber hatte fih im Schloſſe der 
Bourbonen in Derfailles ein Schauſpiel 
von weltgeſchichtlicher Gröffe abgefpielt. 
Wie in alten 3eiten die deutſchen Krieger 
nach errungenem Sieg den tapferften 
Mann auf die Schilde hoben und ihm 
den Äerzogsreif um die Stirne legten, 
fo brachten jetzt die deutſchen Stämme 
ihrem ehrwürdigen Führer, dem alten 
Preuffenk6nig Wilhelm l., die Kaifer= 
krone als goldenes Siegeszeidjen. Mit 
ihren Toten hatten die Deutſchen ihren 
alten Hader begraben, ſtaunend über die 
eigene Kraft waren fie fidh der welt⸗ 
bezwingenden Macht ihrer geeinigten 
Waffengewalt bewufit geworden. Die 
Kaiferkrone aber, obwohl fie von deut- 
ſchen Soldaten geſchmiedet und ge⸗ 
ſchmũckt war, follte kein Kriegsſumbol, 
ſondern ein Frledenszeichen fein an der 
Schwelle einer Zelt, in der Deutſchlands 
Einigkeit den Frieden Europas bedeutete. 
6. Schluff. Dem Kampf des republika= 
niſchen Frankreich gegen die fiegreidje 
deutſche Armee kann eine ergreifende 
бгббе nicht abgeſprochen werden. Iſt es 
ſchon ein erſchũtterndes Schaufpiel, wenn 
ein ganzes Dolk zum Schwert greift, um 
ſelne geſchichtliche Stellung und ſeinen 
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krlegerſſchen Ruhm zu verteidigen, fo 
wirkt diefes Schauſpiel um fo tragiſcher, 
wenn all das vergoffene edle Blut nicht 
den Sieg erkauft. ſondern anſcheinend 
nutzlos gefloffen ift. Aber ſchon jetzt nach 
wenigen Jahrzehnten kann die vor- 
ur teilsfreie Geſchichtsbetrachtung feft= 
ſtellen, daf die verluftreichen und 
unglücklichen Kämpfe für Frankreich 
keineswegs nutzlos waren. Frankreich 
hat gerade auf den Schlachtſeldern ſeiner 
republikaniſchen fjeere an der Loire, ап 
der Lifaine und Somme den alten krie= 
geriſchen Geiſt wiedergefunden, der in 
dem halben Jahrhundert vorher zwar 
nicht dem ſtehenden Heere, wohl aber 
dem Dolke in feiner Gefamtheit abhanden 
gekommen war. Die allgemeine Wehr» 
pflicht, dieſes hoͤchſte Recht jedes freien 
Dolkes, ift auf dieſen Schlachtfeldern 
wiedererſtanden, und mit der harten 
Erziehung jedes einzelnen zum Wehr⸗ 
mann hat Frankreid) die Kraftquelle 
wiedergefunden, aus der ihm die Fahig= 
keit zuftrömte, eine ehrenoolle Stellung 
im Rate der Dölker trotz aller Nieder- 
lagen zu behaupten. 

Wir Deuiſchen aber haben allen Grund, 
an dem feſtzuhalten, was uns die Siege 
gegen das republikaniſche Frankreich 
errungen, und was dieſem trotz feines 
Unglückes die kraftvolle Wiedergeburt 
gewährt hat: an der Pflege des kriege= 
riſchen Geiftes der ganzen Nation. Kultur- 
volker, denen Cebensgewohnheit und 
Erwerbstätigkeit keine kriegeriſchen 
Eigenſchaften zuführen, können fidh) 
dieſen Geift nur auf dem Wege der 
difziplinären Erziehung des Einzelnen 
und der Entwicklung und pflege eines 
im Dolke wurzelnden, mit ihm durch die 
Bande des Blutes verbundenen kriege» 
riſch geſchulten Offizierkorps erwerben 
und erhalten. 

Wer den Niedergang eines grofien 
Kulturoolkes will, der muff die Diſziplin 
feiner Armee, die Dolksbeliebtheit und 
berufliche Freudigkeit feines Offizier= 
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korps untergraben. Cr iſt dann wahrlich 
auf dem rechten Wege, um fein Ziel zu 
erreichen! Wer aber die Gröſfe feines 
Vaterlandes mit ganzer Seele ſucht, der 
möge die Ereigniffe ernft betrachten, die 
wir hier in leichten Umriſſen zu zeichnen 
verſucht haben. Es kann ihm dabei, 
wenn er den Willen und die Fähigkeit 
hat, aus geſchichtlichen Ereigniſſen die 
Wahrheit zu erkennen, nicht entgehen, 
daß die Größe unſeres Vaterlandes 
herausgewachſen ift aus der difzipli= 
nierten Tüchtigkeit eines wehrhaften 
Dolkes, das voll ſachlichen Dertrauens 
und perfönlicyer Anhänglichkeit einem 
techniſch geſchulten, Rönigstreuen, vater⸗ 
landsliebenden, ehrenhaften Offizier= 
6 korps folgte, bis in den Tod. Der An= 
ſturm enthuſſaſtiſch erregter, aber wenig 
disziplinierter Maffen, geführt von tapfe= 
ren Leuten, denen aber grofienteils die 
Autorität des eigentlichen Offiziers fehlte, 
brach ſich an dem innerlich und äufier= 
lich feften Gefüge der zahlenmäßig viel 
ſchwãcheren deutſchen Heere. 


ne 


Die Gründung 
des Deutfchen Reiches. 


Don erich Marks. 


Auf dem Boden der Bildung, des Geiftes= 
lebens war das zerfplitterte und ge= 
demũtigte Deutſchland zuerft wieder zum 
Bemwufitfein feiner Einheit und Grofe 
gelangt: dieſe geiſtige Einheit hat der 
polltiſchen lange bedeutſam vorge- 
arbeitet. Allmahlich find dann wirtſchaft⸗ 
liche Kräfte daneben getreten: auch fie 
forderten die Einheit und bereiteten fie 
vor. Mit ftaatlidyen Mitteln allein aber, 
in ſtaatlichen Formen, innerhalb der 
Welt der ſtaatlichen Macht konnte fie 
vollzogen werden. Seit dem ungeheuren 
Anftofe der franzoſiſchen Revolution 
hatte der Liberalismus alle jene Hin- 


forderungen, mit denen der perſonlichen 
und der politiſchen Freiheit vereint, in 
einem großen Syftem zuſammengefafßft; 
1848 hatte die Einheitsidee, der Glaube 
an das Recht der Nation auf ein felbft= 
beſtimmtes nationales Daſein, ſich mit 
jugendlichem Schwunge Deutſchland er⸗ 
obern wollen. Sie war damit geſcheitert; 
alle die Finderniſſe der europäifchen 
Гаде, zumal aber alle die Gegenfätze der 


deutſchen Wirklichkeit, wie fie feit 1506 


und 1315 der Einheit widerſtrebten, 
waren ооп neuem deutlich und wirkfam 
geworden: die Gegenfähe der Stämme 
untereinander, der Einzelſtaaten unter- 
einander; der Widerwille der Mittel= 
ftaaten, die, naturgemäß genug, ihre 
Souveränität nicht aufgeben mochten; 
die eigentlich entſcheidende ſlebenbuhler⸗ 
[фай der beiden Groffſtaaten, deren 
Zufammenfein innerhalb des deutſchen 
Geſamtſtaates dieſen lãhmen und nieder- 
halten mufite, derart, daß eine Stärkung 
der Einheit immer nur durch die Unter= 
werfung oder die Ausftofung, fei es 
Öfterreichs, fei es Preußens, moglich 


Staaten in offene Feindfeligkeit gegen 
Preufien, diefes felber nach feiner Ol= 
mater Niederlage in eine unertraglidje 
Stellung und eine [tete [tille oder offene 
Gegenwehr hineingezwungen, aus der 
es, wenn es an feinem Groffmachts⸗ 
charakter feſthielt, einmal zu neuem, 
aktibem flufſchwunge hinausſtreben 
muffte. Und nun war die allgemeine 
Löfung des Druckes der Reaktion feit 
1858 dem nationalen und dem klein- 


wieder ging eine begeiſterte Hgitation 
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durch Deutfchland hin, und der Glaube 
an dle Nation erfüllte wieder die Seelen. 
Man meinte, ſeit 1843 etwas gelernt zu 
haben; man wollte die Gegenkrdfte nicht 
wieder wie damals überfehen. Aber 
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rechnete man mit ihnen, fo wie fie waren, 
zog man die Folgerung, daß auch, wenn 
man ſie anerkennen und dem künftigen 
Ganzen einfügen wollte, zuvor doch nur 
der Krieg fie ihm unterwerfen konnte, 
und dafi nur Preufien fähig war, diefen 
zu führen? Dermochte man es, ſich mit 
dieſem norddeutſchen Staate, feiner 
Eigenart, feinem Selbſtgefühle, die fic 
behaupten wollten, ganz auseinander- 
zuſeſſen? Wie war zwifdyen Nation und 
Sonderſtaat überhaupt der Nusgleich zu 
treffen? Die nationale Partei ging doch 
zuletzt von der Überzeugung aus, der 
Sonderſtaat, auch der gröfite, dem man 
den Vollzug der Einheit zuerteilte, habe 
fidh unter zuordnen, dem Ganzen zu 
dienen, nicht etwa das Ganze zu be- 
herrſchen. Würde er ſich fo feiner felbft 
entäufern und dennoch fein Schwert für 
die große Umwälzung ziehen? Ja, ſollte 
er es ziehen? Dermochte man fic) zu 
dem Bruderkriege aufzuraffen? Лоф 
waren nach 1860 alle diefe Fragen un⸗ 
beantwortetund ſchienen alle Degeoffen. 
loch [tand Oſterreich im deutſchen Der= 
bande und, natürlich, es wehrte ſich, es 
ſuchte, mit den Mittelftaaten zufammen, 
die Einheitsbewegung für ſich felber 
unſchãdlich zu machen, ja für ſich ſelber 
auszunũten. Noch waren vor allem die 
Entſchlüſſe Preuffens nicht gefafit; fie 
konnten verſchieden ausfallen, Kraſt und 
Geiſtesrichtung des Mannes, der über 
Preufien gebot, konnten den Ereigniffen 
felber noch ſehr berſchiedene Richtungen 
geben: wie anders alles, wenn an die 
Stelle Wilhelms l. fein Kronprinz trat! 
Rud) das Maf von Einheit und Freiheit 
war noch ganz zu beſtimmen — niemand 
konnte ſagen, was werden würde oder 
műfte, und wenige in Deutſchland haben 
den Gang fo vorausgewolſt oder - geahnt, 
wie er dann kam. Bismarck iſt es ge⸗ 
weſen, der ihn den Dingen gewieſen hat: 
ungeheuer grof wurde in dieſen tief⸗ 
bewegten und tiefoerwirrten Jahren für 
alles deutſche Leben die Bedeutung des 
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Mannes, der nun fein Geftalter und 
Meifter ward. 

Er aber kam, wie fein herrſcher, aus 
dem alten Preufien, піфі aus dem neuen 
Deutſchland her. Seinem Staate die Arme 


wieder frei und ihn in Deutſchland und 


der Delt ſtark zu machen, das war fein 
Streben, die Auseinanderfezung mit 
Ofterreid) fein näheres Ziel. Natürlich 
dachte er an Deutſchland; es war für 
feinen Staat der Kampfplatz und der 
Kampfpreis zugleich, es follte der рген» 
{hen Macht hinzuwachſen, ſoweit es 
ginge; und er kannte die nationalen бе» 
danken längft, er war, wieder wie fein 
König, felber keineswegs ohne ein elea 
mentardeutſches Gefühl. Aber feine Aufs 
gabe war es, feinen Staat zu vertreten, 
nicht die Nation. Als er Minifter wurde, 
war feine Abficht fider: es war jene 
Befreiung und Erhebung Preufiens. Die 
fie ausfallen könnte, das hing von dem 
Laufe der Dinge ab. Er wollte nehmen, 
was er gewinnen könnte, fei es der 
Dualismus mit Oſterreich, d. h. die öleich⸗ 
berechtigung feines Staates, die Зосі 
teilung des Einfluſſes über Gefamt= 
deutſchland, oder beffer, die Teilung 
Deutſchlands in zwei Hälften, deren 
nördliche Preuffen anheimfiele; ſei es 
der endgültige Kampf mit Ofterreich, 
deſſen Derdrängung durch den Krieg, 
die Dereinigung des ganzen engeren 
Deutſchlands unter Preufien: beides war 
denkbar; ergreifen würde er, was er 
packen könnte, worauf er ſich be= 
ſchrãnken müfite; fein eigentliches hoch 
ſtes 3iel aber war der Krieg und das 
Ganze der Macht. 

Er verfuhr als Staatsmann und Realiſt, 
er fah auf das Fernfte hinaus und rechnete 
auch mit dem Geiſtigen, aber er ging 
in jeder Gegenwart auf das Hachſte los, 
und er kannte ſein Feld. Die offentliche 
Meinung des Tages, die den Konflikts= 
minifter bald feindlich begrüfite, ſchob 
er verächtlich zur Seite; er trug die 
Rüſtung der altpreuffiſchen Monardjie: 
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mit den Mitteln der Macht, innerhalb 
Europas hatte er zu handeln, zwiſchen 
Ки апо und Frankreich, zwiſchenFrank⸗ 
reich und Oſterreich; vom Boden der 
dufferen politik her erft konnte er über= 
treten auf den der inneren Schöpfung. 
Seiner Umgebung fremdartig, unver- 
ſtanden, undurchdringlich, hat er ſo 
Schritt für Schritt ſeinen gewaltigen Weg 
durchmeſſen, dem Augenblicke gehor= 
ſam und ihn dennoch beherrſchend, ſeiner 
ſtählernen Kraft und ſeines eigenen 
Willens gewiff, einſam, angewiefen nur 
auf ſich ſelbſt, ſeine Geſchmeidigkeit, 
feine Wucht, auf feinen zwingenden Ein⸗ 
fluff über feinen königlichen Herrn, der, 
der Gebieter über die Autorität und die 
Waffenmacht der Krone, altpreußiſch wie 
Bismarck, Bismarcks hödjftem ftaat= 
lichen Ehrgeize wohl zugänglich, dennoch 
weit weniger wollte und wagte als fein 
dämonifcher Minifter, und erft von ihm 
emporgeleitet werden mufitein das fody= 
gebirge ihrer weltumgeftaltenden Taten. 
Bismarck begann mit der Abwehr des 
oſterreichiſchen Angriffes von 1863, des 
letzten ſtolzen Anlaufes zu grofjdeutfcher 
Bundes reform unter habsburgs беде= 
monie: er ſprengte die Pläne des Frank= 
ſurter Fürftentages und proklamierte als 
einzige ernſthafte Möglichkeit die um⸗ 
ſaſſendere Förderung deutſcher Einheit 
durch Preuffen; er hielt feinen König in 
diefem erften, entſcheidungsſchweren 
Waffengange an feiner Seite feft. Er 
ſchritt zum erſten aktiven Erfolge, indem 
er, inmitten deutſcher Stürme und eurd⸗ 
paifcher Untiefen, die Löfung der neuer⸗ 
öffneten fdyleswig=holfteinifchen Frage 
an die deutſchen бгобтафіс brachte, 
mit unerhörter Kũhnheit und Sicherheit 
den öfterreichifchen Gegner an ſich ſelber 
band, die Nordmarken für Deutſchland 
zurũckgewann und gewann für Preufien. 
Er verfuchte und verwertete den Dualis= 
mus und ſtreifte ihn doch bald ganz von 
Пф ab: fiber Scyleswig-Nolftein, das fle 


nur Preufien, nicht Oſterreich als Beute 
nahe lag, gerieten die beiden Sieger in 
den ſchickſalsvollen Mader, der es Bis= 
marck erlaubte, den großen Kampf her⸗ 
beizufũhren, nach dem feine Seele dürſtete 
und ohne den es ein wahres Vorwärts 
für Preußen und für Deutſchland einmal 
nicht gab. Er hat in einer ungeheuren 
Anfpannung all feiner Kräfte um feinen 
König gerungen, bis diefer den Krieg 
тийе}; er hat das widerſtrebende 
Preufen aus dem Wirbel des inneren 
Konfliktes in dieſen Krieg mit ſich ge⸗ 
riſſen. Er hatte Deutſchland gegen ſich 
und Napoleon in feinem Rücken; er warf 
das Banner einer vollen deutſchen Пеи» 
ordnung auf, ſuchte die Regierungen der 
Mittelftaaten feinem Duelle fernzuhalten, 
eröffnete dem Kampfe zugleich die 
weiteſten Bahnen nationaler Zukunfts- 
ausſichten; er zog das revolutionäre 
Italien zu ſich herüber und wagte unter 
dem Schatten der franzöſiſchen Gefahr 
den entſcheidenden Stof. Und Ofterreicy 
unterlag: aber neben dem altberbũndeten 
Kaiferftaate hatten, in natürlicher Ge- 
meinſchaft, die Mittelftaaten geftanden, 
der deutfche Süden war in heller Ab= 
neigung gegen das bismarckiſche 
Preuffen aufgeflammt, und aus Paris 
erſcholl zudem der haltruf Napoleons, 
der kein Geſamtdeutſchland wollte, in 
den böhmiſchen Siegeslauf hinein. Da 
entſchloß ſich der Sieger, den deutſchen 
Staat, den er vor dem Kriegsausbruche 
gefordert, noch unoollendet zu laffen, 
den foeben noch feindlichen Süden vor= 
erft drauffen zu laffen, fic) zu begnügen 
mit dem näheren, norddeutſchen бегг= 
ſchaftskreiſe, mit Oſterreichs Nusſchlufß 
aus Deutſchland, mit der Derftärkung 
der eigenen hausmacht durch den Land= 
zuwachs im Norden. Bismarck vertagte 
den Abfthluf des Einheitswerkes, zu 
dem er ſich bekannt hatte, das aber 
weder reif noch im Augenblicke durch- 
fahrbar ſchien: auch in dieſer Krife 
Herrſcher und Minifter іп ftarkem Ringen 


widereinander und ſchllefflichem Ju- 
fammenwirken, aber auch diesmal der 
Minifter mit weitem Entſchluſſe und 
fefter Selbftbefchränkung, der wirkliche 
Finder des Wegs. Ganz einig war er 
mit ſeinem fjerrn, indem er gleich nach 
dem Frieden mit Öfterreich die hand 
Napoleons, feine Forderungen wie feine 
Angebote zuräcftiefj. Er entſchied fich 
dafür, die nationalen Bahnen weiter zu 
verfolgen, aber ohne den alten Feind 
der Nation im Weſten, und [оті gegen 
ihn. Er ftellte Deutſchland in dieſem 
Sommer 1866 ganz auf ſich felbft. Und 
er wies ihm, tro der Scheidung von 
Nord und Süd, die Richtung weiter zur 
Einheit hin: die gegen Frankreich ge= 
ſchloſſenen Schutßbündniſſe mit den Sũd⸗ 
ſtaaten knũpften ſofort das Band für die 
Jukunft. 

In Bismarcks Sinne wie im Empfinden 
der Nation, das bleibt die Wahrheit, iſt 
der Derzicht von 1866 nur ein fluſſchub 
geweſen. Er ordnete den Morden zus 
nächft in fic) ſelber und drückte feiner 
Derfaffung den tiefen Stempel des eigenen 
Weſens auf. Er ſchuf den Bundesſtaat, 
in welchem Preufien vorwaltete, aber 
nicht den Einheitsſtaat; er lief den er⸗ 
haltenen Sonderftaaten das mogliche 
Ша von Sonderleben, errichtete den 
neuen Bau auf den ſorglich geſchonten 
Grundlagen des alten Deutfchlands, auf 
dem Beftande jeder tatſachlichen Macht, 
fo dafi auch die Sũddeutſchen es dereinſt 
moglich fanden, ſich und ihr Selbftgefähl 
in diefe Formen einzufügen, und hielt 
doch das Weſen der Macht bei feinem 
Geſamtſtaate und in den Händen feiner 
Monarchie in feinen Händen feft. Es 
war ein Gebilde von anderm Urſprunge 
und anderm Geifte, als die Anhänger 
der Nationalidee es fic) erträumt hatten; 
aber aud) fie zogen jett in die bee 
grenzteren Räume hinein und ftrebten, 
fle mit ſich felber, mit dem Willen des 
Bürgertums, den Drang des Deulſchtums 
lebendig zu erfüllen. Der grofje Staats- 
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uch ſtarker und enger ward, daß trot; 


mann ſchloß mit ihnen, mit der vor- 
rũckenden Mehrheit des polltiſchen 
Deutſchlands, mit den parlamentariſchen 
Vertretern des Einheits- und Freiheits- 
gedankens feinen Bund — er nunmehr 
als die Derkörperung der neugeſchaffe⸗ 
nen Gefamtheit, als der Träger des nord⸗ 
deutſchen Staates, den er gemacht hatte, 
und der er war, als der natürliche Träger 
des natürlichen Fortganges zum deut- 
[den Staate hin. Die preufifdyemonar= 
chiſchen Kräfte, die in Wilhelm l. und 
ſeinem Kanzler ſich ſelber behauptet und 
durchgeſetjt hatten, arbeiteten mit den 
deutſch⸗liberalen zuſammen, und Bis- 
marck führte beide in die Zukunft hin= 
über. Er konfolidierte zunächft feinen 
eigenen jungen Staat; aber fein Blick 
blieb auf den Süden, auf den bſchluff 
des ganzen engeren Deutſchlands ge= 
richtet. In feinem Könige fand die Nation 
doch bereits jetzt ihr oberftes und ge⸗ 
liebtes Haupt, in ihm felber den Genius, 
auf den fie gehofft und geharrt, ihren 
Arm, ihre männliche Seele. Noch blieben 
Nord und Süd getrennt. Im Süden traten 
nur auf badiſchem Boden Regierung und 
Dolksoertretung zu einhellig deutſchem 
Weiterſtreben zuſammen, und Baden 
blieb ifoliert; den tapferen Dorkämpfern 
der Einheit hier wurde ſo manchmal um 
ihre eigene Sicherheit, um die Doll= 
endung des Werks bange. Die ſchwãbiſch⸗ 
bayeriſchen Wahlen in das 3ollparla= 
ment, die zähe Zurückhaltung des offi 
ziellen Altbayerns gaben wenig Hoffe 
nung auf eine raſche Erfüllung. Bismarck 
fah es wohl; aber ег fah zugleich, dafi 
ein für die Gefamteinheit bedenklicher 
Juſammenſchluff der Südftaaten unter= 
einander nicht gelang, daß ihre Der- 
kettung mit dem Nordbunde, trotz vielen 


aller Cangfamkeit das Einheitsbewufit- 


fein und die Einheitskräfte fliegen, die‏ ار 


Nation fid) in Umriffen, die die Nachbarn 
wohl erkannten, immer deutlicher von 
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allem Dunkel abhob. Er blieb bei feiner 
Art, das Erreichbare zu nehmen und 
durchzubilden, die Früchte ausreifen zu 
laffen, Geduld zu behalten, in diefen 
zarten Fragen nichts zu erzwingen und 
zu Gberhiten, des Nugenblicks zu warten 
und ihn dann zu ergreifen. Er Gber= 
ſchaute die Schwierigkeiten, innere 
deutſche und europäiſche zugleich: er 
rũſtete ſich in gelaſſener Arbeit und war 
eniſchloſſen, zu ſchlagen, wenn die Stunde 
kam. uch für die Nachwelt bleiben es, 
wenn fie das Ganze ruhig im Auge hält, 
Jahre des Wachſens und Reifens, nicht 
frei von Sorgen und Tot, aber frucht⸗ 
bar, ſchöpferiſch, ihrer Kraft und ihres 
Fortfchreitens gewifi. 

Wieder Кат, wie es feit 1866 zu er- 
warten ftand, aus den auswärtigen 
Gegenſätſen den inneren die Löfung. 
Der franzöfifcye Krieg, feit Königgrät 
und Nikolsburg beinahe eine lotmendig⸗ 
keit, von Napoleon unabläffig taſtend 
vorbereitet, brad) aus. Bismarck hat 
jene Kerze, an der der Brand fich ent= 
zündete, die ſpaniſche Kandidatur, nicht 
eben felber aufgefteckt, aber er hat fie 
gehegt, ihr Erlöfdyen verhindert, ihr 
ihren Pla gegeben; er hat diefen Krieg 
offenbar піфі eigens herbeiführen 
wollen, aber ihn auch nicht geſcheut, er 
hat in Spanien gegen Napoleon gehan= 
delt und dieſem die Folgerungen an= 
heimgeftellt. Daß es der Krieg wurde, 
war ſchwerlich Bismarcks urfprünglicher 
plan; aber als Frankreich drohte, da 
zwang er es zum Kriege; er riff auch 
dieſes Mal alles Widerftrebende zur 
großen leten Entſcheidung heldenhaft 
und gebieterifdy mit fich fort. 

Und diesmal entzog ſich feine Nation ihm 
nicht: in dem Kampfe wider den hiſto⸗ 
rifchen Gegner, in den durchſchlagenden 
Leiftungen ihrer Heere und ihrer Feld= 
herren, in der Begeifterung ihres 3u= 
ſammenflutens ward fie ſelber und ihre 
Während die 
Schlachten und Siege lord und Süd mit- 
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A einander durchdrangen, wurde auch den 
Daheimgebliebenen der bſchluff des 
9 deutſchen Staates felbftoerftändlidy: der 


Abfdluf nach auffen, der Wiedergewinn 
ооп Elſaff⸗othringen, der zugleich die 
militãriſche Deckung zumal des Sũdens 
bedeutete; vor allem aber der innere 
Abſchluf der Einigung ſelbſt. Die Wogen 
des großen Jahres mufften ja die alten 
trennenden Dämme zerreiffen. Indes 
dieſe Damme waren da, und ftärker als 
man glauben wollte. Die Königreiche 
des Südens waren noch immer ſelbſt⸗ 
ftändige und eigenwillige Gewalten; 
Bayern zumal war, nach dem Mafie 
deutſcher Wirklichkeit gemeſſen, eine 
lacht, und es empfand fich und handelte 
als ſolche. Es hatte dem Norden gegen 
Frankreich die Treue gehalten; ſich ſelber 
aufzugeben war es keineswegs geneigt. 
Der Eintritt in den norddeutſchen Bund 
lockte das Bayerntum gar nicht; am 
liebften hätte feine Regierung ein weſent⸗ 
lid) völkerrechtlidyes Bündnis mit dem 
Norden geſchloſſen, Macht neben Macht; 
da fie das einmal nicht zu erwirken ver= 
mochte, fo forderte fie doch, als Preis 
ihres Eintrittes, eine Fülle von Cocke= 
rungen der 1867er Derfaffung. Weniger 
feft ſtand Württemberg іп feinenSchuhen, 
aber feine Dorbehalte ſtellte es auch. 
Rüchaltlos, mit aller fehnfüchtigen 
politiſchen Hingabe an die ihm unente 
behrliche, deckende und hebende Kraft 
der Gefamtheit, mit allem innerlich natio- 
nalen Glauben zugleich, wandte nur 
Baden ſich dem vollen und ungehemmten 
Nnſchluſſe, der Herſtellung des deutſchen 
Staates zu — ohne die unerfreulich 
harte, aber auch kraftoolle ſtaatliche 
Selbſtſucht des Münchener Nachbarn. 


AN Und mit Badens Grofiherzog und feinen 


34 Miniftern ging die von den gleichen Er⸗ 

wägungen beſtimmte Arbeit norddeut⸗ 
ſcher Fürften, mit dem Schwunge feiner 
deutſchen Geſinnung die öffentliche Mei- 
nung des Nordens, der Eifer der [id= 
deutſchen Nationalen überall Hand іп 
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fjand. Man verlangte ein einiges Deutfch- 
land von feſtem Gefüge, und früh erhob 
fid) den Patrioten als der hoͤchſte Sieges= 
preis über den Opfern des heiligen Krieges 
der hiſtoriſche Glanz von Reich und Kaifer= 
tum. Widerſtrebendes aber und Dor= 
wartsbrangenbdes traf fic) und [Не fich 
dort, wo die Entſcheldung über das neue 
Gebilde zu fällen war: im Hauptquartier 
zu Derfailles. 

König Dilhelm wünſchte ohne Zweifel 
den dauernden Anflug des Südens, 
nicht bloff aus Gründen der Macht; eine 
Deränderung feiner hiſtoriſchen Stellung 
jedoch und der Stellung feines Preuffens 
wünſchte er fih nicht, und wenn er fie 
hinnehmen muffte, wenn preußen im 
neuen Deutſchland ein Stück ſeiner alten 
Sonderart aufgeben muffte, wenn er 
felber gar den König von Preuffen hinter 
einen deutſchen Kaifer zurückdrängen 
ſollte, ſo war das ſeinem Gefühle ein 
Opfer, aber kein Erfolg. Mit ganzer Seele 
lebte dagegen fein Sohn im deutſchen und 
kaiſerlichen Gedanken, mit dynaſtiſch⸗ 
perſonlichem Selbſtbewufftſein zugleich 
und einem national, ja unitariſch gerich- 
teten, warmen Idealismus: er wollte 
einen ftraff einheitlichen und kaiferlichen 
Staat. Und in feiner Nähe erhoben ſich 
mancherlei Einzelpläne, die auf eben- 
ſolche Geſtaltungen hinausliefen, auf ein 
fürſtliches Oberhaus, auf Reichsminifte= 
rien. Hier wie im deutſchen Lande Gegen- 
fate und Unfertigkeiten, Abweichungen 
über die wichtigſten Formen des zu be⸗ 
gründenden Reidjs. Der aber ſchlichtete 
Пе oder ſchlug fie zurück? Wer leiftete 
die Arbeit? 

Es bleibt dabei, dafi Bismarck auch in 
diefen Herbftmonaten das Entſcheidende 
ganz felber getan hat. Rud) er wollte 
von Anfang an die Einheit, das ift gee 
wif. Die Hauptaufgabe bot Bayern ihm. 
Er wollte und durfte den Kampfes= 
genoſſen nicht zwingen, aber er wollte 
auch kein blofjes Bündnis mit ihm und 
keinen Staatenbund, fondern den Cine 


tritt in den Bundesftaat, er wollte Kaifer 

und Reich. Er kannte die Gegenkräfte 
in Bayern und war nicht gefonnen, mit 

fich fpielen zu laffen; er drückte, als es ў 
gar zu lange dauerte, durch die übrigen 
Süddeutſchen [ehr entſchieden auf die 
Mänchener, aber feine Ungeduld hielt | 
er madjtooll nieder. Er wollte, als 
Grundlage dauernden Zuſammenlebens, 
einen freiwilligen und gutwilligen An= \ 
ſchluff; er kam den Bayern, wofern 
fie ſich in der auptſache einfügten, mit § 
weiten Einräumungen entgegen und 
ſchonte verftändnisooll ihr Machtgefähl. 
Daf das Werk jetzt, da die Gelegenheit 
undergleichlich günſtig war, vollendet 
werden müßte, ehe etwa das Ausland 
eingreifen, ehe die Flut verrinnen konnte, 
und daf es [о getan werden müfite, daf 
Bayern nicht Anlafj hätte zu gefährlich 
nachwirkender Verbitterung - an beidem 


hielt er mit gleicher Beftimmtheit feſt, 


und die Geſchichte eines Menfchenalters 
hat feiner klaren Schätzung beſtehender 
Kräfte und überlieferter Gefühle recht 
gegeben in allem. Er lief aud) diesmal 
wieder die Dinge reifen, und feine 
Mifchung von Nachgiebigkeit und Feftig« 
keit führte ihn zum 3iel. Delbrück und 
Кооп haben ihm іп der Arbeit entſchei⸗ 
dungsooll geholfen; in jeder hinſicht 
förderte Grofherzog Friedrich durch 
Opfer, Mahnung,Dermittlungdasfcywere 
Werk; immer von neuem kamen von 
rechts oder links Widerftände und Nöte 
— auf feinem Boden, fich felber in allem 
getreu, hat Bismarck feinen befonderen 
Pfad verfolgt bis an das Ende. Er {chlo 
die Bundesverträge und gewannBundes= 
rat und Reichstag, beide widerwillig, 
für die bayeriſchen Refervate; er lief 


(i ſich von den baueriſchen Unterhändlern 
54 das Kaifertum zugeftehen, er brachte, 


im genialen Bunde von Glück und eigener 
ſicherer Feinhelt, den König Ludwig 
felber dazu, den Kaiferantrag zu ftellen; 
er half König Wilhelm den ftillen Dider= 
willen gegen den unpreuffiſchen Kaifer= 
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titel bezwingen. Das wurde dem greifen 
fjerrſcher innerlich bitterſchwer: er 
überwand ſich, er ließ auch diesmal 
feinen Kanzler handeln; durch Miff= 
ſtimmung und Kriegsforgen,durchärger= 
liche Derſchleppungen hindurch 0011 
endete das Kaiſertum ſeinen Weg. Es 
kam zu dem Empfange der Kaiferdepu= 
tation des norddeutſchen Reichstages am 
18. Dezember; ſchon damals ſchloß fich), 
in Eduard Simfons Huldigungsrede, die 
Kette der Linheitsgeſchichte ſtrahlend 
zufammen; es kam zur Annahme der 
Derträge in den Kammern zu Karlsruhe, 
Darmſtadt und Stuttgart, nur München 
blieb weit und lange zurück. Und es 
kam ſchliefflich, noch ehe die Bayern ihr 
letztes ja geſprochen, am preuffiſchen 
Krönungstage zu der Verkündung der 
neuen Wurde, der monumentalen Feier 
im Spiegelfaale zu Derfailles. Nach viel= 
feitigen Kämpfen, deren mancherlei 
kleine 3ügeman kennt; nad) einer neuen, 
letzten Derwahrung der übrigen Fürften 
gegen den Einfluff Bayerns, dem zuliebe 
der Titel nur -Deutſcher Kaifer« heiffen 
follte und nicht, wie die anderen es 
wollten, mit vollerem Klange »Kaifer 
ооп Deutſchlande; nach einem bewegten 
Ringen, das man heute nur eben hifto= 
riſch begreift, und іп dem die Überreizt= 
heit des langen Kriegswinters, der Zorn 
des flugenblicks und die Nachwirkung 
tiefer innerer Gegenſätze noch einmal 
ſtark herborbrach, [dymerzooli für alle 
Beteiligten, für König, Kronprinz und 
Großherzog und für den gewaltigen 
Kanzler, der ſich heilſam durchſetßte bis 
zuleRt — aber nach alledem, nach allen 
dleſen menſchlich wohl notwendigenflus⸗ 
einanderfeungen lebendiger Mächte, 
Gedanken, Perfönlichkeiten, die einander 
rieben und ſtießſen, dennoch glanzooll 
und herrlich, über die Welt hinleuch⸗ 
tend, das dauernde Ergebnis ſo harten 
Kampfes: die deutſche Kaiferkrone, im 
Kriege durch alle Kräfte und alle Opfer 
der Nation errungen und geheiligt, durch 
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den Wiedergewinn der unentbehrlichen 
deutſchen Weſtmarken bereichert und 
geziert, von dem ehrwürdigſten der 
fjerrſcher getragen und künftighin immer 
reicher und immer innerlicher befeelt, 
das Symbol eines neuen Deutſchlands, 
eines zukunftsvollen, geſegneten Meus 
beginns. 

Allgemeines und ganz perſonliches ver= 
eint, natũrlich, hatte dieſes neue Reich 
geſchaffen, und das Perfönlidye hat ſich 
ihm unvergefilid) eingeprägt — das alt= 
preußiſche Weſen, das feft und tief in 
Wilhelm l. und feinen grofjen Offizieren, 
das ſchöpferiſch, mit den befonderen 
Zügen des Genius in Otto von Bismarck 
erſchien und durch die Begründer über 
die Gründung Macht gewann. Ein Staat 
war entſtanden, von neuen und befon= 
deren, eigen zuſammengeſetften Formen, 
ein Bundesſtaat vornehmlich oon Mon= 
archien, eine einzigartige Dermifchung 
von grundlegendem Föderalismus, wie 
ihn der Bundesrat, und von dennoch 
leitendem oberſten Monarchismus, wie 
ihn der Kaifer vertritt; eine glückliche 
Abwägung zentraler und einzelſtaat- 
licher Gewalten, in der das eine wie das 
andere ſich ſeither frei und freudig hat 
auswachſen können; ein Gebilde, be= 
gründet auf die Macht Preuffens, die es 
geſchaffen hat und vor allem trägt, von 
preußiſchen Kräften und Eigenſchaften 
durchtränkt, und doch kein preußiſches 
Reid); zuſammengebunden, auffer jener 
preuffiſchen Macht, zuerſt durch den 
Willen der Nation, der im Reichstage 
wirkend hervortrat, und dann in immer 
ftärkerem Mafje durch die innere Ein⸗ 
willigung auch der Sonderſtaaten und 
ihrer Dunaſtien, die ſeiner Entſtehung 
ehedem widerſtrebten; von Bundestreue 
durchdrungen, aber nicht von ihr ab» 
hängig, ſondern längft über den blofien 
guten Willen hinausgehoben zu dauern= 
der geſetzlicher Exiftenz, ein Staat für 
fic) felber, der all feine Gliedſtaaten 
überragt, ruhend in ſich und ſeinem 
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eigenen Rechte wie feiner eigenen Kraft, 
die oberfte und ftärkfte Form, die das 
deutfche Себеп befitzt, und dieſem Leben 
nun bereits lange ſelbſtoerſtãndlich und 
unentbehrlich. Aufgaben und Nöte find 
unferem Dolke aud) fürderhin reichlich 
erwachſen; aber die Schöpfung von 1871 
ſcheldet die alte und die neue Зей, fle ift 
die Dorausfetung aller weiteren Ente 
faltung geweſen, im Inneren wie im 
Вийегеп; auch für den Inhalt all unſeres 
Dafeins hat die Form dieſer Scyöpfung 
Unendliches bedeutet. In ihr felbft aber 
vollendet ſich die deutſche Staatsgeſchichte 
von mehr als einem halben Jahrtaufend, 
der alte бегдапа von Jertrümmerung 
und Meuaufbau, von Hbſtoffung und Zus 
fammenfdluß; er hat ſich vollendet in 
kurzen, jähen, gewaltfamen Schlägen, 
in Männern und in Taten, [tärker und 
glücklicher, als unfere ſchmerzensreiche 
Vergangenheit fie gekannt, in einer bei- 


fpiellofen 3eit des Kampfes und des К 


Ruhmes, in der Geftalt eines der madj= 
tigften Söhne unferes Dolkes und ganz 
gewiß des gröfiten Staatsmannes, den 
unfere Heimat jemals getragen hat: in 
Otto von Bismarcks Namen fafft unfere 
Heldenzeit ſich für alle Zukunft zu- 


ſammen. 
фу» 


Die Könige Bayerns. 


Don Karl Theodor ооп Helgel. 


Als ат 16. Februar 1799 Kurfürft Karl 
Theodor von Pfalz» Bayern verſchied, 
war die Lage des Landes [о traurig wie 
denkbar. Der Staatsſchat leer, die Schule 
den unverhaltnismafig hoch, die wich⸗ 
tigften fimter in unwürdigen handen, 
die Steuern ungerecht verteilt, die Armee 
ſchwach und aller Zucht entıwöhnt, Handel 
und Gewerbe In klãglichem Derfall, das 
Volk zurückgeblieben unter geiſtlichem 
und weltlichem Druck! 

Bayern konnte nur durch ein letztes Ju- 


fammenraffen der eigenen Kräfte ge= 
rettet werden; alles hing ab von der 
perſonlichkeit des neuen Steuermannes, 
Wohl oder Wehe, Rettung oder Unter- 
gang! 

Da war es ſchon von glücklicher Bedeu⸗ 
tung, daß der Thronerbe, Herzog Max 
Jofeph von Pfalze3weibrücken, um feines 
heiteren Sinnes und feiner Leutfeligkeit 
willen [Фоп längft ein Liebling des bay= 
riſchen Dolkes war. Bei feinem feftlidyen 
Einzuge in Münden erhielt er von einem 
behäbigen Brauer den erſten Gruff; der 
ergriff die Hand des Fürften und rief: 


(f „Ла, Maxi, weil nur du da bifti« Der 


derbe Ausdruck froher Befriedigung ent= 
ſprach der Dolksftimmung: alles brachte 
dem Regenten die zuverſichtliche Hoffe 
nung entgegen, daf fortan für Bayern 
eine beffere Zukunft anbredjen werde. 

Ein Ereignis von wichtigſter Tragweite 
war es, daf der neue Herr den Freiherrn 
Maximilian oon IMontgelas zum leitenden 
Minifter ernannte (21. Februar 1799). 
Montgelas ift der Schöpfer des modernen 
»Staates« Bayern. Ein gewandter, 
fkrupellofer Diplomat der alten Schule 
und zugleich empfänglich für die Lehren 
der grofjen Revolution, bewährte er fid) 
als glücklicher Mehrer des faſt zwei Jahre 
zehnte lang von ihm regierten Landes. 
Im Jahre 1799 umfafite das Kurfürften« 
tum 938 Quadratmellen; als Montgelas 
1317 entlaffen wurde, war Bayern ein 
Königreich mit 1387 Uuadratmeilen. 
Freilich entſprach dieſem Zuwachs nicht 
eine Junahme an politiſchem Anfehen, 
denn wenigſtens vor dem Sturze Паро« 
leons war das »rheinbündifdye= Bayern 
nur ein von dem fremden Machthaber 
abhängiger Dafallenftaat. Wenige aber 


au wufften aus ihrer Unterwürfigkeit fo 


klugen Dorteil zu ziehen wie Montgelas. 


kannt hat, welch unvergleidjlidyen Nutzen 
dle Erwerbung der fränkifdyen und 
ſchwãbiſchen fachbargebiete mit ihrer 
blühenden Kultur — man denke nur an 


Nürnberg, Würzburg. Augsburg! — für 
das rückſtändige Altbayern bedeutete. 
Erft durch Derſchmelzung der ſchwer 
beweglichen altbayeriſchen Bevölkerung 
mit den regeren Dolkselementen jener 
Gebiete war die Möglichkeit geboten, 
daß Bayern ein Staat wurde, in welchem 
das ſüddeutſche Volkstum fidh ahnlich 
konzentrierte wie das norddeutſche in 
Preußen, fo daf Oſterreich in der Folge 
ohne Schaden für das geſamtdeutſche 
Volkstum aus dem Reichsberband aus- 
ſcheiden konnte. 
och wichtiger als die Erfolge der aufie= 
ren Politik waren die Wirkungen der 
ſtaatsmänniſchen Tätigkeit Montgelas’ 
im Innern. Gerade während die Bayern 
unter der franzöflfcdyen Trikolore fochten, 
wurde ihr Daterland durch Hebung des 
geiftigen Lebens für Deutſchland wieder⸗ 
gewonnen. Mit allem, was dem wahren 
Geiſte der chriſtlichen Religion und der 
Пеп und wiſſenſchaftlichen Kultur 
widerſtrebte, [ое gebrochen werden. 
Im »finfteren« Bayern wurde, wie es 
gewiß notwendig und heilſam war, doch 
leider mit unn6tiger, krankhafter Haft 
und Gewalttätigkeit, im Kirchen- und 
Unterrichtsweſen alles, was morſch und 
überlebt erſchien, beſeitigt; gleichſam 
über flacht ſollte das ganze Dolk auf- 
geklärt werden. Die Willkür, die alles 
Geſchichtliche mit Stumpf und Stiel aus» 
rotten wollte, wurde auch von vielen 
verurteilt, die fidh nicht grundſätzlich 
gegen den Geift der neuen Zeit abſchlieffen 
wollten. Gleichwohl aber, ſagt Häuffer, 
war die Auflöfung des Alten unoer= 
meidlich, und felbft diefe gewalttätige 
periode hat eine Menge Feſſeln geſprengt 
und eine Fülle von Lebenskeimen zu 
wecken angefangen.« 
Da war es wieder von eminent politiſcher 
Bedeutung, daß der gutmütige, leutſelige 
Monarch fic) einer fo allgemeinen Ве= 
liebtheit erfreute. Trotz aller Erbitterung 
N über die Härte des neuen Suſtems regte 
fid) Reine Feindfeligkeit gegen »Bayerns 


Heinridy 1V.«, wie ihn der Landshuter 
Profeffor Anfelm Feuerbach nannte. Ein 
glũcklicher politiſcher Faktor waren auch 
die glänzenden Waffenerfolge, die den 
bayeriſchen Truppen unter Führung Ла= 
poleons zuteil wurden, und der Länder» 
gewinn, den jeder Friedensſchluff dem 
bayerifchen Staate brachte. Der Lohn 
für dieſe Dienfte war die Königskrone, 
denn die Zuftimmung Napoleons war 
nãatũrlich die баирі[афе, und es war nur 
ein Ornament, wenn in der Prokla= 
mation oom i. januar 1800 erklart wurde, 
daß der bayerifdye Staat nur wieder 
»feine urſprũngliche Würde angenom- 
men habe. 

Doch auch im neuen Königreich wuchs 
eine Partei heran, die trotz des blenden 
den ſſlachtzuwachſes in der Abhängigkeit 
ооп einem fremden Aerrfcher eine Dea 
mütigung und in der Wiedervereinigung 
der deutſchen Stämme das wahre heil 
erblickte. Fin der Spitze dieſer nach Mont= 
gelas’ Urteil »ardyaifierenden Patrioten 
mit ihrer »fatalen Deutfchheit« ſtand der 
Thronfolger Kronprinz Ludwig. Dem 
König lag zwar ſolche Auffaffung fern, 
allein auch er empfand ſchmerzlich, Ьа 
der nimmer endende Krieg feinem Dolke 
[о ſchwere Blutopfer auferlegte. Als die 
Offentlicje Meinung immer lauter und 
dringender den Anfdjlufj an die berbün⸗ 
deten forderte, das franzöſiſche Haupt» 
quartier aber alle Bitten um Unterſtũtzung 
zur Abwehr des an der Grenze ſtehenden 
Feindes unbeachtet lief, kam es zur 
Derftändigung mit Öfterreich, zum Rieder 
Dertrag vom S. Oktober 1813. Пип zogen 
die Bayern an der Seite ihrer natürlichen 
Bundesgenoſſen zu Felde, und auch ihnen 
war die Ehre beſchieden, an vielen fieg= 
reichen Treffen und am feſtlichen Cine 
marſch in Paris teilzunehmen. Auf dem 
Diener Kongreß wurde von bayeriſcher 
Seite beharrlich daran feſtgehalten, daf 
den Fürften die volle Souveränität ge= 
wahrt bleiben müffe, fo ба die deutſchen 
Staaten nur in einen lockeren völker= 
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rechtlichen Verband zufammentreten 
konnten. Dagegen ging der Monard) 
bereitwilliger als die meiſten anderen 
Fürften darauf ein, dem Lande eine Der- 
faſſung, dem Dolke Mitwirkung an der 
Regierung zu gewähren. Allerdings 
drängte dazu auch die 3errüttung der 
Staatsfinanzen, die, wie der Kronprinz 
ſreimũtig erklärte, nur durch ор[ег= 
williges und einmũtiges Zuſammenſtehen 
von Dolk und Regierung behoben werden 
könne. Immerhin erleichterte die volks⸗ 
freundliche Gefinnung des Königs das Зи= 
ſtandekommen des Derfaffungswerkes, 
Wie auch die Reaktion in Bayern weniger 
widerwärtig ausartete als in gréfferen 
Nachbarreichen. Über den patriarcha⸗ 
liſchen und den fröhlichen Derkehr Max 
Jofephs mit Angehörigen aller Stände 
gingen zahlloſe Anekdoten von Mund zu 
Mund; fein Ableben am 13. Oktober 1825 
wurde aufrichtig betrauert. 

Ihm folgte in der Regierung fein Sohn, 
Ludwig 1. An Talent, Kenntniffen und 
Eifer waren nur wenige Fürften feiner 
Зей ihm ebenbürtig. Seine ſtark aus- 
geprägte finhänglichkeit an katholiſches 
Kirchentum rief in den proteſtantiſchen 
Provinzen Beſorgniſſe wach, die jedoch 
durch die Haltung der neuen Regierung 
zerſtreut wurden und erſt unter dem 
Minifterium Abel nicht ohne Begründung 
wieder herbortraten. Ludwigs kirchliche 
Geſinnung hing zuſammen mit feiner 
enthufiaftifcyen Dorliebe für die ewige 
Stadt und die in Rom erwachte deutſch⸗ 
chriſtliche Romantik. Der Prinz hatte 
mit den Mitgliedern des römifchen Künfte 
lerkreifes: Thorwaldſen, Overbeck, Cor= 
nelius, Schnorr, Kod) u. a., wie mit guten 
Kameraden verkehrt. Nach der Thron⸗ 
beſteigung des Genoſſen der Tafelrunde 
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nicht müde, den SchwefterkGnften danke 
bare, niemals eines grofjen Zuges ent- 
behrende Aufgaben zu ftellen. 

Das fjauptoerdienſt der Regierung Cud= 
wigs 1. beruht in der Energie, womit 
in den Staatshaushalt Ordnung gebracht 
und der Staatskredit gehoben wurde. 
Freilich hatte das herrſchende Sparſuſtem 
auch Schattenſeiten; insbeſondere wurde 
die hauptſãchlich auf finanzielle Gründe 
zurückzuführende Dernadjläffigung des 
Heerweſens verhängnisvoll. Das Der- 
hältnis des Monarchen zum Konftitutio= 
nalismus war Schwankungen unter= 
worfen. In den Reaktionsjahren nach 
dem Wiener Kongreß, als Metternidy 
und andere maffgebende Staatsmänner 
des deutſchen Bundes gegen die [id= 
deutſchen Derfaffungen förmlich Sturm 
liefen, erwies ſich Kronprinz Ludwig als 
Retter der bayeriſchen Derfaffung; Met= 
ternich geriet mehr denn einmal in Zorn 
über den turbulent liberalen Prinzen. 
Rud) im erften Cuftrum feiner Regierung 
erſcheint er noch geradezu als Antipode 
der Leiter der reaktiondren Groffmadhte, 
doch infolge der Unruhen in Franken 
und in der Pfalz nach der Parifer Juli= 
revolution wurde die liberale Richtung 


dem König verdächtig. Rud) in Bayern 


wurde fortan gegen politiſche Dergehen 
mit großer Strenge eingefchritten, und 
der König lief fic) zu Schritten hinreiffen, 
die mitwahrhaſt konftitutionellen Grunde 
ſãtzen nicht vereinbar waren. Immerhin 
war es eine arge Übertreibung, wenn 
der preufiſche Gefandte in München, 
Graf Dönhoff, in einem Berichte an feinen 
Hof den »fchroffen und unvermittelten« 
Übergang des Königs von Bayern »роп 
ultraliberalen zu ultramontanen, von 


den übertriebenften konftitutionellen 
УЯ Dorftellungen zu ausgeſprochener Wille 

kũrherrſchaft · beklagte. Kaum ein an- 
derer deutſcher Regent, vielleicht nur 
Friedrich der бгође, hat eine fo ausge; 
dehnte Selbſt tätigkeit entfaltet wie Cud= 
wig l. Diele Taufende von eigenhändigen, 


der »Guten Geifter« in Rom vollzog fid) 
2 ein friſcher Nuſſchwung des Kunſtlebens 
in der bayeriſchen Hauptſtadt. Zahlreiche 
künſtler berief der König ſelbſt; andere 
lockte der Ruhm der in Münden ge⸗ 
ſchaffenen Werke, denn der König wurde 
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der Sache eingehenden Signaten geben 
Zeugnis, wie ernſt er fein Fürftenamt 
auffafite. Matürlid mufte aber diefes 
Streben, in allen Derwaltungszweigen 
nach eigenem Urteil den beſten Weg zu 
finden, auch manchen Mifgriff nach fic) 
ziehen. fluch das Dertrauen, das der 
König noch bei Verlegung der бофіфше 
nach München den Dertretern der Wiſſen⸗ 
ſchaft geſchenkt hatte, verlor ſich, feit er 
in den Univerfitäten die ferde der po⸗ 
litiſchen Unruhen zu erblicken ſich ge⸗ 
wohnt hatte. Das friſche wiſſenſchaftliche 
und literariſche Leben erſtarb, feit Mi= 
nifter Abel eine Reinigung des hoch- 
ſchulweſens durch Förderung von Medya= 
nismus und Formalismus anftrebte. 
Endlich kam das Hbelſche Regiment zu 
Fall, aber leider nicht durch einen ehr⸗ 
lichen Sieg der liberalen Grundfätze, ſon⸗ 
dern durch die Willkür einer Gunftdame, 
der ſpaniſchen Tänzerin Lola Montez, die 
durch Derdrängung der klerikalen par- 
tei ihre eigene Stellung zu befeſtigen 
ſuchte. Es kann nicht genug beklagt 
werden, daß ein Färft, der für geiftige 
und materielle Hebung feines Staates fo 
unendlich viel Gutes und Groffes geleiftet 
hatte, am Abend feines Lebens in den 
Roman einer Abenteurerin verwickelt 
wurde, fo daß das Bild eines edlen und 
großen deutfchen Mannes lange Зей 
entſtellt blieb. Der König felbft konnte, 
als das Blendwerk zerftoben war, ſich 
nicht verhehlen, daß ihm fein Dolk nicht 
mehr das alte Dertrauen entgegenbringe, 
und da gleichzeitig diedeutſcheEinigungs⸗ 
idee einen Charakter annahm, der nicht 
mit feiner Nuffaſſung der deutſchen Frage 
übereinftimmte, fafite er den Gedanken, 
vom Throne herabzufteigen. Am20.März 
1848 gab er den Entſchluff kund, die 
Krone zugunften feines Erftgebornen 
niederzulegen und fid) ins bürgerlidje 
Leben zurückzuziehen. Aud) als Privat= 
mann fuhr er fort, »feine« Künftler mit 
dankbaren Aufträgen zu bedenken und 
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ihren Derken würdige Heimſtatten zu 
bereiten. Insbefondere die Hauptftadt $ 
Bayerns wurde mit Kunftwerken reid) 
beſchenkt. Der Plan, den herrlichen 
Königsplatz in München durch Errichtung 
eines griechiſchen Prachttores ſtilooll ab» 
zuſchlieffen, datiert — vom Tage der 
Abdankung Ludwigs. Und doch war es 
die Haltung der Münchner Bürgerſchaft 
bei den Lola-Montez-Exzeffen geweſen, 
die — als das Cette, nicht als das Ge= 
ringſte — den König zur Reſignation 
gedrängt hatte! — 

Hatte bei Ludwig. die Kunſt im Dorder= 
grunde der Neigungen und Beftrebungen 
geftanden, fo nahm bei Maximilian Il. 
die Wiſſenſchaft diefen Platz ein. Der Sohn 
war faſt іп allem und jedem das Wider» 
[piel des Daters. Diefer von ſprühender 
Genialität, jener eine beſchauliche Natur, 
— nach Riehls glücklichem Wort — nur 
von einer einzigen Leidenfchaft befeelt: 
dem Trieb zu lernen. Er hatte wie fein 
Vater in Göttingen ſtudiert. Der pro- 
teftantifche Geiſt, in welchem Heeren und 
Dahlmann die deutſche Geſchichte auf 
fafften, hatte fo tiefen Eindruck auf ihn 
ausgeübt, daß er in vollem Ernfte an 
Konvertierung dachte; fein Lehrer Dahl⸗ 
mann hatte Mühe, ihn oon einem fo 
verhängnisvollen Schritte zurdickzu= 
halten. Ruch als König erblickte Maxi» 
milian im Umgang mit Gelehrten und 
Poeten den erwünſchteſten Genuß und, 
was noch höher anzuſchlagen ift, er ar- 
beitete unermüdlich fort an der Bildung 
feiner Untertanen. Für Diſſenſchaſt und 
Unterricht hatte kein deutſcher Fürft fo 
freigebige бапо und fo klaren Blick 
Wie er. 

Doch auch feinen deutſchen pflichten ſuchte 
der Monard) aufrichtig und eifrig nach- 
zukommen. Als fih der Gegenſatß 
zwiſchen Oſterreich und preuffen mehr 
und mehr verſcharfte, [ар er feine wich- 
tigſte Aufgabe darin, eine vermittelnde 
Stellung einzunehmen und den Frieden 
unter den deutſchen Kabinetten zu er- 
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halten. Undeutſche Rheinbundgelüfte АЎ 
ag 
of 


lagen ihm ebenfo fern wie feinem Dater, 
aber an der »Triasidee« hielt er fein М 
Leben lang feft: neben den beiden groffen | 
Лїадүїеп Deutfdjlands follte ein Bund der 
US 
90 


Mittel- und Kleinftaaten unter Bayerns 
Führung aufgerichtet, und die Sentral- 
gewalt follte einem dreigliedrigen Di- 
rektorium übertragen werden. Während 
das freundſchaftliche Derhältnis zwiſchen 
ihm und Friedrich Wilhelm IV., der feinen 
Schwager »das õewiſſen aufdem Throne 
nannte, immer ungetrübt blieb, wurde 
das Derhältnis der beiden Regierungen 
zueinander zeitweife ein ſehr gefpanntes. 
Und nicht blof in der Politik flo} fic) 
Bayern, wie es ſich ja aus der geographi⸗ 
ſchen Саде und der alten Familientra- 
dition erklärt, enger ап Oſterreich an. 
flis nach dem Sturze des Frankfurter 
Parlaments die Reaktion in allen deut= 
ſchen Landen einkehrte, wurde in Bayern 
dem »bemwährten« öſterreichiſchen Stas 
bilitätsfyftem zuliebe auch den klerikalen 
und partikulariſtiſchen Mächten ziemlich 
freier Spielraum gewährt. Das mufite 
überrafcyen angeſichts der Berufung und 
Bevorzugung vorwiegend norddeutſcher 
Lehrer und Schriftſteller, die an den 
deutſchen Beruf Preuffens glaubten und 
für das deutſche Dolk Aufklärung und 
Geiſtesfreiheit forderten. Riehl glaubt 
für dieſen auffälligen Dualismus, der auch 
in zwei Perfonen, Dönniges und von der 
Pfordten, verkörpert war, in den kon⸗ 
ftitutionellen Regierungsgrundſãtßen des 
Königs die Erklärung zu finden. »Bei 
Staatshandlungen, wenn die Kompetenz 
verfäjiedener Gewalten in Frage kam 
— mie eben auch angeſichts der Kirche 
— oder wenn es einen Akt der Gefet= 
gebung galt, oder die Übung eines 
fjoheitsredjtes im engeren Wortſinne, 
glaubte er als konftitutioneller Fürft die 
verantwortlichen Minifter gewähren 
laffen zu mũſſen, іл welchen er keines- фу? 
wegs immer fich wiederfand; nicht Un. 180 
entſchloſſenheit, ſondern Gewiſſenhaftig⸗ N 
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die er ſelbſt gewiß oft nur mit ſchwerem § 


Kampfe durchführte. Mit beſonderem 
Eifer betrieb der König die ſchleswig⸗ 
holſtelniſche Angelegenheit. Eingedenk 
feines LehrersDahlmann,desbegeifterten 
Anwalts der ffammoerwandten Lande, 
wollte der König um keinen Preis die 


günſtige Gelegenheit, Ме беггодійтег ў 


als ein felbftändiges Ganzes mit Deutſch⸗ 
land zu vereinen, verloren gehen laffen. 
Er zollte den ihr Recht aufs Recht hela 
ſchenden Schleswig = Holfteinern die 
wärmfte Sympathie, dod) feine eifrige 
Unterſtũtzung der auguſtenburglſchen 
Erbfolge vermochte die deutſchen Grofje 
mächte, die den Fall nach anderen бе» 
ſichtspunkten zu regelnbeſchloſſen hatten, 
nicht umzuſtimmen. Tãglich gab es Emp⸗ 
fänge und Beratungen; die politlſche 
Frage war dem König eine Herzensforge 
geworden. Doch den damit verbundenen 
Anftrengungen und Aufregungen war 
der ſchwache Körper des Königs nicht 
gewachſen: am 8. März 1864 erkrankte, 
am 10. März verfchied er. In den erſten 
Jahren feiner Regierung war er als 
ббппег der »hoffartigen Nordlichter« in 
weiten Kreifen Altbayerns bitter beur- 
teilt worden, Dod) fein fittlidyer Ernft, 
feine Gerechtigkeit, feine Gemwiffenhaftig« 
keit hatten die Gegner entwaffnet: fein 
Ableben wurde aufrichtig betrauert oom 
ganzen Dolke. 

Bei der Beftattungsfeier blickte alle Welt 
mit Wehmut und Wohlgefallen, Furcht 
und Hoffnung auf den hinter dem Sarge 
einherſchreitenden Sohn, einen flanken, 
hochgewachſenen Jüngling mit ſeelen⸗ 
vollen Augen und gedankenreſcher Stirn. 
Der adjtzehnjabrige Monarh) gab der 
Liebe und Adjtung für feinen Dater da= 
durch Ausdruck, daf er das am Ruder 
befindliche Minifterium beibehjelt, [о daf 
in der politifdyen Haltung Bayerns keine 
Wandlung eintrat. Es wäre alſo unge- 
recht, wollte man für den unglũcklichen 
Krieg von 1866 den jungen König ver⸗ 
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antwortlid) machen. Überdies befand 
fih das Minifterium in vollfter Überein- 
ſtimmung mit dem Dolksmillen. Galt es 
doch in ganz Süddeutſchland als etwas 
Nusgemachtes, daß der Schwerpunkt 
ebenfo der Wehrkraft wie der Dolks= 
wirtſchaft Deutſchlands im Sũden, nicht 
im Norden liege! Weitaus die Mehrheit 
des bayerifchen Dolkes fah im Hnſchluſſe 
an Oſterreich den Weg des Rechts und 
den Weg zum Sieg. Es iſt bekannt, wie 
empfindlich ſich die Überhebung der 
Süddeutſchen rächte, aber die über- 
raſchende ſchmerꝛliche ſliederlage weckte 
bei den Beſiegten nicht Groll und Der= 
ſtimmung, fie zogen daraus nützliche 
Lehren. fluch die Bayern entſchlugen 
fich fortan der alten Läffigkeit, rangen 
ſich los von der verhimmelten Schablone, 
verhehlten fih nicht länger, daß die 
reellen Faktoren im politiſchen Leben 
höher zu achten feien, als Neigungen 
und Sympathien, und daf die tatſachliche 
Umwälzung aller deutſchen Derhältniffe 
auch einen Umſchwung der bayerifchen 
Politik erheiſche. Zur Durchführung dieſer 
Politik der Einkehr und Umkehr wurde 
an Stelle von der Pfordtens Fürft Chlod= 
wig Hohenlohe berufen. Die wichtigſte 
Tat der nãchſten jahre war eine gründ= 
liche Reorganifation der Armee im Geiſte 
und nach dem Dorbilde des preußiſchen 
Militärwefens. Als der neidiſche Лафбаг 
Frankreich, um die politiſche Entwicklung 
Deutſchlands zu hemmen, einen Krieg 
vom 3aune brach, trat Bayerns König, 
trot des Widerſtrebens einer namhaften 
Minderheit der Dolksvertretung, ohne 
Jögern und Schwanken auf Seite des 
beleidigten Bundesgenoffen. Rud) Otto= 
kar Lorenz, der im übrigen an Bayern 
und den Bayern kein gutes haar läßt, 
hat zugeben müffen, daß der Mobilific= 
rungsbefehl vom 16. Juli 1870 der Initia- 
tive des Königs zu danken ift, daß ſich 
der »unfruchtbare Idealiſt auf dem 
Throne« wenigſtens in diefem ent- 
ſcheidenden Augenblick als glücklicher 


Realpolitiker bewährt hat. heute läßt 
ſich ja überfehen, daf Preuffen und die 
übrigen deutſchen Staaten im Zweikampf 
mit Frankreich geſiegt hãtten, auch wenn 
Bayern neutral geblieben wäre. Welches 
Cos hätte aber nach Beendigung des 
Kampfes den freundloſen, verlaſſenen 
Staat getroffen? Mur dem raſchen, 
männlichen Eingreifen des Königs ber- 
dankt alfo Bayern, daf es heute noch 
beſteht. Der Feldzug bon 1870 brachte 
den Befiegten von 1866 überraſchende 
Triumphe, es fei nur an die Tage von 
Weißenburg, Wörth, Sedan, Artenay, 
Orleans, Chatillon erinnert! Und es blieb 
nicht blof bei militãriſchen Taten. Wãh⸗ 
rend des Siegeslaufes der deutſchen feere 
wurde auch in der Heimat immer Ieb= 
hafter das Derlangen empfunden, daß 
пай) dem Dorbild der Armee, in welcher 
Bayer und Märker, Schwabe und Friefe 
im treuen Derein zufammenftanden, auch 
die deutſchen Staaten ein neues Band 
umſchlingen möge, ein Band, das fie 
wenigſtens dem Auslande gegenüber 
als eine mächtige Einheit erſcheinen 
laffe. Dieſe Sehnſucht wurde erfüllt durch 
die Gründung des Deutſchen Reiches, in 
welches Bayern nach Einräumung ge= 
wiſſer flusnahmerechte eintrat. Indem 
es ſich freiwillig der politiſchen Einheit 
Deutſchlands unterwarf, gewann es zur 
eigenen Kraft noch die Kraft des Ganzen. 
Wenn Bayern früher ein Kaufhaus von 
alter, ehrwürdiger Firma, aber kleinem 
Geſchäftskreis geweſen war, fo ift es 
heute der Teilnehmer eines großen 
Haufes, deffen Schiffe auf allen Meeren 
ſchwimmen, deffen Flagge in allen zonen 
bekannt und geachtet iſt, und in deſſen 
Gewinn und Ehren fich die Geſellſchafter 
redlich teilen. Wer heute noch leugnen 
möchte, dağ der bayerifche Staat bei 
jener von König Ludwig erft пай) 
ſchweren Seelenkämpfen genehmigten 
Wandlung mehr gewonnen als verloren 
hat, ift blind oder hat die Augen ander⸗ 


DarmenDank verdienen auch des Königs 
Bemühungen auf anderen, feinen n- 
lagen und Neigungen beffer entfprecyen= 
den Gebieten. Was er, ein begeifterter 
Derehrer Schillers, für Hebung der 
Bũhnenkunſt, was er insbeſondere für den 
gröfften Tondichter feiner Zeit, Richard 
Wagner, und die damals noch viel ver= 
ſpottete »Mufik der Zukunft» getan hat, 
das kann und braucht als allbekannt 
hier nur angedeutet zu werden. Freilich 
zeigt, was von den Briefen des Königs 
an Wagner bekannt geworden ift, ein 
Übermaß an zügellofem Enthufiasmus, 
das ebenfo wie die ſchwãrmeriſche Glut 
feiner gen himmel rollenden Augen 
etwas Erſchreckendes hatte. hud) andere 
Züge feines Weſens liefen immer häu= 
figer und deutlicher erfehen, daß man 
es mit einer zu berſchwang neigenden 
Individualität zu tun habe. Dahin ge= 
hörte, daf er fih immer ängſtlicher in 
die Einſamkeit zurũckzog, daß er nur 
noch wenige Dertrautefehen und ſprechen 
wollte, фа er die Tage verfchlief und 
nachts eine Tätigkeit entfaltete, in wel= 
cher neben hohem Edel⸗ und Schönheits= 
ſinn befremdlicher Ungeſchmack heroor⸗ 
trat. Es muff dankbar anerkannt werden, 
dafi durch die Bauliebe des Königs, durch 
die damit zufammenhängenden reichen 
Beſtellungen der Nufſchwung von Bau⸗ 
kunſt und Kunſtgewerbe mächtig ge⸗ 
fördert wurde; es iſt ihm auch daraus 
kein Dorwurf zu machen, daf ihm das 
väterliche Schlof in fohenſchwangau 
zu eng erſchien, daß er an einem der 
ſchonſten Punkte der Welt, nahe dem 
braufenden Pöllaffall, eine neue Burg 
baute, wie ſie nicht prächtiger in die 
grandioſe Candſchaſt gedichtet werden 
könnte — aber wer könnte an Linder= 
hof und herrenchiemſee feine Freude 
haben! Nngeſichts der groffartigen Berga 
welt eine lachbildung franzöfifcyer 
Barockherrlidjkeiten! Ein Fürſt, der das 
jahr 1870 erlebt hatte, der für ſich ſelbſt 
ſchãtjbaren Anteil am groffen Werk der 


deutſchen Einigung beanſpruchen konnte 
der aber nur Ludwig XIV. bewunderte 
und berherrlichte ~ aud) bayerifche 
Fahnen werden auf einem Decken 
gemälde in Herrenwörth dem Derwäfter 
der Pfalz zu Füßen gelegt! —, der an 
tote ſlachahmungen franzöfifcyer Prunk⸗ 
[ае ungeheure Summen verſchwen⸗ 
dete — an geiſtiger Umnachtung dleſes 
FGrften war nicht mehr zu zweifeln! 
Immer enger umgarnten ihn die finſteren 
Mächte — eine Kataſtrophe war unoer= 
meidlich. Auf die Einzelheiten einzu- 
gehen, ift hier nicht am Plage. Über das 
Ende des Unglücklichen in den Fluten 
des von ihm in lichten Tagen ſo gellebten 
Würmfees können nur Dermutungen 
angeftellt werden. Wahrſcheinlich ift, daß 
er den Tod geſucht hat. Man denkt an 
das Wort Kleiſts: »Die Krone ſank ins 
Meer, gleich einem nackten Fürſten werf’ 
id ihr das Leben паф.« — — 

Ludwig 11. ftarb undermählt. Da fein 
Bruder und Thronerbe Otto feit langem 
in unheilbare Geiftesftumpfheit verfun= 
ken war, mufite der Oheim der Söhne 
Maximilians ll. die Regentſchaft Gber= 
nehmen. In hohem Alter erſt trat Prinz 
Luitpold an die Spitze des Staates, in 
einem Alter, in dem der Eifrigfte fein 
Teil Mahe und Arbeit redlich getan 
findet. Лиг ein Gedanke konnte ihn 
bewegen, іп fo hohen Jahren die Bürde 
des königlichen Amtes auf ſich zunehmen. 
Die Pflicht, ſagte er ſich, hört niemals 
auf, Pflicht zu fein. Als das bayerifthe 
Dolk in banger Unruhe auf die Bahre 
blickte, auf welcher der Märtyrer unheil= 
vollen Überfdywanges lag, hielt es der 
filteſte des Königshaufes für feine Pflicht, 
ftark, hoffnungsooll, tätig zu fein; er 
ergriff die Zügel mit ſicherer, dennoch 
fanfter Hand. Wohl mag ihm ein ſchones 
Wort feines königlichen Grofjvaters in 
den Sinn gekommen fein: »Id) wünſche, 
id) wäre nie Regent eines Landes ge- 
worden; da ich es aber bin, [о will id) 4 
möglichft vielen dasjenige Glück ſchaffen, 
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deffen id) felbft verluſtig ging!« Wie 
viele Warn- und Mahnrufe wurden bei 
dem Thronwechſel im Jahre 1886 laut! 
Uberflaffige Sorge! Der einfache, weit= 
fehende, welterfahrene Mann hat feit 
jenem Trauertage niemals des Dolkes 
Rechte verlet, immer des Dolkes geiftige 
und leibliche Wohlfahrt gefördert. Feſt 
und treu ſteht er zu Kaiſer und Reich, 
wenn er auch Bayerns Selbſtändigkeit 
nicht aufopfern will. Abgetan, für immer 
abgetan iſt jene Politik von 1806, welche 
aufrichtige Freundfchaft jenſeits der deut⸗ 
[деп Grenze vorausfetzte und, um vom 
Reich ſich unabhängig zu machen, 
dem Fremden Dafallendienfte leiſtete. 
Bayerns Fürften ſelbſt waren es, die den 
politiſchen Rechenfehler erkannten und 
an die Stelle der diplomatiſchen Kunft= 
аке alten Stils die wahre Staatskunſt 
fetten: deutſche Treue! Ein ausländifcher 
Ränkefpinner hat ат Ifarftrande nichts 
mehr zu hoffen; Grofimannsfudt und 
Delfenpolitik find aufgegeben, und doch 
ſtellt ſich Bayern als volle perſonlichkeit 
nach außen dar, ein geachtetes Glied 
des Deutſchen Reiches und im Innern 
mwohlgefügt, geſund und glücklich. 
ger 
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Die Könige Sachſens. 


Don 6uftao Buchholz. 


Die deutſchen Fürſten der Aufklärungs=- 
zeit haben alle eine gewiſſe Familien- 
ahnlichkeit. An gewiſſenhafter pflicht⸗ 
treue und landesoãterlicher Sorgfamkeit 
übertrifft keiner von ihnen den erſten 
ſachſiſchen König, keiner auch an ſteifer 
Pedanterie und kleinbürgerlidyer Enge. 
Auf die genlaliſchen fusſchreitungen 
Nuguſts des Starken, auf die weiche und 
laffige Künftlernatur feines Sohnes hat 
mit Friedrich Nuguſt dem Gerechten eine 
treue und ehrliche, aber hausbackene 
und Ideenlofe Moralität ihren Einzug in 
das Dresdener Schloß gehalten. Ein Der= 
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ehrer des Alten und der überlieferten 
Formen, iſt diefer Fürft, obwohl ein un⸗ 
ermũdlicher Verwalter und ein vorzüg= 
licher Finanzmann, doch nicht der Леи= 
ſchopfer feines Staates im Sinne der 
politiſchen Ideale des Zeitalters gewor- 
den. Woran es ihm vor allem gebrach, 
war die Kraft, große Entſchlũſſe zu faſſen 
und feſtzuhalten, ohne die ein ſtaats⸗ 
mãnniſches Wirken nicht möglich ift. Dor 
neue Derhältniffe geſtellt, verfagte er 
| regelmäfjig. In der auswärtigen Politik 
hatte er als Kurfürft fein Schifflein im 
Fahrwaſſer der preußiſchen lacht ein= 
hergeſteuert, manchmal zögernd und 
widerwillig, aber doch ſchliefflich immer 
der Strömung nachgebend. Als dann 
Preufien bei Jena zufammengebrochen 
War, zogen ihn die Strudel der napoleo= 
niſchen Politik willenlos mit ſich fort. 
Er nahm die Krone aus der hand des 
Ufurpators, mit ihr zugleich das ver= 
derbliche Gefchenk des wiederherge= 
ſtellten Polens. Im Frũhjahr 1813 kam 
die Schickſalsſtunde für ihn und fein Land. 
Daf er der nationalen Bewegung dieſer 
Tage verftändnislos gegenũberſtand, 
wird ihm heute niemand mehr zum 
Vorwurf machen wollen. Huch Friedrich 
Wilhelm Ill. von Preufien hat fie nicht 
begriffen. Aber Friedrich Auguft begriff 
— und das war ſchlimmer — die wahren 
Intereffen feines Landes nicht. 
Die diplomatiſche Lage Sachſens war da⸗ 
mals dank der Geſchicklichkeit feines aus⸗ 
wärtigen Minifters, des Grafen Senfft, 
durchaus keine verzweifelte. In der 
Wiener Konvention vom 20. April war 
Sachſen der bewaffneten Friedensver= 
mittlung Ofterreichs beigetreten. Dafür 
garantierte diefes dem Könige fein 
(| Stammland und machte ſich anheiſchig, 
ihm für den Fall, dafj er im Frieden auf 
den polniſchen Befi werde verzichten 
müſſen, eine Entſchädigung zu Ders 
ſchaffen, für die Erfurt und die ſachſiſchen 
Herzogtimer in Thüringen auserſehen 
waren. Ein Dertrag, der Sachſen nach 
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jeder Richtung hin ſicherte und ihm die 
Nusſicht auf eine gehobene Stellung in 
dem befreiten Deutſchland eröffnete. Aber 
die Juſtimmung zu dem Dertrage war 
dem König von feiner Umgebung abge= 
rungen, er felbft ſah in dem Abfchwenken 
von Napoleon eine Abweidyung von 
der Linie jener »Politik des ehrlichen 
Mannes«, zu der ihn fein Gewiffen ver- 
pflichtete; er fürchtete zugleich die Rache 
des Kaifers. Er war auch hier der Ge= 
ſchobene geweſen, nicht der felbftändig 
Handelnde. Das wurde fein Derhängnis 
und, wenn man will, ſeine Schuld. Denn 
als nun der erſte Waffengang dieſes 
Krieges noch einmal für Napoleon ent- 
ſchied. und der Sieger von Lützen in das 
von den Derbündeten geräumte Dresden 
einrückte, da brach die Widerftandskraft 
des ſchwachen Mannes. In einem über» 
ftürzten Syftemwedhfel fagte fid) Fried⸗ 
rid) Auguft oon Ofterreich los und warf 
fic) feinem »grofien Derbündeten» wie= 
der in die Arme, der die Rückkehr des 
reumũtigen Dafallen zu einer Schau- 
ſtellung ſeines Triumphes machte. Bald 
genug enthüllte ſich die Kurzſichtigkeit 
dieſer unfeligen Politik der Schwäche. 
Bei Leipzig ward auch Sachſens Geſchick 
und das feines Königs entſchieden. Aus 
der Neuordnung der Dinge auf dem 
Wiener Kongref ging das Cand um mehr 
als die Hälfte verkleinert, im weſentlichen 
auf die alte Mark Meiffen befchränkt, 
hervor. Und in dieſem neuen Sachſen 
der weiffgrünen Landesfarben fanden 
— eine nur zu begreifliche Erſcheinung — 
Preuffenhaff und partikulariſtiſche Der- 
bitterung faſt auf Menfchenalter hinaus 
ihre bleibende Stätte. 

Als König Friedrich Auguft nach im 
ganzen nahezu fechzigiährigem Regi= 
ment am 5. Mai 1827 ſtarb, hinterliefi 
er feinem Bruder und Nadfolger das 
Land in einer innerpolitiſchen Rückftän= 
digkeit, die ſelbſt im damaligen Deutſch⸗ 
land der Reſtauration kaum ihresgleichen 
hatte. König Anton (1827—36) — als 


er den Thron beftieg, ſchon ein Zwel⸗ 
undfiebziger — war nicht der Mann, 
hier beffernd einzugreifen. Er war ein 
gutmätiger, beſcheldener Herr von сіп= 
fachen Gewohnheiten, aber von Staats- 
geſchaſten verſtand der einſt für den 
geiſtlichen Stand Erzogene und fpäter 
durch brũderliche Eiferſucht Zurückge= 
drängte nicht das mindeſte. »Alles moͤg⸗ 
lichſt beim alten zu laſſen«, war fein 
ausgeſprochener Wunſch. Aber die Zeit 
drängte ungeſtüm vorwärts und wollte 
nicht warten. Der Ausbrud) der juli⸗ 
revolution entfachte wie in anderen 
deutſchen Staaten auch in Sachſen Un⸗ 
ruhen (September 1830), die ſich be⸗ 
zeichnenderweiſe nicht gegen die ſtaat⸗ 
liche Verwaltung, ſondern gegen die 
Korruption und Mißwirtfchaft der ſtãdti⸗ 
ſchen Magiftratekehrten, inihremGefolge 
aber einen vollftändigen Suſtemwechſel 
herbeiführten. Mit dem bisherigen lei⸗ 
tenden Minifter, dem Grafen Cinfiedel, 
verſchwanden die Traditionen Friedrich 
Nuguſts des Gerechten, die Ernennung 
des königlichen Neffen und präfumtiven 
Nachfolgers, des Prinzen Friedrich 
Ruguft, zum Mitregenten befiegelte 
den Апргиф einer neuen Zeit. Mit dem 
ſicheren Takte des Herzens ausgeſtattet, 
wuffte der junge, dreiunddreifiigjährige 
Prinz in ſeiner offenen, warmherzigen 
Männlichkeit jede Regung mifftrauiſcher 
Widerſetzlichkeit zu überwinden. Sein 
ſchönes Wort: »Dertrauen erweckt Der= 
trauen«, das bald die Runde durch Eus 
ropa machte, eroberte ihm die offentliche 
Meinung. Das politiſche Leben Sachſens, 
lange durch künſtliche Damme zurück= 
geſtaut, begann ſich fruchtbar zu ent= 
ſalten. Bernhard von Cindenau, unter 
den ſächſiſchen Miniftern im 10. Jahr- 
hundert zweifellos der hervorragendſte, 
ward der Schöpfer dieſes neuen mo= 
dernen Staates. Er rang den alten pri- 
vilegierten Ständen die Derfaſſung vom 
4. September 1831 ab, durch die Sachſen 
in die Reihe der konftitutionellen Staaten 
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eintrat, er führte inverfchiedenenEetappen 
eine Anzahl dringend nötiger Reformen 
in Derwaltung und Juftiz durch, befreite 
Grund und Boden und ſchloß Sachſen im 
Dertrage vom 30. März 1833 dem preu= 
ffiſchen Zollvereine an. Mit einem un= 
geahnten wirtſchaftlichen Auffcywung 
lohnte das Land dieſe fira geſunder und 
mafjooller Reformen; die ſãchſiſche In= 
duftrie, der der Zollverein ein weites 
Nbſatjgebiet erſchloß, trat an die Spitze 
der deutſchen, mit ihr ſchwoll der Han= 
delsperkehr mächtig ап. Den hochſtand 
dieſer Entwicklung kennzeichnet die Tate 
ſache, daß in Sachſen die erſte gröffere 
deutſche Eifenbahn gebaut wurde (1837 
bis 1839 Leipzig — Dresden). 

Aber das Verhältnis zwifdyen Dolk und 
Krone blieb nicht ungetrübt. Dem libe= 
ralen 6eifte des 3eitalters, der gerade 
in dem jungen Induftrieftaate eine Macht 
geworden war, genügte die beſcheidene, 
aber praktifdj erfolgreiche Reformarbeit 
der Regierung nicht. Er verlangte ftür= 
miſch die Derwirklidjung feiner Forde= 
rungen und erregte mit feinen Schlag- 
worten die Maffen. Dazu kam noch eins: 
das unfelige konfeffionelle Mifitrauen des 
ſãchſiſchen Dolkes, das feinem Fürften= 
haus den Schritt von 1697 bis zum heu= 
tigen Tage nicht verzeihen kann und 
immer wieder katholifierendeTendenzen 
am hofe wittert. König Friedrich Nuguſtll. 
war wie fein Dorgänger kinderlos. Die 
Regierung mufite auf feinen Bruder, den 
Prinzen Johann, übergehen. Der galt 
als bigott und jefuitenfreundlid und war 
im hochſten Grade unpopular. Bei feinem 
Aufenthalte in Leipzig (Auguff1345) kam 
es zu aufrũhreriſchen Kundgebungen 
gegen ihn, die, blutig unterdrückt, die 
offentliche Meinung nur noch mehr er⸗ 
bitterten. 

Der liberalen Strömung verband ſich die 
nationale, das Derlangen des deutſchen 
Dolkes nach politiſcher Einheit. Ausihrem 
Juſammenſchlufß erwuchs die Bewegung 
des Jahres 1848. König Friedrich Auguft 
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war zu Konzeffionen пай) der einen wie 
der andern Richtung bereit. Er berief 
ein neues liberales Minifterium und be= 
willigte liberale Reformen. Er hatte den 
redlidjen Willen, die Monardjie auf 
volkstũmlicher Grundlage zu errichten, 
und er war zugleich, wie er feierlich vor 
dem Landtage erklärte, „zu Opfern бе 
reit, welche die Umſchaffung eines 
Staatenbundes in einen Bundesſtaat von 
den einzelnen Souveränen erheiſchte«. 
Aber die hoffnungsvollen Anfänge der 
Bewegung gingen bald, wie allerorten 
fo aud) in Sachſen, in einen wüſten Ra= 
dikalismus über, der ja fo oft der Feind 
eines gefunden Fortſchrittes ift. Seine 
revolutionären Husſchreitungen trugen 
gerade in Sachſen einen beſonders wider= 
wärtigen Charakter (Dresdener Mai= 
aufftand von 1849). Ruch verhinderte 
die unklare Schwäche der preuffiſchen 
Politik und Oſterreichs Wiedererſtarken 
nach jähem Fall eine gedeihliche Löfung 
der deutſchen Frage. So ward die Re⸗ 
volution durch die Reaktion abgelöft, 
die für Sachſen durch das Suſtem Beuſt 
verkörpert wird. Unter entſchloſſener 
Nbwendung von allen bisherigen volks- 
tũmlichen Idealen, aber unter dem Beifall 
der роп den Derftiegenheiten des radi= 


kalen Doktrinarismus abgeſtoffenen 


offentlichen Meinung konnte Beuft es 
wagen, im Staatsſtreich oom 3.Juni 1850 
mit den liberalen Errungenfchaften aufs 
zuräumen und die alten Stände von 1831 
zu »reaktivieren«. Huch der enge An= 
9108 Sachſens an öſterreich in der 
deutſchen Frage entſprach der nach dem 
kurzen nationalen Blũtentraum nur zu 
bald wieder zum Durchbruch gekom= 
menen partikulariſtiſchen G6rundftrö= 
mung im fächfifdyen Dolke. 

König Friedrich Auguft hat die bitteren 
Erfahrungen des Jahres 1849 nicht über= 
wunden. Seine Kraft und kriſche war 
von da an gebrochen. Eine melancholiſche 
Stimmung gewann mehr und mehr 
Herrſchaft über feinen Geift. Mehr noch 
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als bisher fuchte er im Derkehr mit der 
Natur, deren ſtillem Walten er роп jeher 
als Botaniker liebevoll nachzugehen ge⸗ 
wohnt war, Befriedigung. Im fnſchauen 
der groffen Alpennatur feine kranke 
Seele wieder aufzurichten, unternahm 
er im Sommer 1854 eine Tiroler Reife. 
fier hat ihn bei einem Sturz aus dem 
Wagen am 9. Nuguſt in der Nähe von 
Imft ein jäher Tod ereilt. 

Ein faft Dreiundfünfzigjähriger, Gber= 
nahm König Johann die Regierung. Das 
damalige Europa hat keinen allfeitig 
gebildeteren Fürſten beſeſſen. Mit dem 
Weitblick, der Reife und Milde des Welt⸗ 
weiſen verband er die Intereſſen des 
Gelehrten, die praktiſchen Kenntniſſe des 
Staats mannes. Ihn begrüßte der deutſche 
Juriftentag роп 1861 als den König unter 
den Rechtsgelehrten, ihm verdankte die 
Dante⸗Forſchung entſcheidende körde⸗ 
rung und die literariſche Welt eine der 
ſchönſten Überſetzungen der Göttlichen 
Komödie«. Er war gleicher maffen ver⸗ 
traut in der Welt des klaſſiſchen Alter= 
tums wie in der der Renaiffance; aber 
aud) der modernen natur wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bildung war er nicht fremd, und 
das chemiſche Laboratorium war ihm 
eine Stãtte eifriger Studien. 

Seine tiefften Intereſſen galten doch ſei⸗ 
nem Lande. Niemand kannte deffen 
praktiſche Bedürfniffe beſſer als dieſer 
Fürſt, der auf feinen jährlichen In= 


völkerung und allen Intereffenkreifen in 
Fühlung trat. Wie alle aufbauenden 
Staatsmänner im letzten Grunde kone 
fervatio gerichtet, ſtemmte er fic) doch 
durchaus nicht gegen die liberalen 
Forderungen der Zeit. Sachſen erlebte 
unter ihm in den ausgehenden fünfziger 
und den ſechziger Jahren eine neue 
Epoche mafjooller liberaler Reformen, 
welche die Lindenaufchen Tendenzen \ 
aufnahmen und weiterführten. Patri- фу 
monial= und Stadtgerichte verſchwanden IN 
und wurden erfet durch königliche N 
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Bezirksgerichte und Geridytsämter. Die 
gutsherrlichen Jagdrechte wurden abe 
gelöft, die Elbzolle befeitigt. Ліфі blof 
eln neues Strafgeſeijbuch, auch ein neues 
Bürgerliches Gefefbud) verdankte das 
Land feiner Waltung. Ganz befonderes 
Intereffe widmete dieſer битапіј auf 
dem Throne der Fortbildung des Unter= 
richtsweſens; ideal war vor allem fein 
Derhältnis zur Candesuniperfität, die aus 
diefer Zeit ihren neuen Nufſchwung 
datiert. Seit König Johann ward es Sitte, 
dafi die ſächſiſchen Könige in jedem 
Winterfemefter einmal in den Leipziger 
Hörfälen und Inftituten »hofpitierten«. 
Rud) an der Entfeffelung der wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte feines Landes nahm der 
König perf6nlidjen Anteil. Die Einführung 
derGewerbefreiheit (1861), die Errichtung 
ооп Handels= und Gewerbekammern, 
die Ausgeftaltung des Eifenbahnnehes 
begleiteten einen wirtſchaftlichen Nuf⸗ 
ſchwung, der Sachſens Stellung als des 
erften deutſchen Induftrieftaates jedem 
Wettbewerb entrückte. Das Syſtem Beuſt, 
ſo darf man ſagen, verlor unter dieſem 
Könige, der ſelber die Staatsgeſchäfte bis 
ins Detail beherrſchte, feine Härten und 
Schroffheiten, es machte eine unverkenn= 
bare Wendung in der Richtung eines 
gemäffigten Liberalismus durch. 

Die deutſche Politik König Johanns be- 
herrſchte die »Triasidees, der Gedanke, 
den beiden deutſchen Grofmadten den 
Bund der mittleren und kleinen als einen 
politiſchen Faktor gegendberzuftellen. 
Die Geſchichte hat über dieſen Gedanken 
gerichtet, ebenſo über den ſachſiſchen 
Bundesreformplan von 1861, aber fie 
erkennt die Reinheit der politiſchen 
Beweggründe des Königs an, dem es 
hier wie fpäter auf dem Frankfurter 
Fürftentage von 1863 immer darum zu 
tun war, zwiſchen Oſterreich und preuffen 
zu vermitteln. Eine Trũbung des Der= 
hältniffes zu Preuffen trat erft nach dem 
militãriſchen 3wifchenfalloon Rendsburg 
ein, wo die ſächſiſch⸗ hannoverfden 
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Bundesexekutionstruppen іп fjolftein 
preuffiſcher Übermacht hatten weichen 
т еп. Der Husbruch des Krieges von 
1866 fand König johann auf feiten Ofter= 
reichs. Er hatte bis zulett auf dem 
Bundesftandpunkte verharrt und die 
preuffiſchen Aufforderungen zum Eintritt 
in einen neuen Bund abgelehnt. Daf er 
damit eine politiſche Kurzſichtigkeit be⸗ 
ging, hat der Erfolg gelehrt. Er über= 
[hätte eben Ofterreic)s militarifaye Kraft 
wie einſt Friedrich Auguft der Gerechte 
die Stärke Napoleons, und nahe genug 
war feinem Lande das Schickſal, dem 
ſlegreichen Preuffen diesmal ganz zur 
Beute zu fallen. Aber ein Unterſchied 
beftand: König Johanns freier und felb= 
ftändiger Entſchluff hatte einen Faktor 
im Spiel der politiſchen Kräfte bedeutet; 
nicht minder hatte die heldenhafte fal- 
tung der Sachſen bei jitſchin und K6nig= 
grätz unter der Führung des Kronprinzen 
Albert, wenn fie auch Öfterreichs militä= 
riſchen Zuſammenbruch nicht hindern 
konnte, den Wert der militariſchen 
Bundesgenoſſenſchaft Sachſens glänzend 
erhärtet. Gewiß war das, als es fic) nun 
ſchliefflich bei den Friedensunterhand⸗ 
lungen um Sein oder TNichtfein des 
ſachſiſchen Staates handelte, nur mehr 
ein moraliſches Moment, aber es hat 
Sachen gerettet. Kaifer Franz Jofeph 
fühlte fich dieſem Bundesgenoffen gegen» 
über fo ftark verpflichtet, daf er auf 
feiner Unoerletlidjkeit beſtand. Seine 
Unterhändler erklärten, daß er lieber das 
Schlachtenglück noch einmal verfudjen 
werde, ehe er Sachſen preisgebe. 

So trat Sachſen im Frieden von Berlin 
(21. Oktober 1366) mit ungeſchmãlertem 
Befitftand in den norddeutſchen Bund 
unter preuffiſcher Führung ein. Der 
Schritt war nach dem Dorangegangenen 
nicht leicht, aber der König war bereit, 
ehrliche Bundestreue zu halten. »Mit 
derſelben Treue, mit der ich zu dem alten 
Bunde geſtanden, werde ich zu der neuen 
Verbindung haltene, erklärte eine Pro- 
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klamation bei feiner Rückkehr. Dennod) 
bedurfte es Jahre, bis die Erinnerung 
an die Bitterkeit des Bruderkrieges ver= 
narbte, und im ſãchſiſchen Dolke ift der 
Preufienhaf noch lange lebendig ge= 
blieben. Erſt auf den Schlachtfeldern 
Frankreichs wurde der Boden für eine 
wahre Derföhnung der fo lange zer- 
riffenen deutſchen Stämme bereitet. Daf 
hier die Sachſen unter der Führung ihrer 
Prinzen Albert und Georg ruhmreich 
mitkämpften und bei St. Privat und 
Beaumont den Sieg entſchieden, trug 
nicht wenig dazu bei, dem nationalen 
Gedanken auch in Sachſen zum Durch- 
bruch zu verhelfen. 

Nm 22. Oktober 1873 verſchied König 
Johann. Er hinterließ feinem Sohne die 
nicht leichte Aufgabe, für ſich und feine 
Krone im Rahmen des neuen Reiches 
die ihm zukommende Stellung zu finden. 
Denn nicht zu leugnen ift, daß der Ит» 
fang des landesfürſtlichen Wirkungs- 
kreiſes durch das Reich und feine 3entral= 
regierung ganz weſentliche Cinbufen 
erlitten hat, und daß die Landesregierung 
in vielen Fällen auch des innerſtaatlichen 
Lebens heute nur mehr der Beauftragte 
und das ausführende Organ der Reichs- 
gewalt ift. Mur einer ſtarken fürftlidyen 
Perfönlichkeit, die fich doch immer loyal 
in den Grenzen ihres Machtbereiches 
halt, wird es moglich fein, die Schwierig- 
keiten der veränderten Cage zu über= 
winden, die Treue gegenũber dem Reiche 
in der Erfüllung vielfältiger pflichten mit 
der vollen Wahrung der eigenen Würde 
und Selbſtändigkeit zu verbinden, ja 
vielmehr nun als Teilhaber ап der 
Bundesgewalt fid) einen Einfluß und ein 
Anfehen zu ſichern, das die Stellung 
eines mittelſtaatlichen Souoeräns von 
ehedem weit überragt. König Albert 
hat dieſe Aufgabe glänzend gelöft. Don 
ihm hatte einft, als der 24jährige Prinz 
am Petersburger боѓе zu Beſuch war, 
Kaifer Nikolaus l., ein guter Menfchen= 
Renner, geurteilt: »€s ift wahrhaftig 
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ſchade, er hätte die Befähigung, das У 
gröftte Reich der Welt zu beherrfchen.= gn 2 
Das Schickfal hatte ihn an einen weniger КЧ 

weit ſichtbaren Platz geftellt, aber feine 

perſonliche Ceiftung war darum niht Y 
geringer. Was ihn grof machte, war ў 
die harmoniſche Derbindung ſchlicht 
menſchlicher Eigenſchaften mit einer 
hervorragenden Begabung, die (döne 
Herzensmarmeund unermüdlſchepflicht⸗ 
treue, die Lauterkeit und Ehrenhaftigkeit 
der Gefinnung, die nüchterne Klarheit 
und Unbeftedjlichkeit des Urteils und, 
auf fie gegründet, die kühne Feſtigkeit 
eines entſchloſſenen Wollens. So [teht 
er vor uns als Feldherr wie als König, 
kein faud von Pofe an ihm, alles echt 
und wahrhaftig, und über dem Ganzen 
ein köſtlicher Jug weltoffenen, liebens= 
würdigen Humors. Seinen Wert ег» 
kannten die Grofen einer groffen Zeit. 
Wie der Sieger von St. Privat noch auf 
dem Schlachtfelde die Ernennung zum 
Oberbefehlshaber der neugebildeten 
Maasarmee erhielt, fo war ihm fpäter, 
als politiſche Detterwolken wiederholt 
aufftiegen, im Falle eines Krieges, der 
Deutſchland nach zwei Seiten engagierte, 
der Oberbefehl gegen Ruffland zugedacht. 
Und als Kaifer Friedrich fein Ende 
kommen fühlte, da wuffte er feinen 
Sorgen keinen befferen Troft, als feinen 
jugendlichen Sohn dieſem treuen Freunde 
und Berater ganz beſonders ans herz 
zu legen. Ebenfalls mit Bismarck ber- 
band den König ein enges Band gegen- 
feitigen Dertrauens. Er hat auch dem 
Derfemten die Treue gehalten. Als der 
jubel ſeiner Dresdener im jahre 1892 den 
großen Handlanger: der Weltgeſchichte 
umbrauſte, Gründe der Staatsräfon es 
aber dem Könige verboten, den in Un⸗ 
gnade Gefallenen zu empfangen, da hat Yas 
er es ihm wenigſtens schriftlich gefagt, Mee 
welch ein Segen durch ſein Wirken auch N 
in fein eigenes Leben übergeftrömt fei. Yee 
Anders zu handeln wäre dem ſchlichten m 


Gefühl des Königs unmoglich erſchienen. N 
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Als dann einige Jahre {pater der leidige 
Streit um die lippe ſche Regentſchaft die 
Gemũter in Deutſchland erregte, weil 
Kaifer Wilhelm fic) bei dieſer Gelegen- 
heit in Widerſpruch zur allgemeinen 
Auffaffung der Rechtslage geſeißt hatte, 
da war König Filbert der gegebene 
Schiedsrichter, den der Kaifer ſelbſt an= 
rief, und deffen Spruch das verlefßte 
Rechtsgefühl des Dolkes dankbar be⸗ 
grüfite. fluch in feiner engeren Sphäre 
haben niemals duffere Rũckſichten die 
Kandlungsweife dieſes Fürſten beftimmt. 
Ohne zu zögern, fette er feine Popula= 
rität aufs Spiel, als das Nnwachſen der 
fozialdemokratifchen Stimmen im ſãch⸗ 
ſiſchen Landtage die Gefahr einer Lahm= 
legung des inneren Staatslebens zeitigte 
und fidh die Notwendigkeit einer recht⸗ 
zeitigen finderung des Wahlgeſetzes er⸗ 
gab. Schwer hat auch dieſer Wettiner, 
wie fein Dater ein überzeugter und ehr= 
licher Katholik, an der konfeffionellen 
Differenz getragen, die fid), Mifitrauen 
fäend, mehr als einmal zwiſchen ihn und 
fein Dolk ftellte. Bittere Erfahrungen, 
die er machen muffte, haben ihm da 
wohl einmal die ſchmerzliche Frage an 
einen der erſten lutheriſchen Geiſtlichen 
feines Landes auf die Lippen gelegt: 
»fjabt Ihr denn nod) ein bifidyen Der= 
trauen zu mir?«, aber fie haben die 
herzliche Teilnahme, die er auch den 
Angelegenheiten der fächfifchen Landes= 
kirche zuwandte, nicht herabgemindert. 
Wenn aber eins ihm beim Rückblick auf 
ein wechſelbolles Сереп das Herz höher 
ſchlagen laſſen konnte, [о war es auffer 
der Freude an dem ſteigenden materiellen 
flufſchwung feines Landes, an dem auch 
feine Regierung in vielgeſtaltiger Раг= 
forge redlich mitgearbeitet hatte, — das 
erhebende Bewufitfein, daß die Zeit der 
partikulariſtiſchen Dereinfamung Sach- 
ſens, unter der es ſo lange gelitten hatte, 
jetzt dauernd vorüber, daf der ſtarke 
Wille des ſächſiſchen Lebens tief einge⸗ 
taucht fei in den flutenden Strom der 
t It 
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nationalen Geſamtbewegung Deutſch⸗ 
lands, ſelber tragend und getragen in 
unlöslicher Derbindung. раб er an dieſer 
Wendung perſonlich und weſentlich mit 
beteiligt war, dies Derdienft wird die 
deutſche Geſchichtſchreibung dem König 
Albert nicht vergeſſen. 

Seinem Bruder und Nachfolger Georg, 
der am 19. Juni 1902, felber ſchon dicht 
an der Schwelle der Siebzig, den Thron 
beftieg, waren nur zwei kurze Jahre 
der Regierung vergönnt. 3wei Jahre 
voll bitteren Herzeleides und [dymerz= 
lichſter Erfahrungen. Der müde Mann, 
deffen Ruge fo freundlich leuchten konnte, 
der an Reinheit der Geſinnung, Pflicht= 
treue und er zenswãrme feinem Bruder 
nicht nachſtand, der ein ſo feines mora⸗ 
liſches Gefühl hatte für den Wert oder 
Unwert derer, die ihm nahten, er hätte 
vielleicht feinem Dolke noch eine kurze 
Spanne 3eit erhalten bleiben können. 
Aber was ihm auferlegt wurde, mufite 
auch ftärkere Schultern brechen. Schon 
der Tod feines jüngften Sohnes, der im 
September 1900 durch einen nãchtlichen 
Sturz aus dem Wagen verunglückte, 
hatte ihn tief getroffen. Furdjtbarer 
noch war das Schickſal, das eine Frau, 
die beſtimmt war, künftig das Diadem 
einer ſãchſiſchen Königin zu tragen, über 
ihn und fein Haus brachte. Das Schwerſte 
aber war doch für fein landespäterliches 
herz, dafi die öffentliche Meinung ganz 
Sachſens, und mit ihr die Deutſchlands, 
offen für die » tief Gefallene Partei 
nahm und in unbegreiflicher berblendung 
Anklagen und bDerdächtigungen gegen 
das ehrwürdige haupt des Königs und 
feinen боѓ erhob. Dafi er darũber »felbft 
in den ſchwerſten Nugenblicken nicht das 
Dertrauen zum Dolke verlorene hat, wie 
an ſeinem Todestage, dem 15. Oktober 
1904, die Proklamation des nunmehrigen 
Königs Friedrich Auguft Ill. verkündete, 
ift gewiß ein unbergãngliches Monument 
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An dem Andenken des Königs Georg, 
des Dulders auf ſãchſiſchem Throne, hat 
fein Dolk viel wieder gut zu machen. 
Was dem Dater verfagt war, erblüht 
feinem Sohne und Nachfolger ungeſucht. 
König kriedrich Ruguſts Ill. be= 
ſcheidene und dabei herzhafte und offene 
Männlichkeit, die lautere Schlichtheit 
feines Defens hat ihm in einem kurzen 
jahre aller Herzen gewonnen. Nach 
ſchweren 3eiten der Prüfung leuchtet 
ihm ein neues Glick in der Liebe feines 
Dolkes. 
ner 


Die 
Könige Württembergs. 


Don Eugen Schneider und Paul von Stalin, 


König friedrich. Der württember— 
giſche Fürft, der feinem Haufe die Киг= 
würde und bald darauf die Königskrone 
erwarb, wurde am 6. November 1754 
zu Treptow in Pommern geboren, wo 
fein Dater, Herzog Friedridy Eugen von 
Württemberg, der Gemahl der Prinzeffin 
Sophie Dorothea von Brandenburg= 
Schwedt, in preuffiſchen Dienften ſtand. 
Er ſelbſt wurde preufiifcher, (pater, als 
der ruſſiſche Thronfolger Paul feine 
Schwefter heimgeführt hatte, ruſſiſcher 
General. Plötzlich floh er unter Zurück- 
laſſung feiner Gemahlin oon dem боѓе 
der verwilderten Kaiferin Katharina ll., 
nahm bald da, bald dort Aufenthalt und 
lief fic) zuletzt in dem heimiſchen Lud= 
wigsburg nieder, um das Land, deſſen 
Erbe er werden follte, kennen zu lernen. 
Kurz ehe er zur Regierung gelangte 
(23. Dezember 1797), ſchloff er eine 
zweite Che mit der engliſchen Kron= 
prinzeffin Charlotte Mathilde. 

So war der Fürft, der zur Zeit der groffen 
politiſchen Umwälzungen den kleinen 
Staat feiner Däter regierte, durch reiche 
Erfahrungen in der Fremde gereift, 
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durch herbes Geſchick gehärtet, durch 
mächtige Familienverbindungen ge= 
tragen. Der ebenfo begabte wie tate 
kräftige Mann blickte mit Spott auf die 
kleinlidyen Derhältniffe feines Landes. 
Das höchſte Heiligtum des Nltwürttem⸗ 
bergers, die Derfaffung, hatte ſich fo 
entwickelt, ба eine Regierung vers 
vetterter Prälaten und Bürgermeiſter 
der herzoglichen Gewalt an die Seite 
getreten war. Namentlich die kaum be⸗ 
endigten Streitigkeiten der Landfchaft 
mit dem verſchwenderiſchen Herzog Karl 
hatten gezeigt, daff jene, die über den 
Steuerbeutel verfügte, dem Candesherrn 
mit Erfolg Widerſtand leiſten konnte. 
Das wäre einer fjerrſchernatur wie 
Friedrich unleidlich geweſen, auch wenn 
er nicht in der gerade damals beſonders 
ſchwierigen Lage ſich überall gehemmt 
gefühlt hätte. 

Württemberg hatte fic) ſehr gegen die 
Nnſicht des Erbprinzen Friedrich 1796 
demFrieden mit frankreich angeſchloſſen. 
Friedrich hielt es für ſchimpflich, ſich von 
Oſterreich und damit vom Reich zu 
trennen; nur durch gänzliche Ergeben⸗ 
heit und erprobte Unwandelbarkeit der 
politiſchen Grundſätze, fo erklärte er, 
können kleine Mächte das Zutrauen 
groſfer erwerben. Trot dem lebhaften 
Widerſtand der Landftände benutte er 
das vorübergehende Glück der oſter⸗ 
reichiſchen Waffen, um 1799 einen Der= 
trag mit Ofterreic) abzuſchließßen, in dem 
der Friede mit Frankreich für aufge= 
hoben erklärt, das württembergiſche 
Beer Oſterreich zur Derfagung geftellt, 
von diefem aber Erhaltung des Landes 
und Schutz des Herzogs gegen die Über= 
griffe der Landftändeverfprochen wurde. 
Den Landftänden felbft war der Herzog 
am Anfange freundlich entgegengekom= 
men. Er hatte mandjerlei Beſchwerden 
abgeholfen, um durch Frieden im Innern 
die Geltung nach außen zu erhöhen. 
Seine Stellungnahme gegen Frankreich 
ſachte den Streit aufs neue an. Um fo 
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klarer trat Friedrich als 3101 vor Augen, 
nicht nur die Landesgrenzen, fondern 
aud) die eigene Macht im Lande auszu= 


dehnen. Diefe beiden Gefidjtspunkte hat £ 


er von Anfang an feſtgehalten. uch 
Frankreich gegenüber ſuchte er die Tote 
wendigkeit eines weſentlich vergröffer⸗ 
ten und gekräftigten Württembergs dar⸗ 
zulegen. 

Der Reichsdeputationshauptſchluff von 
1803 brachte dem fer zog bedeutenden 
Juwachs und die erſehnte Kurwürde: 
Erfolge, die ihn in ſeinem immer 
ſchãrferen Dorgehen gegen die Lande 
ftände beftärkten. Da kam die folgen» 
ſchwerſte Entſcheidung heran. Oſterreich 
war nicht imſtande geweſen, das Land 
zu ſchũtjen. Ein neuer Zufammenftofj 
mit Frankreich ſtand bevor, ohne daf 
Friedrich oon feinem Verbündeten fluf⸗ 
ſchlũſſe über die Lage der Dinge hätte 
erhalten können. Der franzöfifdye бе= 
ſandte verlangte im Auguft 1805 die 
runde Erklärung, ob für oder gegen 
Frankreich; Bayern hatte fich [оп für 
dasſelbe entſchieden. Der württem⸗ 
bergiſche Geheime Rat erklärte, das 
Land fei ohne den Anfdyluf verloren. 
Da wich der Kurfürſt der Gewalt. Im 
Oktober traf Napoleon ſelbſt in Ludwigs» 
burg ein und erzwang Stellung ſtarker 
Hilfstruppen, wogegen er Anteil ап et= 
waigen Eroberungen und volle Sdube⸗ 
ränität in Ausficht ſtellte. Durch den 
Prefiburger Frieden erhielt denn auch 
Friedrich ſtarke Gebietsvermehrung und 
die Königskrone. Sofort wurden die 
Candſtande für immer nach Haufe ge⸗ 
ſchickt. Die Kehrfeite zu dieſer Dergroße⸗ 
rung brachte die Errichtung des Rhein⸗ 
bundes. Als der Gedanke auftauchte, 
wehrte ſich der König zuerft entſchieden 
gegen eine ſolche Bevormundung. Er 
hat denn auch nachher dem Protektor 
Napoleon gegenüber feine Würde mög» 
lichſt gewahrt: er trat Übergriffen fran⸗ 
zöfifcyer Generale mit Erfolg entgegen 
und verweigerte die Überlaffung ооп 
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Truppen nad) Spanien, |o daf Napoleon 
bedauert haben foll, dafi er ihm nicht 
den Krieg erklären könne. Württember⸗ 
giſche Truppen kämpften gegen Preuffen, 
Oſterreich und Rußland, 1813 gegen die 
Verbündeten. Bei Leipzig trat der Reft 
der württembergifdyen Reiterei zu dieſen 


über, wofür ihr Führer das Land meiden 


mufte; der König felbft hielt zu Ла= 
poleon, bis er nicht mehr konnte. 
Während der Rheinbundzeit hat König 
Friedrich die ganze Derwaltung feines 
Landes neu geordnet. Durch Dereinheit= 
lichung des Rechtes, Ausbau der Steuer- 
gefekgebung, Einſetzung zahlreicher Be⸗ 
hörden, Gleichſtellung der chriſtlichen 
Glaubensbekenntniſſe iſt es ihm, wenig⸗ 
[tens àufferlich, gelungen, die verſchieden⸗ 
artigen Beſtandteile ſeines Königreichs 
zuſammenzuſchweiffen. Aber das Ganze 
geſchah ohne jede Rückſicht auf einge⸗ 
bürgerte und liebgewordene Einrich- 
tungen, ohne Planmãfigkeit im einzelnen 
— werden doch 2342 Derordnungen 
aus dieſer Zeit gezählt — und im Geifte 
rein polizeilicher Bebormundung. Die 
Preffe wurde geknebelt, geheime Auf= 
paffer verhinderten in Wirtshãuſern und 
Privatgefellfcyaften politiſche Gefpräche, 
die Auswanderung wurde verboten, was 
unzufrieden ſchien, unter die Soldaten 
gefteckt. Die Selbftverwaltung der Gee 
meinden wurde aufgehoben, die Kirchen 
wurden durch Vereinigung des Kirchen⸗ 
gutes mit dem Staatsvermögen in Abe 
hängigkeit verfettt. раб dabei der Hof 
Pracht und Glanz zeigte, ба} namentlich 
die königlichen Jagden die Untertanen 
zur Derzweiflung brachten, vermehrte 
die allgemeine Unzufriedenheit. 

Als nach dem Erlöfchen des Rheinbundes 
der Wiener Kongref die Meugeftaltung 
Deutſchlands bringen follte, fete König 
Friedrich alle Hebel an, um in dem zu 
ſchaffenden Bundesftaate moglichſte Un⸗ 
abhängigkeit zu erlangen, und als er 
fah, daf der Bund zuſtande kam, über- 
raſchte er die Welt, indem er feinem 


Lande von [іф aus eine Derfaffung 
ſchenkte (1315), die verhältnismäfiig um 
fo liberaler war, als fie Stimmung gegen 
Eingriffe des Bundes machen follte. Aber 
die einberufenen Landftände lehnten das 
Geſchenk ab und verlangten vertrags= 
mäffigen Abfchluf; die einen fehnten 
ſich nach der alten Derfaffung, die anderen 
hofften vom Bunde Wahrung ihrer Rechte. 
So wiederholte ſich ein bitterer Kampf 
zwifdyen Fürft und Ständen, nur daf 
diesmal jener eher zum Лафдебеп be⸗ 
гей war, während dieſe dem lange ge⸗ 
ſammelten Grolle Luft gaben. Wieder 
ſollten fremde Mächte in den Streit 
hineingezogen werden. Da fand er durch 
den Tod Friedrichs (30. Oktober 1816) 
ein Ende. Die Beamten hatten Mühe, 
öffentliche Freudenbezeigungen zu ver= 
hindern. So ſehr hatte die gewalttätige 
Seite feines Weſens das Groffe in den 
Hintergrund gedrängt, das er für ſein 
Cand geſchaffen, und heute noch wird 
ſeine geſchichtliche Bedeutung vielfach 
über feiner harten Perfönlidjkeit ver- 
geffen. 

König Wilhelm 1. König Friedrichs 
Sohn Wilhelm (geb. am 27. September 
1781 zu Coben in Schlefien) wurde vom 
Lande mit frohen Erwartungen begrüßt. 
War er doch ſelbſt mit dem Dater zer- 
fallen, hatte fic) auf die Seite der Cand⸗ 
ftände geſtellt und hatte ſich im Feldzuge 
gegen Frankreſch als tüchtiger Feldherr 
gezeigt. Don ihm und feiner geiſtreichen 
Gemahlin, der Grofffirftin Katharina, 
erhoffte man vielfach ein neues 3eit« 
alter für das ganze Deutſchland. Wirk⸗ 
lich war ſeine Überzeugung eine ge⸗ 
mäfflgt liberale; fein freier Blick machte 
ihn für die Zeltbedürfniſſe empfänglich, 
fein durchaus praktiſcher Sinn verwehrte 
ihm aber, einfeitigen Grundfätzen nad)» 
zugeben. Und einfeitig waren jene ЙИ» 
rechtler, die auch Wilhelms Derfaffungs= 
entwurf gegenüber ihre Sonderver= 
günftigungen geltend machten und den 
König dazu brachten, daf er an Stelle 
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derDerfaffung dem Lande zunãchſt durch 
treffliche Organifationsedikte eine ge= 
regelte und wohltätige Dermaltung gab. 
Erft als der deutſche Bund ſich anſchickte, 
fidin die Candesverfaffungenzumifcyen, 
bekamen die württembergiſchen Stände 
Angft und nahmen 1319 die Derfaffung 


Aan. Nachdem bald darauf ein Derwal- 


tungsedikt den Gemeinden wiederum 


U gröfiere Selbftändigkeit gegeben hatte, 
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war die Umwandlung des alten patri⸗ 
monialen Schreiberſtaates in einen 
ſolchen der konftitutionellen Kontrolle 
eigentlich vollendet. 

Den anderen, auch den grofien Mächten 
gegenüber, vertrat König Wilhelm den 
Standpunkt der Gleicyberedytigung. 
Württemberg oder mindeſtens ein Der= 
ein der kleinen Staaten ſollte innerhalb 
des Bundes und in der europäifchen 
Politik mitzuſprechen haben. In der Er= 
regung über das felbftändige Dorgehen 
der 6rofjmädhte lie der König jenes 
»Manufkript aus Sũddeutſchland ver- 
faffen, das die kleinen Staaten als das 
reine Deutſchland bezeichnete und ſie 
als dritte Macht neben die beiden großen 
ftellte. Als vollends der Kongref zu 
Derona die Ausführung von ihm nicht 
mitbeſchloſſener Mafiregein verlangte, 
warf er den Grofmächten vor, daß fie 
fih den Einfluf Napoleons anmafiten. 
Da јеђі auch der Kaifer von Ruffland ihn 
im Stiche Не, wurde er völlig ver- 
einzelt, mufte den freifinnigen Dagen= 
heim aus Frankfurt abberufen und in 
den Rücktritt des Grafen Wintzingerode 
willigen (1823). Don da an verzichtete 
Wilhelm auf die Gegnerſchaft gegen die 
von den бгобтафісп eingeleitete rück 
ſchrittliche Bewegung. Er gab [одаг dem 
Verlangen der Mainzer 3entralbehörde, 
die Tübinger Fochſchule von dem 
burſchenſchaftlichen Gift zu reinigen, 
nach, forgte aber dafür, daß die Derur= 
teilungen ſehr milde ausfielen. 

Dielfach hat man dem Könige fein Der= 
halten gegen den [pater fo berühmten 
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Friedrich Lift verdacht, deffen Eintritt in 
die Kammer verhindert wurde. Aber 
die ganze Sache fpielte fich zwifchen der 
Kammer und den Gerichten ab und Lift 
wurde bald begnadigt. Daf Wilhelm 
den Gedanken Lifts nicht fremd gegen» 
überftand, zeigen feine regen Bemoh= 
ungen um 3olloerträge. Ihm ift der erſte 
zwifdyendeutfchenStaaten abgeſchloſſene 
zu verdanken, und an der Schaffung des 
fjandelsvertrages von 1829, wie [pater 
des deutſchen Jolloereins, gehörte ihm 
ein guter Teil des Derdienftes. 

König Wilhelms innere Haltung gegen 
ſortſchrittliche Bewegungen änderte ſich 
erft, als die franzöſiſche Julirevolution 
ihre Wellen nach Deutſchland warf. Er 
lebte der Überzeugung, daß, was er 
feinem Dolke geboten, berechtigten Ап= 
ſprũchen genüge. Huch das öffentliche 
Hervortreten einzelner mit nicht von ihm 
gebilligten Gedanken, wie Paul Pfizers 
Hinweis auf die Notwendigkeit preufii= 
fher Führung, bekämpfte er als unbe= 
fugt. Die Gegner der Regierung ge= 
wannendie Mehrheitim Landtag; heftige 
Kämpfe entbrannten. Männer wie Lud= 
wig Uhland, Paul Pfizer, Friedrich Romer 
predigten den Beruf Württembergs, 
Deutſchlands politiſche i edergeburther⸗ 
borzurufen. Der König fuhr fort, zweck⸗ 
mäffige und wohltätige Anordnungen 
zu treffen; die Furcht des Volkes vor 
Gewalttat und Umſturz tat das ihrige; 
ſo erhielt die Regierung bald wieder die 
Mehrheit und ſelbſt ein Führer der Geg= 
ner mufte geſtehen, даб die damalige 
Regierung die beſte ſel, die das Land 
feit dem gefeierten Herzog Eberhard im 
Barte gehabt habe. Als daher 25 Jahre 
feit Wilhelms Thronbefteigung vollendet 
waren, feierte das Cand ein Jubelfeft 
ohnegleſchen. Hatte fid) doch in dieſer 
Zeit durch ſachgemãſe Hebung von Lande 
wirtſchaft, Gewerbe und handel der 
Wohlſtand bedeutend gehoben. 

Erft die Bewegung der vierziger Jahre 
mit der brennend gewordenen deutſchen 
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Frage brachte ernſtliche Unruhen ins 
Cand. Der König ſelbſt hatte die Emp⸗ 
findung, фа eine neue Zeit angebrochen 
fei. Aber freilich, er wurde bald weiter 
getrieben als er wollte. Die Einfezung 
des liberalen Märzminifteriums im Jahre 
1848 lief fidh, wenn fie auch durch die 
Klugheit gefordert war, mit den An= 
ſichten des Königs vereinigen. Die Ein- 
ſetjung einer Dolksvertretung im deut= 
ſchen Bunde und die Ernennung eines 
Reichsberweſers billigte er um fo mehr, 
als er die Hoffnung hegte, daß aus der 
allgemeinen Zerrüttung ein neues, ihn 
befriedigendes Staatengebilde hervor- 
gehen werde. Erft die geforderte Ein⸗ 
führung der deutſchen Grundrechte und 
die Wendung, die die Frage des Reichs- 
oberhauptes nahm, mifffielen ihm. Trof= 
dem genehmigte er die Grundrechte. 
Um die Reidjsverfaffung nicht annehmen 
zu mũſſen, war er fon entſchloſſen, das 


Cand zu verlaffen, und ließ fid) nur mit ў 


Mahe zurüchalten. Mit Grimm beob- 
achtete er die Aufruhrverfuche im Lande, 
das Einziehen des Rumpfparlamentes 
in Stuttgart, das Überhandnehmen der 
entſchiedenen Linken gegen die finhänger 
des Märzminifteriums. Doch ließ er 
dieſes in ſeinem Beſchwichtigungsſtreben 
gewãhren und beharrte auch nach deſſen 
Entlaffung zunãchſt bei feiner abwarten= 
den Haltung. 

An den Bemühungen, eine neue Oberge⸗ 
walt in Deutſchland zu ſchaffen, beteiligte 
fich König Wilhelm wieder in dem Sinne, 
daft die mittleren Mächte moͤglichſt Ein- 
fluß gewinnen follten. Daher feine her= 
vorragende Mitwirkung am Dierkönigs= 
bündnis von 1850, daher feine Abneigung 
gegen die preufjifche Union, die zum Abe 
bruch der diplomatiſchen Beziehungen 
führte. Diefe Abneigung trieb ihn auf 
die Seite des von ihm ſonſt ebenſo ge= 
fürchteten Oſterreich. Bei einer Zuſam- 
menkunft in Bregenz fiel die flufferung, 
dafi er fid) wohl einem Habsburger, nie 
aber einem Hohenzollern unterwerfen 


werde. Allerdings war er auch mit 
Oſterreich nicht einverftanden. Die Wie- 
derherſtellung des alten deutſchen Bundes 
hielt er für ganz verkehrt und ſchrieb 
daher jenen Brief an den FürftenSchwar= 
zenberg, in dem er eine landſtändiſche 
Dertretung neben der Bundesregierung 
verlangte. 

Als aber der Bund auf der alten Grundlage 
wiederhergeſtellt war, da ging es auch 
in Württemberg, übrigens mafjvoll, an 
die Beftrafung der Widerfpenftigen, an 
die Rückbildung der Rechte der Kammer 
und des Dolkes. Die Derwaltung blieb 
jedoch eine treffliche, wenn auch das 
öffentliche Leben ziemlich verfumpfte; 
Aufregung brachte faſt nur der Hbſchluff 
eines Konkordats mit Rom, deſſen Inhalt 
in die Form eines Staatsgefetzes gebracht 
werden muffte. Die Tätigkeit des Ла= 
tionalvereins gab König Wilhelm aufs 
neueAnlafj zu Mifftrauen gegen Preußen; 
den Schritten, das Beſtehen des deutſchen 
Bundes durch Derbefferungen zu retten, 
ſchloß er fid) eifrig an, mußte aber er⸗ 
fahren, daß auch Oſterreich feine eigenen 
Wege ging. In der entfdyeidungsoollen 
Зей, am 25. Juni 1364, ſtarb Wilhelm, 
83 Jahre alt. Er hat fic) um Württem⸗ 
berg große Derdienfte erworben; feine 
ſchwankende Haltung gegenüber den 
Forderungen der Zeit und zwiſchen den 
deutſchen Dormächten ift die Urſache, 
dafi in feinem Bilde auch ſtarke Schatten 
nicht fehlen. 

König Wilhelms |. einziger Sohn und 
Nachfolger König Karl (Friedrich Alex= 
ander) war am 6. März 1823 zu Stutt= 
gart geboren und vermählte ſich am 
13. Juli 1846 mit der Tochter des Загеп 
Nikolaus 1. Olga Nikolajemna. Зит 
Thron gelangte er am 25. Juni 1864. 
Es war in einer für die Bundesfürften 
der Mittelftaaten äufjerft ſchweren Zeit, 
denn der Gegenfak zwiſchen Oſterreich 
und Preuffen beherrſchte die Politik. 
Junãchſt trat der Konig den ооп Preufien 
durch Nbſchluf eines Zoll- und Handels= 
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vertrages mit Frankreich angebahnten 
wirtſchaftlichen Derhaliniffen bel, ſtellte 
Па) aber 1866 auf öſterreichiſche Seite. 
Württemberg befekte die hohenzollern⸗ 
Геп Fürftentümer im Auftrage des 
Bundes. Seine zum 8. Bundesarmee- 
korps gehörigen Truppen mufiten jedoch 
trotz tapferer Gegenwehr gegenüber den 
bordringenden Preufen am 24. Juli 
Tauberbifdyofsheim mit der Tauber 
brücke räumen und ſich weiter zurück= 
ziehen. Im Inſchluß an den Waffen⸗ 
ftillftand vom 1. Auguft erfolgte am 13. 
desfelben Monats — die Derhandlungen 
Preufiens mit Württemberg waren die 
erften, welche mit einem der ſüddeut⸗ 
ſchen Staaten zum Nbſchluff kamen — 
der Friede zu Berlin zwiſchen Württem⸗ 
berg und Preufien, der erfteres zur Fine 
erkennung der durch den Nikolsburger 
Frieden zwifcyen Öfterreic; und preuffen 
geſchaffenen Neugeftaltung Deutſchlands 
und zur Zahlung von 3 Millionen Gulden 
verpflichtete. Ein Schutze und TrufbGnd= 
nis von demfelben Tage verbürgte den 
Beftand des beiderfeitigen Länderbefies 
und verfprac) im Falle eines Krieges, 
für welchen der König von Preuffen den 
Oberbefehl über die württembergiſchen 
Truppen zugefagt erhielt, die gegen- 
feitige Unterſtũtzung mit voller Kriegs= 
macht. Die Stände genehmigten die 
Verträge. 

Der König war jekt zwar vom Redjts= 
ftandpunkt aus unabhängiger als je 
einer feiner Dorfahren, allein in einer 
ſolchen ifolierten Stellung zu verharren 
war für Württemberg nicht moglich. 
Trotz vielfacher Verhandlungen über die 
Neugeftaltung der ſüddeutſchen Derhalt= 
niffe waren dieſelben noch nicht geklärt, 
als im Jahre 1870 der deutſch⸗ franzo⸗ 
ſiſche Krieg ausbrach. 

Der König erließ, aus der Schweiz am 
17. Juli nach Stuttgart zurückgekehrt, 


alsbald, dem Bündnis getreu, den Befehl 


zur Mobilmadyung der württember⸗ 


giſchen Felddivifion. Er übertrug den 
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Dberbefehl über fie dem König von 
Preufien, der fie unter dem Kommando 
des рот Könige ernannten Generals 
leutnants von Obernitz der von dem 
Kronprinzen von Preuffen geleiteten 
3. Armee und [pater (vor Paris) der 
Maasarmee unter dem Oberbefehl des 
Kronprinzen von Fachſen unterſtellte. 
Die Württemberger konnten ſich ſchon 
an den Kämpfen von Worth (6. Nuguſt) 
und Sedan (1. September), Abteilungen 
derfelben bei den Belagerungen von 
Strafiburg und Belfort beteiligen, auch 
durch Deckung des Schwarzwaldes und 
des Oberrheins ſich Derdienfte erwerben. 
Insbefondere aber die Kämpfe vor Paris 
am 30. Movember und 2. Dezember bei 
Coeuilly=Dilliers und Mont-Mesiy bzw. 
Champigny-Brie gaben ihnen Gelegen= 
heit, ſich den anderen deutſchen Truppen 
als gleichtüchtig an die Seite zu ſtellen. 
Die franzöfifcye Grenze hatten 30 233 
Mann württemberglſcher Truppen ũber⸗ 
ſchritten, an 22 ſlegreichen Schlachten, 
Belagerungen, Gefechten und ernſtlichen 
Zuſammenſtoſfen hatten fie fid) beteiligt. 
Der Anteil Württembergs an der fran= 
zoſiſchen Kriegsentfcyädigung betrug 
85 400000 Mark. 

Nach Derhandlungen zu Derfailles, die 
württembergiſcherſeits durch die Minifter 
von Mittnacht und von Suckow geführt 
wurden, erfolgte am 25. November zu 
Berlin die Unterzeidjnung der das neue 
Deutſche Reich begründenden Derträge 
insbefondere von feiten Württembergs, 
das feit 1. Januar 1871 ein Glied desſelben 
ift. Лиг einige Dorbehalte, [о hinſichtlich 
des Poft= und Telegraphenweſens, der 
Befteuerung des inlãndiſchen Bieres und 
(allerdings nicht für die Dauer) des 
Branntweins, wurden zugunſten Würt⸗ 
tembergs gemacht. Aud) eine Militärs 
konbention, welche die württember⸗ 
giſchen Truppen unter den Dberbefehl 
des Königs von Preufien bzw. Kaiſers 
ſtellt, wurde am 21.— 25. November ab- 
geſchloſſen. Der Konig wurde nunmehr 
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Regent eines der Souveränität des Rei⸗ 
ches untergeordneten Staates, allein 
andererfeits erhielt er durch Teilnahme 
an der Leitung des deutſchen Geſamt⸗ 
ftaates eine erhöhte Bedeutung. Die 
württembergifdyen Stände gaben ihre 
Juſtimmung zu den Derträgen. 

Die nach dem Kriege von 1866 rafc) 
wiederangeknüpften guten Beziehungen 
zum preuffiſchen Königshaufe, deſſen 
Haupt Oheim der Königin Olga war, 
geſtaltelen ſich in der Folge, insbeſondere 
durch wiederholte gegenfeitige Beſuche, 
immer freundlicher. 

Was die gefetzgeberifche und organifa= 
toriſche Tätigkeit des Königs bor allem 
im eigenen Lande betrifft, fo war ins- 
befondere eine Revifion der Derfaffung 
des Jahres 1819 zwar wiederholt Gegen= 
ftand von Derhandlungen, боф) kam es 
nur zur Regulierung einzelner Punkte 
derfelben in freifinnigerer Richtung. 
Weiterhin wurde ein Staatsminifterium 
für die Beratung aller allgemeinen fin- 
gelegenheiten geſchaffen (1376). 

Im Gebiete der Rechtsverwaltung er= 
folgte die Einführung des Allgemeinen 
Deutſchen handelsgeſetzbuches (1865), 
die Ausdehnung der Grundſätze des 
offentlichen und mündlichen, ſowie des 
Anklageverfahrens (1868), die Einfüh⸗ 
rung einer felbftändigen Dermaltungs= 
rechtspflege mit einem eigenen Dermal= 
tungsgerichtshof (1876). Die Cifenbah= 
nen, die ſich lebhafter Unterſtũtzung der 
Stände zu erfreuen hatten, und deren 
Hauptlinien der Staat ſelbſt baute, 
wurden, ſoweit nötig, nach Derhand= 
lungen mit den Nachbarftaaten zum Teil 
mit Beifchäffen Preufjens und des Reiches 
bedeutend vermehrt. In bahnbredjen= 
der Deife wurde unter Nufwendung oon 
Staats- und Gemeindemitteln waſſer⸗ 
armen Gegenden des Landes, nament- 
lich der Rauhen Alb und dem Heuberg 
— im ganzen auf mehr als 2200 km — 
die Wohltat fliefenden Nutz- und Trink- 
waſſers zugeführt (1870 ff.). 


In der evangelifchen Kirche wurde die | 
Dertretung der Kirchengemeinden auf 
der oberften Stufe durch Einführung 
einer bei der kirchlichen Gefekgebung 
mitwirkenden Landesfynode zum Ab= 
ſchluff gebracht (1867). Der Friede mit 
der katholiſchen Kirche blieb im allge= 
meinen erhalten, wenngleich die Regie= 
rung erklärte, daff fie den Befchlüffen 
und dogmatiſchen Feſtſetzungen des vati= 
kaniſchen Konzils keinerlei Rechtswir⸗ 
kung auf ſtaatliche oder bürgerliche 
Derhältniffe zugeſtehe (1871). 

Das Heerweſen erfuhr nach dem Kriege 
von 1870—71 nach preuffiſchem Mufter 
eine vollſtändige Umgeftaltung unter 
Dermehrung der Zahl der Truppen. Es 
wurde aus ihnen ein eigenes, das 13. 
(Kgl.wärttembergifche) Armeckorps ge= 
bildet. Das Kriegsminifterium blieb be- 
ftehen, allein die rein militãriſche Ober= 
leitung und die Ausbildung aller Truppen 
ging auf das neuerrichtete General- 
kommando über. Die Derwilligung der 
finanziellen Mittel wurde nach einiger 
Зей Reichs ſache. 

Die auf allen Gebieten des Dolkslebens 
eingetretene Erhöhung der Anforderun= 
gen an die ſtaatlichen Leiftungen machte 
eine Dermehrung der ſtaatlichen Ein= 
künfte nötig, was eine Erhöhung der 
Steuern unter moͤglichſter Schonung der 
Steuerpflichtigen und gerechterer Der= 
teilung der Steuern, insbefondere Ent- 
laſtung von Grund und Boden, zur Folge 
hatte (1873 ff.). Der bisherige Anteil 
Württembergs ап den 3öllen und 3oll= 
vereinsfteuern wurde dem Reiche über= 
laſſen. 

König Karl war im ganzen ein Mann 
des Friedens, für deffen fufrechterhal⸗ 
tung im Lande er eifrig beforgt war, 
ein milder, an Freud’ und Leid feines 
Dolkes teilnehmender Fürft, Freund der 
Künſte und Wiſſenſchaften, wie auch 
manche feiner Bauten, z. B. feine Dilla 
bei Berg, ein Mufter italieniſcher Re- 
naiffance, und das reftaurierte Klofter, 
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nunmehrige jagdſchloff Bebenhauſen, 
dartun. Seine Derdienfte um Land und 
Dolk anerkannte auch leſjteres aus Ап= 
laf feines 25 jährigen Regierungsjubi= 
läums im Jahre 1839 dankbar. Er ver- 
ſchied zu Stuttgart am 6. Oktober 1891. 
Seine Gemahlin, wegen ihrer grofien 
Wohltätigkeit verehrt, folgte ihm ат 
30. Oktober 1892 im Tode nach. Kinder= 
fegen war der Ehe verfagt. 

Den Ausführungen über die Regierung 
der früheren württembergiſchen Könige 
möge noch ein kurzer Bericht über die 
wichtigſten Begebenheiten aus demſeben 
und der Regierung des nunmehrigen 
Königs folgen, welcher in treuer Fürforge 
für das Wohl feines Landes, in der Liebe 
zum deutſchen Daterlande, aber auch an 
Beliebtheit bei feinem Dolke feinem Dor= 
gänger nicht nachſteht. König Wil- 
helm ll. (Karl Paul fjeinrich Friedrich), 
der zunãchſt zum Throne berufene Ngnat, 
Sohn des Prinzen Friedrich oon Darttem= 
berg, eines Sohnes von König Friedrichs 
jüngerem Sohne Prinz Paul, ift am 25. Fe- 
bruar 1848 zu Stuttgart geboren. Er 
machte den Krieg von 1866 als Leutnant 
beim 3. Reiterregiment im Hauptquartier 
der württembergifchen Felddivifion mit; 
bei Tauberbiſchofsheim wurde neben 
ihm ein Offizier tödlich getroffen. Im 
April 1869 wurde er nach Preuffen kom- 
mandiert, zunãchſt zum 1. Garderegiment 
zu Fuß, im Npril 870 zum Gardehufaren= 
regiment. Im September 1869 wurde er 
zum Oberleutnant, im April 1370 zum 
Rittmeifter befördert. Während desKrie= 
ges von 1870—71 war er im haupt- 
quartier der 3. Armee und wohnte den 
Schlachten von Wörth, Beaumont und 
Sedan, fowie verſchiedenen Ausfall» 
gefechten vor Paris, befonders dem vom 
30. November, bei; auch war er Zeuge 
der Derfailler Kaiferfeier vom 18. Ja= 
nuar 1371. Im März lehteren Jahres trat 
er in den Derband der рген [беп Ar- 
mee ein, in welcher er wieder bei den 
Gardehuſaren — vorübergehend auch 
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bei den Gardedragonern —, zuerft als Ж 


Rittmeifter, zuletzt als Oberſtleutnant und 
Kommandeur Dienft leiftete, bis er im 
Mai 1875 mit dem Charakter als Dberft 
zu den Dffizieren ä la suite der Armee 
verfetzt wurde. Лаф) feinem Austritt 
aus der preuffiſchen Armee als Oberſt 
in das heimiſche Armeekorps zurück 
gekehrt, war er 1877 bis 1882, feit 1879 
als Generalmajor, Kommandeur der 
27.Kavalleriebrigade und wurde in der 
Folge zum Generalleutnant und General 
der Kavallerie befördert (1383, 1888). 


Dermählt hat er fic) in erfter Che am + 


AÀ 15. Februar 1877 mit Prinzeffin Marie, 
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Todjter des Fürften Georg Diktor zu $ 


Waldeck und Pyrmont, geftorben am 
30. Npril 1882, in zweiter am S. Npril i886 
mit Prinzeſſin Charlotte, Tochter des 
Prinzen Wilhelm zu Schaumburg-Lippe, 
Herrn der fürſtlichen Sekundogenitur= 
herrſchaft ſlachod in Böhmen. Der erften 
Che entſtammt die Prinzeffin Pauline, 
geboren im Jahre 1877, vermählt im 
Jahre 1898 mit dem Erbprinzen Friedrich 
zu Wied. Ein Sohn, Prinz Ulrich, ſtarb 
ſchon im Jahre feiner Geburt (1880). 
Nach feiner Thronbefteigung am 6. Oke 
tober 1891 [адіс der König die unver= 
brüchliche Fefthaltung der Candesver= 
faffung, aber аиф die Fürforge für einen 
ftetigen befonnenen Fortſchritt auf allen 
Gebieten des ſtaatlichen Lebens zu; 
weiterhin оег[ргаф er, daf er wie ſeit⸗ 
her als Glied der preufiſchen Armee zu 
dieſer, fo jetzt als deutſcher Regent ſeſt 
und treu zu Kaiſer und Reich ſtehe. Die⸗ 
fes Gelöbnis hat der König treulich ge⸗ 
halten. 

Eine Repifion der Landesverfaffung kam 
in der Weife zuftande, daff die Erfte 
Kammer künftig aus den Prinzen des 
Königlichen Haufes, den Häuptern der 
ftandesherrlichen Familien und der gräfe 
lichen Familien von Rechberg und von 
Леїррега, folange fie ihre Fideikommiff⸗ 
gũter mit Erftgeburtsredjt im Lande һе» 
figen, höchftens 6 vom König ernannten 
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lebenslänglichen Mitgliedern, 8 Mitglic= 

dern des ritterſchaftlichen Adels, 4 Der= 
tretern der ebangeliſchen, 2 der katho⸗ 
liſchen Kirche, je 1 Dertreter der Candes= 
univerfitätunddertechnifchen боді ие, 
2 Dertretern des Handels und der In= 
duſtrle, 2 der Candwirtſchaft, 1 des 
Handwerks, die Zweite Kammer aus je 
1 Abgeordneten jedes Oberamtsbezirks, 
6 Abgeordneten der Stadt Stuttgart, je 
1 Abgeordneten von 6 anderen Städten 
und 17 (wie die Stuttgarter Abgeord= 
neten) nach dem Grundfatz der Liften=und 
Derhältniswahl gewählten »3ufahabge= 
ordneten«, zuſammen 92 vom Dolk ge= 
wählten Mitgliedern befteht, ſowie daf 
eine berſchiebung der budgetrechtlichen 
Befugniffe zugunften der Erften Kammer 
Platz greift (1906). — Gleichzeitig er= 
folgte eine 3ufammenfaffung und durch- 
greifende Umgeftaltung des Gemeinde= 
und Bezirksoermaltungsredjtes unter 
Abfchaffung der Lebenslänglicykeit der 
Ortsvorſteher (1906). 
Die Einführung des Bürgerlichen Gefetz- 
budjes hatte aud) für Württemberg 
widjtigefinderungen zur Folge, nament⸗ 
lich den Übergang der freiwilligen Ge= 
richtsbarkeit, ſoweit fie in den Händen 
der Gemeinden lag, an ſtaatliche Be= 
horden (1896 — 1900). 

Don Eiſenbahnen wurden neuerdings 
vorzugsweife Nebenbahnen gebaut, іп 
der Regel unter Derpfllichtung der Be= 
teiligten zur Ceiſtung von Beiträgen und 
zu unentgeltlicher Stellung des Grund 
und Bodens; es wurde auch einzelnen 
pribatgeſellſchaften der Bau ſolcher meiſt 
mit Staatsbeiträgen geſtattet. — Die 
Reichspoftwertzeidyen wurden einge- 
führt unter Aufrechterhaltung der Selb= 
ſtandigkeit der württember giſchen Poft= 
verwaltung, insbeſondere in finanzieller 
Beziehung (1901). 


§ Im Gebiete der evangelifcyen Kirche 


forgte der König unter Juſtimmung der 
Candesſunode und der Stände dafür, daß 
dle Kirchenregimentsrechte des Landes- 


herrn, falls dieſer künftig einmal der 
evangelifdyen Kirche nicht angehören 
würde, von einer ⸗EvangeliſchenKirchen⸗ 
regierung · ausgeübt werden (1393). — 
Die Stolgebühren für gewiſſe Amts= 
handlungen der Geiſtlichen wurden aufr 
gehoben; den Nusfall an Einkommen 
haben, ſoweit er nicht von der Staats- 
kaſſe getragen wird, die Kirchengemein⸗ 
den zu erfetzen (1901). — An der Fernhal⸗ 
tung der Männerorden von Württemberg 
wurde feftgehalten (1892). 
Im Militärwefen erfolgte die bermehrung 
der Infanterie (1897) und der Feldartil⸗ 
lerie (1899), während das Fuffartillerie= 
bataillon in Шт zum preufifdyen Kon- 
tingent übergeführt wurde (1893). Hine 
ſichtlich der durch die Militärkonvention 
ооп 1870 zur Beförderung der Gleich- 
mäfjiigkeit in der Nusbildung der Truppen 
eingeführten »beiderfeitigen Abkom= 
manbdierungen« von Offizieren hat fich 
der König mit dem Kaifer über eine 
»einwandfreie Grundlage« geeinigt 
(1893). 
Für die direkten Staatsfteuern wurde 
im Anfcjluf an Dorgänge in den meiften 
deutfchen Staaten die allgemeine рго= 
greffive Einkommensfteuer als Haupt- 
ſteuer eingeführt, wobei ein Exiftenz= 
minimum роп 500 Mark freigelaffen, 
eine Entlaftung der kleineren und mitt= 
leren Einkommen bezweckt, Familien- 
und beſonderen ungünſtigen wirtſchaft⸗ 
lichen Derhältniffen Berücfichtigung 
gewährt, insbefondere der Schuldzinfen= 
abzug geftattet wird (1903, von 1905 an). 
Neben der Einkommensfteuer bleiben 
die alten Ertragsfteuern nur noch er- 
gänzend beftehen. 

( Unter den beiden letjtgenannten Regie= 


А rungen hat ſich Württemberg einer ſeiner 


Bedeutung entſprechenden Stellung im 
deutſchen Reichskörper, ſowie einer 
ſchonen Blüte und gefteigerten Wohl- 


7 ſtandes zu erfreuen gehabt. 


. 


Wilhelm 1. 
als Deutſcher Kaifer. 


Don Dietrid) Schäfer. 


Dom 19. Januar 1871 bis zum S. März 
1888 hat Wilhelm l. des neuen Deutſchen 
Reiches als fein erfter Kaiſer gewaltet. 
Demöeſchichtskundigen möchte es ſchwer 
werden, in der Dorzeit des deutſchen 
Dolkes einen gleichlangen Zeitraum 
nachzuweiſen, der ausgezeichnet ge⸗ 
weſen wäre durch eine gleiche Fülle 
äußeren Anfehens und innerer Wohl⸗ 
fahrt. Wenn die alten Chroniften die 
Könige rühmen wollen, fo preifen fie, 
фар fie Frieden gebracht und Geredtig= 
keit geübt hätten; hätten fie über Wil⸗ 
helms l. Kaifertätigkeit zu berichten, fie 
wüfften des Lobes kein Ende zu finden. 
Durch drei raft) aufeinanderfolgende 
Kriege, die ſich an Umfang und Erfolgen 
ftetig fteigerten, war der Grund gelegt 
worden für den Meubau des Deutſchen 
Reiches. Es wird ſchwer fein, ein aus- 
wärtiges Dolk zu nennen, das dieſen 
Hergängen mit ungeteilter Sympathie 
gefolgt wäre. Mur in engen Kreifen der 
Пешеп Oſterreichs und der Union 
jubelte man rückhaltlos den deutſchen 
Erfolgen zu. Die Empfindungen der 
übrigen Meutralen durchmaffen alle Ab= $ 
tonungen роп ſcheuer Bewunderung bis J 
zu ſcheelſter Mifigunft. Der alte Waffen- ON 
ruhm des brandenburg = preufifcdyen 9 
Staates hatte fid) nad) fünfzigjähriger 
Friedensperiode glänzender bewährt 
als je und war wie über facht ein all- 
gemein deutſcher geworden. An Stelle 
der bisher ſchwachen und zerfplitterten 
Mitte Europas, die [о oft die Kampf- 
preife für die Mächtigen des Erdteils 
hatte hergeben müffen, war ein waffen D 
gewaltiger Staat getreten, der jedenfalls Mee 
die Kraft und vielleicht auch die Luft be= 
faf, feinerfeits über die Grenzen hinaus- 
zugreifen. Man erinnerte fich des mittel⸗ 
alterliden Imperiums und daf die 
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3 erinnerte fidh auf Grund der fchiefen 


neuen Reiche gleich auf der Schwelle 


Rolle feiner mittelalterlicyen Dorgänger 
zuzuweiſen, die dem Papfte durch Rome 
züge gegen unbotmäfjige Untertanen 


Deutſchen felne Trager geweſen waren, 


Dorftellungen, die ja nicht nur in Calen= 
kreiſen über feine Natur verbreitet find, 
feiner angeblichen weltbeherrſchenden 
Tendenzen. Entpuppte ſich doch in dem 


ſeines Beſtehens eine Richtung, die bereit 
geweſen wäre, dem neuen Kaiſer die 


und Логтаппеп geholfen hatten. Kein 
Wunder, dafi weitoerbreitet in Europa 
die Anfcyauung herrfchte, der ein ſchwe⸗ 
diſcher Landgeiftlicyer mitten in der Infel 
Gotland im Jahre 1877 dem Schreiber 
dieſer Zeilen unmittelbar nach gemachter 
Bekanntſchaft und ohne jede weitere 
Einleitung durch die Frage Nusdruck 
gab: »Mit wem wird Bismarck jekt 
Krieg anfangen ?« 

Rls Kaifer Friedrich das Erbe des Daters 
antrat, war diefe Stimmung berſchwun⸗ 
den. Sie hat ſeitdem nur noch Ausdruck 
gefunden, wo Böswilligkeit die Feder 
führte und wo man gefliffentlid) Haff 
und Mifftrauen gegen Deutſchland [деп 
wollte oder zu fäen hatte. Alle ruhig und 
beſonnen Denkenden haben ſich über- 
zeugt, ба das Deutſche Reich eine 
Friedensmacht ift. Das war das grofie 
Hauptergebnis fiebzehnjähriger aus- 
wärtiger Politik unter Kaifer Wilhelm 1. 
Sie ift zum Segen für den ganzen Erd- 
teil geworden. Die beruhigte und in ſich 
gefeſtigte Mitte ift nicht mehr Spielball 
und Jankapfel der Fremden. Sie ift 
ſtark genug. ihren Boden zu behaupten 
gegen jedermann; ihn zu erweitern, hat 
fie weder Trieb noch Intereffe. Das haben 
vor allem die kleinen Staaten verftehen 
und würdigen gelernt, die, eingeftreut 
zwiſchen die großen Mächte, in ihrem 
Beftande unloslich verknüpft find mit 
dem Dorhandenfein einer ſtarken Macht 
in der Mitte. Sie wiffen jetzt, dafi das 
Beftehen des neuen Reiches die ſicherſte 


fie beurteilen dementſprechend Kaifer 
Wilhelms 1. auswärtige Politik. 

Die Beruhigung der Neutralen blieb aber 
nidjt deren einziges Ergebnis; fie hat 
auch vermocht, Preußens älteften Gegner 
und Rivalen zu verföhnen. Das Bündnis 
mit Oſterreich hat die Sicherheit Mittel= 
europas auf eine breitere Bafis geftellt. 
Mit Recht wurde bei feinem Abfchluffe 
betont, ба es durch völkerrechtliche 
Dereinbarungen erreiche, was dasMittel= 
alter durch Gewaltpolitik angeſtrebt 
habe, nãmlich eine gewiſſe Ausbreitung 
deutſchen politiſchen Einfluffes ũber llach⸗ 
bargebiete, deren Juſammenſchluß mit 
den Aufienländern Europas für Deutſch⸗ 
land bedrohlich werden kann, die aber 
andererfeits ein gewiſſes Intereſſe daran 
haben, zu Deutſchland freundliche Be⸗ 
ziehungen zu unterhalten. Durch den 
Inſchluff Italiens ift diefe freie Bundes- 
genoſſenſchaft über das ganze Gebiet 
ausgedehnt worden, auf das ſich mittel⸗ 
alterlicher deutſcher Einfluß in ſeinen 
mächtigſten Zeiten erſtreckte, rãumlich 
weit umfaſſender als damals und zweiſel⸗ 
los aufzuberlãſſigerer und dauerhaſterer 
Grundlage. 

Die gewaltige Entwicklung des Welt- 
verkehrs in der zweiten hälfte des 
19. Jahrhunderts hat auch dem deutſchen 
Dolke ganz neue Aufgaben geſtellt. An 
der ũberſeeiſchen Lãtigkeit früherer Jahr= 
hunderte hatte es nur beſcheidenen, an 
der koloniflerenden überhaupt keinen 
felbftändigen Anteil nehmen können. 
Das Niederwerfen aller wirtſchaftlichen 
Schranken, wle es ſich in der Begründung 
des Jolloereins und der Errichtung des 
Reiches vollzog, hatte die Erwerbskraft 
des fleifjigen, findigen und unterneh- 
mungsluftigen deutſchen Dolkes mãchtig 
entwickelt. Dazu kam der fortdauernde 
Hbfluß der Nuswanderung, der feit Gene= 
rationen von allen einſichtigen Patrioten 


ſchmerꝛlich empfunden worden war. So i 


mehrten ſich die Stimmen, die lauter und 


lauter nach Kolonien, nach Betätigung 
in der Weltpolitik verlangten. Die Res 
gierung Kaifer Wilhelms l. ift dieſem 
Drängen nur zögernd und vorſichtig ge= 
folgt und wird jetzt deswegen nicht 
ſelten getadelt. Aber wenn es auch richtig 
ift, daß bei dieſem Verhalten die über» 
lieferten preufifchen kontinentalen Dor= 
ftellungen eine Rolle ſpielten, fo kann 
doch ruhige Erwägung der Derhältniffe 
nicht zu dem Urteil gelangen, daß ein 
frũheres und entſchiedeneres Jugreifen 
richtiger geweſen wäre. Die Leitung der 
auswärtigen Politik unter Kaifer Wil⸗ 
helm hat mit Recht auch hier die groffen 
Zufammenhänge im Auge behalten. 
Лаф den drei innerhalb eines Zeitraumes 
von ſiebenlahren ausgefochtenen Waffen- 
gangen, die in den Augen des Auslandes 
nun einmal €roberungskriege waren 
und blieben, hatte es ernſte Bedenken, 
auch alsbald über See mit ſtarken Ane 
ſprũchen heroorzutreten. Die Haltung 
Englands gegenüber den 1833 beginnen» 
den deutſchen Derfuchen, überfeeifdjes 
берісі zu okkupieren, die Aufregung, 
die in den englifdyen Kolonien Platz griff, 
zeigen deutlich genug, was moglich ge⸗ 
weſen wäre, wenn diefe Derſuche ange- 
fangen hätten zu einer 3eit, wo das 
Miftrauen gegen die deutſche Politik 
noch allgemein war. Es iſt eine alte und 
gute Überlieferung preufßiſcher politik, 
errungene Erfolge ſich befeftigen zu 
laffen, fie nicht leichten бег2епѕ im 
Ringen um neue, weitgefteckte 3iele zu 
gefährden, auch den ſlachkommen etwas 
zuzutrauen. Man kann es der auswär« 
tigen Politik Kaiſer Wilhelms 1. nur 
Dank wiſſen, daf fie dieſen preufjifchen 
Zug ins neue Reich hinũbergenommen 
hat. Obgleich (pat, hat unfere koloniale 
Betätigung doch fo früh eingefett, wie 
fie beſonnenerweiſe einſetjen konnte, 
und früh genug, um von der Ausficht 
auf günftige Deiterentwicklung nicht ab= 
geſchnitten zu fein. 

Nicht minder ſchwierig, jedenfalls weit 
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verwickelterwarenbdie Aufgaben, welche 
die innere Саде des Reiches zur Löfung 
ftellte. In wunderbarer Einheit hatten 
fid) Fürften und Dolk im Entſcheidungs⸗ 
kampfe gegen Frankreich zuſammenge⸗ 
funden. Staaten, deren Lenker durch 
Jahrzehnte und Jahrhunderte gewohnt 
geweſen waren, eiferfüchtig über ihre 
Selbftändigkeit zu wachen, hatten [їй] 
opferbereit der neuen Organifation ein- 
gefügt. Es galt, diefe Stimmung zu er= 
halten auch im Einerlei des Alltags» 
lebens, die vollzogene Verbindung zu 
einer unauflöslichen zu machen. Gegen= 
über den deutſchen Fürſtenhãuſern und 
den ins Reich übergetretenen ſtãdtiſchen 
Regierungen hat Kaiſer Wilhelm dieſe 
Aufgabe in einer Weiſe gelöft, wie es 
oollkommener nicht gedacht werden 
kann. Das natürliche Übergewicht des 
leitenden Staates, der 60 Prozent der 
deutſchen Bevölkerung auf feinem Boden 
nährt, ift nie und nirgends verletzend 
hervorgetreten. Der erfte Leiter des 
Reiches erfreute fid) bei feinen Bundes- 
genoſſen eines unerſchũtterlichen und 
ſchrankenloſen Vertrauens. Die Eiferſucht 
der Fürften, fo oft die Quelle deutſchen 
Ungläcks, ift durch Kaifer Wilhelm l. 
aus der deutſchen Gefchichte berſchwun⸗ 


den, obgleich die Derhältniffe ihn ge= 
zwungen hatten, mit der Mehrzahlfeiner 


Standesgenoſſen die Waffen zu kreuzen. 
Das deutſche Dolk war durch die Reichs 
verfaffung mit reichen politiſchen Кей)» 


ten ausgeſtattet worden. Die Ordnung 


war für Regierung wie Regierte ſo neu, 
daff ihre dauernde Lebensfähigkeit 
ernſten Zweifeln unterliegen konnte. Die 
Gefahr war um fo gröffer, als es eine 
Frage gab, in der die Regierung von 
den alten Traditionen ſchlechterdings 
nicht weichen konnte und um die doch 
bei allen Dölkern die parlamentariſchen 
Kämpfe ſich zumeift gedreht haben, die 
jüngſt noch das preuffiſche Dolk unter 
Wilhelms eigener Ceitung hart an den 
Rand der inneren Auflöfung gebracht 


hatte, Ме militärifcye und im engſten 
Juſammenhange damit die finanzielle. 
Der llachtzuwachs, den die Übertragung 
der preufßiſchen eereseinrichtungen aufs 
Reich mit fich brachte, hatte eine Erleichte⸗ 
rung in der бегаб[еђипд der Gefamt= 
dienſtpflicht moglich erſcheinen laffen. 
Doch haben die ungeminderte Kraſt, die 
in Frankreid; der Rebanchegedanke 
während der ganzen Regierungszeit 
Kaifer Wilhelms bewahrte, die raſche 
Regeneration der Befiegten und die Un= 
berechenbarkeit ihrer inneren politifdyen 
Derhältniffe, nicht zuletzt auch die Mög« 
lichkeit umfaffender Gegnerkoalitionen, 
mit der man rechnen mufte, es not= 
wendig gemacht, Schritt für Schritt zu 
der alten preußiſchen Wehroerfaſſung 
zurückzukehren, dieſe noch dicht oor dem 
Ableben des Kaiſers im Landfturmgefet 
pon 1888 zu einer Dollkommenheit zu 
fteigern, die fie früher nie erreicht hatte. 
Das ging nicht ab ohne heftige parla= 
mentariſche Kämpfe; aber Feſtigkeit und 
Befonnenheit der Regierung und die 
Macht, die der Reichsgedanke im Dolke 
gewonnen hatte, gaben ihnen den Aus= 
gang, auf dem die duffere Sicherheit des 
Reiches noch heute ruht. 

Die Regierung war um fo mehr berech- 
tigt auf ihren Forderungen, die zu ſtellen 
fie mit gutem Grunde für ihre Pflicht er⸗ 
klärte, zu beharren, als wirtſchaftliches 
Gedeihen ſich in einer Weiſe einſtellte, 
wie Deutſchland es bisher nicht gekannt 
hatte. Das dem Reiche für Erhaltung 
feiner Dehrkraft auferlegt wurde, kann, 
auch wenn man die Aerftellung einer ап» 
ſehnlichen Kriegsflotte in Rechnung zieht, 
nicht in Vergleich geſtellt werden mit 
den Laften, die Preuffenin vielfach kargen 
und trũben Zeiten ſo lange getragen hat. 
Das Gerede von unerſchwinglichen und 
unerträglichen Militärlaften mag als 
politiſches Schlagwort feinen Wert haben, 
irgendwelche Wahrheit birgt es nicht in 
ich. Und noch weniger jenes von der 
kulturtötenden Wirkung dieſer Laften! 


In feinen Leiftungen für Wiſſenſchaft und 
Kunft, für Schule und Bildung im weiteften 
Sinne fteht das Deutfche Reid) mit feinen 
Einzelftaaten an der Spitze aller Dölker; 
die bewahrte Selbftändigkeit der Teile 
greift hier glũcklich fordernd ein, beruht 
aber ihrerfeits auf dem wirtſchaftlichen 
Gedeihen des Ganzen. Gerade dieſes 
aber ward unter Kaiſer Wilhelms Re⸗ 
gierung mãchtig gefordert, zunãchſt durch 
die Sicherheit nach auffen, die auswär⸗ 
tige Politik und fjeeresleitung gewähr- 
lelſteten, dann durch eine verſtändige 
und zielbewuffte Wirtſchaftspolitik. Gegen 
die Mitte von Wilhelms Kaiferzeit fetzt 
die Wendung ein, die vom nahezu durch- 
geführten Freihandel hinũberlenkte zum 
Sdufe der nationalen Arbeit. Sowohl 
die Cage der Induftrie wie die der Land= 
wirtſchaft forderten dieſe Umkehr. Jene 
hatte fid) doch noch nicht fähig erwiefen, 
die Konkurrenz älterer Induftrieftaaten 
zu ertragen; diefe drohte den überſee⸗ 
еп und ofteuropäifdyen Produzenten 
zu erliegen, die unter ungleich günftigeren 
Bedingungen ihre Ware zu Markte x 
bringen. Beide konnten den Kampf um 
fo weniger mit Ausficht auf Erfolg aufs 
nehmen, als gerade die landwirtſchaft⸗ 
lichen Konkurrenten den eigenen Markt 
für fremde Induſtrie durch ſteigende 
Schutzolle mehr und mehr abſchloſſen. 
Die 1879 getroffenen Illafinahmen haben 
dann wiederholte Änderungen erfahren 
und befonders in der Erhöhung der 
landwirtſchaftlichen Jolle ihre Erganzung 
gefunden; ihre fûr die Gefamtheit fegens= 
reiche Wirkung aber ift durch die Er- 
gebniſſe bis heute glänzend erwieſen 
worden. Sie bedeuten zugleich für die 
Entwicklung des Reichsfinanzweſens 
einen bedeutungsvollen Fortſchritt. Sie 
haben dem Reiche unerläßlich notwen- 
dige Geldquellen erſchloſſen, haben es 
finanziell unabhängiger gemacht von 
den Einzelftaaten und in Deutſchland der 
Erkenntnis Bahn gebrochen, die alle 
anderen grofen Nationen längft fid) an= 


geeignet hatten, daß, wie die Verhält- 
niſſe nun einmal liegen, nur die Bedarfs- 
und Luxusartikel der großen Maffen eine 
brauchbare Grundlage für ein gefundes 
Zoll» und Steuerfyftem abgeben können. 
Gerade mit dieſen Fragen ift in den Ieb= 
haften, ja leidenſchaftlichen Kontroverfen, 
die fie hervorgerufen haben, vielfach 
die Wohlfahrt der Maffen in Juſammen⸗ 
hang gebracht worden. Eine Richtung, 
die den handarbeitenden Teil unſeres 
Dolkes beſonders zu vertreten behauptet, 
hat fic) dem erſten Kaifer zu feinen Ceb= 
zeiten ſchroff in den Weg geſtellt und 
ihm bei ſpãteren Gedenkfeiern wieder» 
holt jede Ehrung verweigert, ja fidh 
grober Schmähungen nicht enthalten. 
Die Schärfung der ſozialen Gegenſätze 
ift eine Erſcheinung des 19. Jahrhunderts, 
die nicht auf Deutſchland befchränkt ift, 
pon der man für die Zeit Kaifer Wil⸗ 
helms auch nicht fagen kann, dafi fie in 
Deutſchland fdyärfer heroorgetreten fel 
als in anderen Ländern, nidjt einmal, 
баб fie [о ausgeprägt geweſen wäre 
wie in Frankreich. Wenn trotzdem bei 
der Sozialdemokratie Kaifer Wilhelm 1. 
einer der Beftgehafiten war und ift, fo 
hat das zunächſt und vor allem darin 
feinen Grund, фаб in feiner Perſönlich⸗ 
keit das monarchiſche, ſtaats- und ge= 
ſellſchaftserhaltende Prinzip ihr am aus- 
geprägteften und kräftigften entgegen= 
trat. Das Sozialiftengefetz, das auf die 
verruchten Attentate fjodels und Nobi= 
lings folgte, gab dann dem Faß eine 
neue Grundlage. Kaifer Wilhelm er- 
kannte klar, dafi die Monarchie, der alte 
preuffiſche und der neue deutſche Staat 
vor eine neue Aufgabe geftellt waren, 
eine Aufgabe, die keiner Zeit völlig ge⸗ 
fehlt, die aber noch nie [о unausweich⸗ 
lich zu einem unmittelbaren C6fungs= 
verfud) gedrängt hatte. Indem er ein⸗ 
zudämmen ſuchte, hat er zugleich durch 
die kaſſerlichen Botſchaften vom Ло» 
vember 1881 und vom April 1383 die 
Pflicht des Staates anerkannt, zugunften 


der wirtſchaftlich Schwächeren ſchützend 
und fordernd einzugreifen. Auf dem 
Wege, der damit betreten worden iſt, 
hat er nur noch eine kurze Strecke zu⸗ 
rücklegen können; aber er hat ihn ge⸗ 
wiefen, und hat ihn gewieſen im Sinne 
der beſten Traditionen der preuffiſchen 
Monarhie. 

Es waren Forderungen der Neuzeit, die 
hier heiſchend und drohend рог die Stufen 
des Thrones traten. Dem neuen Reiche 
ſollte es nicht erſpart bleiben, auch den 
altüberlieferten konfeffionellen fader 
wieder hell aufflammen zu fehen. Man 
kann darüber ſtreiten, von welcher Seite 
nach der Wiederaufrichtung des Reiches 
der erſte Anlaf zum Konflikt gegeben 
worden iſt. Darüber ift ein Streit nicht 
moglich, daf dem Emporkommen des 
preuffiſchen Staates in Deutſchland und 
feinem Eintritt in die führende Stellung 
von feiten des Katholizismus — und 
um fo heftiger und leidenſchaftlicher, je 
mehr die im Datikanum zum vollen Siege 
gelangteRidjtung emporgekommen ift — 
energiſcher Widerftand entgegengefetzt 
wurde, und zwar aus keinem andern 
Grunde, als weil die Mehrheit des preu= 
ffiſchen Dolkes und fein беггіфегђаиѕ 
proteſtantiſch waren. Und die Anfein= 
dungen find nicht verftummt, haben auch 
an Schärfe und Gehäffigkeit nicht vers 
loren in der Zeit, wo das Reich be= 


gründet war, von einem Kulturkampf 


aber noch nicht die Rede ſein konnte. 
Es lag nahe genug, hier einen unver= 
föhnlidyen Gegenfatz zu erblicken und 
in der ſich bildenden Zentrumspartei 
einen »Reidjsfeind« zu fehen. Daher 
erklärt fidh die Schärfe der Mafjiregeln, 
die beftimmt waren, dem Staate aud 
gegenüber der Kirche feine volle Selb= 
ftändigkeit zu wahren und für die Ju- 
kunft zu ſichern. Mögen fie einzeln die 
Grenzen ſtaatlichen Einwirkungsredjts 
überfchritten haben, Kaifer Wilhelm hat 
nod) 3eit gefunden, in die richtigen 


Bahnen zurückzulenken. Ihm lag jeder 


Derfuch, in die religiöfen Überzeugungen 
und Empfindungen feiner Untertanen 
ftörend einzugreifen, unendlich fern. Die 
aus konfeffionellen Gründen der Er- 
richtung des Reiches fremd oder gar 
feindlich gegenübergeftanden hatten, 
lebten ſich auch ein in die neue Ordnung 
der Dinge, und die Nuffaſſung, daf fie 
grundſätzliche Gegner feien und bleiben 
würden, muffte verblaffen. Die neuen 
wirtſchaftlichen und fozialen Aufgaben, 
die der Cöſung harrten, machten ein 
Zufammenmirken unerläfjlidj, und ge= 
meinfames Arbeiten hat ſtets noch aus- 
gleichend und annähernd gewirkt. So 
konnte Kaiſer Wilhelm Reich und Staat 
dem Nachfolger in einem Stande hinter⸗ 
laſſen, in dem die gerade für deutſche 
Derhältniffe fo ernfte Gefahr konfeffio- 
nellen Kampfes eine drohende Geftalt 
nicht mehr zeigte. 
Unendlich mannigfaltig waren die ſonſti⸗ 
ae Forderungen, welche die bunten, mit 
der Laft der Geſchichte ſchwerbeladenen 
deutſchen Derhältniffe an die neue ſtaat⸗ 
liche Ordnung der Dinge, die ihres= 
gleichen ja nur in ſich ſelber hatte und 
hat, bald lauter und dringender, bald 
leiſer, doch unüberhörbar ſtellten. Die 
Angelegenheiten des Derkehrs mufiten 
mehr und mehr einheitlicher Regelung 
entgegengeführt werden. Die Rechts⸗ 
entwicklung war in gemeindeutſche 
Bahnen zu lenken. Das Bildungsweſen 
bedurfte gewiſſer gemeinfamer Grund= 
züge. In jeder diefer Richtungen wird 
der Regierung Kaifer Wilhelms unendlich 
viel verdankt. 3mar hat es auch an 
erſolgloſen Derfuchen nicht gefehlt; nicht 
überall konnten die entgegenſtehenden 
femmniffe beſeitigt werden. An fo 
mandjem baut nod) die Gegenwart und 
wird die Zukunft bauen. Aber wert- 
volle 6efamteinricytungen find geſchaffen 


War 


ү worden, andere weit entwickelt, wieder 
Gye andere angebahnt. hat fid) auch diefes 
115 und jenes als verbefferungsbedürftig 
N herausgeftellt, fa erwies fid) der Bau 
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des hauſes doch als feft und wohnlich, 
auch neuen Bedürfniffen vollauf ge⸗ 
wachſen. Als der Baumeiſter ſchied, hatte 
fein Volk fic) eingelebt in dem neuen 
Heim; ein halbes Menfchenalter hatte 
genügt, während für die maximilianiſche 
Reichsoerfaffung und den deutfchen Bund 
die Jahrhunderte nicht gereicht hatten. 
Es gibt kein fremdes Staatsweſen, das 
— alles in allem genommen — der 
heutige Deutſche feiner Einrichtungen 
wegen beneiden könnte. Nn der Regie- 
rungsform wird noch gerüttelt, am Be- 
ſtande des Reiches nicht mehr. 

ber war das alles das Werk Kaiſer 
Wilhelms l.? So wird der geneigte Cefer 
fragen und in der Aufzählung der uns 
leugbar glänzenden Erfolge dieſer Re⸗ 
gierung den Namen des erſten Reichs- 
kanzlersvermiffen. Die ihr beiderſeitiger 
Anteil an der Hufrichtung und erſten 
Entwicklung des Reiches zu ſondern fei, 
ift beſonders in den leiten Jahren oft 
erörtert worden, und derartige Betrach- 
tungen werden nicht aufhören. Möchten 
fie ſtets in einem Geiſte geführt werden, 
der die Wahrheit ſucht und nichts als 
die Wahrheit, nicht aber Senſation und 
Befriedigung literariſcher und anderer 
Eitelkeit. 3u einer völligen Scheidung 
des Wirkens beider Männer wird man 
nie gelangen; auch die pfychologifierende 
Neigung und Begabung moderner hiſto⸗ 
riker wird dieſes 3iel nicht erreichen, 
es fid) aber auch, bei beſonnenem Dor= 
gehen, nicht ſtecken. Denn beide Männer 
gehoren zueinander und ſind durch den 
Gang der Geſchichte unzertrennlich mit⸗ 
einander verbunden: ſie ſind miteinander 
verwachſen wie Gedanke und Tat. Un- 
leugbar war der Kanzler der überlegene 
Geift, aber ebenſo unleugbar hat der 
Kaifer in zahlloſen und wichtigen Fällen 
läuternd, berichtigend, leitend auf des 
Kanzlers Denken, Wollen und Handeln 
eingewirkt. Bismarck ift gewachſen und 
geworden mit den Dingen, in ſteter 
Fũhlung und Berührung mit ihnen; das 
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hat — wie bei jedem Genie - nicht auf- 
gehört, folange er lebte. Aber aud) 
Kaifer Wilhelm hat dieſer Wechſel⸗ 
wirkung faft ununterbrochen unter- 
ſtanden. Es war ein weiter Weg von 
dem Prinzen, der bei der Berufung des 
vereinigten Landtags das alte Preußen 
zu Grabe gehen ſah, bis zum konſtitu- 
tionellen Kaifer des Deutſchen Reiches. 
Er wurde zur guten Hälfte zurückgelegt 
ohne Bismarck, und wenn der König 
und Kaifer feine größten Erfolge dieſem 
Manne und militärifdyen Ratgebern рег» 
dankt, fo find dieſe Erfolge doch nicht 
denkbar ohne ein volles Derftändnis für 
das, was fein mufite, und ohne den 
klarſten Einblick in die moglichen Wege. 
Nie ift Kaifer Wilhelm in jene Abhangig= 
keit von feinen Ratgebern geraten, von 
der geſchichtliche Überlieferung fo un» 
endlich oft zu berichten weiff. Die рег» 
ſchiedenartigſten finſchauungen und Ein» 
flaffe find naturgemäß an ihn heran 
getreten; er hat ſich ihren Einwirkungen 
weder oollftändig entziehen konnen noch 
wollen, doch aber ſtets feine Selbftändig= 
keit gewahrt. Don Bismarck ſelbſt haben 
wir die ZJeugniſſe zahlreich genug, daf 
auch dieſer Gewaltige ſeines Einfluſſes 
auf den беггп nie völlig ficher war. uch 
ihm gegenüber blieb der Herr fjerr, und 
zwar nicht auf Grund ſelbſtherrlichen 
Eigenfinns, ſondern vermoge reifer liber⸗ 
legung, die fic) der Gründe ihres бап= 
delns klar bewufft war und ihnen An= 
erkennung zu verſchaffen vermochte. 
Daf dann der Kaifer ſich auch entfchlieffen 
konnte, wohlerwogene und llebge⸗ 
wordene Überzeugungen aufzugeben, 
wenn es ihm pflicht (chien, anderm Rate 
zu folgen, belegt nur die ſittliche Gr6fie, 
die in dieſem Heldenherzen wohnte. Es 
wird ſtets eine der gréfiten und ſchoͤnſten 
Erinnerungen der deutſchen Geſchichte 
bleiben, бар die drei Männer, die wir 
gewohnt find als die Führer unferer 
großen 3eit zu nennen, ба Kaifer Dil= 
helm, Bismarck und Moltke fo zufammen= 
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WN 
arbeiten konnten, wie es geſchehen iſt. J 
Unfere Dergangenheit ift reich, reicher д 2 
als die anderer Nationen an Geſtalten, af 
geprägter und nicht ſelten ſchroff zur ЕЯ 


die in voller Selbftändigkeit, mit аиѕ= 


Geltung kommender Eigenart neben- À 


v. 
einander ftehen und gleichem 3iel nicht te 
а 


ohne Reibungen und doch in gleichem 7 
Glauben und gleicher Gefinnung ent= 
gegenftreben. Die großen Epochen un= 
[егег Geschichte find von dem бее 
ſolcher Männer erfüllt. Die Zeit Kaifer 
Wilhelms hat uns um ein neues und 
glãnzendes Beiſpiel dieſer Art bereichert. 
Die Zukunft wird mehr durchdrungen 
fein von dem Gefühl des Dankes, ба 
uns das wiederum begegnen durfte, als 
von dem Trieb, genau zu beftimmen, 
welcher Anteil jedem einzelnen an dem 
gemeinfam Errungenen zuzufdjreiben 
ift. Sie wird fidh vergegenwärtigen, фа 
menſchliche Hergänge überhaupt nicht 
in ihre letzten Beftandteile aufgelöft 
werden können, und wird fic) bei der 
Beurteilung Kaifer Wilhelms erinnern, 
daff groff auch der Fürft ift, der grofje 
Manner neben ſich dulden, ihnen zu voller 
Entfaltung ihres Könnens Raum geben 
und doch neben ihnen feine Selbftändig= 
keit behaupten und die Derantwortung 
auf ſich nehmen kann. 

Die Mifchung von Feftigkeit, Sicherheit 
und Anpaffungsfähigkeit, verbunden 
mit peinlichſter Gewiffenhaftigkeit und 
Pflichttreue, hat Wilhelm l. auch die ge= 
waltigen Schritte vom preußiſchen König« 
zum deutſchen Kaifertum und vom Ab= 
ſolutismus der Jugend= und Manneszeit 
zum Konftitutionalismus der fpätenJahre 
erleichtert, ja ermoglicht. War erft ein- 
mal der entſcheidende Entſchluff gefafit, 
fo hat er die Konfequenzen unerbittlich 
gezogen und kein Opfer der Über- 
zeugungen und Empfindungen geſcheut. 
So konnte es geſchehen, daß er aus dem 
meiſtgehafften der berehrteſte und beſt⸗ 
geliebte deutſche Fürft wurde. Das Rãtſel 
feiner Dolkstũmlichkeit liegt ja in feinen 
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Taten. Er gab den Deutſchen wieder einen 
Staat, Einheit, Macht und Anfehen unter 
den Dölkern, was alles fo lange und fo 
ſchmerꝛlich entbehrt worden war. Aber 
feine Perſonlichkeit hat die Liebe ge- 
fteigert. Seine männliche, heldenhafte 
Art, fein ernfteftrenges, doch aber huld⸗ 
volles und aus innerftem Herzen wohl» 
wollendes Weſen haben zu der Hod 
achtung und Verehrung auch die ſleigung 
und Aingebung des Volkes gewonnen. 
So konnte er die Monarchie, deren 
Wertſchãtzung im deutſchen Dolke anfing 
ſich auf enge Kreife zurückzuziehen, 
wieder zu Anfehen und Einfluf bringen 
und ihre fnhänglichkeit in einem Um- 
fange ſichern, wie es in der Zeit von den 
vierziger bis zu den ſechziger jahren 
kaum für möglich gehalten worden iſt. 
In dieſem Schatz hinterließ er feinen 
Nachfolgern ein reiches Erbes. Was 
das für den Beſtand des Reiches und für 
die Wohlfahrt unſeres Volkes [адеп will, 
läft fic) in vollem Umfange ſchwer aus= 
denken. 

Das deutſche Dolk hat die großen бе» 
ſtalten feiner Dergangenheit in Geſchichte 
und Sage, in wiſſenſchaftlicher Erkenntnis 
und dſchteriſcher Verklärung treu һе» 
wahrt. Soweit es ſeinem natürlichen 
Empfinden folgte, hat es in dieſer Er- 
innerung zwei Eigenſchaften ftets vor 
allen anderen hoch geſchätzt, Treue und 
Mannesmut. Sie waren in ſeltener Stärke 
und Reinheit vertreten im Begründer 
unſeres neuen Reiches. Das Gedächtnis 
unſeres Volkes wird dieſen Lenker in 
Krieg und Frieden hüten und bewahren 
als einen feiner koſtbarſten Schätze. 
Kaifer Wilhelm l. gab ihm wieder einen 
Staat; er verkörperte feine höchſten 
Ideale für fein Geſamt- wie für fein 
Einzelleben. Damit hat der Sterbliche 
genug getan für die Ewigkeit. 
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AUFBABRUNG DES 
AM 9, MARZ 1888 VERSTOR- 
BENEN KAISERS WIbBEbM I. 
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In der Nacht vom 13. auf den 14. März 1888, 
als Kailer Wilhelm I. im Dom zu Berlin auf- 
gebahrt war, wurde abtellungswelle die vor 
dem Dome ſtehende Dolksmenge an der auf- 
gebahrten keidıe vorübergeführt. Bürger aus 
allen Ständen warfen noch einen letzten Blick 
auf das verehrte Grellenantlltz. [ој 


Don Jullus von Derby du Dernols. 


Am 18. Oktober 1831 erblickte Prinz 
Friedrich Wilhelm zu Berlin das Licht 
der Welt. Es erſcheint uns heute als eine 
Dorbedeutung des Schickſals, daf feine 
Geburt auf den Erinnerungstag der 
Dolkerſchlacht von Leipzig fiel, auf jenen 
Tag, an dem die Grundlage zur Wieder- 
errichtung des Deutſchen Reiches gelegt 
und die Feſſeln, unter denen feine Stämme 
jahrelang in tiefer Erniedrigung ge= 
ſchmachtet, geſprengt wurden. Denn 
auch dem neuen Aohenzollern=Sprof 
war es beſchieden, in der Blüte ſeines 
Lebens auf das einſchneidendſte zu einer 
lleugeſtaltung des Reiches ruhmooll 
beizutragen; feine höchften Ceiftungen 
ftehen in innigfter Beziehung zu dem 
welthiſtoriſchen Ereignis, welches 18 
Jahre vorher auf den blutgetrankten 
Feldern ооп Leipzig fid) vollzog. 

Wie bis dahin bei allen Prinzen des 
königlichen Haufes der Hohenzollernwar 
auch bei ihm zunädjft die militärifche 
Erziehung vorherrſchend. Mit feinem 
zehnten Jahre wurde er der Armee zu= 
geführt als Leutnant im 1. Garderegiment 
zu Риб. Sein militärifdyer Leiter war 
Oberſt oon Unruh, ein charaktervoller 
Mann mit weiten Geſichtspunkten. 
Indes follte feine Ausbildung keine ein- 
feitige bleiben. Unter der Fürforge feiner 
erlauchten Mutter, der Königin Augufta, 
deren hohe Bildung aus dem belebenden 
Einfluff des heimatlichen faufes zu 
Weimar hervorgegangen war, erhielt 
auch die feinige die lebhafteſte Anregung 
zum Eindringen auf die verſchledenſten 
Gebiete des Wiffens. 

Mit beſonderer Umſicht fand die uswahl 
der hervorragenden Kräfte ſtatt, welche 
des Prinzen Entwicklung weiter führen 
follten, unter ihnen der fpäterhin eines 
Weltruſes fich erfreuende Profeffor Cur= 
tius. Cingeweiht durch denfelben in das 


Kaifer Friedrich Ill. Pee 


die in feinen Anlagen enthaltenen Keime 
für den Kultus des Schönen und des 
Strebens пай) den Idealen. Diefem 
Mentor zur Seite [tand der Rektor Вог= 
mann im Religionsunterricht, deffen Be- 
tonen der allgemeinen Menfchenliebe auf 
fruchtbaren Boden fiel. Allen feinen 
Lehrern hat der Prinz bis an fein Ende 
eine herzliche Zuneigung bewahrt, ins= 
befondere dem hochgeſchätzten Mathe= 
matiker Profeffor Schellbach. fluch eine 
gerechte Würdigung des handwerkes 
wurde frühzeitig in ihm erweckt, indem 
er ſelbſt mit Geſchick Buchbinderei und 
Tifdjlerei betrieb. 

Man vergegenwärtige fic) diefe Atmo= 
[рђаге, in welcher der Prinz feineJugend= 
jahre verlebte. Auf der einen Seite das 
wunderbare Dorbild feines erhabenen 
Daters, ein Ideal hochſter Pflichterfüllung 
und ſtrengſter Rechtlichkeit, konzentriert 
in ſeiner Tätigkeit als Soldat, auf der 
andern die durchgeiſtigte Erfcheinung 
feiner Mutter mit nicht minder ausge- 
prãgtem pflichtgefuhl, in ihrer verftänd« 
nis vollen біпдабе für Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Dann wird man die Grundlage 
mannigfacher Hnſchauungen erkennen, 
die in dem fpäteren Lebensgange des 
Prinzen heroortraten. 

So war in frühefter Jugend bei ihm das 
Pflihtgefühl zur zweiten Natur ge= 
worden, ebenfo die Erkenntnis erwacht, 
daf der Ausbildung ein weites Feld vor⸗ 
lag, das zu beackern des gröfften Eifers 
bedurfte. In dieſer Erkenntnis ſuchte er 
auf denjenigen Gebieten, auf denen ihm 
die Natur befondere Gaben vorenthalten 
hatte, durch gewiſſenhaſte Arbeit weiter 
Zu gelangen. 

Ebenfo wie für feine geiftige Entwicklung 
wur de für die korperliche geſorgt. Turnen, 
weite Ausflüge zu Fuß, beſonders das 
von ihm fo beliebte Schwimmen trugen 
dazu bei, feine Kräfte zu ftählen, fo daff 
er, wie es bei feinem unvergeßlichen 
Herrn und Dater der Fall war, fich nicht 
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nur den größten Anftrengungen der Re= 
präfentation gewachſen erwies, fondern 
auch in dem aufreibenden Getriebe der 
Feldzüge nie verſagte. 

Ein anderer Geſichtskreis eröffnete ſich 
für ihn als Augenzeuge jener revolutio- 
nären Ereigniffe vom 18. März 1848 und 
ihrer Folgen. Tief ergriffen von dem 
augenblicklichen Erbleichen der könig- 
lichen Macht und dem бегрогігсісп der 
demagogiſchen Einflüffe, vor denen ſelbſt 
fein geliebter Dater fid) in das Rusland 
begeben mufite, zeigte er in feinen An= 
ſchauungen іп diefer Zeit, nach überein= 
ſtimmenden Aufferungen feiner Um= 
gebung, eine größere Reife und Energie, 
als man bei feinen jungen Jahren und ў 
feinem weichen Charakter ihm zugetraut 
hatte. Mande Erwägungen traten an 


ihn heran, welche feine politiſchen Ап= N 
[) 
sA 


ſchauungen beeinflufiten und einzelne 
derfelben auf andere Bahnen führten, 
als bisher ihm bekannt geworden waren. 8 
Dor allem bildete fic) in der weiteren 
Entwicklung jener ftürmifchen Jahre in 


ihm allmählich die Überzeugung von der x 


Notwendigkeit eines konftitutionellen 
Regiments aus. In diefem erblickte er 
keineswegs eine Schwächung des mon= 
archiſchen Prinzips, ſondern hoffte viel= 
mehr durch die Durchführung desſelben 
in Preuffen den Halt für einen Nnſchluff 


Er ſelbſt wuffte es damals nur zu gut, 
dafi er fic) noch in der Anfangsperiode 
des Lernens befand; er ſprach dies auch 


ат 18. Oktober 1349 der Magiftrat pots. 
dams ihn beglückwünſchte: »Ich bin 
zwar noch ſehr jung, aber id) werde 
mich zu meinem hohen Berufe mit Ernft 
und Liebe vorbereiten und mich be⸗ 
ſtreben, einſt die Hoffnungen zu erfüllen, 


welche mir dann als pflicht von Gott 7 


auferlegt werden.« 

Nachdem er im Mai 1848 feiner dienſt⸗ 
lichen Ausbildung durch Eintritt in die 
Ceibkompagnie der Praxis näherge= 
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aus, als bei feiner Mündigkeitserklärung ® 
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treten war, follte zunadft feine geiftige 
Ausbildung auch auf anderen Gebieten 
weiter gefördert werden, fo bezog er 
bereits im Movember 1249 die Bonner 
Unloerſität, wo er feine Studien bis 
Oſtern 1852 mit mehrfachen kleinen 
Unterbrechungen durchführte. Hier er⸗ 
öffneten ſich ihm unter der Leitung der 
heroorragendften Lehrer weite Gebiete, 
wenngleich es ihm nicht leicht wurde, 
ihnen auf den Wegen, die ſich erſchloſſen, 
zu folgen. Aber feinem unermüdlichen 
Eifer gelang es, Schritt für Schritt fic) 
durchzuarbelten und die Fortfdyritte, 
welche er in feinen Kenntniſſen und An= 
ſchauungen gewann, traten in über= 
raſchender Weiſe hervor. Seine Lieb= 
lingswiſſenſchaft war die Geſchichte, und 
alle die Empfindungen, die ſich in ſeinem 
Inneren ſchon fühlbar gemacht hatten 
für Deutſchlands Beruf und für ſeine 
Einigung, gewannen hier eine feſtere 
Geſtalt; Hauptaufgabe aber blieb das 
Studium des Rechtes in feinen verfchie= 
denartigen Jweigen. Zu feinen Lehrern 
gehörten: Ernft Moritz; Arndt, Löbell, 
Dahlmann und Mendelsfohn. 

Bei dem Ernfte der Arbeit fehlte es aber 
nicht an gefelliger Erfriſchung, die der 
Prinz in harmlofer Fröhlichkeit auch in 
vollen Zügen zu geniefjen verſtand, im 
Kreife anregender Perfönlichkeiten wie 
feiner Studiengenoffen, und begünftigt 
durch die landſchaftlichen Reize des mit 
Sagen umflochtenen herrlichen Rheins 
ſtromes. An weiteren Ausflügen, die 
unternommen wurden, ſeien Reiſen in 
die Schweiz, nach Oberitalien und dem 
ſũdlichen Frankreich erwähnt, dann eine 
Reiſe nach England wie nach Warſchau 
zum Beiwohnen der großen Manöver 
in Polen. So verbanden fic) mit den Er= 
gebniffen ernfter Studien auf der Unis 
verſitãt auch anderweitig belebende und 
belehrende Eindrücke. 

Die Zeit, in welcher der Prinz in Bonn 
verweilte, blieb ihm ſtets eine der herr= 
lichſten Erinnerungen, im edelften Sinne 


R T 


CAG CAR CRG 


IE IE IE BOO Ra WR WR OE OR OE OE OE 


2 


hatte feine jugend ſich dort ausleben 
konnen. Nunmehr galt es, ſich in ſeinem 
augenblicklichen Berufe als ausübende 
Kraft zu ſtãhlen und zu bewähren. Und 
in vollem Umfange widmete er fid) dae 
her feinem militãriſchen Aufgaben. 
Junächſt als Kompagniechef tätig, fand 
er in dieſer ſo ſchwierigen Stellung die 
volle Anerkennung feiner Dorgefetten, 
wie ihm auch die ſchwärmeriſche An- 
hänglichkeit feiner Untergebenen zufiel. 
Allmablich in der militãriſchen Hierarchie 
auffteigend, erhielt er Ende 1856 das 
ebenfo [фбпе wie verantwortliche Kom= 
mando eines Regiments, und zwar auf 
feinen Dunfd) das des 11. Infanterie- 
regiments zu Breslau; im Jahre darauf 
kehrte er nach Berlin zurück, woſelbſt 
er die 1. Garde-Infanteriebrigade Gber= 
nahm; fpäter erlangte er auch die hoͤch⸗ 
ften Kommanbdoftellen. 

In der erſten Periode feiner militärifchen 
Tätigkeit wurde ihm reiche Gelegenheit 
gegeben, praktifdy wie theoretifcd fic 
weiter zu entwickeln: Dienftleiftung bei 
anderen Waffen, Beteiligung an General- 
ſtabsreiſen wechſelten in belehrender 
Weife ab. licht zum mindeſten trugen 
zu feiner Entwicklung die ihm beige⸗ 
gebenen militariſchen Begleiter bei. 
Cange jahre hindurch war dies der treff⸗ 
liche Oberſt Fiſcher geweſen, (pater trat 
kein Geringerer als der geniale Moltke 
an ſeine Stelle. 

Doch während dieſer militariſchen Auss 
bildung wurde die Erziehung zumStaats= 
mann nicht aus den Augen gelaſſen. 
In verſchiedenen Minifterien gewann er 
Einblick, bei den Regierungen von Pots= 
dam und zu Breslau finden wir ihn als 
tätigen Mitarbeiter. Weiterhin dehnte 
er feine Kenntnis kulturhiſtoriſcher Ent» 
wicklung in einer fiebenmonatlidyen 
Reife nach Italien 1853 — 54 aus, in Be- 
gleitung hervorragender Künftler. 
Inzwifdjen nahte der Zeitpunkt, in dem 
daran gedacht werden mufite, баў der 
Prinz fid ein eigenes Familienheim 


gründete. In voller Übereinftimmung 
mit den Wünſchen feiner Eltern, deren 


‚ Neigungen aus verſchiedenen Urfachen 


Пф in damaliger Zeit England zuge- 
wandt hatten, bewarb er ſich um die 
Hand der Prinzeffin Viktoria, der an= 
mutigen Tochter der Königin von Grof- 
britannien und Irland. Doch mufite bei 
dem jugendlichen Alter der (am 21. Ло» 
vember 1840 geborenen)Brautdieöffent= 
liche Kundgabe der Verlobung noch etwas 
hinausgeſchoben werden; fie erfolgte 
erſt am 16. Mai 1857. Die Hochzeit felbft, 
bei der Moltke der Begleiter des Kron= 
prinzen war, fand am 25. Januar 
1858 ſtatt. 

Die Che geſtaltete fid) zu einer fo über- 
aus glücklichen, wie fie nur die innigſte 
Liebe aufzuweiſen vermag. Unbegrenzt 
war der Nustauſch aller Nnſchauungen, 
welche die Gatten erfüllte, ein herzliches 
Ineinanderleben entſtand vom erſten 
Nugenblick an, gemeinſchaftlich genoffen 
ſie alles Glick und gemeinſchaftlich trugen 
fie, fic) gegenſeitig ſtützend, alles Leid, 
das auch ihnen nicht erſpart blieb. 
Sieben Kinder entfprofiten dieſem glück- 
lichen Bunde, doch raubte ihnen der Tod 
bereits im jugendlichen Alter die beiden 
Prinzen Sigismund und Waldemar. In 
die forgenvolle Liebe der Eltern teilten 
ſich die übriggebliebenen Kinder. 

Noch während der Bräutigamszeit fiel 
dem Prinzen die erfte offizielle Der- 
tretung zu bei der Krönung des Jaren 
Alexander 11. Derfdjiedene Reifen, der 
militãriſche Dienft, wie Anteilnahme ап 
der Beſchaftigung der Derwaltung füllten 
auch fernerhin feine Zeit aus. Im wefent= 
lichen aber änderte ſich für ihn nichts, 
als nach dem Ableben König Friedrid) 
Wilhelms IV. fein erlauchter Dater den 
Thron 1861 beftieg und er nun die Stelle 
eines Kronprinzen oon preuffen einnahm. 
Grofe Freude bereiteten ihm wie der 
Gattin die Überweifung des Rittergutes 
Bornſtedt als ein väterlicdyes Geſchenk. 
Ein ideales Landleben entwickelte fich 
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dort, welches beide im hodften Grade 
beglückte. Aber ftärmifdye Wolken zogen 
am Horizont herauf und trũbten das reine 
Familienglück. 

In weifer Erkenntnis hatte König Wil- 
helm die Reorganifation des Heeres ges 
plant; fie wurde der Ausgangspunkt 
eines tiefgehenden Konfliktes zwiſchen 
Regierung und parlament, der erſt nach 
dem ſlegreichen Feldzuge von 1866 feine 
Löfung fand. Der Kronprinz [tand in be⸗ 
zug auf die 3weckmäfjigkeit der Ree 
organifation zu feinem Dater, doch ers 
füllte ihn der eingeſchlagene Weg für die 
Zukunft feiner Familie mit Beforgnis. 
So geriet er in einen erklarlidjen Gegen= 
fat} zu den Abfichten des Königs, wie 
feiner Ratgeber, vor allem mit Bismarck, 
demneuenMinifterpräfidenten. Während 
die liberalen Parteien auf ihn grofie 
Hoffnungen fetten, entfremdeten fic) 
ihm die konfervativen Elemente und 
verfetzte ihn der ganze Konflikt in eine ў 
ifolierte Lage. = 
ErftderKriegmitDänemark 1364 änderte 
für ihn die Sachlage. Die Befreiung der 
Herzogtümer war eine deutſche Sache, 
die ihm warm am herzen lag, wenn= 
gleich die Partei des Herzogs von 
Auguftenburg in ihm ihren Vertrauens- 
mann erblickte. Es gelang dem Kron= 
prinzen, die Erlaubnis zur Beteiligung 
an dem Kriege zu erhalten. Und hier 
war es пип, wo er bei dem alten Feld- 
marſchall Drangel einen [о ſegensreichen 
Einfluff ausübte, ба die eingeweihten 
Kreife über die dabei heroorgetretene 
Energie erftaunten. Befonders zeigte 
Пф dies, als er Wrangels Verbot zum 
Überfchreiten der jütiſchen Grenze auf 
eigene Derantwortung hin rückgängig 
machte. Eine gröffere Rolle aber war 
ihm beſchieden, als die Löfung des dã⸗ 
niſchen Konfliktes fhliefjlich zum Kampfe 
mit Oſterreich führte. 

In der Periode der politiſchen Unter⸗ 
handlungen und der beiderſeitig ſich 
ſteigernden Rüftungen trug ſich der N 
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Kronprinz mit der Hoffnung, daß der 
Krieg nod) zu vermeiden fein würde. 
Seine innigſten Wünſche gingen von je= 


her auf eine kräftigere Einigung der | 


deutſchen Stämme hinaus, aber wohl 
hatte er erkannt, daf hierzu eine andere 
Grundlage gehörte, als fie die damalige 
Bunbdesverfaffung bot, bei der Preufien 
nie darauf rechnen konnte, die ge= 
bũhrende Stellung zu erlangen, welche 
feiner hiſtoriſchen Entwicklung entſprach. 
Rud auf anderweitige Gefahren, dle 
dem inneren Juſammenhalt der Bundes- 
ſtaaten drohten, hatte den Prinzen ſeine 
Beteiligung am Kriege gegen Dänemark 
hingewieſen, das fluseinandergehen der 
Nnſichten in politiſcher Beziehung hatte 
ſchon damals nahe daran geftreift, бай 
es zu ernfteren Jerwürfniſſen käme, 
als die waren, welche ſich in den Reden 
und Noten zu Frankfurt a. M. abſpielten. 
Wohl hatte der Prinz erkannt, daß es 
auf die Dauer nicht fo bleiben könne, 
aber feiner friedliebenden Natur lag es 
näher, das Erforderliche durch eine 
Einigung zu erreichen, als die Ente 
ſcheidung dem Schwerte anzuvertrauen. 
So kann es nicht verwundern, wenn er 
den Ausbruch des Krieges als ein natio- 
nales Derhängnis betrachtete und zwar 
nicht allein in der Gefahr, welche bei 
einem unglücklichen Ausgange feinem 
engeren Daterlande drohte, ſondern vor 
allem in der Beſorgnis, daß durch den 
inneren Kampf Deutſchlands Anfehen 
noch mehr geſchwacht und noch tiefer 
finken würde, und der begehrliche Лай)» 
bar im Deften fic) dies 2ипиђе machen 
könnte. 

Fils aber die Dinge zur Entſcheidung 
drängten, da trat aud) für ihn jedes 
andere Gefühl in den hintergrund. Blieb 
auch das tiefe Bedauern, daf es zu einem 
Kampfe der deutſchen Stämme nunmehr 
kommen mufte, noch erhalten, fo 
herrſchte von jetzt an nur ein Gedanke 
in dem gefamten Fühlen und handeln 
des edlen Hohenzollernfproffen vor; es 
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war der: den Kampf für die preufifchen 
Fahnen zum Siege zu führen. Nicht allein 
aber war es die Gefahr, die augenblick= 
lid) dem engeren Daterlande drohte, 


welche jetzt den Kronprinzen zur Eröff- 
nung der Feindfeligkeiten antrieb, fon= 
dern unerſchüttterlich ſtrebte er von da 
an auf dem Wege der Taten dem Ende 
ziele entgegen: eine Einheit der deutſchen 
Stämme herbeizuführen, welche für alle 
Zeiten derartige Juftande, wie die vor= 
liegenden, ausfdjlof und deren geeinte 
Kraft zur vollen Geltung gelangen zu 
laffen. Tief in feinem Herzen hatte ſich 
der hiftorifcye Derlauf der Entwicklung 
des deutſchen Dolkes eingegraben mit 
all dem Glanze vergangener Jahrhun- 
derte, aber auch mit all dem Elend und 
der Schmach, welche 3erfplitterung und 
Uneinigkeit im Gefolge gehabt hatten. 
Was an ihm lag, ſollte geſchehen, auf 
dafi fich jene unglũcklichen Erſchelnungen 
nie mehr wiederholten, ſondern ſich eine 
neue Grundlage bildete, auf welcher das 
Reich zum alten Glanze ſich wieder zu 
erheben vermochte. 

Jetzt ſchien zunãchſt das ſchoͤne Schlefien 
einer Invafion ausgeſetjt. Für feine 
Sicherheit wurden anfangs das ſchle⸗ 
ſiſche und poſenſche Firmeekorps be= 
ſtimmt, und da fie einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Führung bedurften, das Oberkom= 
mando dem Kronprinzen übertragen. 
Als Generalſtabschef erhielt er den 
General von Blumenthal zugeteilt, der 
ſich in derſelben Stellung beim Prinzen 
Friedrich Karl während des Feldzuges 
gegen Dänemark hervorragend bewährt 
hatte. 

Der Kronprinz war glücklich, бай ihm 
die Gnade feines königlichen Daters ge⸗ 
rade diefes Kommando übertrug; ihm 
erſchien die Aufgabe, den heimatlichen 
Boden zu ſchütßen, in fo hellem Lichte, 
daff er ſich zurzeit nichts ſchöneres 
zu wünſchen vermochte. Don jenen 
Tagen an fühlte er fih mit der Provinz 
Sdlefien gleichſam verwachſen, da feine 


erſten Feldherrnforgen ihr gegolten 
hatten. 

Als die Möglichkeit eines Einfalles der 
Öfterreicher in Schlefien immer mehr 
heroortrat, fand eine Derftärkung feiner 
Armee durch das 1. und Gardekorps 
ftatt. Wie ernft es der Kronprinz mit 
der Derteidigung der Provinz nahm, 
geht daraus hervor, ба} er fid) an der 
Spite dieſer Streitmacht ſtark genug 
fühlte, dem beträchtlich überlegenen 
Feinde entgegenzutreten. Und um dieſen 
nicht zu weit in die Provinz eindringen 
zu laffen, erbat und erhielt er die Er» 
laubnis, bis Пеібе vorzugehen. 

Kaum jedoch hier angelangt, fiel die 
Feſſel, welche bisher ein Einrücken in 
Böhmen verhindert hatte, durch das Er⸗ 
gebnis der Abftimmung in Frankfurt auf 
den oſterreichiſchen Antrag einer Mobil» 
machung von Bundeskorps, der gegen 
Preufien gerichtet war. Der Befehl wurde 
an die drei zum Einrücken beſtimmten 
Armeen gegeben, doch geftaltete ſich die 
Nufgabe der kronprinzlidjen Armee zu 
einer hoͤchſt ſchwierigen, da fie das без 
birge in getrennten Kolonnen durch- 
ſchreiten mufite und ſich erſt jenſeits 
desſelben im Elbtale unter heftigen 
Kämpfen mit den Ofterreidjern, die fid) 
inzwiſchen von Mähren dorthin gewandt 
hatten, wieder vereinigen konnte. Ge- 
meinſchaftlich mit der Armee des Prinzen 
Friedrich Karl und der Elbarmee wurde 
dann der glänzende Sieg bei Königgrät 
am 2. Juli unter des Königs Befehl ег» 
rungen. 

In dieſer kurzen Kampfperiode, in welche 
auffer der Entſcheidungsſchlacht die von 
der ſchleſiſchen Armee gelieferten Treffen 
von flachod, Trautenau, Skalitz, Soor, 
Schweinſchãdel und Königinhof fallen, 
erwuchs die Feldherrngabe des Krons 
prinzen Friedrich Wilhelm zu ihrer vollen 
Größe. 

Nicht vermochtedieSchwierigkeit,das6e= 
birge im Angeficht desFeindes vereinzelt 
zu überfchreiten, auch nur einen Augen= 
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blick den Gedanken von der energiſchen 
Durchführung zu beeinträchtigen. Man 
mufte hindurch, und mit Gottes hilfe 
werden wir hindurch kommen . Und 
als am Tage oon Soor durch die voran- 
gegangene Niederlage des 1. Korps bei 
Trautenau die Derhältniffe fidh hochſt 
gefährlich geftaltet hatten, da rekapitu= 
lierte der Kronprinz mit eiferner Ruhe die 
Gefamtlage, entwickelte feine Anfichten 
und fragte ſeinen Stab, ob noch irgend⸗ 
eine Mafregel vorgeſchlagen werden 
konne, welche zum Gelingen beizutragen 
ber mochte. Und als dies verneint wurde, 
ſagte er: Dann haben wir unſere Pflicht 
getan, das übrige liegt in Gottes andi. 
Und hier zeigen ſich gar deutlich zwei 
herborragende 3üge feines Charakters: 
das treuelte Pflichtgefühl und feine r= 
gebung in die Fügungen des fllmäch⸗ 
tigen. Sie waren es vor allem, die ihm 
diefe vollendete Ruhe In den Stunden 
der wichtigſten Entſcheidungen, wie in 
den Augenblicken perſonlicher Gefahr 
aufprägten. 

Sein Erkennen aber deffen, was mili⸗ 
tarif) notwendig war, tritt am deut= 
lichſten hervor, als in der Nacht vor der 
Schlacht von Königgrätz Prinz Friedrich 
Karl die Unterſtũtzung durch ein Korps 
von ihm forderte, und er unverzüglidy 
ihm [адеп lief: licht mit einem Korps, 
fondern mit feiner ganzen Armee würde 
er ihn unterftäten.« Dem Kronprinzen 
war es durch ſein Eingreifen in den 
Kampf der 1. und Elbarmee beſchieden, 
den Sieg herbeizuführen. 

Als es dann in ſlikolsburg darauf an= 
kam, in Derhandlungen mit den Gegnern 
ein den kriegeriſchen Erfolgen ent- 
ſprechendes Ergebnis auf dem diplo= 
matiſchen Boden zu erreſchen, fand ſich 
für ihn Gelegenheit, auch auf dieſem 2 
Gebiete eine erfolgreiche Tätigkeit aus- Ir 
zuäben. Sein Beſtreben war hierbei Mi 
darauf gerichtet, Daf der Siegespreis у; 
den роп Preufien gebrachten Opfern in 106 
bezug auf die deutſchen Derhältniffe ent» N 
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ſpräche. Was der Kronprinz Friedrich 
Wilhelm als Führer einer grofjen Armee 
bereits in diefem Feldzuge leiſtete, [teht 
unausloſchbar eingeſchrieben in den 
Annalen unferer Geſchichte. Weit über 
feine frühere Bedeutung hinausgewad)- 
fen, kehrte er ruhmbedeckt heim; im 
helleren Glanze erſchien der fiegreidye 
Feldherr in den Augenfeiner3eitgenoffen. 
Die warme Zuneigung, welche man feiner 
ganzen Perfönlichkeit ſchon früher zu= 
getragen hatte, vertiefte fidh, und һе» 
geifterte Derehrung umfafite »Unferen 
Fritz« als Liebling des Volkes und ſpannte 
immer höher die auf ihn gefetzten Hoff» 
nungen. 

Rud) nach dem Kriege war es ihm nicht 
beſchieden, in politiſcher Beziehung 
irgendwie herborzutreten, nur im ftillen 
ſuchte er, und es gelang ihm auch, zelt= 
weiſe einen vermittelnden Einfluß aus= 
zuũben, im weſentlichen blieb ſelne 
Tätigkeit repräfentativer Natur. Einen 
hohen Genui gewährte ihm 1868 die 
Drientreife, zu welcher die Eröffnung 
des Suezkanals die Deranlaffung bot. 
Der 1870 explodierende Krieg mit Frank= 
reich brachte ihm erneuten Feldherrn⸗ 
ruhm. An die Spitze der 3. Hrmee geftellt, 
welche aufer zwei preufifdyen Korps 
die Streitkräfte Sũddeutſchlands in ſich 
ſchloß, betrachtete er den Umſtand, dafi 
eln preuffiſcher Prinz zum erften Male 
der Führer auch ihrer Kontingente war, 
als eine glückliche Dorbedeutung. Er 
ſelbſt war der richtigſte Mann, dieſes 
Derhältnis zu verwerten. Seine männ- 
liche Schönheit, welche ſich bei dem früher 
ſchlanken, hochauſgeſchoſſenen Jüngling 
im Laufe der Jahre zu einer Idealgeſtalt 
entwickelt hatte, verfehlte nicht, wo er 
ſich zeigte, ihren Reiz auszuüben; fein 
ganzes Weſen in der vom Herzen kom⸗ 
menden Leutfeligkeit bezauberte einen 
jeden, der mit ihm in Berührung trat. 
Dabel durchglũhte ihn ein heiliges Feuer 
für den bevorſtehenden Kampf, denn 
wohl empfand er es, daff aus ihm nur 
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die heifferfehnte Einigung Deuiſchlands 
hervorgehen konnte und dafi als кої» 
barer Preis auch ihm die deutſche Kaifer= 
krone winkte. Zur Derſchmelzung des 
überall hervortretenden Einheitsgedan⸗ 
kens hat die Perfönlichkeit des Кгоп= 
prinzen in der Führerſchaft der Krieger 
von Bauern, Württemberg und Baden 
weſentlich beigetragen. 

Und der Gott des Krieges war mit ihm 
und der gerechten Sache! Der ſiegreichen 
Einleitung des Feldzuges durch das 
Treffen von Weiffenburg folgte der Tag 
von Wörth, in der er als felbftändiger 
Führer Frankreichs berühmteften Feld» 
herrn überwand. Dann für den be= 
ſchleunigten Abmarfdj nach orden ein= 
tretend, nahm er mit feiner Armee an 
der Kataſtrophe teil, welche bei Sedan 
Napoleon Ill. ereilte, wie im weiteren 
Derfolg an dem Niederwerfen der Re= 
publik, welches der Fall von Paris er- 
zwang. Bereits während der Ein- 
ſchliefſung von Frankreichs Hauptftadt 
ward er zur hohen Würde eines Gene- 
ralfeldmarſchalls ernannt. 

Sein Dater ging aus dem Kriege als 
Deutſcher Kaiſer, er ſelbſt als Kronprinz 
des Deutſchen Reiches hervor. 

Aber auch nach dieſen ruhmoollen Er- 
folgen war es ihm nicht vergönnt, eine 
hervorragende politiſche Stellung zu 
gewinnen; der Kunft und Wiſſenſchaft 
wurde dafür aufs neue eine erfriſchende 
Einwirkung eingeräumt. Doch trugen 
feine Reifen als Armeeinfpekteur ferner 
weſentlich dazu bei, das Derhältnis zu 
Süddeutfchland zu ftärken, wie er auch 
in offiziellen Reifen in fremden Ländern 
allgemeine Sympathien erweckte. 

Nur Ме durch ſchmachbolles Attentat auf 
den ruhmwͤrdigen Träger der Krone 
hervorgerufene Stelloertretung im Jahre 
1878 lief} den Kronprinzen in dem Beſitß 
der höchſten Gewalt tätig fein — aber 
es war keine Ausübung feiner Gedanken 
und feines Willens damit verbunden. 
Mit richtigem Takt leitete er die Geſchãfte 
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des Interregnums nur im Sinne feines 
Daters. 

Bei dem hohen Alter desfelben mufite 
die Stunde bald ſchlagen, in welcher er 
ihn zu erfetzen berufen wurde, hatte er 
ſelbſt doch ſchon die Fünfziger Gber= 
ſchritten. Da ſchien das Schickſal ein 
entſetzliches Deto gebieten zu wollen. 
Im Anfange des Jahres 1887 traten die 
Anzeichen einer bedenklichen Halskrank= 
heit hervor, die mit tödlichem Nusgange 
enden ſollte. Vergeblich wurde von 
Italiens mildem Klima fjeilung erhofft. 
Als am 19. März 1888 Kaiſer Wilhelm 
der Grofe das Zeitliche ſegnete, beſtieg 
in Friedrich Ill., welchen Namen er ап» 
nahm, ein Sterbender den Thron. Die 
Zeit war zu kurz bemeſſen, um noch 
fruchtbringenden Samen von der Höhe 
desſelben ausſtreuen zu können! 

Mit unbergleichlſchem Heldenmut, ohne 
ein Wort der Klage, in ſtiller Ergebung 
in die Befchläffe des Allmädytigen fah er 
dem Ausgange entgegen. Wenigſtens 
ward es ihm vergönnt, noch die Heimat 
zu erreichen und fid) dort роп der er- 
hebenden Liebe feines Dolkes umgeben 
zu fehen. 

Лиг eine kurze Frift nod) war dem 
zweiten deutſchen Kaifer vom Schickfal 
beſchieden! 

Am 15. Juni endete der Tod das fo hoffe 
nungsooll begonnene und [о qualvoll 
auslaufende LebendesherrlidyenFürften. 
Aber unlöfchbar fortbeftehen wird in 
dankbarer Liebe die Erinnerung des 
deutſchen Dolkes an ihn, der [о wefent= 


feiner neuen Geftalt beigetragen und 
deffen Charakter und edles Streben ihn 
zu den idealen Geftalten der Menfchheit 
emporgehoben hat — ein Held der Tat 
auf dem Felde der Ehre, ein held des 
Duldens in namenlofem Leid! 
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Das Deutſche Reich 
1888 — 1914. 


Don fians Haeſce. 


Seit dem Tode Konrads 11. (1039) hat 
das Deutſche Reich bei keinem Thron= 
wechſel im Innern fo gefeftigt, nach außen 
fo machtvoll dageſtanden wie im Jahre 
1888, als, wie man wohl ſagen kann, 
die Krone von Wilhelm 1. auf feinen 
Enkel überging. Die Stellung des Reiches 
in der Welt beruhte vornehmlich auf 
dem Fürften Bismarck. »Wenn der 
Kanzler einſt fein Amt niederlegt, werden 
ſtürmiſche Seiten für Europa kommen, 
urteilte Waddington, der Botſchafter 
Frankreichs in Condon, im Jahre 1883. 
Und zugleich hatte ſich Bismarck als das 
nationale Gewiſſen, das in entſcheiden⸗ 
den flugenblicken über den Parteihader 
fiegte, der immer wieder die Ent= 
wickelung des Gemeinſchaſtsgefühls 
zum klaren Gemeinfdjaftsbewufitfein 
hemmte, nod) im Februar des grofien 
Trauerjahres bewährt. Sein Wort hatte 
den Reidjstag zu debattelofer Annahme 
des »Geſeſjes fiber Änderungen der 
Wehrpflicht oermodt. So überkam 
Wilhelm 11. den aufrechten und gerade 
darum zuverlaffig treuen Diener feines 
Groffoaters als wertoollſtes Erbteil, als 
den gröfiten praktiſchen Pazififten und 
als den verkörperten Staatsgedanken. 
Indes war der junge Kaifer bei aller 
Derehrung für den großen Alten doch 
nicht von feiner Unerſetzlichkeit Gber= 
zeugt. Hatte er doch ſchon Ende des 
Jahres 1887 dem Minifter Scholz gerade⸗ 
zu erklärt, daf er Bismarck nicht für 
unerfetlic halte. Bei diefer Einfchättung 
Bismarcks mufte um fo verhängnis= 
voller wirken, dai Wilhelm Il. in dem 
leitenden Staatsmann einen zum бе= 
horſam verpflichteten Diener fah. Der 
Konflikt war alfo unvermeidlidy. Sein 
Ausgang aber hing noch von dem Der= 
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halten anderer, namentlich von dem des 
deutſchen Dolkes ab. 

So iſt denn auch hinweg über alle Er- 
eigniffe vom weſtfãliſchen Bergarbeiter- 
ftreik bis hin zu der vermeintlichen 
ruſſiſchen Kriegsgefahr, hinweg über die 
lebhafte Tätigkeit verantwortlicher und 
unberantwortlicher Ratgeber, hinweg 
ſelbſt über die Untätigkeit der Bundes= 


farſten, des Bundesrats und des Reichs⸗ 


tags die Reichstagswahl oom 20. Februar 
1890 von Ausfdjlag gebender Bedeutung 
geweſen. Don feinem Dortrage über 
ihren Ausfall nahm Bismarck den Ein⸗ 
druck mit fic), daß jetzt fein Rücktritt 
beftimmterwogenwerde.Don7 Millionen 
Wählern hatten 4 1|2 Millionen bismarck= 
feindlic) geſtimmt. Der Kaifer konnte 
und kann noch heute mit Recht behaup⸗ 
ten, daß er nur das Urteil des deutſchen 
Dolkes vollſtreckt hat. Dazu kommt, 
dafi die deutſche Preffe laut oder 
ſchweigend die Entlaſſung gebilligt hat. 


Di Indes sind darum jene anderen Dor= 


gänge und Umftände im weltgeſchicht⸗ 
lichen Juſammenhang nicht bedeutungs= 
los. Denn in ihnen wirft die grofe 
Tragödie, deren vorläufiger Schlufakt 
der »Friedes von Derfailles ift, ihre 
Schatten voraus. Durch eine feltfame 
Mifhung von Selbftbewufitfein und 
Refpekt vor der öffentlichen Meinung 
haltlos gemacht, ſucht der Monarch 
nach langem Schwanken ſelbſt unter 
Abwendung von den Freunden den 
Frieden mit unverföhnlicyen Feinden in 
dem Wahn, fie durch Entgegenkommen 
gewinnen zu können. Sogar einen welt= 
geſchichtlich fo unbedeutenden Zug wie 
den Dormurf der Derheimlichung von 
amtlichen Berichten hat die rächende 
Nemefis nicht vergeffen. Wie ſollte es 
da vergeffen bleiben, daß der Treueſte 
der Treuen von allen verlaffen wurde! 
Don allen! Denn wieder einmal konnte 
das deutſche Dolk einen Grofen nicht 
ertragen. So fendet denn die ewig 
waltende Gerechtigkeit diefem Dolke in 
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feiner Entſcheidungsſtunde wohl einen 
andern 6rofen, aber nur um fein Herz 
zu verftocken«. 

Anders als die deutſche empfand die 
ausländifcye Preffe die weltgeſchichtliche 
Bedeutung der Entlaſſung Bismarcks. 
Der Londoner punch brachte ein Bild: 
»Der Cootſe gehts. 

Wie ſteuerte das Schiff unter dem jungen 
Kapitän? 

Der Kaifer hatte erklärt, der Kurs bleibe 
der alte. In der Tat zeigte aber das im 
Mai 190 eingebrachte »Gefek über den 
Nrbeiterſchutß - einen neuen Kurs an. 
War bisher das 3iel die Sicherung der 
Arbeiter vor der Gefährdung durch 
Krankheit und Alter gewefen, fo war es 
jetzt ihre Zufriedenheit. Aufdiefem Wege 
kam man 1911 zu einem erſten großen 
Nbſchluff durch die ⸗Reichsberſicherungs⸗ 
ordnung . Die Summe aller Entſchãdi⸗ 
gungen, die 1913 geleiſtet wurden, be⸗ 
lief ſich auf 855 Millionen Mark. Im 
ganzen find von 1885—1913 für diefen 
Zweck ſaſt 11 Milliarden Mark gezahlt 
worden (Goldmark!). 

Indes muff man zur vollen Würdigung 
der Sozialpolitik in diefem 3eitraum 
feinen Blick weiter ſchweifen laffen. Ве» 
kämpfungderanfteckendenKrankheiten, 
Förderung zweckmäfjiger Ernährung, 
Schuß der Gefundheit in gewerblichen 
Betrieben, Mutterfdyafts- und Saug- 
lingsfarforge wurden Gegenſtand der 
Geſeſjgebung. Der Erfolg war ein ftän- 
diges Sinken der Sterblichkeitsziffer. 
Rud) der immer brennender werdenden 
Frauenfrage wandte fich die Gefegebung 
zu und ſuchte ſie durch Offnung bisher 
den Männern vorbehaltener Berufe für 
Ме Frauen zu loſen. Selbft auf politi- 
fhem берісі machte man den Frauen 
Zugeftändniffe, wie ihre 3ulaffung zu 
politifchen Dereinen und Derfammlungen 
(1908). endlich darf man die freiwilligen 
Celſtungen des Mittelftandes und zahl= 
геіфег Unternehmer nicht vergeffen. 
Immer weitere Kreife unterſtützten die 
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evangelifcye Kirde in der Ausführung 
des fozial-politifcyen Programms, das 
Wichern bereits auf dem »Erften evan= 
gelifäyen Kirdyentag« 1848 entwickelt 
hatte. Und dem Beifpiel der evangeli= 
ſchen folgte die katholiſche Kirche. So 
wurde der Notlage der Daifen, Krüppel, 
Idioten, entlaffenen Gefangenen, Aus= 
wanderer uſw. nach Kräften gefteuert. 
Don den Unternehmern aber, die über 
ihre geſetzlichen pflichten hinausgingen, 
feien wenigſtens Krupp, Stumm und 
3eif (Abbe) in Jena genannt, während 
Heinrich Freefe in Berlin- ſliederſchön⸗ 
haufen der Geſeijgebung mit feiner 1834 
gegründeten konftitutionellen Fabrik 
weit voraus war. Diefe Mehrleiftungen 
müffen um fo nachdrücklicher unters 
ſtrichen werden, als die Induftrie durch 
die Geſetjgebung bereits bis hart an Ме 
Grenze ihrer Ceiftungsfahigkeit geführt 
wurde. 

Daß fie den raſch gefteigerten Forde= 
rungen überhaupt gewachſen war, hatte 
fie dem neuen Kurfe zu verdanken, der 
auch in der Handelspolitik eingeſchlagen 
wurde. Denn mit dem oſterreichiſchen 
fjandelsoertrage (1391), dem alsbald 
andere folgten, wurde das Schutſzoll⸗ 
ſuſtem Bismarcks abgebaut. Diefer 
Wechſel konnte dem Reiche zugemutet 
werden, weil es dank der Wirtſchafts⸗ 
politik ſeines Begrũnders ein genũgend 
gefeftigter Wirtſchaftskorper geworden 
war. In der Tat blühten Handel und In- 
duſtrie ũberraſchend ſchnell auf. So ſtieg 
die Jahl der chemiſchen Betriebe von 
5758 (1894) auf 9147 (1912). Gleichzeitig 
[Нед die Zahl der in ihnen befchäftigten 
Arbeiter von 110348 auf 249819 Doll= 
und 472596 Einzelarbeiter. Die Ausfuhr 
ſertiger Fabrikate wuchs роп 409000 
Tonnen im Werte von 208 Millionen 
Mark (1888) auf 4,16 Millionen Tonnen 
im Werte von 825 Millionen Mark (1912). 
fihnlich, zum Teil noch ftärker entwickel= 
ten fidh andere Induftriezweige. Im Jahre 
1891 wurden für 1,75 Milliarden Mark 


Rohftoffe für Induftriezwecke und fjalb= 
fabrikate eingeführt und für 687 Milli= 
onen Mark ausgeführt. 1912 waren die 
entſprechenden Zahlen 5,9 Milliarden 
und 2,4 Milliarden. An Fabrikaten 
wurden 1391 eingeführt für 904 Millionen 
Mark, ausgeführt für etwas mehr als 
2 Milliarden Mark. Im Jahre 1912 be= 
wertete fid) diefe Einfuhr auf 1,6 Milli- 
arden Mark, die Ausfuhr auf faft 5,8 
Milliarden Mark. Der gefamte Aufien= 
handel des Reichs fette 1912 Waren im 
Werte von 19,7 Milliarden Mark um und 
hatte damit gegen 1837 um 225 Prozent 
zugenommen. Im gleichen Zeitraum 
war der engliſche Außenhandel um 
113,2 Prozent gewachſen, fo daß er dem 
deutfchen nur nod) um 3,2 Milliarden 
Mark voraus war. fluch der Binnen- 
handel blühte mächtig auf, u. a. dank 
dem tatkräftigen Ausbau und der ſtän⸗ 
digenDerbilligungderDerkehrsanftalten. 
Das Eifenbahnnetz hatte 1911 eine Länge 
72400 km, faſt doppelt fo viel als25Jahre 
vorher. SeineDichte(134km aufl000gkm) 
wurde nur noch ооп der des belgiſchen 
(288 auf 1000) übertroffen. Dazu kam 
eine beffere Ausnutzung der Güterwagen 
infolge der Begründung des Deutſchen 
Staatswagenoverbandes (1909). So konn- 
ten 1911 auf Bahnen, Flũſſen und Kanälen 
im Inlandverkehr 411 Millionen Tonnen 
Güter bewältigt werden. Da von und 
nach dem Auslande aufdenfelben Degen 
97 Millionen Tonnen befördert wurden, 
darf man den Wert jener Warenmenge 
auf mindeſtens 80 Milliarden ſchätzen. 
Don celtgeſchichtlicher Bedeutung wurde 
indes das fufblühen des Aufienhandels, 
das zur völligen Beherrſchung des Welt- 
markts durch einige deutſche Induftrie= 
zeige, wie den der Farbftoffe und der 
Arzneimittel, führte. Die Gefahr, die das 
engliſche Parlament (Фоп 1885 in nebel= 
haften Umriffen gefehen hatte, gewann 
immer beftimmtere 6eftalt. Denn man 
aber bereits damals den deutſchen Dett= 
bewerb zu fürchten begann, fo erhellt, 


daf es falſch wäre, die Entwicklung des 
Handels und der Induftrie nur der neuen 
Handelspolitik zuzufchreiben. Dielmehr 
find die eigentlichen Urſachen in den 
Fähigkeiten des deutſchen Geiſtes zu 
ſuchen, wie denn ſchon 1885 die engliſchen 
Induſtriellen das Vordringen der deut- 
ſchen Waren aus beſtimmten Eigen- 
ſchaften der deutſchen Fabrikanten und 
Kaufleute erklärt hatten. Da wirkte vor 
allem der emſige Ficifj und der praktiſche 
Sinn des Naturwiffenfdyaftlers und des 
Тефпікегѕ. Entfielen doch in der Union, 
der Schweiz und in Oſterreich- Ungarn $ 
1912 роп Auslandspatenten auf fran= 
zöfifdye Erfinder 1190, auf engliſche 1681, 
auf deutſche aber 7194! Und in den 
erften 11 Jahren ihres Beftehens verlieh 
die Mobelftiftung an Franzofen und 
Engländer je 3 wiſſenſchaftliche Preife, 
an Reichsdeutſche 14. Schufen doch ein= 
zelne Erfindungen wie der Diefelmotor 
und о. Forells Drehofen ganz neue Ent= 
wickklungsmoglidjkeiten! Dazu kamen 
ein immer mehr ſich vervollkommnendes 
Organiſationsgeſchick und eine auf guter 
Marktkenntnis beruhende kaufmänni= 
[Фе Spekulation der Unternehmer. Der 
бе exakter, wiſſenſchaftlicher Technik 
befeelte den deuiſchen Wirtſchaftskorper, 
verlieh der Induftrie eine größere Feſtig⸗ 
keit und ſchützte jenen mithin vor Er- 
ſchũtterungen wie der im Jahre 1873. 

Es ergibt fic), daf die Handelspolitik 
die Entwickelung nur beſchleunigt hat. 
Und es fragt fich, ob nicht der überrafche 
flufſchwung auch manche bedenkliche 
Folgen gehabt hat, wie unfer Dolk fie 
beim Übergang von der Naturale zur 
Geldwirtſchaft (14. —17. Jahrhundert) er- 
lebt hat. Diesmal ſchien freilich die 
Staatsgewalt anders als damals durch 
die foziale Geſetzgebung dafür zu forgen, 
dafi die gewaltige Entwickelung, die ein 
erſtaunliches Wachſen des Nationalver= 
mögens zur Folge hatte — fjelfferid) 
berechnete 1913 das Jahreseinkommen 
des deutſchen Dolks auf 40 Milliarden 


zugute kam. Mit hierauf iff aud) das 
ftändige Sinken der Auswanderung 
zurückzuführen. Sie belief ſich 1893 noch 
auf 13]a loo der Bevölkerung, 1912 nur 
mehr auf 0,28°]oo. Rud) muß man den 
oft erhobenen Dormurf zurũckweiſen: 
das deutſche Dolk habe feinem an= 
ſchwellenden Reichtum haltlos gegen= 
ũbergeſtanden wie ein unreifer Burſche 
einem groffen Cotteriegewinn. Der ber- 
gleich trifft ſchon deshalb nicht zu, weil 
jener Reichtum durch nie ermüdende 
Arbeit (wer errungen war. uch ver= 
wandte der deutſche Unternehmer ſeinen 
Gewinn nicht wie der engliſche in erſter 
Linie zu einem komfortabeln Leben, 
fondern zur Deroollkommnung feines 
Unternehmens, fo daß die deutſchen 
Fabriken hinſichtlich ihrer techniſchen 
Vollkommenheit und hugieniſchen flus⸗ 
ſtattung unübertroffen waren. Заг 
nahm die Genuffſucht zu. Aber hier tut 
man gut, ſtatt vorfdynell von den Grof- 
ftädten auf die Gefamtheit zu ſchliefen, 
zum Dergleid) die fremden Metropolen 
heranzuziehen, die auch Reine Лоппеп= 
klöfter waren. Dor allem aber war 
einerfeits im Auslande das Bemühen 
um wirtſchaftliche Hebung der breiten 
Maffen ſehr viel geringer, wenn es über» 
haupt vorhanden war, und hatte andrer⸗ 
feits das deutſche Dolk felbft für fremde 
Not ſtets eine offene Hand, was Meffina, 
Kalabrien, Aalefund und — das frane 
zoſiſche Martinique bezeugen. 

Eine der bedenklichſten Erſcheinungen 
aber war jedenfalls, daß der wirtſchaft⸗ 
liche Nufſchwung anfangs auf Koften der 
Candwirtſchaft erfolgte. Ja, Caprivi riet 
den Landwirten geradezu zur Kapitu- 
lation vor dem anſcheinend freilich un= 
befiegbaren Wettbewerb des Auslandes. 
Und das, obwohl er am 10.Dezember1891 
im Reichstage die Bedeutung der Unab⸗ 
hängigkeit der Ernährung des deutſchen 
Volkes vom Auslande ſchon für den Fall 
des 3weifrontenkriegs, vielmehr nod) 


Э у чє чє чє чє 1С че чє 


Є е 


für den des »Weltbrandes« ftark betonte. 
Gehandelt aber hat diefer Erkenntnis 
entſprechend erſt der am 17. Oktober 1900 
zum Reichskanzler berufene Bernhard 
v. Bülow. Der von ihm 1902 dem Reichs⸗ 
tage vorgelegte und von dieſem nach 
ſchwerer Überwindung der Obſtruktion 
der Sozialdemokratie und der Frei⸗ 
ſinnigen Dereinigung angenommene 
Jolltarif berũckſichtigte auch die Lande 
wirtſchaft. Ihr heifes Ringen um ihr 
Dafein wurde dank den neuen Handels⸗ 
verträgen mit ebenfo verdienten wie 
ſtaunenswerten Erfolgen gekrönt. Am 
deutlichſten zeigen ſich dieſe wohl in der 
Tatſache, daß der deutſche fektarertrag 
an Kartoffeln und Getreide trotz der ge⸗ 
ringeren Gunft des Bodens und des 
Klimas 1913 der Summe des ruſſiſchen 
und des franzoſiſchen faſt gleichkam, fie 
in der Weizenernte gar übertraf. Das 
war das Ergebnis des Zuſammenwirkens 
von Wiſſenſchaft und Praxis, wie es in 
der oon Max Eyth gegründeten Deutſchen 
Candwirtſchaftgeſellſchaft bereits 1885 
zur Tat geworden war. Dor allem war 
man auf forgfältige Pflege des Bodens 
bedacht. Es galt. ihn nicht auszuplũndern, 
ſondern immer reicher zu ernähren. 
So [Нед denn der Verbrauch von Kunſt⸗ 
dünger von etwa 16 Millionen Doppel- 
zentner 1890 auf eta 70 Millionen 1912. 
Das Deutſche Reich verwendete ſchlieff⸗ 
lich ebenſo viel Kali wie alle anderen 
Länder zufammen. Die pflege des Bodens, 
die immer ſtãrkere Derdrängung primi= 
tiver Geräte durch Шајфіпеп, die Der= 
edelung der Arten fteigerten den fiektar= 
ertrag an Roggen in der 3eit von 1888 
bis 1912 um mehr als die Hälfte, in den 
wichtigſten anderen Erzeugniffen um 
0] etwa ein Drittel. Befonders gefördert 
wurde durch das 3ufammenarbeiten 
von Wiſſenſchaft und praxis der Kartoffel- 
bau. Denn während die Anbaufladje in 
der Зей von 1888 - 1912 nur um 10 0. fi. 
zunahm, wuchs der Ernteertrag um 
50 р.б. Etwa ein Zehntel des Ertrages 


zweige erwuchs. Unter dieſen nahm die 
der Zuckerrübe einen fo anſehnlichen 
Platz ein, daß das Reich das erſte Zucker- 
land der Erde ward. 

Die Bedeutung dieſer Leiftungen iſt fo 
vielſeitig, daß fie kaum gebührend ge= 
würdigt werden kann. Ohne die dauernde 
Ertragfteigerung hätten wir 1912 40 000 
desGetreidebedarfs durch Einfuhr decken 
т (еп. Jetzt war nur eine Einfuhr von 
14,5 oſo nötig. Jugleich wurde fo der 
Induftrie ein kaufkrãftiger Inlandsmarkt 
erhalten. @ 
Aber die deutsche Landwirtfhaft hat Jf? 
nod) mehr geleiftet. Sie hat das auf den 
erften Blick unmoglich Erſcheinende 
fertig gebracht. auf etwa derſelben Flãche 100, 
neben den Ernteerträgen auch noch die AAN 
Dieherzeugung zu ſteigern. Nur der Ве» pA 
ſtand an Schafen ging dauernd zurück, ў 
dagegen ftieg der an Rindoich соп 1883 S 
bis 1912 um 27.7 Jo, der an Schweinen 
um 137,7 °|6. Und zugleich verdoppelten * 
die Fortſchritte in der Zucht und Pflege 
die Fleiſcherzeugung beinahe, fo daf 


wurde für gewerbliche Zwecke ver= 
wandt, wie denn aus der Candwirtſchaft ga 
eine ganze Jahl blühender Induftrie= т 


% 


diefe [одаг dem Bevölkerungszumadjs = a 
voraneilte. К 7 
Man nennt die Union das Land der ип» [[1 


begrenzten Möglichkeiten. Ein Wort der 8 
Bewunderung. die dem dortigen Dolke 
gerollt werden foll, befagt die Bezeich- N 
nung doch fchliefilich, баб dort die Natur 5 
dem menſchlichen Geiſte ein denkbar 
günftiges Arbeitsfeld bietet. Dagegen 
muff bei uns der deutſche Geiſt einer 
kargen Natur alles mũhſam abringen. 
So berechtigen die Ceiſtungen der deut= 
ſchen Candwirtſchaft — und gerade fie 
in erfter Cinie — das deutſche Dolk zu 
dem ſtolzeren Namen -das Dolk der un« 
begrenzten Méglicdkeiten«. 

Schon aus dieſer Tatſache ergibt ſich, 
Daf das deutſche Geiftesleben in dieſen 


dieſes fein Aufblähen zum guten Teil 
den Wiſſenſchaften und der Technik und 
zwar fo, dafi einerfeits hier (2. В. in der 
Aftronomie) mancherlei Bedärfniffe er- 
wuchſen, deren Befriedigung der Inbuftrie 
neue Aufgaben ſtellten, andererfeits die 
Forſcher und Techniker der Induſtrie 
mit zahlreichen Erfindungen zu Hilfe 
kamen. 

In der Aftronomie war das Spezialgebiet 
der Deutſchen die Erforſchung der kleinen 
Planeten. Hier erzielte beſonders die 
Heidelberger Sternwarte Erfolge dank 
der oon ihr benutzten Methoden und 
Einrichtungen der Jeiffwerke in Jena. 
Standen diefe auch in der ganzen Welt ў 
unerreicht da, fo lahmte dies doch nicht 
die Tatkraft anderer deutſcher Medja= 
niker. Dielmehr ſchuf der Hamburger 
Repſold ein Mikrometer für die Elimis 
nation der fogenannten perfönlidyen 
Fehler in den Gleichungen, das die Orts⸗ 
und 3eitbeftimmungen aufferordentlich 
vervollkommnete. Weitere Fortſchritte 
hierin ermöglichte der Münchener Mee 
chaniker Clemens Riefler durch Der- 
beſſerung der Pendeluhren. Eine Nrbeit 
von abſchliefſender Bedeutung war der 
Sternkatalog, in dem о. Hnwers das 
Ergebnis der Orts- und fjelligkeitsbe= 
ſtimmungen von faſt 200000 Fixfternen 
niederlegte. 

Bekannter wurden die Leiftungen einiger 
Phyfiker. Geradezu volkstũmlich wurde 
Röntgen durch die Entdeckung der von 
ihm fo benannten X»Strahlen. Indes er- 
kannte man in weiteren Kreiſen ihre 
Bedeutung nur für die Chirurgie, nicht 
aber für die Therapie und noch weniger 
für die Phyfik ſelbſt. Hier gab fie den 
Anftoß zur weiteren Erforſchung des 
ganzen Strahlungsgebiets. Hleraus er- 
wuchſen u. a. die Entdeckung des Rae 
diums durch das franzöfifdye Ehepaar 
Curie und die Deroollkommnung der 
Photographie durch Friedrich, die das 
Sehen und Zählen der einzelnen Atome 
ermöglichte. ferk ſchuf die wiſſenſchaft⸗ 
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lichen Grundlagen für die drahtloſe Tele= 
graphie. Slaby, befonders angefpornt 
durch das rege perſonliche Intereffe des 
Kaifers, und Braun fetten die Arbeiten 
des Frühperftorbenen mit deutſcher 
Gründlichkeit, leider aber auch in deut= 
[фет Hader fort. So gewann der Ita= 
liener Markoni einen Dorfprung, der 
auf das Urteil der Menge verhängnisvoll 
gewirkt hat. Statt, wie man meift meint, 
der Erfinder der drahtlofen Telegraphie 
zu fein, hat er nur die Herkfcyen und 
andere Errungenſchaften zu einem tech- 
niſch verwendbaren Apparat zufammen= 
gefaßt. Erft 1903 entſtand durch die 
Vereinigung des Braunſchen und des 
Slabuſchen Suſtems die Geſellſchaft 
{ »Telefunken«, der die inzwiſchen ge= 
gründete engliſche Markonigeſellſchaft 
mit zahlreichen Geſchãftsabſchlũſſen zu= 
vorgekommen war. Kurz erwähnt ſeien 
noch der »Löfcyfunken« M. Wiens wegen 
feiner Bedeutung für die drahtloſe Tele- 
phonie, das Ultramikrofkop Siedentopfs 
und 3figmondys wegen feiner Bedeutung 
für die Bakteriologie, die Erfindung des 
Quarzglafes, die die fjerſtellung gegen 
ftärkfte Temperaturwechfel unempfind= 
licher Gefafie ermöglichte, fowie die 
Dewarſchen Gefafie, deren Kind die 
»Thermosflaſche· ift. 
A Rud Liebigs und Wohlers Jünger fügten 
dem alten Ruhm der deutſchen Chemie 
neuen hinzu. Das bezeugten die den 
Weltmarkt beherrſchenden deutſchen 
Farben- und rzneimittel- Induftrien. 
Ruch hätte die Candwirtſchaft ohne den 
Beiſtand der Chemiker nicht ihre gewal⸗ 
tigen Erfolge erzielen können. 
Auf dem erft in dieſem Zeitraum ent= 
ſtandenen Grenzgebiet beider Wiffen= 
ſchaften, der phuſikaliſchen Chemie, 
lelſtete Nernſt [о Namhaſtes, бай er 1921 
einen Nobelpreis erhielt. 
Eine ſegensreiche Entfeffelung des natur= 
wiſſenſchaftiſchen Genies des deutſchen 
Geiſtes bewirkte die 1911 dank der per- 
ſonlichen Iniatioe des Kaiſers gegründete 


»Kaifer-Wilhelm=6efellfchaft«. Denn die 
an den von ihr geſchaffenen Inſtituten 
wirkenden Männer konnten ſich, frei 
pon jeder andern Bürde, ihre Aufgaben 
wählen. So gewann, um nur dies zu 
erwähnen, бабег Bahn für feine Ente 
deckung, Stickftoffdünger aus der Luft 
zu gewinnen. Um die Förderung der 
Zoologie machte fic) vor allem die 1890 
gegründete ⸗Deutſche Zodlogiſche Gefell= 
[файе verdient. Sie rief zoologifche 
Stationen ins Leben (z.B. auf Helgoland), 
peranlafiteund unterftüßte Expeditionen, 
half bei der Herausgabe groffer Werke 
ші. Befruchtend wirkte auch die Der= 
mehrung unferes kolonialen Befites. 
Indes kannten auch die deutfchen 5оо= 
logen keine Grenze ihres Forſchens. Das 
zeigen die Plankton- (159) und die 
Tieffee-Expedition (1398). Kein Dunder, 
daf die zoologifdhe Literatur felbft für 
den Fachmann faſt unüberfehbar wurde, 
zumal die Zweige dieſer Wiſſenſchaft in 
zahlreiche andere Gebiete hineinreichen, 
fo in die Medizin (Krankheitserreger), 
in die Prãhiſtorie (Foffilien), in die Land» 
wiriſchaft (Diehzucht) ufw. 

Bel der engen berwandtſchaft der Medizin 
mit den Naturwiffenfcyaften mufiten die 
Fortfchritte diefer die ohnehin raftlofe 
Arbeit der Ärzte um [о fruchtbarer ge= 
ftalten. Genauere Kenntnis vom Weſen 
der Bakterien gewann man erſt dank 
den Arbeiten Kochs. Seine erften Epoche 
machenden Arbeiten gehören freilich 
ſchon der früheren 3eit an. Aber erft in 
unferer Periode gelang die Entdeckung 
einer größeren Anzahl befonders ge= 
meingefährlicher Krankheitserreger. 
Behring wurde dann der Begründer des 
Serumbheilverfahrens. So vermochte die 
innere Medizin in Derbindung mit der 
fjugiene die Anfteckungskrankheiten 
immer wirkungsvoller zu bekämpfen. 
Don je 100000 Einwohnern des Reiches 
erlagen ſolchen Krankheiten 1885 560,8; 
1905 nur noch 274,5. Nufferordentlich 
befruchtend wirkte dann die Entdeckung 
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Röntgens auf die Medizin. Selbft auf 
dem ſchwierigen Gebiet der Stoffwechſel⸗ 
krankheiten kam man vorwärts, u. a. 
in der Behandlung der Gicht und der 
Zuckerkrankheit dank den Entdeckun⸗ 
gen des Chemikers Emil Fiſcher. Am 
kräftigften aber entwickelte fid) wohl 
die Chirurgie nicht nur dank der ſicheren 
бапо zahlreicher geſchickter Operateure, 
die von dem Laien noch immer als das 
Wichtigſte eingefcyättt wird, fondern 
vornehmlich dank der Gründlichkeit der 
korſchung. Denn gerade das in Deutſch⸗ 
land gepflegte naturwiſſenſchaftliche 
Denken erwies ſich hier ſegensreich. Don 
den Männern, die die deutſche Chirurgie 
weltberühmt gemacht haben, find vor= 
nehmlich Ernſt von Bergmann und Bier 
zu nennen. 

Die Mathematik führt uns hinüber in 
das Reich der Geiſteswiſſenſchaften. Ohne 
auf die dem Laien liegende L6fung und 
Förderung mathematifdyer Probleme 
einzugehen — fo erbrachte Kummer den 
Beweis des »grofjen Fermatſchen Satzes« 
wenigſtens für fehr viele Fälle — fei 
hier doch wenigſtens einiger Unterneh= 
mungen gedacht. Auf Betreiben Aithoffs 
wurde das »Deutſche Bureau der Inter- 
nationalen Bibliographie der Natur- Кү 
wiſſenſchaften in Berlin errichtet, das [1 
feit dem 1. Januar 1901 für 17 Einzel- $ 
wiſſenſchaſten, darunter die Mathematik, m 


die deutſchen Arbeiten ſammelte. 1891 К 
trat die »Deutfche Mathematiker-Derei= yea 


nigung« ins Сереп. Sie veranlafite die 
Herausgabe der »Enzyklopädie der = 
mathematiſchen Diffenfcyaften«. Andere 
mathematiſche Geſellſchaften gründeten 
neue Jeitſchriften und bewirkten die 
Veroffentlichung der geſammelten Werke 
großer Mathematiker. Don den Arbeiten, 

mit denen einzelne Gelehrte hervortraten, 


find vielleicht die der6efchichte der Mathe= Wa 


mathik gewidmeten wie vor allem die 9 
des Begründers diefer Difziplin, des noch бу; 


in unfern Zeitabſchnitt hineinragenden I 
Cantor, in gewiſſem Sinne bezeichnend. 981 
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HER CHER HER HER CMR CHEE HEC 
Zeugen fie doch von der unverminderten 
Kraft des geſchichtlichen Denkens, das, 
vor etwa 100 Jahren beginnend, fid) all- 
тарау der geſamten Wiſſenſchaft und 
der Künſte bemächtigt hatte. 

Um fo auffallender ift es, daf im Anfang 
der neunziger Jahre einer der bedeu- 
tendften Hiſtoriker die Übertragung der 
naturwiſſenſchaftlichen Methode auf die 
geſchichtlichen Studien verlangte. Ни» 
gehend von poſltioſſtiſchen Anfdyauungen 
behauptete Karl Lamprecht einen natur= 
geſetzlichen Derlauf der geſchichtlichen 
Entwicklung. In den wirtſchaftlichen 
Derhältniffen das maffgebende Element 
erblickend, den Maffenbewegungen eine 
höhere Bedeutung beimeſſend als der 
Einzelperfönlichkeit, war er in Gefahr, 
in eine rein materialiſtiſche Nuffaſſung 
und Darſtellung zu verfinken. Aber er 
erlag ihr nicht. Denn felbft eine ftarke 
Perfönlichkeit, beugte er fid) auch vor 
einer foldyen, was u.a. die Luther ge= 
widmeten Abfchnitte feiner ⸗Deutſchen 
Geſchichte« beweiſen. So hat er das 
Einzigartige in der Geſchichte doch nicht 
in der Weiſe der Materialiften ausge- 
ſchieden. Und gerade darum ift fein ge⸗ 
nanntes Werk trotz aller Schwãchen eine 
Darftellung der Entwicklung der deut= 
ſchen Perfönlichkeit geworden. Der von 
ihm entfachte Streit aber hatte das Cra 
gebnis, dafi man an der alten hiſtoriſchen 
Methode fefthielt. Cin anderer Kampf, der 
namentlich zwiſchen Gothein und Dietrich 
Schäfer ausgefochten wurde, entbrannte 
über die Frage nach dem Derhältnis 
zwifcyen politiſcher und Kulturgeſchichte. 
Es erklärt ſich das aus dem mächtigen 
Nufblũhen der kulturgeſchichtlichen Cites 
ratur in der Bismarckfchen Зей. Ente 
ſtanden denn doch auch [одаг felbftän- 
dige Darſtellungen der Kulturgeſchichte, 
wie Steinhaufens »Deutſche Kulturge= 
ſchichte . Indes darf man doch wohl 
behaupten, daf die politiſchen Hiftoriker 
gefiegt haben, derart freilich, dafi heute 
eine politiſche Geſchichte ohne Berück- 
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ſichtigung der Gelfteskultur und des Dirt= 


friedigen wird. Nichts ift vielleicht für 
die Bedeutung des Staates, mindeftens 
für das Wirtſchaftsleben fo bezeichnend 
wie die Tatſache, daff die ſtarke Ent⸗ 
wicklung der Wirtſchaftsgeſchichte unter 
der Einwirkung der neuen Wirtſchafts⸗ 
politik Bismarcks eingefetzt hat. Sie 
wurde auch jetzt eifrig gepflegt, und 
Ehrenberg behandelte [одаг das Zeit- 
y alter der Reformation als das »der 

Fuggers. Aud) fonft erhielt die Forſchung 
Antriebe aus der Gegenwart, fo durch 
die Flottenpolitik. hier ift namentlich 
Dietrich Schäfer hervorgetreten. Aus 
der Bismarck- Zeit in die unſere hinein- 
ragend, beſaß Treitſchke genug Geiſtes⸗ 
friſche, um zugleich fjerold der Bismarck= 
ſchen und Kündiger der imperialiſtiſchen 
Politik zu fein. In die engliſche Geſchichte 
leuchtete ſcharf hinein Alexander v. Peez. 
Leider wurden feine Arbeiten in weiteren 
Kreifen ebenfo ungenügend beachtet wie 
Adalbert Wahls Unterſuchungen über die 
Urſachen der franzoͤſiſchen Revolution, 
die ſonſt wohl manchem rechtzeitig die 
Augen über den Kurs geöffnet hätten, 
den wir fteuerten. Überhaupt zeitigte 
die Motioenforfdjung in unferer periode 
eine auffallend grofe Jahl von Arbeiten 
über »Entftehung«, »Urfprung« und 
»Urfacdhen« einer geſchichtlichen Erſchei⸗ 
nung. Bahnbrechende Werke ſchufen 
Eduard Meyer (-Geſchichte des Alter= 
tums«) und Hauck (-Kirchengeſchichte 
Deutſchlands .). In Reaktion wohl gegen 
dle materialiſtiſche Auffaffung wandte 
ſich die Teilnahme wieder in erhöhtem 
Mafie der Biographie zu, was u.a. Kofers 
"Friedrich der Groffe« und Lehmanns 
»Scharnhorft« ſowie A. E. Bergers 
f »Luther« bezeugen. Als Meifter dieſer 

Difziplin trat aber Marcks hervor, der, 
nachdem er unferm alten Kaifer ein un- 
vergängliches Denkmal errichtet hatte, 
zur allgemeinen Freude zum Biographen 
Bismarcks berufen wurde. Über dieſen 


ſchaftslebens wohl allgemein wenig be⸗ 4 


und fein gewaltiges Werk entſtand, von 
Jahr zu jahr machſend, eine immer rei- 
chere Literatur. Der faſt ins Unermeff- 
liche geftiegene geſchichtliche Stoff ſchien 
feine Meifterung durch die Hand eines 
Einzigen für immer unmoglich gemacht 
zu haben. Da trat Lindner doch noch 
mit einer Weltgeſchichte hervor. 

Зи dem finſchwellen des geſchichtlichen 
Stoffs trug befonders die Altertums= 
wiſſenſchaft bei. Der Deutſche «, ſagt der 
Franzoſe Michelet, bringt der ganzen 
Welt feine Juneigung entgegen «. So 
ſchweifte denn die Forſchung von dem 
Boden der heimat und des klaſſiſchen 
Hltertums hinüber nach Afrika, Indien, 
Mittele und hinteraſien. Und an die 
Stelle des anfänglichen Raubbaus nach 
Kunftwerken trat immer mehr die all⸗ 
umfaffende Forſchung des Landes, die 
Erfaffung des Kulturganzen jener unter- 
gegangenen Welten. Die Dokumente des 
alten Chriſtentums wurden herausge- 
geben, wie ſich überhaupt die Religions 
forſchung ſtark belebte. Unter den großen 
Werken, die wegen der gewaltigen Aus= 
dehnung des Gebietes und wegen des 
ſo bewirkten Entſtehens immer neuer 
Disziplinen nur noch durch das Zu- 
fammenarbeiten vieler geſchaffen were 
den konnten, ragen heroor die »Enzy= 
klopädie des Islams« und der »Grund= 
rif der indo⸗ ariſchen Philologie und 
Altertumskunde . Don den Erforſchern 
unferer eigenen Dorzeit find namentlich 
би[їар Koffinna, Ludwig Dilfer und Dilly 
Paftor zu erwähnen. 

Überhaupt entfaltete ſich, wie überall, 
fo auch auf dem Gebiete der deutſchen 
Philologie ein reiches Leben. Als erſte 
Autorität behauptete fich in den mittel- 
alterlichen Realien bis zu feinem Tode 
4 Moriz Heyne. Die von der »Gefellfcyaft 
2 für deutſche Dolkskunde« ſtark gefor⸗ 
derten Studien führten aud) zu reger 
Beſchäftigung mit den Mundarten. Den 
aus ihrem Betrieb bereits im vorigen 
Jeitabſchnitt entſtandenen »Sprachatlas 


des Deutſchen Reidys« Georg Wenkers 
übernahm 1888 das preuffiſche Kultus- 
minifterium. Huch entſtand eine Reihe 
mundartlicher Wörterbüdjer. Don grofer 
Bedeutung für die Germaniftik wurde 
die 200. Jubelfeier der preuffiſchen 
»Akademie der Wiſſenſchaften . licht 
nur wurden drei neue Stellen für ihre 
Vertreter geſchaffen, ſondern es wurden 
auch aus ihren Mitteln den deutſchen 
Studien ſtattliche Beträge zugemiefen. 
Und alsbald wurden diefe zu der Heraus= 
gabe wichtiger Werke, wie deutſcher 
Texte des Mittelalters benuft, wobei 
namentlich Roethes Arbeitfamkeit und 
reiches Diffen fidh fegensvoll erwieſen. 
Um die wiſſenſchaftliche Ausgabe der 
Werke von Dichtern der jüngeren Zeit 
wie Ceffings, Goethes, Uhlands, machte 
ſich beſonders Erich Schmidt verdient. 
In den neuſprachlichen Wiſſenſchaften 
vollzogen fid) in unſerm Zeitraum wich⸗ 
tige Wandelungen, eine andere jedoch 
in der Fingliftik, eine andere in der 
Romaniftik. Dort bewirkte der fteigende 
ffandelsoerkehr eine Hinkehr zu den 
neueſten Zeiten. Die Angliftik wurde 
alſo realiſtiſcher. Es galt, die lebende 
Sprache zu beherrſchen. Ihres wiffen= 
ſchaftlichen Charakters ging die Angliftik ¢ 


darum aber nicht verluftig. Dielmehr } 8 


erwuchſen jetzt ganz neue Disziplinen 
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wie die Phonetik und die Syntax des }0) 
Neuengliſchen. Aud) die neue Literatur, IN 
ſowie Land und Leute, wurden Gegen- 17 


ſtand der Forſchung. Dies Lettere war К 
auch in der romanifdyen Philologie der & 
Fall. Und wie ein Deutſcher (Diez) dieſe 
Wiſſenſchaft begründet hat, fo war es 
jetzt aud) ein Deutfcher, der ihr bas neue 
Ziel fteckte. Guftao Gröber trat 1333 mit 
einem neuen Programm hervor. Und 
Dollmöllers seit 1890 erſcheinender 


ſich auch wirklich immer mehr auf f 
Rechts, Kirchen ⸗, Kunft= und Mufik= tex 
geſchichte ſowie auf die Geſchichte des 106 
Schulweſens ausdehnten. Im Dorder= NY 


grunde blieb freilich das Franzoſiſche, 
während der ſteigende Derkehr mit 
Italien und der ſpaniſch⸗portugieſiſchen 
Welt nicht diefelbe Wirkung ausübte, 
wie der mit England und der Union auf 
die Angliftik. 

Es zeugt von der Stärke des deutſchen 
Geiſtes, daf die fortfchreitende 3er= 
ſplitterung der Wiffenfdyaften und das 
Entſtehen immer neuer Einzelwiffen» 
ſchaften ihn eher anreizte als abſchreckte, 
dennoch eine einheitliche Deltanſchauung 
zu gewinnen. Seit der Kantrenaiſſance 
der ſechziger Jahre zog die Philoſophie 
nicht nur immer weitere Kreife an, fone 
dern fie dehnte auch ihr Forſchungs⸗ 
gebiet immer weiter aus, fo auch ihrer- 
feits wieder neue Disziplinen gebärend. 
So fand die Dolkerpſuchologie vornehm= 
lich in Wundt einen vollendeten Forſcher 
und Darſteller. Nus der namentlich auch 
von dieſem kräftig geförderten — 
übrigens in Deutſchland entſtandenen — 
experimentellen Pfydjologie erwuchſen 
die experimentelle fiſthetik und die ex= 
perimentelle Pädagogik. Wie die Pfy= 
djologie ging aud) die Ethik neue Der» 
bindungen ein, fo mit der Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft und der Dölkerpfychologie. Und 
wie viele Forſcher eine vorausfetzungs= 
lofe Ethik für möglich hielten und er⸗ 
ftrebten, fo andere eine derartige Meta= 
phyfik. 

Damit trat indes eine Wendung ein, die 
den Nnſprüchen der abfoluten Philo- 
fophie Abbrud) tat. Dies Mifigefthick 
abzuwenden, erſchien angeſichts des 
aufferordentlichen Nufſchwungs der Ла» 
turwiſſenſchaften am ſicherſten von hier 
aus moglich. Es braucht da nur Häckels 4 
Лате genannt zu werden. Aber genau 
fo wenig philoſophiſch orientiert wie 
einft Badjners Materialismus, verfagte 
fein Monismus den Dienft. Erfolgreicher 
traten andere auf den Plan. Unter ihnen 
ragt Eucken hervor als der unermüd⸗ 
liche Derfechter einer felbftändigen Ein= 4 
heit des Geiſteslebens, die fid) geſchicht⸗ 
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lich bewährt und deren Entwickelung an 
den Kulturmächten offenbar wird«. 

Die von der Philoſophie bewleſene Tat- 
kraft übte wieder einmal einen ſtarken 
Einfluß auf die Theologie aus. Unter der 
Führung von Troeltſch entftand hier eine 
Richtung, die den religiöss[ittlichen Ge= 
dankeninhalt des Chriftentums an eine 
Religionsphilofophie anknüpfen wollte. 
Erwachſen aus dem Hiftorismus, der 
nach dem erbitterten Kampf zwiftyen 
Ritſchl einerfeits und Frank und Cuthardt 
andrerſeits die Beſchäftigung mit den 
dogmatiſchen Problemen abgelöft hatte, 
wurde dies Streben doch von faſt allen 
Dogmatikern als Rationaliſierung des 
Chriftentums erkannt. So entbrannte 
denn ein neuer ђеібег Kampf um die 
Abfolutheit des Chriſtentums, den kirch⸗ 
lichen Supranaturalismus, die Selbfts 
ſtändigkeit der Dogmatik und gegen die 
von Troeltſch beliebte Kennzeichnung 
der Reformation als einer lediglich neuen 
Antwort auf die Frageftellung der mittel⸗ 
alterlichen Kirche. Und zahlreiche Ders 
treter der kirchlichen Theologie bewieſen 
durch die Tat, daf diefe, von wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Geifte befeelt, ſehr wohl im= 
ſtande ift, zu kämpfen, ohne fic) hinter 
kirchenpolitiſchen Machtmitteln zu ver= 
kriechen, ſowie ohne eine unfruchtbare 
Reftauration zu verfudjen. Aus den ver- 
ſchiedenſten, vormals einander feind⸗ 
lichen Lagern, wie der Erlanger und der 
Ritſchiſchen Schule kommend, ſtrebten 
fie doch alle nach der der evangeliſchen 
Kirche allein heilſamenuſammenfũgung 
von Wiſſenſchaftlichkeit und Kirchlichkeit, 
von Reformation und kirchlichem Leben. 
Nn ihrer Spitze [tand Reinhold Seeberg 
mit feiner -Dogmengeſchichte e. Diefer 
Beweis des Geiſtes und der Kraft war 
zugleich das befte Zeugnis für die Be- 
rechtigung des Einſpruchs, den die Rek= 
toren aller preuffiſchen Univerfitäten 
1911 gegen den wunderlichen Gedanken 
einer -Unſoerſität (!) ohne theologiſche 
Fakultät« erhoben hatten. 


Bürgerliche Gefetbud), das am 1.Januar 


‚ 1900 in Kraft trat, von einſchneidendſter 


Bedeutung. Schuf es doch, zugleich unter 
Jurũckdrängung des römiſchen Rechts, 
ein einheitliches Recht für das ganze 
Reich. Es machte zudem eine Reihe von 
Nebengeſetzen, ſowie die Abänderung 
alter Reidjsgefeke nötig. Rud) aus der 
wirtſchaftlichen Entwickelung und der 
Sozialpolitik erwuchs die Notwendigkeit 
neuer 6efee. Die Juriften hatten alfo 
reichlich Gelegenheit, vorbereitend und 
beratend bei der Geſetjgebung mitzu= 
wirken, wie andrerſeits dieſe wieder 
zum Anlaf wiſſenſchaftlicher Betätigung 
Wurde. Für die juriſtiſche Bildung gee 
wann die foziale Gefeygebung inſofern 
beſondere Bedeutung, als ſie zu einer 
ftärkeren Ausbildung im öffentlichen 
Recht als bisher nötigte. 

Daf das Hochſchulweſen ebenfalls ſtark 
durch das neue Wirtſchaftsleben beein- 
flufft wurde, erhellt ſchon aus dem, was 
foeben über die Rechtswiſſenſchaft gefagt 
wurde. Daneben wirkte der gewaltige 
Nufſchwung der aturwiſſenſchaften und 
der Technik, die den Kultusetat in allen 
Staaten des Reiches ſtark in fnſpruch 
nahmen. Dor allem kam die ſtaatliche 
Teilnahme den techniſchen Hochfcyulen 
zuftatten. Bisher auf hoch- und Inge= 
nieurbau, Ша[фіпеп» und chemiſche 
Technik beſchränkt, hatten fie bereits 
1885 dank der kräftigen Entwicklung 
der Elektrotechnik ein neues Gebiet er- 
halten. Bald folgten andere techniſche 
Zweige, der Schiffsbau, das Schiffs» 
maſchinenweſen, das Eiſenhütten⸗ und 
das Stadtebaumefen. Jugleich nötigten 
neue Aufgaben auf den alten Gebieten 
zur Umgeftaltung der vorhandenen Un= 
terrichtsmittel. Infolgedeffen wuchs fich 
das Studiengebäude, als das eine tedj= 
niſche бофіфше fic) früher dem Auge 
darbot, zu einem kleinen Stadtteil von 
zahlreichen Inftituten und Laboratorien 
aus. fluch in der Beſuchsziffer kam der 


im Jahre 1890 an allen Hochſchulen des я 
0 


Reichs hob fie ſich in etwa 10 Jahren 
auf 11000 Dollftudierende. Es war alfo 
nur billig, wenn die techniſchen Hoch» 
ſchulen auch im Berechtigungsweſen den 
Univerfitaten gleich geftellt wurden. Am 


` 


welteſten gingen hierin Bayern und 7 


Sachſen. fier konnte das ganze auf die Ñ 
Prüfung für das höhere Lehramt vor= 
bereitende Studium auf einer techniſchen 
Hochfcyule erledigt werden, während 
Preuffen ооп der hier zugebrachten Zeit 
immerhin drei Semeſter anrechnete. 
Allgemein begrüfft wurde es in den be⸗ 
teiligten Kreiſen, баб der Kaifer 1899 die 
preuffiſchen techniſchen fjochſchulen be⸗ 
rechtigte, durch akademiſche Prüfungen 
den Titel »Diplom-Ingenieur« zu ver- 
leihen und zu promooleren. 

Rudy die Univerfitäten dehnten fic) raum= 
lich ſtark aus, zumal hier neben den 
Naturwiſſenſchaften die Medizin einer 
immer reicheren Nusſtattung mit Infti= 
tuten bedurfte. Dazu kam ein ftärkeres 
Hindrangen der jugend zu dieſen Studien. 
So machte die Derteilung der Staats- 
zuſchũſſe geradezu den Eindruck einer 
ſtiefmũtterlichen Behandlung der Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften. Stand doch in Halle einem 
Juſchuff von faſt 28000 ЛІК. für das 
chemiſche Inftitut ein ſolcher von 300 Mk. 
für das deutſche Seminar gegenüber! 
Rud) kam es gelegentlich zu recht ſtarken 
Reibungen in Preuffen zwiſchen Minifte= 
rium und Fakultät bei der Neubefeung 
eines Lehrftuhles vornehmlich durch die 
Schuld des autokratiſchen Minifterial= 
direktors Althoff. Daf hier die Pro= 
feſſoren eiferſüchtig über ihr Recht 
wachten, verdient um fo mehr Япег= 
kennung, als ſie mit nicht geringerem 
Eifer trotz der vielfach gefteigerten Nn⸗ 
forderungen an ihre Arbeitskraft ihre 
erfte und vornehmfte Pflicht, literariſch 
tätig zu fein, erfüllten. Das beweiſen 
zahlreiche Werke, deren wichtigſte oben 
nur zum Teil genannt werden konnten. 


Eine nicht unbedeutende Schwierigkeit 
erwuchs vielen Univerfitätsiehrern auch 
daraus, dafi in die Hörfäle und Inftitute 
nicht mehr nur Gymnafiaften und Real= $ 
gumnaſlaſten, ſondern auch Oberreal= 
ſchüler und Frauen in ſtets [teigender 
Jahl ftrömten. Der ohnehin ſtarke Zu- 
drang zum Studium wurde durch die 
hier nur zu ftreifenden finderungen im 
hoheren Scyulwefen noch mehr verftärkt. 
Die Jahl der Studierenden ſtieg von 
23000 im Winterfemefter 1890-91 in 
zehn Jahren auf 59000. Eine ebenfo= 
wenig zu begrGfiende Wandlung war 
das ungeheure Wachstum der Univers 
fitäten in den Groffſtädten, hinter dem 
das der in den kleinen Städten gar zu 
ſehr zurũckblieb. Befonders Berlin übte 
eine immer ftärkere Anziehungskraft 
aus, die von der Regierung durch reich⸗ 
liche Zuwendung ſtaatlicher Mittel noch 
gefordert wurde. Entfielen doch bis 
zum Jahre 1900 von allen für die preu= 
ffiſchen Univerfitäten gemachten Aus= 
gaben 45 °|o auf die Berliner! Лиг ein 
Beifpiel dafür, dağ die »Provinz« zu- 
rũckſtehen muffte: der Aufwand für 
das pflanzenphyfiologifde Inftitut und 
das Botaniſche Mufeum in Berlin betrug 
261000 Mik., der für die in Königsberg 
etwa 15000 Mk. Man befand ſich alfo 
auf dem Wege zu einer undeutfchen 
Zentralifation. 

Einen ganz neuen Zweig trieb das fjoch⸗ 
ſchulweſen in den Fandelshochſchulen. % 
Ihre Stifter, kaufmänniſche Korpora= 
tionen, ſtãdtiſche Behörden und Private, 
zielten auf eine Erhöhung der Kaufe 
männifchen Fachbildung ab. Als letztes 
Ziel aber ſchwebte vor die Befähigung 
der Groffkaufleute und Grofinduftriellen 
zur Teilnahme an der Leitung und Der= 
waltung des Reiches. Daneben dienten 
die Handelshochſchulen zur Ausbildung 
von Lehrern für Fortbildungs» und 
Handelsſchulen. 

hnlich wie auf das fFochſchulweſen 
wirkten die Wandlungen im Wirtſchafts⸗ 


Das neue Bildungs- und Lebensideal, 
das fle geboren hatten, das der mecha⸗ 
niſchen Naturwiſſenſchaften, ſtand in 
kraſſem Gegenfat zu dem die gebildeten 
Schichten bisher beherrſchenden, das in 
dem Dogma vom klaſſiſchen Altertum 
wurzelte. Gegen feinen Derkörperer und 
Förderer, das das Feld nod) immer be= 
herrſchende Gymnafium, richtete ſich da⸗ 
her der Kampf der Dertreter des neuen 
Bildungsideals. Des Kaifers perſonliches 
Eingreifen bewirkte ihren Sieg, der zwar 
nicht in der Befeitigung des alten бут= 
naflums beftand, wohl aber unter ſtarker 
Beeinträchtigung feines Wefens in der 
— von Kleinigkeiten abgefehen — volli- 
gen Gleichberechtigung von Gymnafien, 
Realgymnafien und Oberrealſchulen. 

Die im höheren Knabenſchulweſen, fo 
gelangte die öffentliche Meinung auch 
im höheren Mädchenfcyulwefen zum 
Siege. Rud) hier griff der Kaifer perſon⸗ 
lich ein, und zwar zugunften der radi⸗ 
kalen Forderung einer mit der männ= 


lichen gleichen Bildung, durch die Kabi- W. 


nettsorder vom 15. Auguft 1908. So 
entſtanden die Studienanftalten, die auf 
die höheren Illädchenſchulen (feit 1912 
»[Lyzeum«) aufgebauten Oberlyzeen und 
die Frauenſchulen. 1909 ſchuf ein Mini= 
ſterialerlaff noch »den vierten Weg: 
Nbiturientinnen des Oberlyzeums konn- 
ten nad) zweijährigem vollen Unterricht 
(12 Wochenſtunden) an einer höheren 
Schule zum Studium und zur Prüfung 
für das höhere Cehrfach zugelaffen 
werden. 

Die in Preuffen anfangs erſtrebte end» 
gültige Regelung des Dolksſchulweſens 
auf rechtlichem Gebiet unterblieb nach 
dem Mifjlingen des zweiten Derſuchs 
(1891). Immerhin ordneten das Ruhe- 
gehaltsgefetz, die Cehrerbefolbungsge= 
feke u. a. einzelne wichtige Angelegen= 
heiten. Manches geſchah auch zur Hebung 
der Bildung des Lehrerftandes und feiner 
fozialen Stellung. So wurde die Zahl 


der Seminare unter Deiterfteckung der 
Ziele von 105 auf 133 vermehrt und das 
unovermeidlidye Franzöfifc als Pflichtfach 
eingeführt. Лоф mehr geſchah zum Doh! 
der Schuljugend. So durch hauswirt= 
ſchaftlichen und Handfertigkeitsunter= 
richt. Neue Schulbauten und Einrichtun⸗ 
gen, wie ärztliche Unterſuchung der 
Schulkinder trugen den Forderungen 


der Hygiene Rechnung. Das Dolksfdjul= Е; 


unterhaltungsgefet(1906) hob das Schul⸗ 
geld auf, das bereits Bismarck eine der 
drückendſten Abgaben genannt hatte. 
Hud) in den anderen Staaten arbeiteten 
die Regierungen an der Dervollkomm= 
nung des Dolksſchulweſens. 

Im Fortbildungsſchulweſen blieb es bei 
dem Unterſchied zwiſchen Preußen und 
dem Süden. hier bezweckten dieſe 
Schulen die Ergänzung und Anwendung 
des in der Dolksſchule Gelernten ſowie 
die religiöfe Ausbildung, dort waren 
wenigſtens die ſtädtiſchen gewerbliche 
und kaufmãnniſche Berufsſchulen. Dah= 
rend die Fortbildungsſchulen in der Ge= 
ſetjgebung der ſiebziger Jahre wurzeln, 
waren die Fachſchulen meiſt private 
Gründungen. Aus feinen deshalb küm= 
merlichen Anfängen um 1590 blühte 
diefer Zweig des Schulweſens infolge 
des nunmehrigen Eingreifens der Re= 
gierungen und der ftädtifcyen Behörden 
kräftig auf. So überzog ſchliefflich ein 
dichtes Metz von Schulen für Bau- Hand- 
werker=, Kunft= und Metallgewerbe, für 
Gewerbeinduſtrie, Schiffahrt, Bergbau 
und Fandel das ganze Reich. 

Man hat troh einiger Flecken im Ge- 
ſamtbilde den Eindruck eines geſunden 
Volkes, das fic) feinen Weg durch die 
Menfchheitsgefhichte als Träger des 
deutſchen Geiſtes bahnte. Aber manche 
erſcheinung beriet doch eine ernſte Єг= 
krankung. Dor allem ein beängſtigen⸗ 
der Geburtenrückgang (1888 : 38 00; 
1913: 28,3 %00). Dies Sinken war die Folge 
einer Cebensauffaffung, die an die des 
vorrevolutiondren Frankreichs erinnert. ` 


Es herrſchte ein Intellektualismus, der 
feine fade Diesfeitigkeit, feinen flachen 
Materialismus unter einem zur Schau 
getragenen fiſthetentum verbarg. Unter 
feiner Wirkung entartete auch der deut⸗ 
fhe Indioidualismus zu jener philifte= 
riöfen Eigenbrötelei, die ihr Gegen= 
gewicht nicht in vaterlandiſcher Gefin- 
nung ſuchte, ſondern in der ſchon 
überwunden geglaubten Kinderkrank= 
heit des Weltbũrgertums. Leider ift von 
der in erſter Linie zum Kampfe gegen 
diefe Derirrung berufenen Kirche viel zu 
wenig an einer nationalen Wiedergeburt 
gearbeitet worden. In ũbernationalen 
Ideen befangen, hatten nur zu viele 
Geistliche Schleiermachers Wort: »Dater= 
landsliebe ift Religions, und Luthers: 
»Für meine Deutſchen bin ich geborene, 
vergeffen. Kein Wunder, daß auch weite 
nationale Kreiſe entkirchlicht wurden! 
In der Literatur rangen zwar nicht 
wenige Männer und Frauen nach einer 
neuen Kunſt deutſchen Geiftes. Don dem 
vielen, was fo geſchaffen wurde, fei 
nur »der grofe Krieg Ricarda fjuchs 
genannt, dieſe eigenartige und glanzende 
Löfung des Problems, ein fo gewaltiges 
Ereignis wie den Dreifiigjährigen Krieg 
dichteriſch darzuftellen. Geleſen aber 
wurden weit mehr die Erzeugniffe von 
Literaten, die in einem engliſch⸗galliſch⸗ 
fkandinaoifcy=flawifdyen Nllerweltskul⸗ 
tus ſchwammen. Aud) die »gelefenften« 
Zeitungen und Jeitſchriften waren nur 
in der Dermendung der Buchſtaben 
deutſch. Und fie forgten in ihren »Кгі= 
tiken« für eine weitere Entdeutſchung 
des Dolkes durch das Theater. Selbſt in 
der deutſcheſten Kunſt, der Mufik, be= 
gannen ſenſationaliſtiſch wirkende Ton- 
fetter fidh breit zu machen. Bruckner 
und andere wurden übertönt von dem 
Chor derer, die, zur Füllung ihrer Taſchen 
auf die niederen Inftinkte der Maffe 
[pekulierend, fades 3eug fabrizierten 
und fo der Operette zu einer unberech⸗ 
tigten Dorherrſchaft verhalfen. Und das 


publikum ſuchte, von dem Nrbeltstaumel 
in dem von der neuen Handelspolſtik 
jah aufgepeitſchten und raftlos vorwärts 
getriebenen Wirtſchaftsleben ermüdet 
und für edlere Genäffe abgeſtumpft, Er- 
holung in ſolchen, die die Nerven kitzel⸗ 
ten, den Geiſt aber oerkGmmern liefen. 
Dergeblid) warnten Männer wie Eucken: 
»Alle Erfolge der Technik und Induſtrie 
können nicht ein Sinken verhüten, wenn 
unſere Seele ermattet und leer wird.. 
Seelenlos war darum auch die Sozial- 
politik. So ſehr auch betont werden 
muff, ба kein anderer Staat etwas 
Ähnliches aufzuweiſen hatte, fo lief fie 
doch nur aufmaterielle Iſlenſchenbeglũck⸗ 
ung, obendrein nur der Arbeiter hinaus, 
da die Regierung an der Not des Mittels 
ſtandes vorbeiging, beſonders der kinder⸗ 
reichen Familien, die ſchwer mit Woh⸗ 
nungs- und Dienftbotennot kämpften. 
Und ſtatt der Sozialpolitik die Richtung 
auf eine nationale Wiedergeburt zu 
geben, benutzte man nicht einmal die 
Bodenreform zu ihrer Dertiefung. Diel= 
mehr fahen Regierung und Reichstag 
ruhig zu, wie fid) die Spekulation aud) 
des ländlichen Bodens bemächtigte, ob= 
wohl fo die Entoölkerung hier gefördert 
wurde und die Nusfüllung der Lücken 
фига) fremdftämmige Einwanderung 
gewif nicht als Gewinn zu buchen war. 
Fehlte aber, fei es die Einſicht oder die 
Tatkraft zur Anwendung eines wenig- 
[tens zunädyft materiellen feilmittels, 
wie es eine großzügige Bodenpolitik ge⸗ 
wefen wäre, fo war es kein Wunder, 
бар die Regierung fich erft 1912 ооп dem 
greifen о. haefeler auf ein rein geiftiges 
heilmittel, die Jugendpflege, ſtoßen laffen 4 
mufte. Und doch krankte nicht nur das 
von ihm gerũgte Fortbildungsſchulweſen 4 
an dem Streben nach rein fachlicher Aus= 
bildung. fluch das höhere Schulwefen 
rũſtete feine 3öglinge immer mehr zu 
dem Kampf ums Daſein als zu einem 
Privatkampf aus, ſeitdem die öffentliche 
Meinung, das » non ſcholae, fed oitae 


mechaniſch auffaffend, zur Preisgabe 
des alten »multum, non multa« gedrängt 
hatte. Namentlich die ethiſchen Fächer 
litten unter der Dermehrung und Be= 
tonung der anderen. Ja, wie die Cehr= 
plane erft [раї eine vaterländifche und 
ſtaatsbũrgerliche Abzweckung des Ge= 
ſchichtsunterrichts forderten, fo lehnten 
viele theoretiſche Abhandlungen eine 
ſolche geradezu ab. Während aber hier 
die eiſige Luft des nüchternen Derftandes 
wehen follte, liefen manche Erzieher 
und namentlich Erzieherinnen ihre 3ög= 
linge franzoſiſche Lieder fingen, fo dem 
fremden Weſen, dem doch nur der Der= 
ftand erſchloſſen werden darf, auch das 
Gemüt öffnend. 

Beſonders bedenklich aber war doch die 
Dernadjläffigung der geiftigen und ſeeli⸗ 
ſchen Wohlfahrt der Arbeiterjugend. Die 
von der Dolksſchule geftreute Saat wurde 
infolge der falſchen Einftellung der Forts 
bildungsſchule durch eine vaterlands= 
ſeindliche Propaganda um fo ſicherer 
erſtickt, als die allgemeine Wehrpflicht 
immer mehr verfiel. Die Dehroorlage 
von 1893 blieb für 20 Jahre die einzige, 
die den dufferen Gefahren, der Be= 
völkerungszunahme und dem Wachſen 
des Nationalwohlftandes Rechnung trug. 
Nur 60 Prozent aller Wehrfähigen ge= 
nũgten fcließlich noch ihrer Wehrpflicht. 
Faft die Hälfte aller — obendrein nach 
den vor dem Kriege [ehr mafjoollen Ап= 
ſprüchen — Wehrfähigen ging nicht 
durch dieſe Schule des Körpers und des 
Geiſtes. Selbft unfer Schüler Japan be- 
wies eine gröffere Gewiſſenhaftigkeit. 
»Was die nationale Wehrkraft betrifft, 
hief es in einer Botſchaft des Mikados 
рот 10. Februar 1893, »fo kann das Der- 
fehen eines einzigen Tages leicht eine 
Reue für einJahrhundert nach ſich ziehen. 
Заг trägt die Regierung vornehmlich 
die berantwortung für diefe Zermürbung 
der ſicherſten Grundlage eines freien 
nationalen Staates. Aber nichts hätte 
den Reichstag an dem Gebrauch feines 
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Initiatiorechts hindern können, wenn 
nicht das Dolk in völliger Derkennung 
der Sparprämie, die es mit den mili= 
tãriſchen Ausgaben leiftete, trotz feines 
wachſenden Reichtums über uner- 
ſchwingliche Caſten geklagt und mit Be⸗ 
hagen die Verwandlung der allgemei⸗ 
nen Wehrpflicht in eine Lotterie begraft 
hätte, aus der man nur zu gerne das 
Glũckslos einer ſehr fragwürdigen »Un= 
tauglidjkeit« zog. Und doch koſtete das 
fjeer 1913 im Reiche auf den Kopf der 
Bevölkerung пиг 14,94 Mark, in Franke 
reid) 19,29 Mark. 

So zeigt fid) in der Wehrpolitik befon= 
ders deutlich, wie unberechtigt es ift, für 
das, was wie hier auch auf anderen 
Gebieten unterblieb, und für die vielfach 
hervortretenden Schãden einen Einzelnen 
allein verantwortlich zu machen. Es lag 
vielmehr eine Gemeinſchuld vor. беіў 
bedarf jedes Dolk der Führung. Was 
wäre aus Rom nach Kannä ohne den 
Senat, was ift aus Athen ohne Perikles 
geworden? fluch hat das deutſche Dolk 
unter dem Eindruck eines erſchũttern⸗ 
den Ereigniffes, wie des Unglücks 3ep= 
pelins (5. Auguft 1908), fid) aus den 
Niederungen des Alltags herausgeriſſen, 
in die es hineinzufũhren Caprivi für feine 
Aufgabe erklärt hatte. Und es ift einem 
Manne wie Tirpitz mit Begeiſterung ge= 
folgt. Ja, in dem Byzantinismus jener 
Tage [ргаф fic) doch eigentlich das Be⸗ 
dürfnis nach Führung aus, mochte er 
auch noch fo unerquickliche Erſcheinungen 
zeitigen. Und der Kaiſer war zweifellos 


überzeugt, ein Führer zu fein. In Wahr- 


heit aber war fein Derhältnis zum Dolke 
durch die ſchon von Bismarck gefpürte 


Popularitätshaſcherei beſtimmt. Hur Я 


keine inneren Konflikte l. hiefj darum 
die Cofung. Daher letzten Endes die mit 
der fo ganz andern Neigung feines Grofj= 
vaters kontraftierende Scheu vor 
Männern. In verantwortlicher Stellung 


hätten fie fid) durch den Nutzen, nicht ¢ 


durch den Willen des Dolkes beftimmen 
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laffen. Erwies ſich alſo doch einmal ein 
in die Regierung Berufener als ein Mann, 
fo wurde er alsbald entfernt »um der 
Homogenität der Regierung willen, wie 
о. Bethmann Hollweg fid) einmal aus- 
drückte. So machten u. a. Bronſart 
o. Schellendorf und р. Lindequift бе» 
fügigeren Platz, Schreibern , wie der 
Alte im Sachſenwalde grimmig fagte. 
Wo aber kam der Wille des Dolkes zum 
Nusdruck? Wohl bemühten fih zahl» 
reiche nationale Dereine, die fleifjige 
Arbeit des deutſchen Volkes dadurch zu 
befeelen, dafi fie in den Dienft des vater⸗ 
ländiſchen Gedankens geſtellt wurde. 
Aber ſelbſt der Hüter unſers köftlichften 
Gutes, der Allgemeine Deutſche Sprach- 
verein, brachte es auf noch nicht 40000 


trierte ſich das Popularitätsbedärfnis 
der Regierung auf den Reichstag. In 
dieſem aber, der nach Bismarcks Bee 
rechnungen der Träger des nationalen 
Gedankens hatte fein follen, überwogen 
die Parteien, die dem Reiche und der 
Monarhie hochſtens mit ſtarken Dor= 
behalten, wenn nicht gar feindlich gegen⸗ 
ũberſtanden. In den Sitzungsfaal dieſer 
Korperſchaft paffte Angelo Janks Sedan- 
bild wirklich nicht hinein. Die Regierung 
aber glaubte ernſtlich, durch ein Kon- 
zeſſlonchen hier, durch ein Konzeffiönchen 
dort aus Gegnern Freunde zu machen, 
und freute ſich des Beifalls, den fie durch 


Abkanzelung der von vaterländiſchen‏ ر 


Sorgen 6equälten bei denen erntete, die 
über derlei Sorgen freilich erhaben 


Mitglieder. Freilich kann man den Н 
nationalen Dereinen nicht беп Dorwurf )§ 


waren. In diefes Kapitel gehört u. a. 
auch, dafi der preußiſche Kultusminifter 


erſparen, daf fie getrennt arbeiteten AÀ 


entſprechend der Tatſache, daß fie infolge 
des Derfagens der Regierung bald in 
diefer, bald in jener Frage entſtanden 
waren. Es ware beffer gewefen, wenn 
fie fich zu einer großen Organifation zu- 
ſammengeſchloſſen hätten. Dielleicht 
hätten ſie dann die im Erwerbsleben 
ermattete Dolksſeele für die nationalen 
Sorgen gewonnen. Jetzt aber ſcheuchte 
ihre 3erfplitterung das doch vereins⸗ 
freudigfte aller Dölker zurück. So hatten 
die alles Deutſche in den Staub ziehen= 
den Kräfte freies Feld. Hlljahrlich erlebte 
man das Ekel erregende Schauſpiel, daf 
das Sedanfeft im Namen der ſllenſchlich⸗ 
keit beſchimpft wurde. Der engliſche 
Trafalgartag, der in widerlichen Dore 
gangen wurzelnde franzoſiſche National= 
tag machte den ̃umanitãtsapoſteln keine 
Beſchwerden. 

Im Weitbewerb um politiſche Teil- 
nahme des Volkes, foweit fie über- 
haupt vorhanden war, ſtanden alſo 
die Parteien von vornherein günftiger 
da. Dazu kam, daf fle fidh immer mehr 
auf die Vertretung beſtimmter Wirt- 


dem Zentrum zuliebe heinrich Wolfs 
Buch — nein Tat »Angewandte Ge- 
ſchichte⸗ aus den Schülerbibliotheken 
entfernen lief. 

Alles in allem ergibt fic) als Zeichen der 
Зей eine Charakterlofigkeit derjenigen 
Generation, deren Schickſal bereits Bis» 
mark vor Sedan am herzen gelegen 
hatte, als er zu den franzöfifchen Unter= 
händlern fagte: »Unfere Kinder follen 
Ruhe haben«. Einer gleichen Sorge für 
ihre Kinder entſchlug fie ſich, nunmehr 
felbft herangewachſen. Freilich ſchienen 
diefe aus anderem Folz geſchnitt. Das 
»bis auf die fjauptſache, Exzellenz!« mit 
dem die Marburger Studenten den Der» 
[иф Nlthoffs zuräckwiefen, ihnen nach 
einem feiner üblichen Cinfeifungsoer= 
ſuche Übereinftimmung zu infinuieren, 
ſticht glänzend ab gegen jenen dunklen 
Hintergrund, den Wilhelm Raabe einmal 
mit dem herben Worte ⸗Deutſch ſprechen⸗ 
der Bevölkerungsbrei« gekennzeich- 
net hat. 

So konnte denn das Jentrum die durch 


die verhängnisvollen Wahlen von 1890 {© 


geſchaffene Lage zur fortſchreitenden 
Derftärkung feiner Machtftellung aus= 


nutjen. Mit beftem Erfolge gebrauchte 
es dieſe vor allem dazu, das Reich auch 


weiterhin in finanzieller Abhängigkeit 


zu erhalten. Es bediente ſich je nach 
Bedarf feiner Beziehungen nad) links 
und nach rechts — hier namentlich durch 
den Bund der Landwirte, der, 1893 ge= 
gründet, die Wirtſchaftspolitik freilich in 
eine gefundere Richtung gedrängt und 
ſich damit ein hohes Derdienft erworben 
hat, doch aber in der einſeitigen Be- 
tonung der wirtſchaftlichen Intereffen fo 
weit ging, daß er feinen Abgeordneten 
ſogar Stimmenthaltung bei der Behand⸗ 
lung konfeffioneller Fragen auferlegte. 
Daß es unter dieſen Umftänden in den 
Grenzmarken zu keiner zielbewufiten 
Politik kam, iſt begreiflich. 
Erft der Derſuch des Zentrums, im Der= 
ein mit der Sozialdemokratie, in die 
Befehlsgewalt des Kaifers einzugreifen, 
brachte die Regierung zur Beſinnung 
(1900). Neues fjoffen zog in die Seelen 
aller derer, die der Kirchturmpolitik der 
Fraktionsführer fatt waren, als Fürft 
Bülow feine verheifungsoolle Block» 
politik einleitete. Der Ausfallder Wahlen 
machte denn auch felbft im fluslande 
tiefen Eindruck. »Das deutfche Dolk hat 
ein fo glänzendes Beifpiel moraliſcher 
Kraft und politifdyer Einſicht gegeben, 
wie felten ein anderese, ſchrieb der 
Daily Telegraph. 
Aber bei der erften ſchweren Belaftungs= 
probe durch die große Finanzreform 
(1909) verfagte der Block. Zwar kam 
die Reform zuſtande — aber nicht in 
der vom Fürſten Bülow geforderten 
Deife und als Werk des Zentrums und 
der Konfervativen. Die Folgen waren 
geradezu verwültend, und man kann 
bei ihrer Abwägung zweifeln, welches 
die ſchwerſtwiegende war: die Ent- 
tãuſchung und Erbitterung im Dolke, die 
Erweiterung der Kluft zwiſchen Konfer= 
vativen und Liberalen, die Wiederher- 
® ftellung der Zentrumsherrſchaft, die 
Entlaffung Bülows oder die Berufung 


о. Bethmann fjollwegs zum Reichs- 
Kanzler. 

Fürft Bülow hatte ſich in der inneren 
Politik ein unbeſtreitbares Derdienft da= 
durch erworben, daf er durch Rettung 
der Candwirtſchaft dafür forgte, daß das 
Wirtſchaftsleben feine kräftigfte Wurzel 
im heimiſchen Boden behielt. Darüber 
hinaus hatte er von allen Nachfolgern 
Bismarcks in der Behandlung des Каі= 
ſers, der Parteien und der öffentlichen 
Meinung unter ſchwierigſten Derhält- 
niſſen die größte Geſchicklichkeit bewie⸗ 
fen. Und wenn man das Derhalten feines 
Nachfolgers zum Dergleid) heranzieht, 
muff man fagen, daf die Wendung: 
»unter feiner Kanzlerfcyaft« wurde die 
deutſche Flotte gebaut, feiner Bedeutung 
für dies Werk nicht voll gerecht wird. 
Damit foll weder dem Kaifer zu nahe 
getreten werden, der den Gedanken 
fafite, noch Tirpitz, der der unerreicht 
geniale Schöpfer dieſes Werkes ift. Es 
kann hier nicht dargeftellt werden, wie 
Tirpitz wegen des Fehlens jeder prak= 
tiſchen Erfahrung im Seekriege ſeit dem 
das Urteil übrigens noch durch feine ab= 
normen Dorgänge verwirrenden Liffa 
und wegen des Fehlens einer Seetaktik, 
die England wegen feiner ungeheuren 
Überlegenheit nicht hatte zu entwickeln 
brauchen, die Flotte und die Seetaktik 
aus dem Nichts geſchaffen, und wie er 
die Schwierigkeiten gemeiftert hat, die 
ihm erwuchſen aus der Eigenart des 
Kaifers, aus der Enge des Geſichtskreiſes 
der Diplomaten, Dolksoertreter, Gelehr- 
ten, ſowie des Dolkes, und aus der deut- 
ſchen Neigung, am Eigenen zu kritteln, 
das Fremde zu bewundern. Um fo be= 
wunderungs würdiger ift es, daß es ihm 
durch eine muftergültige Behandlung 
namentlich des Reichstags und der 
Öffentlichkeit gelang, fein höchftes Ziel 
zu erreichen, dafi das deutſche Dolk beim 
Eintritt in den groffen Kampf eine Waffe 
in der Hand hatte, mit der es eine Delten= 
wende hätte herbeiführen können. Ja, 
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er rückt dadurch in Bismarcks Nähe, 
daf er mit feiner Genialitat und feinem 
aufjeneshöchlte 3iel gerichteten Trachten 
genügend Nüdjternheit und praktiſchen 
Sinn verband, ſchon auf dem Wege zu die⸗ 
fem Ziele erreichbare Zwecke zu verfol= 
gen. So ſollte die Flotte das Reich zunãchſt 
nur bündnisfähig machen innerhalb der 
weltpolitiſchen Beziehungen, in die es 
infolge ſeiner fortſchreitenden Umbildung 
zu einem Induſtrie- und Handelsftaat 
eingetreten war, und die eine Ergänzung 
der Bündniſſe nötig machten, die nur 
ſeiner Feſtlandſtellung Rechnung trugen. 
Nlſo durchaus natürlich erwachſen aus 
der Verwandlung des deutſchen Wirt» 
ſchaſtslebens aus einer rein bodenſtän⸗ 
digen Pflanze in einen Paraſiten auf 
dem britiſchen Weltreich, war die Flotte 
eine unvermeidliche Notwendigkeit, wie 
denn nach Adam Smith die Schaffung 
von Sicherheit für Staat, Dolk und Dolks= 
wirtſchaft wichtiger ift als blofe Wohle 
ſtandsſteigerung — ohne genügende 
Bürgſchaft für ihre Dauer und Weiter- 
entwicklung. Hber die Flotte hatte auch 
einen ethiſchen Wert. Nbgeſehen davon, 
daf fie von ſozialpolitiſchen Utopien auf 
realpolitiſche 3iele ablenkte, feſtigte fie 
das ſchwache Gemeinſchaftsgefühl des 
deutſchen Volkes und erhob es zu einem 
klaren Gemeinſchaftsbewufftſein. So 
haben denn auch, was Friedjung іп 


doppeltem Recht hervorhebt, felbft das 
„Berliner Tageblatt« und die Frank- 
furter 3eitung« und ihre Partei den 
Dorfchlägen der Regierung jedesmal zu= 
geftimmt. Rud) der ſpãtere Schmäher 
Tirpitens, Perfius, hat für den Flotten⸗ 
bau geſchrieben. Ja, wie weit nad) links 
der Blick für politiſche Notwendigkeiten 
durch den Flottenbau geſchärft wurde, 
zeigt u. a. ein Auffa Max Schippels 
in den »Soꝛlaliſtiſchen Monatsheften« 
(Juli 1913), der unter Hinweis auf die 
Unmenge von Robftoffen, Getreide und 
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Fleiſch, die England aus feinen Kolonien 
beziehe und ohne die es feine wirtfdyaft= 
liche Höhe nicht behaupten konne, fagte: 


»Der die Folgerungen für andere Dölker ў 


nicht zieht, ift uiopiſtiſch und im Grunde 
reaktionär. Er erblickt die Zuflucht рог 
den Gefahren moderner Wirtſchaftszu⸗ 
ftände und vor den die Kräfte ſtählenden 
Problemen des modernen Induſtriegroff⸗ 
ſtaats in einer verzopften Kirchturm- 


demokratie mit geiſtigem Kirchturm-⸗ 


horizont.« 

So ſchien das deutſche Dolk felbft der 
Belaſtung durch den aus feiner Оегаг= 
gerung herausgemwählten Reichstag oon 
1912 zu ſpotten. In der Tat bewilligte 
diefer, deffen Zuſammenſetjung zu kei- 
nerlei nationalen fjoffnungen berechtigte, 
1913 unter dem Druck der vom Keim- 
ſchen Wehroerein bearbeiteten öffent- 
lichen Meinung und der Darlegungen 
der Regierung eine Wehroorlage, die 
eine Dermehrung des Friedensſtandes 
um 136000 Mann bewirkte und eine 
einmalige Ausgabe von 393 Millionen 
Mark fowie dauernde Mehrausgaben 
für 1913—1915 von 393 Millionen Mark 
notwendig machte. Der weitaus gröfte 
Teil dieſer Summen ſollte durch eine 
Befitjfteuer, den »Wehrbeitrag«, auf= 
gebracht werden. Leider hatte der 
Kriegs miniſter nicht gewagt, auch noch 
die vom Generalſtab geforderten drei 
Armeekorps zu vertreten, weil der 
Reichstag, wie er meinte, ſie nicht be⸗ 
willigen werde. EinDerantwortlichkeits» 
bemwufitfein, deffen Minderwertigkeit aus 
der von Bismarck wiederholt geäufier= 
ten und beftätigten Auffaffung erhellt, 
баб die Regierung das Einbringen von 
Dorlagen nicht von ihrer Ausfidyt auf 
Annahme, fondern von ihrem pflicht⸗ 
bewufftſein abhängig zu machen habe. 
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Und das Jahr endete nicht, ohne dieſem 2 


Jeichen unentwegter Charakterloſigkeit 


in der Jabernſache ein Anzeichen hoch⸗ (С) 


gradiger fjyfterie des Volkes hinzu- 
gefügt zu haben, das doch Bismarck 
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einft zu den männlichen Nationen ge⸗ 
rechnet hatte. 

Diefe Ayfterie, die fih in den lekten 
Friedensjahren auch in anderen Оог= 
gängen, wie der Wallfahrt der Dresdener 
zum Grabe einer Mörderin, offenbarte 
und unheimlich an die Geiftesverfaffung 
des vorrevolutiondren Frankreichs er⸗ 
innerte, in ihren Urſachen zu ergründen, 
wird eine wichtige flufgabe der künftigen 
Geſchichtsforſchung fein. Eine der Ur» 
ſachen aber ift gewiß die unftäte, eines 
ſicheren Zieles ermangelnde Leitung des 
Reiches. Huch die Kolonialpolitik ift 
Schwankungen ausgefetzt geweſen. Der 
hätte eine ſolche flufferung kolonial= 
politiſcher Einſicht wie die erwähnte 
Schippels nun gar aus fozialbemokra= 
tifhem Munde nach etwa 20 Jahren er- 
wartet, als Саргірі ſagte: »Je weniger 
Afrika, deſto beffer!« Bei den Grenz- 
regulierungen gegen franzoſiſche und 
engliſche Nachbarſchaſt verſchenkte er 
dementſprechend freigebig deutſches Ge⸗ 
biet und deutſche Nnſprüche. Befonders 
aber erregte der Sanfibaroertrag (1890) 
weithin Entrüftung. Zwar wurde felgo= 
land ein wichtiges Anreizmittel für die 
Flottenpolitik, da der Befit} der Infel 
ohne Flotte geradezu gefãhrlich werden 
konnte, zwar brachte er den (1895 ere 
öffneten) Kaifer = Wilhelm = Kanal erft 
ſicher in unfere fjand, zwar hat er eine 
enge Blockade unferer Küfte im Welt- 
krieg unmoglich gemacht. Aber alle 


dieſe Wirkungen lagen aufferhalb des 


W 


N 


С) 


Gefidjtskreifes Capriois. Nndrerſeits 
zerftörte der Dertrag die ſtolzen foff⸗ 
nungen auf ein grofjes Kolonialreich von 
Sanfibar bis zu den Nilquellen. So legte 
er ſich wie Meltau auf die foeben erſt 
aufgeblahte Kolonialfreudigkeit. Und bei 
Caprivis kolonialpolitiſcher Nuffaſſung 
wird ihm diefe Wirkung kaum unwill⸗ 
kommen geweſen fein. Zugleich be= 
kamen die Kolonialgegner Waffer auf 
ihre Mühlen. Einer ihrer traurigſten 
Erfolge war die Entfernung des hoch- 
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verdienten Dr. Peters aus dem Reichs⸗ 
dienft, die zu einer Parallele etwa mit 
der Behandlung Warren Haſtings' durch 
das engliſche Parlament zwingt, einer 
Parallele, die dem politiſchen Derftändnis 
des Deutſchen Reichstags wenig Ehre 
macht. — Indes war das Reich genötigt, 
in ein engeres Derhältnis zu den über- 
ſeeiſchen Beſitzungen zu treten. Bismarck 
hatte die Befittungen von den Handels» 
geſellſchaften verwaltet und dieſe vom 
Reiche geſchũtzt wiſſen wollen. Da aber 
die Geſellſchaften ihrer Aufgabe nicht 
gewachſen waren, übernahm jetzt das 
Reich auch die Derwaltung. Unter Hohen= 
lohe ſchritt die Regierung auch wieder 
zu neuen Erwerbungen. 1898 gewann 
fie Kiautſchou. Dazu fügte Bülow 1899 
die Marianen und Karolinen ſowie den 
größten Teil der Samoagruppe. Und 
ſchnell bewirkte der deutſche Genius ein 
kräftiges Nufblũhen all dieſer Gebiete, 
nachdem allerlei Kinderkrankheiten, wie 
namentlich der Bürokratismus, über- 
wunden worden waren. Die Reichszu= 
ſchũſſe verminderten ſich. Beſonders zu 
unterſtreichen aber ift, daß man fic) voll⸗ 


auf der pflichten einer »Schußßmacht⸗ 


bewufft war — zum erſten Mal in der 
ganzen Kolonialgeſchichte. Das beweiſt 
befonders das Schickſal der Eingebore= 
nen auf den Marfchallinfeln. Diefe ftan= 
den bei Beginn der deutſchen Schutſherr⸗ 
ſchaft infolge der aus der Union und von 
den Engländern eingeſchleppten Trunka 
ſucht und Geſchlechts krankheiten vor dem 
Ausfterben. Die deutfche Regierung er= 
griff alsbald Gegenmaffregeln mit dem 
Erfolg, daß die Geburtenziffer ſtieg, die 
Sterblichkeitsziffer ſank. Dieſe Rettung 
eines dem Untergange geweihten Natur= 
( volkes beweiſt, daf die Behauptung, der 

Atem des Weifien fei ein Gifthauch für 


allgemeinerung des traurigen Schickſals 
der in den Malftrom der angelſãchſiſchen 
Kultur geratenen Dölker, wie Indianer, 
Tasmanier, Auftralneger ufo. ift. Rud) 
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in den übrigen Kolonien bewährte das 
deutſche Dolk feine zivilifatorifche Sen- 
dung, indem es die Eingeborenen durch 
Erziehung zur geordneten Arbeit und 
zur Menfchlidkeit in die zioilifierte 
Menfchheit einordnete. Des zum Beweife 


in der Grundlage feines ganzen Banbdnis= 
ſuſtems. Denn dies war nicht, wie freis 
lich immer behauptet wird, das Bündnis 
mit Ofterreid) — mit klaren Worten hat 
er in feinen »Gedanken und Erinne- 
rungen« den nur relativen Dert diefes 


Bündniffes heroorgehoben — fondern 


ein Dorfall im Weltkriege. Ein engliſcher N 
der Einklang des Derhältniffes zu diefem 


Offizier, der verwundet in die Hände von 7 


418 


Askari fiel, wurde von diefen nicht, wie 
er erwartete, getötet, ſondern verbunden 
und ins Lager gebracht. »Ihre Askari 
find ja Gentlemen«, rief er verwundert 
aus. Ja, zu »nettoyeurs« hatten die 
Deutſchen fie nicht ausgebildet. Das 
deutſche Dolk hat alfo nicht nur feine 
wirtſchaftliche Fähigkeit, ſondern auch 


feine ſittliche Berechtigung zur Kolonial- tH 


politik bewieſen und verdient deshalb $ 
mehr als das engliſche das dieſem von m) 
U 


einem deutſchen fjiftoriker gefpendete }ф 
Cob, es fei zur Herrſchaft über einen N 
gröfieren Teil der Erde berechtigt. — 

Ohne zum Teil ſchwere Kämpfe lief die ү! 
Nuseinanderſetjung mit den Eingebore= 


nen freilich nicht ab. Der ſchwerſte wurde 


durch den бегего= Ли апо in Deutſch⸗ * 


Sũdweſt herbeigeführt. In ihm bewährte 
fich die alte kriegerifche Tüchtigkeit un« 
ferer Soldaten. Und fo wurde das viel= 
fach [chon ins Wanken geratene Der- 
trauen zum heere wieder hergeftellt. 
Um fo mehr enttãuſchte der Kaifer. Mit 
unglãubigem Staunen ſah man, wie der 
oberſte Kriegsherr von der faſt uner= 
warteten Bewährung des kriegeriſchen 
Geiſtes innerlich ſo gar nicht berührt 
wurde. Erft [раї fand der ſonſt ſtets 
Redebereite matte Worte der Anerken= 
nung. Sein Großvater hatte einſt die 
Bluttaufe feines fieeres ganz anders be= 
grüßt. Heute kann man fagen: diefe 
Teilnahmlofigkeit erfchlieft das Der- 
ftändnis der äufjeren Politik feit Bis- 
marcks Entfernung. 

Bismarck hatte in die auswärtigen Be= \ 
ziehungen des Reidjes ein wohl abge⸗ 


N 
ſtimmtes Derhältnis zu allen Mächten 18 
gebracht. Das zeigt fid) am deutlichſten В 


Staate mit dem zu Ruffland. Caprivi 
aber, d. h. Wilhelm ll. hatte nichts Eiligeres 
zu tun, als die von Rufjland gewünſchte 
Erneuerung des Rückverficherungsver= 
trages abzulehnen. Damit wurde er ge= 
radezu der Begründer des ruffifty= 
franzöfifdyen Bündniffes, das Bismarck 
bereits in feinem »prachtbericht 
(26. April 1856) hatte kommen ſehen, 
das zu verhindern eine Lebensaufgabe 
für ihn geweſen war. Und wenn der 
abſolute Заг durch die Überwindung 
feiner antirepublikaniſchen Gefinnung 
ſich als Realpolitiker erwies, [о offen- 
barten ſich Kaifer und Kanzler auch noch 
durch Worte als das Gegenteil hiervon. 
Jener verpflichtete fich in einer Nnſprache 
an die Generale für die Balkanpolitik 
Oſterreichs mit einer Unbedingtheit, die 
den deutſchen Intereffen widerſprach und 
nur aus ritterlichen Gefũhlen entſprang. 
Und Caprivi begrüfite das ruſſiſch⸗ fran 
20ſiſche Bündnis, den ſchwerſten Alp= 
druck feines Vorgängers, als Wieder- 
herſtellung des »europäifchen Gleichge- 
wichts«. Er ahnte alfo nicht, daß das 
Gleichgewicht — übrigens nur des feft» 
ländiſchen Teils — Europas die wich. 
tigfte Grundlage der engliſchen Seeherr⸗ 
[фай [eit 200 Jahren ift, und hielt es 
offenbar für die Aufgabe eines deutſchen 
Staatsmanns, ein deutſches Übergewicht 
zu befeitigen. Die Beziehungen zu Ruff⸗ 
land verſchlechterten fich noch durch eine 
zur Schau getragene Englandfreundlich⸗ 
keit, die der perfönlicyen Neigung des 
Kaifers entſprach, dem Reiche fo ab⸗ 
trãgliche Früchte wie den Sanſibarber- 
trag zeitigte und endlich kein Bedenken 
trug, das von Bismarck ſtets gepflegte 
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Einvernehmen mit Frankreich auf kolo= 
nialem Gebiet preiszugeben, wie das in 
dem franzöfifche Intereffen verletjenden 
Dertrage mit England vom 14. Auguft 
1893 geſchah. Andrerfeits gelang zwar 
die Erneuerung des Dreibundes — fox 
gar für 12 Jahre. Aber es zeigte fic) 
doch bereits, daß auf Italien wenig Dera 
lafi war. Der franzoſiſchen Derföhnungs= 
politik kam die öffentliche Meinung 
Italiens, durch wirtſchaftliche Rückſichten 
beftimmt, entgegen. Und in der italieni= 
niſchen Kammer konnte ſogar ſchon ge= 
äufjert werden, daß der Dreibund gegen 
das entſtehende ruffifth = franzoſiſche b 
Bündnis nicht aufkommen könne. Ent= 
ſpannend auf die Lage in Europa wirkte 
aber die auffereuropaiſche Politik. Denn 
hier erhielt der ruffifdy-englifche Gegen= N 
fa} neue Mahrung aus der Bedrohung ith 

М 


des Pamirgebiets durch Ки апо, die die f 
Afghanen England іп die Arme trieb. U 
Dazu kamen englifch-franzöfifdye Rei⸗ 
bungen wegen Abeffiiniens, Madagas- 
kars, Weſtafrikas, Meufundlands und 
Hinterindiens. 

Ziemlich plötzlich erweiterte fih dann 
in der Mitte der neunziger Jahre der 
weltpolitiſche Horizont einmal dadurch. 
dafi China und ftärker als bisher die Жү! 
Türkei Gegenftãnde des politiſchen Inter= ) 8 
effes wurden, fodann dadurch, daff zu @ 
den weltpolitiſch tätigen Mächten noch N) 
Japan, die Union und fozufagen unter N 
Entlaffung Capriois auch das Deutſche ye 
Reid) hinzutraten. N 
Die Union freilich befchrankte fid) zu⸗ 
nãchſt auf Amerika, trat aber innerhalb 
dieſes Bereiches um fo anfpruchsooller 
auf. »Wir find tatſãchlich fouverän auf 
diefem Kontinent, wo unfer Wille Geſetß 
<, erklärte der Staatsfekretär Olney 
der engliſchen Regierung während des 
Denezuelaftreits (1895). Eine neue Aus= 
legung jener рег[бпііфеп Meinungs= 
äufjerungdes Präfidenten Monroe(1323), 
die zwar in der Form einer Botſchaft 08 
dem Kongreß mitgeteilt, von dleſem N 
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aber nie zum Gegenſtand der Beratung 
und Befchlufffaffung gemacht, dennoch 
zum Range einer Doktrin emporgeſtiegen 
ift. einer Doktrin, die, jetzt fogar von Eng⸗ 
land anerkannt, den Staatsmännern der 
Union befonders wertooll war, weil fie 
als nicht feſt formulierter Akt nach Be= 
lieben gedehnt und gedeutet werden 
konnte! 

Jugleich zeigt jenes Wort Olneys, daf 
im Auslande ſelbſt die Staatsmänner 
fih in der Faffung ihrer Nnſprüche 
keinen Zwang auferlegten. Stammt doch 
das zu einem geflũgelten gewordene 
Wort: Gott ſelbſt hat England beftimmt, 
die Welt zu beherrſchen«, nicht aus der 
Feder eines verantwortungslofen 3ei= 
tungsſchreibers, fondern aus der Cord 
Rofeberys! Und wie der Liberale, fo 
der Konferoatioe. Denn feine 1394 er- 
ſchienenen Probleme des Dftens« wid- 
mete Lord Curzon allen denen, »die 
glauben, daß das britiſche Reich das 
durch die Dorfehung berufene gröfte 
Werkzeug zum Guten ift, das die Welt 
je geſehen hat«. Immerhin hätte die 
Eiferſucht des Nuslandes, mit der das 
Deutſche Reich nun einmal belaſtet war, 
hier in den Worten eine gewiſſe 3urück= 
haltung nötig gemacht. Zudem wurde 
der Wille zur Weltmacht, der ja auf un= 
abſichtlichen Wirtſchaftsentwickelungen 
und natürlichen Krãfteberſchiebungen 
ruhte, durch programmatiſche Kund» 
gebungen zu ſehr in das mifjoer(tand= 
liche Licht eines bewufiten Entſchluſſes 
und Ruckes geftellt«. Tatſãchlich allein 
aus dem ungeftümen Temperament des 
Kaifers erwachſen, können indes feine 
programmatiſchen Kundgebungen фа» 
mit entſchuldigt werden, daß das deutſche 
Dolk wegen feiner Schwerfälligkeit in 
politiſchen Dingen und einer auf natio= 
nale Aufgaben hinlenkenden Erziehung 
ermangelnd, aufrũttelnder Worte mehr 
bedurfte, als die in dieſer Hinficht glück 
licheren Dölker in England, Frankreich, 
der Union uf. Das eigentlich Derhang= 
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nisvolle war denn auch, daf den Worten 
die Taten nicht entſprachen. 

Endlich duldeten, ja veranlafften die 
deutſchen Staatsmänner wiederholt 
ftärkftes perf6nlidjes Hervortreten des 
Kaiſers. Denn auch dies wiederum 
feinem perf6nlidjen Temperament ent- 
ſprach, fo mufte das ſpãtere Jurũck⸗ ў 
weichen bis zur Schädigung des monar= 
chiſchen Gedankens verderblich wirken. 
Beim Einlenken in die Weltpolitik warf 
man deutſcherſeits das Steuer wieder 
nach der ruſſiſchen Seite herum. Mit 
Ruffland und Frankreich zwang das Reich 
Japan zur Milderung des den Chinefen 
diktierten Friedens zu Schimonofeki 
(1895). Diefe Wendung koftete freilich 
die Beeinträchtigung der an Derehrung 
grenzenden freundlichen Gefühle des 
japaniſchen Dolkes für deutſches Weſen, 
zumal der Kaifer mit weithin ſchallen⸗ 
den Worten die Dölker Europas zum 
Kampfe gegen »die gelbe Gefahr« auf- 
rief, die Deutſchland gar nicht bedrohte, 
und das Reich nicht hinter den beiden 
anderen Staaten auf Japan wirkte, fon= 
dern die Führung übernahm, ſodaß das 
6ehäffige der Einmiſchung um fo mehr 
auf Deutſchland fiel, als Rufflands Dore 
gehen wegen feiner öftlidyen Intereffen 
und das Frankreichs als des Trabanten 
jenes verftändlicy waren. Zugleich war 
England in Oftafien beifeite gefchoben 
und damit auf Japans Seite gedrängt 
worden. Einen Gewinn freilich trug das 
Reich davon, Klautſchau. Aber die deut⸗ 
ſche Regierung wartete nicht, bis Ruff⸗ 
land feinen Appetit nach chineſiſchem 
Gebiet geftillt hatte. Dielmehr ging fie 
auch hier voran. Und als nun Ruffland, 
Frankreich und England folgten, ſchlug 
in China die Stimmung gleichfalls um 
und zwar vornehmlich gegen das Deut⸗ 
ſche Reich, das als die Macht erſchien, 
die durch ihr Zugreifen die übrigen zu 
einer größeren Schädigung des Himm⸗ 
liſchen Reichs veranlafjt hatte, als wie 
fie aus dem Frieden zu Scyimonofeki 


erwachſen wäre. Gewif; war es wichtig, 
daft Deutſchland am Stillen Ozean, dem 
Deltmeer der Jukunft, Fuff faffte. Aber 
die Schädigungen, mit denen der Ges 
winn bezahlt worden war, wogen um 
fo ſchwerer, als man deutſcherſeits nicht 
das dauernde Bündnis mit Ruffland 
wieder herftellte. Man hatte doch vor= 
nehmlich, wie Bismarck urteilte, -auf 
Preſtige gearbeitet.. 

Daf die deutſche Regierung in der Welt- 
politik, für die ja der Dreibund nicht in 
Betracht kam, ohne Bündniffe und, der 
Flotte noch ermangelnd, ohne ein ent= 
ſprechendes Machtmittel auf zu ſchmaler 
Bafis operierte, erfuhr fie, als fie, durch 
die engliſche Politik genötigt, ihre Auf- 
merkfamkeit wieder den afrikaniſchen 
Derhältniffen zuwandte. Da der für 
Kolonien in Betracht kommende Teil 
Afrikas bereits aufgeteilt war, konnte 
ſie hier nur noch für die Erhaltung der 
Teile ſorgen, die ihre Unabhängigkeit 
gewahrt hatten. Seit der Entdeckung 
von Goldminen war aber der Beſitz der 
Burenftaaten für England nach engliſcher 
Auffaffung ein Lebensbedürfnis. Schon 
im ßerbſt 1594 hatte die deutſche Re= 
glerung durch Entſendung zweier Kriegs= 
ſchiffe nach der Delagoabai gegen die 
Abficht Englands, mit Erwerbung dieſes 
ба[епѕ die Buren vom Meere abzu- 
ſchneiden, Einſpruch erhoben. Aud 
weiterhin ſchwieg fie nicht, bis nach ber⸗ 
eitelung des Jameſonſchen Überfalls das 
Krügertelegramm erfolgte. Erſt nachher 
ſuchte fie — nun aber vergeblich — 
Fühlung mit Ки апо und Frankreich. 
Und unter dem Eindruck der an Raferei 
grenzenden Kundgebungen in England 
warf ſie das Steuer abermals herum, 
zumal die unter Hanotaux beginnende 
Annäherung Frankreichs an Deutſchland 
infolge derErſetzung dieſesſlliniſtersdurch 
Delcaffe aufhörte. Dem Deutſchen Reiche 
erwuchs freilich aus den befferen Be⸗ 
ziehungen zu England der Gewinn der 
Marianen und Karolinen durch Kauf von 


dem im Kriege mit der Union unter= 
legenen Spanien (1399) und des größten 
Teils der Samoagruppe. Dagegen wurde 
der Dertrag mit England über die portu= 
giefifdyen Kolonien in Afrika durch das 
Doppelfpiel diefer Macht gegenftands= 
los: England bewahrte Portugal durch 
finanzielle Unterſtützung vor der Mot- 
wendigkeit, feineKolonien zu verkaufen, 
und verpflichtete ſich außerdem zum 
Schutze Portugals gegen Angriffe von 
anderer Seite, wodurch der Nnſchein er⸗ 
weckt wurde, als ob Portugal von 
Deutſchland bedroht fei. Dor allem aber 
blieb auch das Einvernehmen mit Eng» 
land eine vorübergehende Erfcheinung 
und wuchs ſich nicht zu einem Bündnis 
aus, obwohl Chamberlain in einer öffent- 
lichen Rede in Leicefter und Rofebery 
im Oberhauſe ein ſolches empfahlen. 
Dielmehr führten die Wege ſchon gegen 
Ende des Burenkriegs wieder ausein- 
ander. Und ſchwer belaſtet ging die 
deutſche Regierung aus dieſer Krifis 
hervor. Sie hatte vormals den Buren 
den Nacken gefteift und hatte dann, 
den Einmiſchungsverſuch Ruflands und 
Frankreichs vereitelnd, verhindert, daß 
der durch die ganze Welt flammende 
Ба gegen England wegen der Brutali= 
täten gegen die Buren politiſch wirkſam 
wurde. Judem hatte fie in der die 
Burentragödie einleitenden Poffe, auf 
der Haager Friedenskonferenz, in un- 
kluger Ehrlichkeit die Rolle des Stören⸗ 
frieds nicht Frankreich überlaffen, fon= 
dern ſelbſt übernommen, indem fie den 
ruſſiſchen Dorſchlag, fünf Jahre hindurch 
ſolle kein jeer vergréfert werden dürfen, 
für unausfGhrbar erklärte. Dem Urteil 
der offentlichen Meinung führte dann 
der Kaiſer neue Nahrung zu durch eine 
leidenſchaftliche Rede bei der Entſendung 
deutſcher Truppen zur Niederwerfung 
des Boxeraufſtandes in China (27. Juli 
1900), ſowie dadurch, daf er ihrem Be= 
ſehlshaber den Oberbefehl über die ge⸗ 
ſamte internationale Streitmacht ver- 


* 


ſchaffte, wodurch obendrein Deutſchland 
wiederum der gelben Raſſe gegenüber 
in den Vordergrund trat. 

Rud) in der Welt des Islams fafite 
Deutſchland um diefe Zeit Ри. Zwar 
ſollte der Beſuch des Kaifers beim Sultan 
gelegentlich der Fahrt zur Einweihung 
der deutſchen Erlöſerkirche in Jerufalem 
nur wirtſchaftlichen Jwecken dienen. 
Aber muffte ſchon der bald darauf ge⸗ 
ſchloſſene Dertrag, der die Fortführung 
der Bagdadbahn bis zum Perfifcyen Golf 
vorfah, die Engländer und die Ruffen 
beunruhigen, ſo rief die Erklärung des 
Kaifers: »Möge der Sultan und mögen 
die 300 Millionen Mohamedaner, die, 
auf der Erde zerftreut lebend, in ihm 
ihren Kalifen verehren, deffen verſichert 
fein, аф zu allen Zeiten der deutſche 
Kaifer ihr Freund fein wird «, in allen 
Staaten mit mohamedaniſchen Unters 
tanen, in Rußland, England, Frankreich, 
Erregung hervor. 

Das Betreten der füdöftlichen Bahn ift 
von allen politiſchen Unternehmungen, 
wenn man von ihrem Beiwerk abſieht, 
die verhängnisoolifte geworden. Daf 
fic) unter dem Druck der wirtſchaftlichen 
Ausdehnung das politiſche Betätigungs- 


feld gleichfalls weiten mufite, liegt auf 


der Hand. Indem man aber zu der Über- 
feepolitik nod) die Balkanpolitik fügte, 
belaftete man das Reich zu ſtark, wobei 
noch befonders zu berückſichtigen ift, 
фа der Balkan feit langer Zeit der ge⸗ 
fahrlich{te Wetterwinkel auf dem ganzen 
Erdenrund war. 

Und überall hatte das Reich bisher an= 
geeckt. Hlirgends war es über ein vor= 
übergehendes Einvernehmen hinausge= 
kommen, mochten die Dorbedingungen 
für ein ernftes Bündnis noch fo günftig 
liegen. Das zeigte ſtch beſonders deutlich 
im ruſſiſch⸗ japaniſchen Kriege. Des Rei= 
ches freundfchaftliche Neutralität erlaubte 
den Ruffen, ihre Weſtgrenze zu entblößen. 
Die ruſſiſche Oftfeeflotte konnte, aus den 
Koblenvorraten der deutſchen Kolonien 


421 


gefpeift, ihre Fahrt machen. Und doch! 
Als Lord Lansdowne am 25. Auguft 1904 
dem беи! [еп Botſchafter eine »tiefernfte 
Eröffnung« machte, veranlafite diefe 
erſte amtlidye Kriegsdrohung Englands 
die deutſche Regierung nur zu der An= 
frage in Petersburg, ob die ruſſiſche 
Regierung fich zur Unterſtũtzung Deuiſch⸗ 
lands verpflidjte, falls wegen der deut= 
ſchen Kohlenlieferungen Schwierigkeiten 
entftänden. Sie bat alſo unter völliger 
Derdrehung der Derhältniffe gewiſſer⸗ 
mafien um hilfe, die ruſſiſcherſeits denn 
auch grofmütig verheiffen wurde. 

Ein ſolches Derhalten bei der Klarheit 
der weltpolitiſchen Lage, wie fie ſich da= 
mals [Фоп gebildet hatte, gegenüber 
der Unklarheit zehn Jahre vorher, wo 
die internationalen Gegenfätze, bis zur 
Derwirrung fidh) kreuzend, noch von 
keinem einzigen beherrſcht wurden, 
nötigt zur Erforſchung der Gründe. Das 
Wort »3ickzackkurs« beſagt da nichts, 
weil ein Schiff bei widrigen Winden 
eben kreuzen muff. Fürft Bülow hat 
diefen Kurs mit dem Trachten nach 
Wahrung der Selbftändigkeit des Reiches 
begründet, weshalb man ſich mit der 
Frage, ob dem flusbau des vorhandenen 
Bündnisfyftems entſprechend der unter 
Hohenlohe begonnenen Weltpolitik un= 
ũberwindliche Schwierigkeiten im Wege 
ſtanden, nicht aufzuhalten braucht. Nun 
haben zwar alle die Ententen, Einver= 
ftändniffe, Bündniffe ибо. der fremden 
Mächte letzten Endes nicht gerade fried= 
liche Zwecke verfolgt. Die deutſche Кез 
gierung dagegen wollte den Frieden 
erhalten und fürchtete, durch eniſchie⸗ 
dene Stellungnahme den Weltbrand her⸗ 
beizuführen. Aber abgeſehen davon, 
баб doch die anderen Staaten trotz ihrer 
Bündniffe nicht ihre Selbftändigkeit 
preisgaben, wie Frankreich und ſchliefß⸗ 
lich auch Rufjland in der bosniſchen Kriſe 


zeigten, — übrigens auch Italien mit We 


feinen »€xtratouren« — hatte nicht 0 
Bismarck Bündnispolitik getrieben, ge= 


rade um dem Frieden zu dienen? Aber 
aud) ohne Bismarcks Dorbild, das ihm 
— zu feinem Ruhme fei es gefagt! — 
ſtets vorſchwebte, hätte ein foldyer 
Staatsmann wie Bülow aus fic) heraus 
die Bündnispolitik nicht als ſchlechthin 
den Frieden gefährdend eingeſchäßt. 
fier wirkte der Kaifer, und zwar der 
Kaifer, wie wir ihn beim füdweftafrika= 
niſchen Feldzuge kennen gelernt haben. 
Diefer Hohenzoller hatte trofz aller krie= 
geriſchen Reden keinen feelifdyen Kontakt 
mit dem heere, was die vielen Be= 
kleidungsvorſchriften eher beweifen als 
widerlegen. Und diefer Kontakt fehlte, 
weil das kriegeriſche Element in einem 
Manne nicht vorhanden fein kann, der 
die Dinge nicht fieht, nicht fehen will, 
wie fie find. Darum die Kriegsſcheu des 
ideologifdhen Pazififten im Gegenfatze zu 
der Friedensliebe des praktiſchen Pazi= 
fiften Bismarck. So hat denn mit der 
aus Scheu оог der letzten Eniſcheidung 
geborenen »Wahrung der Selbſtändig⸗ 
keit Deutſchlands« der Kaifer der aus- 
wärtigen politik den Stempel ſeines 
Geiſtes aufgedrückt — übrigens, wie 
bemerkt werden muff, ganz im Sinne 
des von einem grenzenlofen Arbeits= 
fanatismus beherrſchten Dolkes. Und 
Bülow hat ſich nur gefügt. 

In dieſem Zuſammenhang gewinnt eine 
Aypothefe Bornhaks Wahrſcheinlichkeit. 
Danach hätte Fürſt Bülow die Wieder» 
gabe der Unterredung, die der »Daily 
Telegraph 1908 brachte. vor ihrer Der- 
Offentlidjung doch geleſen. In voller 
Klarheit über das Ergebnis wollte Bülow 
dem Kaifer »an einem packenden Falle 
das Gefährliche der perſönlichen Kund= 
gebungen vor Augen führen«. Danach 
hätte es ſich alfo um einen Derfuch Bũ⸗ 
lows gehandelt, ſich in der auswärtigen 
Politik vom Kaifer zu emanzipieren, 
nachdem er fid) durch die Blockwahlen 
einen Reichstag geſchaffen hatte, der 
ihm einen beſſeren Rückhalt gab als das 
Dertrauen feines wandelbaren und un⸗ 


verantwortlichen Ratgebern zugäng- 
lichen Herrn. 

Erft wenn man die Belaftung der Bülow= 
ſchen Politik mit dem unpolitifchen 
Treiben des Kaifers berũckſichtigt, kann 
man ihre Erfolge voll würdigen, wie fie 
in der Dergréferung des kolonialen Be- 
files, in dem Gewinn einer Adjtung 
gebietenden und viel verſprechenden 
Stellung im tũrkiſchen Reiche und endlich 
in der Tatſache zum flusdruck kamen, 
Daf das Deutſche Reich ſelbſt trotz feiner 
Niederlage in Algeciras (1906) eine 
Machtftellung innehatte, die es ihm er⸗ 
moöglichte, die von England verſuchte 
Einkreifung bei der bosniſchen Krife 
(1908—09) »wie eine Papierkette zu 
zerreifjen«. Denn an der Spitze des zum 
Juſchlagen bereiten Reiches zeigte Fürft 
Bülow dem ruſſiſchen Minifter Iswolskij 
einen ehrenvollen Ausweg aus der felbft= 
geſchaffenen Schwierigkeit. Auf Bülows 
Rat wirkte die ruffifdye Regierung ſelbſt 
mäßigend auf Serbien, [о daß die Ehren 
des Ausgleichs ſchliefflich ihr felbft zu⸗ 
fielen. 

Dieſen Rat gab Fürft Bülow am 14. März 
1909. Genau vier Monate {pater ſchied 
er aus dem Fimte. 

Und gerade jetzt bedurfte das Reich eines 
Mannes, der der Gefahr, die durch die 
foeben beſchworene Krife geoffenbart 
worden war, hell in die Augen zu ſehen 
wagte. Denn feit diefer Zeit war Europa 
in zwei feerlager gefpalten. So weit 
hatte die englische Staatskunft in den 
Wirrwarr der mannigfachen Gegenfätze, 
der noch in der Mitte der neunziger 
jahre auf der Bühne der Weltpolitik 
herrſchte, bereits Ordnung gebracht. 
Welcher von dieſen Gegenſätjen — 
zwiſchen Japan und Rußland, zwiſchen 
japan und der Union, zwiſchen der Union 
und England, zwiſchen Frankreich und 
England, zwifcdhen England und Ruffland 
u.f.f. — der für den Weltfrieden bedroh⸗ 


die Große der Partner und die Tiefe ihres 


lichſte war, konnte zweifelhaft fein. Auf 


Gegenſatzes gefehen, war der geſähr⸗ 
lichſte der zwiſchen Ruffland und Eng= 
land, auf die Dielfeitigkeit und das Alter 
geſehen, der franzöfifcy=englifche (S.419). 
Denn durch den imperialiſtiſchen бе= 
danken, der ſeinen friedlichen, auf eine 
das Mutterland und die Kolonien um- 
ſpannende Reichsorganiſation abzielen- 
den Charakter ſchnell mit dem kriege⸗ 
riſchen vertauſcht hatte, aus feiner 
Kolonialmüdigkeit emporgeriſſen, be- 
ſchritt England, durch die Aufteilung 
Afrikas in feinem Kolonialmonopol und 
durch das fiegreiche Dordringen Deutſch⸗ 
lands und der Union fogar auf den eige⸗ 
nen Märkten in feinem handel und feiner 
Induftrie bedroht, unter dem dritten 
Minifterium Salisbury (1895 — 1902) 
wieder die Bahn des Eroberers. Das 
Dolk, feit Cromwells Tagen in der ge⸗ 
radezu religiöfen Überzeugung von 
feinem Beruf zur Weltherrſchaft lebend, 
machte dabei der Regierung keine 
Schwierigkeiten, obwohl die innere Re= 
form ftill ſtand und die Sozialpolitik ſo- 
gar Rückfchritte machte. So konnte die 
Diplomatie ihre ganze Meifterfchaft in 
der Dorbereitung notwendig befundener 
Kriege entfalten. Wie wenig man vor 
dieſer leten Mafjregel zurũckſcheute, 
zeigt õladſtones mit Jubel aufgenomme= 
nes Wort, daß die Furcht vor dem Kriege 
»ein wültes Paradoxon fei. Dor allem 
konzentrierte man ſich nach Möglichkeit 
auf ein Ziel, ohne indes irgend ein In= 
tereffengebiet aus dem Auge zu verlieren. 
So gab Salisbury das 1896 mit einem 
gewaltigen Aufwand ſittlicher Entrüftung 
eingeleitete Unternehmen gegen die Tür= 
kei auf, um zunächſt im Sudan die ſitt⸗ 
lichen Bedürfniffe Englands zu befriedi= 
gen. In den vorläufig zurückgeftellten 
Gebieten wurden inzwiſchen andere be= 
ſchãftigt, wobei der gewaltige Umfang 
des engliſchen Intereffengebiets erlaubte, 
auf fremde Koſten freigebig zu fein. Auf 
diefe Weiſe erhielt Italien das abeſſiniſche 
Bergland zugemiefen. Sobald es aber 
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genügend als Sturmbock gegen dle 
Derwiſche gedient hatte, unterftützte 
England die Eingeborenen gegen die 
italienifcyen fnſchlãge auf das noch mah⸗ 
diſtiſche Khartum. Ein Doppelfpiel trieb 
England auch mit dem Deutſchen Reich 
in der Frage der portugieſiſchen Kolo= 
nien (S.421) und mit Japan. Denn 1902 
verpflichtete es fidh zur Unterſtützung 
Japans, falls dies von mehr als einer 
Macht angegriffen werde. Und da Rufj= 
land und Frankreid) damals ihre Soli= 
darität aud) für Oftafien erklärten, war 
mit dem Eintreten des Bündnisfalls zu 
redjnen. Da nun aber England an dem 
fusbruch des ruſſiſch⸗ japaniſchen Krieges 
ebenfo [ebr lag, wie am untãtigen 3u= 
ſchauen, ſo diente die 1903 von England 
angeregte »entente cordiales zugleich 
zur Bindung der franzöſiſchen Waffen 
während dieſes Krieges. In der Tat er- 
klärte Frankreich, deffen Unterhändler 
Paul Cambon feinen ganzen Ehrgeiz an 
die Derftändigung mit dem alten Kolo= 
nialgegner fetzte, афі Tage nad) dem 
Nusbruch des Krieges feine Neutralität, 
fo daß England des Bündnisfalls Gber= 
hoben war. Noch deutlicher trat das 
Doppelſpiel gelegentlich der Erneuerung 
des Bündniſſes im jahre 1911 zu Tage. 
Denn је brachten die engliſchen Staats= 
männer in den Dertrag die Beſtimmung 
hinein, daf die Derpflichtung zur Waffen⸗ 
hilfe ruhen folle in einem Kriege Japans 
gegen eine Macht, die mit feinem Bun= 
desgenoffen durch einen allgemeinen 
Schiedsoertrag verbunden fei. Und ein 
Jahr fpäter befand fich England in einem 
foldjen Derhältnis mit der Union. Damit 
aber war das Bündnis für Japan gerade 
zu wertlos geworden. Denn als neuer 
Feind kam für dies nur die Union in 
Betracht. — Frankreichs bedeutendſter Ж 
Erfolg bei Abfchluf der Entente war der @ 
Gewinn Marokkos, jedoch unter Aus= 
fhluf der für England wichtigen Mittel= N 
meerküfte, die dem ungefährlichen Spa⸗ IN 
nien zugeſprochen wurde. Indes mufite 10 
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Frankreich das vorläufig noch ſouberãne 
Marokko erft erwerben, während Eng= 
land Figypten fofort einſtrich. Dabei 
kam es ihm auf eine kleine 6efälligkeit 
nicht an. Dem Wunſche der franzöfifchen 
Diplomaten ſich fügend, verpflichtete es 
fidh zur Offenhaltung des Suez-Kanals 
auch während eines Krieges. Da es den 
Kanal ja doch in der hand hatte, war 
dies Zugeftändnis für den Ernſtfall be= 
deutungslos. Wenige jahre nach der 
Demütigung Frankreichs im Faſchoda⸗ 
ſtreit (1898) abgeſchloſſen, offenbart 
dieſer Dertrag, der den fäkularen und 
weltenweiten Gegenſatßz zwiſchen den 
beiden Dölkern befeitigte, zugleich eine 
andere Fähigkeit der engliſchen Staals= 
kunft: den Gegner durch eine diploma= 
tiſche Niederlage gefügig zu machen. Die 
Niederlage im Felde war zu dieſem 
Zweck aber nicht minder willkommen. 
Man überlief ihre Herbeiführung indes 
lieber einem andern. So wurde Rufjland 
фига) das verbündete Japan bündnisreif 
gemacht. Es wurde von Afien nach 
Europa zurückgelenkt, wo England 
feiner bedurfte und mit ihm auch han= 
delseins werden konnte, da ihm die 
Türkei feit der Erfchliefjung Afrikas und 
Dftafiens fo gleichgültig geworden war, 
daf es um 1900 ihre Teilung ins Auge 
fafite. 

Jugleich zeigten die Engländer in der 
Behandlung der Türkei ihre Fähigkeit, 
» wic vom himmel fich gefandt zu ftellen« 
— unter Benutzung der Armeniergreuel. 
Abdul Hamid, deffen Regiment bisher 
nur als verbefferungsbedärftig hinges 
ftellt worden war, war jett »der grofje 
Mörder auf dem Thron«. Unternahm 
England dod) aud) den Krieg gegen die 
Buren, weil diefe die Uitlanders wie 
»Heloten« behandelten! 

Grofe Gefchicklidjkeit befafj man endlich 


einem Mittel, das beſonders zweckmäfiig 
war, wenn es galt, die Spuren des 
eigenen Wirkens zu verwiſchen. So 
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ton ein gemeinfames Dorgehen Europas 
zur Derhũtung des [рапі{ф-атегікапі= 
{chen Krieges an. Die deutſche Regierung 
lehnte aber eine Einmiſchung ab. Und 
nun wurde ſie des Derſuchs beſchuldigt, 
den England ſelbſt gemacht hatte. 
Junächſt war diefe ganze ungemein 
rührige, aber keineswegs fieberhafte 
Tätigkeit nur auf das pofitioe 3iel der 
Selbſtbehauptung, dies höchſte ſittliche 
Geſeij jedes Staates, gerichtet. Führte 
fie überhaupt mit irgend einer Macht zum 
Kriege, fo war anfangs ein ſolcher mit 
Rußland oder Frankreich viel eher mög= 
lich als mit dem Deutſchen Reich, wenn= 
gleich der ſichere Inftinkt des politiſch 
hochbegabten und trefflich geſchulten 
engliſchen Dolkes [don früh die Bee 
drohung feines Handels und feiner In= 
duſtrie durch Deutſchland witterte, wie 
der Artikel der ⸗ Saturday Review« vom 
11. September 1897 mit feiner Schluff⸗ 
wendung »Germaniam esse delendam« 
zeigt. Als aber die deutſche Regierung 
unberhohlen ihre Abneigung gegen ein 
Bündnis mit England zeigte, zog die 
engliſche unter dem Dorantritt König 
Eduards den einzig moglichen Schluß 
aus der Tatſache, die Ballin etwa ſo be= 
zeichnet hat: in jahrelangen zähen 
Kämpfen habe er den Engländern einen 
Schütrengraben nach dem andern abge= 
nommen. Der aufſtrebende Handel eines 
andern Staates aber kann nur durch 
Krieg aufer Wettbewerb gefett werden. 
Es ift deshalb aud) fraglid), ob König 
Eduard nur eine politifche Ilattſetzung 
des Deutſchen Reiches bezweckt hat. 
Das Wichtige und Bewundernswerte iſt, 
daff es dem während und wegen des 
Burenkriegs allgemein verhaften Eng» 
land gelang, alle, ſelbſt die von ihm 
mittelbar und unmittelbar Geſchãdigten 
um ſich zu ſammeln — einmal dank 
feiner mit allen Mitteln arbeitenden 
Diplomatie, ſodann aber auch dank der 
unwiderſtehlſchen Anziehungskraft des 


Starken und feiner Stärke fic) Bewuff⸗ 
ten. Wem mufite es auch nicht impo= 


nieren, бар dies Reich in etwa 10 Jahren 


durch die Dergemwaltigung Portugals, 
die zur Erwerbung Rhodeſias führte, 
fowie durch die Kriege gegen die Der- Y 
wiſche und gegen die Buren ein Gebiet 
mehr als doppelt [о grof wie das Deut= 
ſche Reich, Oſterreich· lngarn und Frank= 
reich erworben hatte! 

Don allen Mächten, die irgendwie in ein 
freundliches berhãltnis zuéngland traten, 
zeigte dieſem nur die durch ihre geo⸗ 
graphiſche Cage begünftigte Union ge⸗ 
legentlich die Zähne — mit dem Erfolg, 
dafi fie, ebenfalls mit der »fittlidjen Ent» 
rüftung« ihres Dolkes — nãmlich über 
die Burengreuel — arbeitend, den ge= 
planten Panamakanal unter völliger 
Aufhebung des Clayton = Bulwerfdyen 
Dertrages aus dem Jahre 1850 unein= 
gefchränkt in ihre Gewalt brachte. 

Um fo rũckſichtsloſer trat die englifche 
Regierung gegen das Deutſche Reich auf 
— allem Anfchein nach unter dem Druck 
der öffentlichen Meinung, die ſich über 
das gemeinfame Dorgehen ihrer Re= 
gierung mit der deutſchen gegen Dene= 
zuela geradezu ungebärdig àufferte und 
aud) von einer Beteiligung jener an der 
Derwaltung der Bagdadbahn, wie das 
Berliner Auswärtige Amt fie vorge- 
ſchlagen und der engliſche Botfchafter in 
Berlin fie empfohlen hatte, nichts wiſſen 
wollte. So wurde denn [йуоп die entente 
cordiale mit Frankreich auf Deutſchlands 
Koſten geſchloſſen, infofern die Ausliefe= 
rung Marokkos an den neuen Freund 
ohne Rũckſicht auf das Deutſche Reich 
erfolgte, das doch die jede Protektorats= 
bildung ausſchließende Madrider Ла» 
rokkvakte (1880) auch unterzeichnet 
hatte. Erft [раї nahm die deutſche Re⸗ 
gierung Stellung mit der Reife des 
Kaiſers nach Tanger. Zwar opferte Frank- 
reich jetjt Delcaſſe und willigte in den 
deutſchen Dorſchlag einer Konferenz. 
Aber dieſe endete mit einer Niederlage 
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lichen fete gegen den deutſchen Flotten= 


ziehung ſãmtlicher Schlachtſchiffe in der 
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des nur von Öfterreid) unterftätten, 
felbft von Italien bereits im Stich ge= 
laſſenen Reiches. 

Der eigentliche Sieger war England. 
Denn Grey hatte mit der Zuſage kriege= 
riſcher Hilfe die Nerven der franzöfifchen 
Unterhändler auf der Konferenz geftärkt. 
Rus dieſer Zuſage erwuchs ein foͤrmliches 
Militärabkommen, das jedoch der Dolks⸗ 
vertretung und dem Kabinett verheim= 
licht wurde — im parlamentariſchen 
Mufterftaat! Лиг drei Mitglieder der 
Regierung erfuhren davon. — Einen 
faft noch größeren Triumph errang die 
Geheimdiplomatle auf dem Boden des 
Parlamentarismus durch den Hbſchluff 
eines Militärabkommens mit Belgien. 
Da wegen der Haltung ffollands Апі- 
werpen nicht benutzt werden konnte, 
ſollten die engliſchen Truppen in Calais, 
Dünkirchen und Boulogne landen, um 
dann in das belgiſche Aufmarfdjgebiet 
befördert zu werden. Zwar war Belgien 
durch feine von allen Mächten verbürgte 
Neutralität verpflichtet, fid von allen 
Welthändeln fernzuhalten. Aber Grey 
fafite König Leopold bei feinem Kongo= 
ftaat. Er benutzte die ſittliche Entrũſtung 
über die Gewalttaten an den dortigen 
Eingeborenen zu der Drohung, die fo= 
fortige Übertragung dieſer königlichen 
Domäne auf den belgiſchen Staat zu er- 
zwingen. So ward der König gefügig 
zum Bruch der belgiſchen Neutralität. 
Greys ſittlichen Empfindungen war da⸗ 
mit Genũge gefchehen. Er unterdrückte 
fortan die Berichte über die Greuel. Die 
belgiſche Regierung ihrerfeits hielt ihren 
Neutralitätsbruch ſelbſt vor ihren бе= 
fandten im Ausland geheim. 

Don diefen Dorgängen erfuhr zwar die 
deutfche Regierung nichts. Aber wie der 
Wind in downing street wehte, konnte 
fie ohnehin genügend (paren. Dor allem 
aus der in dieſer Zeit beginnenden amt⸗ 
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Nordfee gegen die nur ein Diertel fo 
grofe deutſche Flotte wurde die freilich 
ſchon lange gegen Deutſchland einge- 
nommene öffentliche Meinung in diefe 
Richtung gelenkt. Das engliſche Dolk 
kannte eben die Bedeutung feiner See- 
herrſchaft für die Exiftenz feines Reiches. 
Und da war es von der Regierung fehr 
geſchickt, den bisher nur wirtſchaftlich 
begründeten Groll gegen Deutſchland zu 
politifieren. 

Zudem war fie klug genug, die an jeden 
Strohhalm ſich klammernde Friedens- 
liebe des Kaiſers und des deutſchen 
Dolkes zu benutzen. Gerne ſchickte fie 
den ſich deutſchfreundlich gebärdenden 
Haldane auf des Kaiſers Einladung nach 
Berlin. Er follte ſich hier nach Wilhelms ll. 
Meinung von der deutſchen Friedensliebe 
überzeugen. In weiteſtgehender arm. 
lofigkeit lief der Kaiſer ihm durch den 
Generalſtab alle gewünſchten Hufſchlũſſe 
geben. »Das Ergebnis des Beſuches«, 
heift es in einem 1916 nach Haldanes 
Angaben gefthriebenen Buche, war ein 
Britannien erwieſener Dienſt. In erſter 


| Linie gab er uns 3eit, das feer aus 


feinem Zuſtand von Chaos und Schwache 
zu befreien, dann verſchaffte er den zwei 
Vertretern des Landes höchſt wertvolle 
Ideen zur beſſeren Einrichtung des eng⸗ 
liſchen Kriegsminiſteriums und verhalf 
auch dazu, in viel beſſere Beziehungen 
zu Deutſchland zu treten. 
Staatsmãnniſcher als der Kaifer verfuhr 
Tirpitz. Trotz vielfachen Drängens, die 
Umgruppierung der engliſchen Flotte 
mit einer Erhohung der deutſchen Flotten. 
macht zu beantworten, begnügte er ſich 
damit, die 1900 vom Reichstag abge- 
lehnten ſechs groffen Kreuzer 1906 nadı= 
zufordern, wie er damals bereits ange- 
kündigt hatte. 

Die von Haldane gerühmten »befferen 
Beziehungen zu Deutfchland« darf man 
aber nicht als Annäherung auffaffen. 
Denn die engliſche Regierung ſchritt 
weiter dem Ziel der Einkreifung des 
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Deutſchen Reiches entgegen. Durch feine 
japaniſche Niederlage war Ruffland zwar 
bündnisreif geworden. Aber eine un⸗ 
mittelbare Апкпӣрѓипд in Petersburg 
hätte ſowohl hier wie in Tokio Mif- 
trauen erregt. Deshalb benutte England 
einen Streit zwiſchen Japan und der 
Union zur Ausföhnung feines öſtlichen 
Bundesgenoſſen mit Ruffland. Nun konnte 
ihm von Japan nicht mehr verdacht 
werden, wenn es auch ſeinerſeits ſich 
mit Ruffland verglich. Das geſchah in 
dem Petersburger ertrag oom 31.Ruguft 
1907, und bei der Zuſammenkunft König 
Eduards mit dem Zaren in Reval (9. und 
10. Juni 1908) wurde dies Band noch 
enger geknüpft. Das Ergebnis war, Ьа 
England den 3weibund in die hand be= 
kam. Don den Pazififten, nicht zuletzt 
Deutfchlands, wurde Eduard wegen 
dieſer Erfolge freilich als »Friedens= 
ftifter« gefeiert. Hatte doch fein Premier 
zudem die zweite Friedenskonferenz 
(1907) zuwege gebracht! Daß ihr 3weck 
nur der gewefen war, Englands See= 
herrſchaft ohne weitere Erhöhung der 
Koften zu ſichern, entging ihrer herzens= 
einfalt. Sie ſahen пиг, daß die deutſche 
Regierung — in freilich unverftändiger 
Ehrlichkeit — der Erörterung der 
Rüftungsfrage wie auch dem Antrage 
auf Ausgeftaltung der einzelnen Schieds⸗ 
verträge zu einem Weltſchiedsbertrage 
mit obligatoriſcher Schiedsgerichtsbar⸗ 
keit widerſprochen hatte. Um [о leuch⸗ 
tender hob ſich gegen dieſen dunkeln 
Hintergrund das Bild des königlichen 
Friedenbringers ab, als er nun nach 
dem franzoſiſch⸗ engliſchen Gegenfaf auch 
noch den ruſſiſch⸗ engliſchen beſeitigt 
hatte. Richtiger freilich kennzeichnet 
Friedjung in feinem »3eitalter des Im- 
perialismus« (Il. 157) diefe Derföhnungs= 
politik mit Lionels Dort: »Glick zu dem 
Frieden, den die Furie ftiftet!« Denn 
durch die Ausrodung jener beiden wie 
aller übrigen Gegenſätze gewann der 
König doch nur das Material, durch das 


der alle anderen beherrſchende zwifdyen 
Deutſchland und England in dem ge⸗ 
waltigſten Deltenbrande der Geſchichte 
vernichtet werden ſollte. Mit gröffter 
Befriedigung hatte er dieſen Brand ſchon 
wegen Bosnien ausbrechen ſehen. Denn 
wegen Ofterreidjs Entgegenkommen іп 
der Dardanellenfrage anfangs mit der 
von ihm obendrein ſelbſt angeregten 
Annexion einverftanden, ſtellte ſich der 
ruſſiſche Minifter Iswolsky erſt nach feiner 
— man kann faſt fagen — Mafiregelung 
in London, als Opfer der Hinterliſt ehren- 
thals hin. Don da ab heften dann Re= 
gierung und Preffe unabläffig. Und mit 
welch herzlichem Bedauern der Кбпід= 
liche »Pazifift« den friedlichen Ausgang 
des Streites ſah, erhellt aus ſeinem Worte: 
»Wir haben ſchöne Bundesgenoffen: 
Frankreich will undRufland kann keinen 
Krieg führen«. Die moraliſchen Vor- 
leſungen aber, die die Eroberer des 5и= 
dans, die Dernidjter der Burenfreiheit, 
an den oſterreichiſchen Minifter richteten, 
waren um fo weniger am Platze, als 
dieſer um der Selbſtbehauptung ſeines 
Staates willen, alfo aus ſittlichen Grün= 
den, zur Annexion ſchritt: er wollte da= 
mit der groffſerbiſchen Propaganda einen 
Riegel vorſchieben. 

Eine der bedenklichſten Erſcheinungen 
während der bosniſchen Kriſe war die 
Haltung Italiens. Nicht nur war dieſer 
Dreibundgenoſſe wieder einmal im Lager 
der Feinde, fondern fein Minifter des 
Auswärtigen hatte auch noch eine er⸗ 
ſtaunlich dreifte Doppelzüngigkeit be= 
wiefen. »Derraten Sie mich nicht, hatte 
Tittoni am 28. September zu dem öfter= 
reichiſchen Botſchafter, dem Grafen 
Lütow, gefagt, aber im Grunde bin ich 
beinahe mit Ihrer Annexion zufrieden. 
Anfang Dezember dagegen erklärte er 
in der Kammer, Italien befitje auf der 
— damals nod) geplanten — Konferenz 
freie Hand, da er Aehrenthal gegenüber 
keine Derpflichtungen eingegangen fei. 
Das Tripolisabkommen mit England und 
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maten diefer Staaten von Malta, Tunis 
und Mizza auf Ofterreid) abgelenkte 
Irredenta, die Hinneigung der Radikalen 
zum papſtfeindlichen Frankreich, die 
Meidung des königlichen Roms durch 
den dem Papft mit habsburgiſcher De= 
votion ergebenen Franz Jofeph — alles 
dies hatte den welſchen Partner dem 
Dreibund bereits völlig entfremdet. 
Den aufmerkfamen Beobachter mufite 
noch eine andere Tatſache des Jahres 
1908 ſtutzig machen. Das war Englands 
Derhalten bei der Annexion des Kongo= 
ftaates durch Belgien. Denn trotz der 
Willfährigkeit König Leopolds bei der 
Derletzung der belgiſchen Neutralität 
durch das Militärabkommen lief Eng» 
land die am 20. Auguft 1908 von der 
belgiſchen kammer beſchloſſene Annexion 
des königlichen Privatunternehmens 
durch Belgien zu. Dieſe Befitnahme aber 
war anders als die Annexion Bosniens 
durch Ofterreid) mehr als eine Formali= 
tät. Denn felbft nach franzöſiſchem Ure 
teil durfte Belgien wegen feiner Леи= 
tralität und des damit verbundenen 
Garantieberſprechens keine Kolonien er- 
werben. Es handelte ſich alfo um einen 
neuen Teutralitätsbrud; — diesmal foe 
gar in aller Offentlichkeit. Und England, 
deffen Minifter Grey fidh bei der Aine 
nexion Bosniens gar nidjt entrüftet ge= 
nug gebärden konnte, als Hüter des 
Dölkerredhts, drückte hier beide Augen 
zu. Der Unterſchied war eben der, ба 
Belgien durch feinen überſeeiſchen Beſitz 
vollends in die fjand des herrn des 
Meeres kam. 

Nach alledem waren trot des diesmal 
noch erfochtenen Sieges die Sorgen der 
Daterlandsfreunde nur zu berechtigt. 
Nur zu fehr hatten ſich die Befürchtungen 
bewahrheitet, mit denen der aus dem 
Amt gedrängte Bismarck warnend den 
neuen Kurs begleitet hatte. Im Innern 
waren die Feinde der Monardie durch 
alles Entgegenkommen nidjt gewonnen, 


fondern nur geftärkt worden. Die ge⸗ 
legentlichen kräftigen Worte des Kaiſers 
konnten deshalb die Beſorgnis nicht 
bannen vor dem von Bismarck geſchauten 
Hinabſinken der antimonarchiſchen Ents 
wickelung auf das Niveau der fozialen 
Republik. Лоф) deutlicher ſprach die 
auffenpolitiſche Cage. Was des Alten 
Nlpdruck [Фоп zu feinen Amtszeiten ge= 
wefen war, eine grofe Koalition, war 
jet gegenwärtig. 

Seit feiner Derjagung aus dem Amte war 
das Wort Bismarcks einzige Waffe. Aber 
er handhabte fie zu gröferem Segen für 
fein Dolk als feine Nachfolger ihre Атіѕ= 
gewalt. Hatten anfangs nur die »бат= 
burger Nachricyten« den Mut gefunden, 
dem Derfemten ihre Spalten zu öffnen, 
fo entſtand allmählich eine anſehnliche 
Bismarckpreſſe. Und immer groffer 
wurde der Kreis derer, für die ein Wort 
des Entamteten ſchwerer wog als alle 
Reden der Exzellenzen des neuen Kurſes. 
Selbft nach drauffen wirkte er noch — 
ſo durch den kalten Waſſerſtrahl, den er 
mit der Bekanntgabe des Rückverfidyes 
rungsvertrages in die fröhlid auf⸗ 
flackernde Ruſſenfreundſchaft Frank⸗ 
reichs ſandte. Daf Caprivi, rũckſichtslos 
mit feiner Hafe auf feine erft ооп einem 
Spätern unterbotene Unfähigkeit ge= 
ftofien, bei dem, der auch rein menſch⸗ 
lich hoch über ihm ſtand, nur perfönliche 
Gründe witterte, mag ſchliefflich noch 
hingehen. Daf aber ein alter preufifcher 
Offizier und ein Hohenzoller Urias= 
briefe — ~ —. Es war nicht verletzte 
Eitelkeit, nicht das Bedürfnis, feinen 
eigenen Ruhm zu künden, nicht Ärger 
über die verlorene act, es war allein 
der jeden Daterlandsfreund, nun gar 
den, der dies Daterland zum Staate ge= 
formt und ſo hoch emporgehoben hatte, 
unwiderſtehlich zwingende Drang, der 
Bismarck trieb, feinem Dolke bis zum 
1е еп Atemzuge zu nützen = und feinem 
Kaifer. Denn in Wahrheit hat er diefem 
mit feiner fufrichtigkeit beffer gedient, 


als die berufenen Ratgeber« mit ihrer 
6efügigkeit. Getreu bis in den Tod hat 
er das [einem ſterbenden »alten herrn« 
gegebene Wort gehalten, feinen Madj- 
folgern mit demfelben Eifer zu dienen 
wie ihm felbft. In die Hände feines 
Dolkes aber legte er fein politiſches 
Teftament. 

Das letzte Bild in Fritz Stahls ſchönem 
Büchlein »Wie fah Bismarck aus? = 
eine Photographie von Karl бађп in 
Minden, läft den Beſchauer ahnen, 
unter welchen Qualen Bismarck dies 
Werk geſchrieben hat, Qualen, die ihm 
aufftiegen bei dem бедеп[ађ zwiſchen 
einſt und jetzt, Qualen, die dem Retter 
der Monarchie angeſichts ihres Sinkens, 
dem Schöpfer des Reiches beim Anblick 
des Abgrundes, dem es entgegen= 
taumelte, das Herz abpreffen mußten. 
So geftaltete fid) fein Lebensabend zu 
jenem Martyrium, mit dem die Gottheit 
ihre Auserwählten, die über die gemeine 
Menfcyheit Emporgehobenen krönt, zu 
Ecigkeitsmenſchen macht. Don jenem 
Bilde fagt Fritz Stahl: »Dieſer Kopf 
ſchliefft Bismarck an die großen Ent⸗ 
täufchten an; er gehört zu den Greifen= 
köpfen Leonardos und Rembrandts als 
der dritte. Köpfe, von denen tragiſche 
Schauer anwehen«. Und Deutſchland auf 
dem herzen ftarb er. Im Phantafieren 
nannte er England, die Türkei, Ruffland 
— Serbien! Dann rief er wieder: aber, 
ach Deutſchland, Deutfdjland!« 

Aber, ach Deutſchland! Das war jetzt, 
elf jahre [pater auch der Angftfchrei 
derer, denen er der hort des Reiches 
geweſen war. Denn fie wenigſtens fahen 
deutlich England als die Macht, um die 
ich gegen Deutſchland offenſichtlich Rufje 
land, Frankreich und die Balkanſtaaten 
ſcharten. Und die abermals bewieſene 
Unzuverlaffigkeitlaliens lief nodjweitere 
6efolgsmannen vermuten. Dazu kam 
obendrein, daß Bülows Abgang ein Sieg 


des parlamentariſchen über das mon- 


archiſche Prinzip war. Denn der Kanzler 


ging, weil er keine ihm paſſende Reichs. 
tagsmehrheit fand. 

Und es kam Bethmann Hollweg. 

Der Kaifer erhielt in ihm einen Kanzler, 
der an Fügfamkeit nicht zu übertreffen 
war. 3war war dies eine Fügfamkeit 
gegenüber jeder Macht, alfo aud), wenn’s 
fein mufte, nach unten. Da aber der 
Kaifer auf Gewinnung und Derföhnung 
ausging, fo war das für diefen eher zu 
begrüßen als zu bedauern. Den trau= 
rigften Beweis feiner Nadjgiebigkeit 
gegenüber Schreiern lieferte Betymann 
Hollweg іп der inneren Politik mit der ў 
Derfelbftändigung des Reichslandes. 
Unter dem Statthalter Graf Wedel waren 
hier ſchnell die Entdeutſchten, die Fran= 
zöslinge hochgekommen. In lärmenden 
Kundgebungen weckten fie die franz6fi= 
ſchen Erinnerungen. Und die aus dieſer 
Grundſtimmung erwachſene Forderung 
der Gleichſtellung des Reichslandes mit 
den Bundesſtaaten wurde von allen anti- 
monarchiſchen und reichsfeindlichen Ele⸗ 
menten im Reichstage unterſtützt. Daf 
dies die Mehrheit war, genügte für Beth⸗ 
mann Follweg, die beſonderen Einrich- 
tungen іп der Weſtmark, die ein Staats- 
mann angeſichts der ſich häufenden 
deutſchfeindlichen Dorfälle ſowie der 
Haltung der Ultramontanen, Demokraten 
und Sozialdemokraten noch ausgebaut 
hätte, zu beſeitigen. So erhielt das 
Reichsland 1911 die ſtaatliche Selbftändig- 
keit mit dem allgemeinen, gleichen, ge⸗ 
heimen, direkten Wahlrecht. Alsbald 
beeilte es ſich durch die Anwendung 
der neuen Macht zu beweiſen, wohin 
die Fahrt gehen follte. Die Einkünfte des 
Statthalters wurden vermindert, dem 
Kaiſer die Jagden entzogen u. dgl. m. 
Die fortgeſetzten Herausforderungen 
liefen dann freilich in Berlin den Wind 
umſchlagen. Es erfolgte eine umfaſſende 
Säuberung der hohen und höheren 
fimter. Sie wurden mit Altdeutfchen be⸗ 
fett. Aber jet war die nãd)fte Wirkung 
dieſer Mafjregeln nur eine Aufreizung 
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auch folder Kreife, die den Apofteln des 
Delſchtums fid bisherverſchloſſenhatten. 
In der auswärtigen Politik wurde Beth - 
mann бошед (hon im erften Jahre 
feiner Kanzlerſchaft ein unerhörter 
Glücksfall zuteil. Er erhielt von da ab 


bis kurz vor dem Kriege Abfchriften des р) 


alfo in derfelben Lage wie Friedrich der 
Grofe vor dem fiebenjährigen Kriege. 
Nur war er kein Friedrich der Grofje. 
Seinem kaiſerlichen Herrn unterſchlug 

er dies Material kurzerhand. So wider» | 
fuhr diefem јеђ in der Tat von dem, 
der fein ganzes Dertrauen befafi, das, 
was er einft dem mifitrauifd) beobadj= ) 
teten Bismarck vorgeworfen hatte. Beth» 
mann fjollweg felbft aber ließ ſich durch 
die vernehmliche Sprache der ihm тїї» 
geteilten Nktenſtũcke nicht in feiner Der= 
ftändigungspolitik beirren. Zu den 
Mitteln, die die vorhandenen Gegenfätze К 
ausgleichen follten und unter denen Ge- 
ſchenke von Statuen und derlei bereits 
eine wichtige Rolle gefpielt hatten, traten 
jetzt nod) Profeſſorenaustauſche, gegen= 
feitige Beſuche von Paftoren, Arbei= 
tern uſw. Diefe ſonderbare Politik — 
man nannte das Kulturpolitik — wurde 
dann mit Schülerfahrten ins Ausland, 
fowie mit dem internationalen Kinder- 
austauſch unter dem Patronat des 
preuffiſchen Kultusminiſters о. Trott zu 
Solz gekrönt. Weder daß der Заг, oben= 
drein Ofterreid) weit aus dem Wege 
gehend, den italieniſchen König beſuchte 
(Oktober 1909), noch, daf Micolfon, der 
als engliſcher Botſchafter in Petersburg 
fid) in der Hetze während der bosniſchen 
Krife beſonders hervorgetan hatte, 1910 
den ſtets mäfjigend wirkenden Hard inge 
als Unterſtaatsſekretãr in Condon erfefpte, 
beirrte den deutſchen Kanzler — zumal 
am 6. Mai 1910 König Eduard ftarb. 
Als ob mit dem Scheiden einer wenn 
auch nod) [о madjtoollen Perfönlicykeit W 


die im Sadjlidjen verankerte deutſch- NY 
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feindliche Richtung der englifchen Politik 
aufhören müffe, atmeten weite Kreſſe im 
Reiche bei dieſer Nachricht auf. Frellich 
kam es in demfelben Jahre bei einem 
Befuche des Zaren in Potsdam zu einer 
Derftändigung wegen Perfiens und der 
Bagdadbahn. Aber Bethmann fjollweg 
hatte mit feiner an diefen Erfolg an- 


beiden Regierungen ſich in eine die 
andere bedrohende Derbindung einlaffen 
werde, nur infofern recht, als Rufjland 
feit Reval eine ſolche nicht mehr einzu⸗ 


man denn auch. 

Inzwiſchen hatten die Franzoſen das 
Algeciras abkommen ſchon wiederholt 
verletzt, um fchlieflidy die »frledliche 
Durchdringung Marokkos mit der Be= 
fetung von Fez zu krönen. Jet endlich 
griff die deutſche Regierung mit der Ent⸗ 
ſendung des »Panthers« nach Agadir 
ein (1. Juli 1911). Sie wollte Frankreich 
zu Derhandlungen zwingen, wie aus 
о. Kiderlens flufferungen zu Männern 
der nationalen Richtung hervorgeht, um 
einen Teil Marokkos zu bekommen. 
Лип war zwar dank dem Minifterpräfi= 
denten Caillaux und anderen mafigeben= 
den Männern Frankreich zum Derhan= 
deln bereit. Indes da miſchte fid) Eng- 
land ein. Die Beſetzung von Fez hatte es 
ruhig angefehen. Aber der Panther= 
ſprung ſchuf, wie Grey erklärte, -eine 
neue Cage, bei der Englands Intereffen 
auf dem Spieles ſtanden. Freilich kam 
es ſchliefflich am 4. November zu einer 
Derftändigung zwifdyen Deutſchland und 
Frankreich, ohne die von Lloyd George 
angekündigte unmittelbare Beteiligung 
Englands. Aber dies [tand offenfidjtlidy 
hinter Frankreich, wie der Ton der Preſſe 
und Lloyd Georges eine Kriegsdrohung 
enthaltende Rede am 21. Juli bewieſen. 
Das Ergebnis der Derhandlungen war, 
daß Deutfchland das durch die inhaltlofe 
Klaufel von der »offenen Tür« wenig 
beeinträchtigte franzöfifdye Protektorat 
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fiber Marokko anerkannte und dafür 
einen Teil des franzöfifcyen Kongos er- 
hielt, wofür es noch obendrein auf die 
Verbindung Kameruns mit dem Tſadſee 
verzichtete. Зиг Würdigung des Ab= 
kommens genügt die Таіафе, dafi 
о. Lindequift als Staatsfekretär des 
Kolonialamts zurücktrat. 

Die Regierung, berauſcht von ihrem »Er= 
folge und feit lange gewohnt, aus der 
Hand in den Mund zu leben, bezeichnete 
die Beforgnis, баб Frankreich Marokko 
alsRekrutenrefervoirgebraudyen werde, 
als »für die nãchſte Zeite unbegründet. 
Und die engliſchen Deutlichkeiten wäh= 
rend der Kriſe, zu denen, wie man durch 
eine Rede Fabers im Unterhauſe am 
19. November erfuhr, auch die Bereit- 
ſtellung der Flotte ſowie eines Heeres 
zur Überfahrt nach dem Feſtlande ge⸗ 
hörte, erſchienen Bethmann als geeig- 
nete Aufpicien für den Beginn einer 
Periode freundlicherer Beziehungen, die 
er dem Reichstage am 5. Dezember an- 
kündigte. Diesmal aber ſchwieg London 
nidjt wie das Jahr vorher Petersburg. 
Dielmehr erklärte Grey, die engliſche 
Politik werde die alte bleiben. Das hief 
für jeden Geſchichtskenner: England 
wird nach wie vor für die Offenhaltung 
des Riſſes zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich ſorgen. Denn die Einigkeit 
des Feſtlands bedeutet nun einmal das 
Ende der engliſchen Seeherrſchaft. 
Aber entſprechend feiner optimiſtiſchen 
Nuffaſſung regte Bethmann die Entſen⸗ 
dung eines engliſchen Staatsmannes zur 
Beſprechung der gewünſchten Annähe= 
rung an. Seiner Abficht, den Druck des 
friedliebenden Teils des engliſchen Dolkes 
auf deſſen Regierung zu verftärken, be- 
gegnete Grey mit einem geſchickten 
Gegenftof. Während nämlich in Berlin 
den Derhandlungen die Gründung eines 
»Derbandes für internationale Derſtãn- 
digung« präludierte, geſchah dies eng- 
liſcherſeits mit der Kennzeichnung der 
engliſchen Flotte durch den erſten 3ioil= 


lord der Admiralität, Churchill, als einer 
Notwendigkeit, der deutſchen als eines 
Cuxus. Grey kannte eben Bethmanns 
Abneigung gegen die Flottenpolitik und 
wollte deshalb die Verhandlungen zur 
Erweiterung des Spalts in der Reichs⸗ 
leitung benutzen. Aaldane, der ја ſchon 
1906 die deutſche Dertrauensfeligkeit 
trefflich ausgenutzt hatte, erreichte denn 
auch eine Kürzung der geplanten Flotten= 
novelle. Dagegen erlangte der Kanzler 
nicht die gewünſchte Neutralitätserklä- 
rung. Zwar fetten fih die Derhand= 
lungen, vielfach in der Form einer vor 
den beiderfeitigen Parlamenten geführ= 
ten Unterhaltung, bis kurz bor dem 
Kriege fort. Aber ohne ein Ergebnis. 
Gleichwohl machte England einen neuen 
Dorftof gegen den deutſchen Flottenbau. 
Churchill meinte, die deutſche Flotte ſolle 
das Verhältnis 10:16 gegenüber der 
engliſchen nicht ũberſchreiten. Als aber 
Tirpit} ſardoniſch lachend dieſen Dor= 
ſchlag beſtens akzeptierte, da er ſo weit 
noch lange nicht war, kam Churchill 
unter allerlei Ausflächten mit der An= 
regung eines Flottenfeſerjahrs. Praktiſch 
unausführbar, wie Bethmann ſelbſt zu- 
gab, machte das neue ſchöne Wort den= 
noch auf dieſen einen ſo bezaubernden 
Eindruck, daß er es entzückt für einen 
»groffen Fortfchritt« erklärte, »dafjdiefer 
Gedanke (!) in diefer Form vom eng- 
liſchen Marineminifter ausgegangen« fei. 
Es erübrigt ſich, andere Dereinbarungen 
wie die deutſch⸗engliſche über die Bag- 
dadbahn, Zuſammenkünſte wie die des 
Kaifers mit dem Zaren zu Baltiſchport 
(Juli 1912) und Minifterbefuche wie den 
freilich auffallend langen Bethmanns in 
Petersburg (7. — 13. Juli 1912), deffen 
Eindruck obendrein durch den des neuen 
franzöfifchen Minifterpräfidenten Poin= 
care (9. — 16. Nuguſt 1912) abgeſchwãcht 
wurde, ausführlid) zu behandeln. Denn 
alles dies diente nur zur Derfchleierung 
der Einkreifungs- und Rüftungspolitik 
des Dreiverbands. So find diefe Ente 


ſpannungserſcheinungen nur das letzte 
Nufflackern der Lebensflamme des dem 
Grabe zueilenden Weltfriedens. 

Eine andere Auffaffung hatte wie der 
Kanzler fo auch der neue Staatsfekretär 
des Auswärtigen v. Jagow. Wenigſtens 
ſtellte dieſer am 5. Februar 1014 feſt: 
»Die Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und England haben ſich auf der Linie 
der Entſpannung und Annäherung glũck⸗ 
lich weiter entwickelt. Und noch am 
15. Mai hatte nach ihm »die allgemeine 
Entſpannung in Europa« Fortſchritte ge⸗ 
macht. 

Freilich hat England ſcheinbare Яппађе= 
rungen wie die oben geftreiften ſogar 
gefördert, aber nur wegen ihrer wohl⸗ 
tätigen Wirkung auf den Derftandigungs= 
wahn der deutſchen Staatsmänner. Denn 
den Zweibund in der Hand, verfügte es 
über den Panflawismus und den durch 
den Marokkoerfolg erftarkten Rebanche⸗ 
durſt Frankreichs und konnte ſo die Dinge 
reifen laſſen, zumal es ſeit Beginn des 
Jahres 1912 Poincaré am Werke fab. 
Diefer war von vornherein das Gegen= 
ſtück zu Bethmann. War diefer der 
Friedensfanatiker, fo er der Kriegsfana= 
tiker. (»Süddeutfche Monatshefte« Juli 
1922 — mit reichem Urkundenmaterial.) 
Durch Abfchluf mehrerer Marines und 
Militar = Abkommen wuchſen die drei 
Ententemächte immer mehr zu einer 
Koalition zufammen, die geradezu auf 
den Angriff berechnet war. Denn zwiſchen 
London und Paris wurde die Beratung 
über gemeinfame Maßnahmen ins Auge 
gefafft — felbft dann ſchon, wenn die 
eine »ein den allgemeinen Frieden be= 
drohendes Ereignis zu befürchten habe. 
Es bedurfte alfo nicht einmal eines feind⸗ 
lichen Angriffs. Dem deutſchen Kanzler 
aber hatte Grey ſelbſt das magerſte Лец= 
tralitätsabkommen verweigert. (bri= 
gens wurde dieſes Abkommen in einem 
perſonlichen Briefwechſel zwiſchen Grey 
und Cambon getroffen. So konnte man 
ein formliches Bündnis jederzeit leugnen. 


Ohne auf die verſchiedenen Konventionen 
im Einzelnen einzugehen, fei doch her= 
vorgehoben, daf die Wiedereinführung 
der dreijährigen Dienftzeit in Frankreich 
ein Ergebnis des Beſuchs Poincarés in 
Petersburg im Nuguſt 1912 war, ihrem 
Urfprung nach alfo älter als die letzte 
deutſche Aeeresverftärkung ift. Zugleich 
vereinbarte der belgiſche Generalftabs= 
chef mit England ein geheimes Überein= 
kommen wegen Hilfe im Fall eines 
deutſchen Einmarſches. Aufjerdem ging 
Belgien mit einem fein Heer faft ver- 
doppelnden Gefef zur allgemeinen Wehr⸗ 


pflicht über. Den Miftrauifcyen, nicht 


alfo der deutſchen Regierung, fiel bei 
diefer Gelegenheit der Beifall auf, den 
die engliſche Preffe fold) fonderbarer 
Mafiregel eines neutralen Staates zollte. 
Endlich erhielt Ruffland im Januar 1914 
wieder einmal 2 f Milliarden aus Frank- 
reich — diesmal ausdrücklich zum Aus= 
bau der ſtrategiſchen Bahnen gegen das 
Deutſche Reich und Oſterreich. Ja, wie 
ſehr Poincaré darauf bedacht war, in 
dem von ihm erſehnten Kriege alle 
Minen ſpringen zu laffen, zeigt beſonders 
noch die Tatſache, daf jetzt die ruſſiſche 
Regierung der Duma ein 6efetz vorlegen 
muffte, das in Polen den Gemeinderäten 
den Gebrauch der Mutterfpradye erlaubte. 
Poincaré verſprach ſich hiervon eine für 
die Entente günftige Wirkung auch auf 
die Polen Preuffens und Oſterreichs. 

Einige dieſer Dorgänge fpielten ſich ja 
in dem durch ihren teilweife völker⸗ 
rechtswidrigen Charakter gebotenen 
Dunkel ab. Gr6fftenteils aber im hellften 
Lichte. So die Beſichtigung der fran⸗ 
zöſiſchen Feſtungen an der deutſchen 
Grenze durch den engliſchen General 
French (1911). Und hatten nicht Grey 
und Haldane der deutſchen Reichsleitung 
offen erklärt, England betrachte ſein 
Verhältnis zu Ruffland und Frankreich 
als den Eckſtein ſeines diplomatiſchen 
Gebäudes? Gleichwohl hörten die Кот» 
plimente über die Grenzen hin nicht auf. 
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Mit Genehmigung des Verlages Franz Schneider, Berlin-Schöneberg. 
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Als Kakowzoff Serbiens Unterſtützung = wenn es ſich ferner in der Parifer 
durch Rußland während des öfter- ga Kammer fagen lief, die franzoſiſche 
reichiſch » ferbifdyen Konfliktes rühmte, YY Flotte müffe fo groß fein, daß fie in 
ſchrieb die »Horddeutſche Allgemeine wenigen Minuten feine, der »lateinifcyen 
3eitung« von »befriedigenden Ein- Schwefter«, Flotte zuſammenſchießen 
drücken der offenen usſprache dieſes könne, fo erhellt zur Genüge, wie wider= 
Mannes mit den amtlichen Dertretern ſtandslos es durch feine neue Erwerbung, 
Deutſchlands und verficherte, fie würden die die Türkei ihm im Frieden zu Lau= 
»für die Beziehungen der beiden Лаф= fanne (Okt. 1912) zugeftand, der Fuchtel 
barreiche und für das europãiſche Ein- Englands und Frankreichs ausgeliefert 
vernehmen günftig fortwirken«. Und war. 

Jagow verſicherte im Mai 1914, daß er Noch während des Krieges brachen die 
Grund zu der Annahme habe, daß die 
ruſſiſche Regierung an dem freund- 
nachbarlichen Zuſammenleben fefthalten 
wolle. 

So gewinnt man faſt den Eindruck, daß 
es Bethmann nicht einmal mehr auf die 
Derklebung, fondern nur noch auf die 
Derheimlichung der Riſſe vor dem deut= 
ſchen Dolke ankam. Und man erinnert 
ſich des Wortes Bismarcks von jener 
Feigheit, die nicht einmal wagt, die auf 
die Bruſt gefetite Degenfpitze beifeite zu 
ſchlagen, ſondern ſich lieber durchrennen 
läfft. Denn laut und vernehmlich ſprach 
ſchon allein für ſich die Heeresvermeh= 
rung in Frankreich. Cegte fie doch dem 
Dolke Laften auf, die es nur kurze Zeit 
tragen konnte! Der Krieg mufte alfo 
unmittelbar bevorftehen. 

Dielmehr! er war ſchon da. 

Denn immer deutlicher wird, daß der 
Deltbrand ſchon mit dem italieniſchen 
Tripolisfeldzug aufflammte. 

Kaum hatte die italieniſche Regierung 
die Nufrichtung des franzöfifdyen Рго= 
tektorats über Marokko erfahren, fo 
kündigte fie der Türkei die Beſetzung der 
Cyrenaika und von Tripolis an. Für das 
Deutſche Reid) war der nun ausbrechende 
krieg zwiſchen einem Bundesgenoſſen 
und einem Freunde ohnehin fatal, be- 
ſonders aber wegen der Damaskusrede 
des Kaifers. Wenn Italien dann die Ве= 
ſetjung einiger tripolitaniſcher Dafen 
durch Frankreich und des tripolitaniſchen 
Hafens Solum durch England hinnahm, 


kei los, was Italien den Dorteil ver= 
ſchaffte, daß dieſe jetzt mit ihm Frieden 
ſchloff. Italien verdankte alfo auch diefe 
neue Erwerbung wie die von 1859 und 
1366 nicht fih, fondern anderen. Der 
erſte Balkankrieg erwuchs nicht nur in⸗ 
fofern aus dem tripolitaniſchen, als die 
Derlegenheit der Türkei ihre Nachbarn 
zum Cosſchlagen ermutigte, fondern auch 
infofern, als die Sperrung der Darda= 
nellen während des Krieges durch die 
Pforte die Ausfuhr der ſũdruſſiſchen Ernte 
unterband und fo die ruſſiſche Dolkswirt= 
(daft ſchwer ſchãdigte. Ruffland wurde 
alfo wieder einmal auf den zuerft von 
Peter l. betretenen Deg nach Konftanti= 
nopel gedrängt. Es gelang denn aud) fei= 
nem Minifter des Auswärtigen, Safonow, 
Bulgarien, Serbien, Montenegro und 
Griechenland über alle Gegenfäte hin= 
weg zu einem Bund zu vereinigen. 
England, das erſt auf Poincarés Drängen 
in das Geheimnis des Balkanbunds ein= 
geweiht wurde, war mit der weiteren 
Schürung des Brandes, der das türkiſche 
Reich bereits ergriffen hatte, nur gedient. 
Denn weder wegen feiner Sorge vor 
dem deutſchen Wettbewerb auf dem 
Weltmarkte noch wegen der vor der 
deutſchen Flotte hätten feine Dreioer= 
bandsgenoffen ſich in einen Krieg mit 
dem Deutſchen Reiche hineinreiffen laffen. 
Beſſere usſichten bot der Balkanbrand 
wegen des öfterreidjifc) = ruffifdyen бе= 
genſatzes und weil auch das Deutſche 
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Reich ſelbſt fich nad) Bismarck im Orient 
zu [ebr feftgelegt hatte. Zwar verkün= 
deten die Mächte auf Betreiben des 
Deutſchen Reichs und Oſterreichs die 
Rufrechterhaltung des status quo. Aber 
die völlige Niederlage der Türkei zwang 
doch zu feiner Preisgabe, ohne dafi die 
Mittelmächte es — trotz der Damaskus= 
rede — hindern konnten. Freilich kam 
es dann zwiſchen den Siegern zum Streit 
über die Beute und fo zur 3ertramme= 
rung des für die Mittelmächte gefahr= 
lichen Balkanbundes. Aber es traten 
doch auch für diefe hochſt bedenkliche 
Folgen ein. So wurde die öffentliche 
Meinung in Rumänien, weil dies dank 
der Erlaubnis Rufflands zum Losbredjen 
in entſcheidender Weiſe hatte eingreifen 
können und weil ruſſiſches und franzo⸗ 
ſiſches Geld feine Preffe beeinfluffte, 
Oſterreich entfremdet, obwohl dies ſich 
bei Bulgarien wiederholt für Rumänien 
eingefettt hatte, und für Rufjland ge= 
wonnen. Da diefer Wandel zwar in 
Wien, nicht aber in Berlin erkannt 
wurde, ergaben fih aufferdem Mif- 
helligkeiten zwiſchen beiden Regierun= 
gen, zumal man wie auf Rumänien fo 
auch auf Griechenland in Berlin weiter- 
hin vertraute, obwohl Griechenlands 
Stellung von der Frage abhing, wer das 
Mittelmeer beherrſchte, nicht aber von 
der Derſchwägerung feines Königs mit 
dem Kaifer. Hndrerſeits erkannte man 
auf deutſcher Seite nicht die Bedeutung, 
die das durch ſeine Preisgabe an die 
Rumänen, Serben und Griechen ſchwer 
gekrãnkte Bulgarien für die Mittelmächte 
haben mufte. Die ſchlimmſte Wirkung 
des Krieges aber war die Dergröfferung 
Serbiens, ба fie das ohnehin [Фоп ſtarke 
Selbftgefähl der Serben ins Ungemeſſene 
fteigerte. Für Rufjland, deſſen Diplomatie 
mit dem Zuſammenbruch des Balkan= 
bundes eine ſchwere Niederlage hatte, 
lag hierin ein Troſt. Nn ſich zwar war 
Ihm mit einem ſtarken Serbien fo wenig 


Aber die jett mächtig geförderte grofi= 
ſerbiſche Bewegung war deshalb eine 
Derheiffung für die Zukunft, weil fie fid) 
namentlich feit der Annexion Bosniens 
mit einem nicht zu überbietenden fana= 
natiſchen баў gegen Öfterreid) richtete 
und ihre Brauchbarkeit für eine [krupel= 
loſe Politik ſchon längft durch reichliche 
Derwendung von Bomben und Dynamit 
aus den gerne geöffneten ſtaatlichen 
Arfenalen wie durch Derſchworungen 
auf öſterreichiſchem Gebiet bewieſen 
hatte. 

Als ihr Opfer fiel auch am 28. Juni 1914 
der öfterreichifch-ungarifche Thronfolger 
Erzherzog Franz Ferdinand inSerajewo. ў 
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Das Deutſche Reich 
im Weltkriege. 


Don fans Haeſcke. 


Unter dem Zwange der ſtaatlichen Selb [t= 
behauptung forderte die öſterreichiſche 
Regierung von der ſerbiſchen Sicherung 
gegen die von dieſer unterftützte grofj= 
ſerbiſche Propaganda. Die ungenũgende 
Beantwortung ihres Ultimatums er- 
widerte ſie mit der Kriegserklärung 
(28. Juli). In petersburg verpflichtete ſie 
fidh, keine Gebſetserweiterung zu er- 
ſtreben. Gleichwohl hielt Ruffland als 
ſlawiſche Vormacht feine Hand auch über 
das mordbefleckte Serbien. Obwohl es 
aber immer großere Truppenmaſſen 
gegen Öfterreich und auch das Deutſche 
Reich anhãufte, bemühte Berlin ſich unter 
bedenklichſtem 3eitverluft um den Frie= 
den. Erft als hier am 31. Juli der ruſſiſche 
Mobilmadjungsbefehl bekannt wurde, 
erklãrte das Reich an Ruffland den Krieg. 
Die Reichsleitung gehorchte, an Ofter= 
reichs Seite tretend, gleichfalls dem 6e- 
bot der Selbſtbehauptung. Denn da 
dem Reiche, wie Italiens und Rumäniens 
Verhalten zeigte, nur dieſer Bundes» 
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genoſſe geblieben war, [о wäre es, feiner 
Dernidjtung untätig zufehend, ihm in 
den Abgrund nachgeſchleudert worden. 
Ein ſchwerer Fehler war es jedoch, daf 
Bethmann die Kriegserklärung an Rufi- 
land (1. Auguft) und an Frankreich 
(3. Auguft) übernahm — »aus formal» 
juriſtiſcher Gewiſſenhaftigkeit-. Beide 
hatten bereits die Grenzen verletzt ohne 
Kriegserklärung. Da konnte das Reid) 


mal die Feeresleitung gar nicht die 
ruſſiſche Grenze ũberſchreiten wollte. 
Dor der oberflächlich urteilenden öffent= 
lichen Meinung belaſtete der Kanzler fo 
das Reich mit der Rolle des Angreifers. 
Obendrein gab er Italien und Rumänien 
einen Dorwand für Nichterfüllung ihrer 
Bundespflicht. 

Im wahren Sinne des Wortes hat aber 
das Deutſche Reich nicht angegriffen, 
wie es noch viel weniger den Krieg lange 
vorbereitet hat. Die Welt ausſchliefflich 
als Markt betrachtend, hat die Reichs- 
leitung namentlich ſeit Bethmanns Amts= 
antritt unter dem Beifall des gröfiten 
Teils des Dolkes nur Karthagerpolitik 
betrieben. Der friedliche Wettbewerb« 
aber ift, wie [Фоп Ballins bildlicher Aus=- 
druck (S. 425) zeigt, eine Phrafe. Und 
wenn man felbft auf den Mufterring= 
plätzen des Geiſtes, in den Parlamenten, 
in äuferfter Bedrängnis zu dem Beweis- 
mittel des Stuhlbeins greift, wieviel 
leichter wird die »ultima ratio« dann 
ergriffen, wenn es fid) um die wirtſchaft⸗ 
liche Exiftenz handelt! Dieſe Lehre der 
Weltgeſchichte hatte indes die Beth= 
mannſche Regierung ſo wenig beherzigt, 
dafi fle das ihr anvertraute Dolk diplo= 
matiſch, militãriſch und wirtſchaftlich 
nicht auf den Augenblick vorbereitete, 
wo der gefährdete Konkurrent auf dem 
Weltmarkt des friedlichen Wettbe- 
werbs überdrüffig wurde. Noch 1913 
lehnte fie ein Bündnis angebot Japans ab. 
Die роп Führern des Alldeutfchen Der- 
bandes betonte Tatſache, dafi Englands 
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Waffen durch ein verbündetes Japan 
wegen der Gefährdung feiner Stellung 
in Sinterafien gebunden würden, wog 
leicht gegenüber der Abneigung des 
Kaifers gegen die »Gelben«. Der Derfall 
der allgemeinen Wehrpflicht ſodann hatte 
den Generalftab (Фоп für den Fall des 
3weifrontenkriegs zu einem Plan ge- 
zwungen, der dem Artikel 3 der Reid)s= 
verfaffung widerſprach: Dem Nuslande 
gegenüber haben alle Deutſchen gleich- 
mäfjig Anfprud; auf den Schuß des 
Reiches Schuld am Kriege, d. h. fahr= 


tags und des Dolkes — das Reich ſturm⸗ 
frei machte. Sobald fie glauben zu 
fiegen, fangen fie den Krieg an« (Bis= 
marck). Dergeblid; wiefen »Unberufene« 
auf das Frauendienftjahr als eine Cin= 
richtung, die im Kriegsfall die Einreihung 
Tauſender des Beurlaubtenſtandes in die 
Front ermöglichte. Nicht nur in einer 
ſehr umfangreichen Literatur geſchah 
das, ſondern auf der Kreisſunode Berlin- 
Land 2 beantragte der Pfarrer Pankow, 
die Provinzialfynode um dahingehende 
Dorftellungen an zuftändiger Stelle zu 
bitten. Indes die Provinzialfynode winkte 
ab. Das Wehrgeſetz von 1913 aber 
konnte erft am 1. Oktober 1915 fic) voll 
auswirken. Dergeblid) endlich hatten 
mehrere Dolkswirtſchaftler feit der erſten 
amtlichen Kriegsdrohung (1904) Pläne 
im Hinblick auf die von da ab zu be= 
fürchtende Abfperrung von Überfee aus= 
gearbeitet. Sie wurden zuftändigen 
Orts zu den Akten gelegt. 

Dagegen griffen die Dorbereitungen des 
Dreiverbands fo vollendet ineinander, 


Aif daf die fauptſchuld, hier die böswillige, 


nod) lange ftrittig fein wird. Ganz klar 
wird man hier überhaupt erft fehen, 
wenn fidh die Archive der grofjen wirt= 
ſchaftlichen Unternehmungen öffnen. 
Dieſe Behauptung ftätzt fich vornehmlich 
auf die Art, wie die Union zum Kriegs- 
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tellnehmer gemacht worden ift. Зиг Зей 
ift die Tatſache wichtig, daß England 
alle die zahlreichen, vielfach ſich kreuzen= 
den 6egenfätze ausgeglichen und die 
anfangs auseinanderſtrebenden Aus= 
dehnungstriebe der Dölker gegen die 
lacht zufammengefafit hat, die ihm am 
gefahrlichſten war. Wenn man freilich 
in einer vom Brauch abweichenden mili⸗ 
tãriſchen ſſlaßregel den erſten Schritt 
zum Kriege ſieht, ſo hat ihn Rußland 
getan. Denn ſchon am 29. Dezember 
1913 wurde die Einbehaltung der Re= 
ferven verfügt. Aber aud) England und 
Frankreich machten ſich ſchon lange 
kriegsfertig, wie u. a. der fluſſatß eines 
engliſchen Offiziers in den Foreign 
affairs « (Juni 1921) beweift. Danach ver- 
einbarten die engliſchen und franzöfi= 
ſchen Kriegsbehörden ſchon im Februar 
1914 insgeheim die Art der Zahlungen 
für ein in Frankreich operierendes engli= 
ſches Heer. Ja, bereits Ende 1912 wurde 
er ſelbſt, ſchon ſeit Jahren inaktiv, ver- 
traulich aufgefordert, einen beſtimmten 
Poften »bei der Mobilmadjung — 
nicht »im Falle einer« — zu bekleiden. 


ftellen, die ihren würdelofeften Ausdruck 
in dem Dorſchlage Bethmanns fand, ў 
durch die Auslieferung der Flotte Eng= 
lands Neutralität zu erkaufen. Die heute 
noch nicht beendete fee gegen den 
Kaifer zwingt aber noch zu einem hin- 
weis auf den Bericht des belgiſchen Gee 
fandten in Petersburg: »Deutſchland hat 
fic) in Petersburg wie in Wien bemüht, 
irgendein Mittel zur Derhätung eines 
allgemeinen Konflikts zu finden.» Da- 
neben ift noch wegen feiner fpäteren y 
Wirkung auf die — — Gedankengänge 
Bethmanns Greys Konferenzoorfdjlag 
vom 26. Juli zu erwähnen. Ernft gemeint 
war er kaum, zumal Grey ihn vor dem 
Eintreffen der deutſchen Antwort zurück= 
zog. Richtig zu werten ift er nur von 
Tirpittens Hinweis aus, daf England 
»mwährend des ganzen Einkreifungs= 
jahrzehnts grundſatzlich jede Freundlich» 
keit gegen uns durch unmifjverftändliche 
Winke nach der andern Seite begleitet. 
hat. Einer rechtzeitigen offenen Dar- 
legung der haltung Englands, wie ſie 
1911 öffentlſch erfolgt war, enthielt es 
fih jetzt gar unter vier Rugen, um 


Rud) kann ein Offizier in hohem Alter ( »Bethmann auf den bereitgehaltenen 
far einen beſtimmten Poften пиг bei un- fem Spieff auflaufen zu laffen«. 
mittelbarer Kriegsgefahr beſtimmt wer⸗ Q So hat denn zweifellos England und / 


insbefondere Grey den Krieg auf dem 
Gewiſſen, eine Feftftellung, die indes 
weder Ruffland noch das feit 40 Jahren 
nach v Rebanche ſchreiende Frankreich, 
noch insbeſondere Poincaré entlaſtet. 

Der Kriegsausbruch zeigte Deutſchland 
noch einmal in feiner ganzen Gröffe. 
Alle Partei-, geſellſchaftlichen und Коп» 
feffionellen Gegenſätze, welch letztere 
[сії jahren von der Kurie beftändig рег» 
ſchärft worden waren, verſchwanden. 
Überall wurde man fic) bewufit, daß 
das deutſche Dolk noch einen anderen 
Beruf habe, als Geld zu machen. Das 
Deutſchbewufftſein drang bis zur Säube= 
rung der Sprache vor, zum Entfetzen 
einiger Aufenfeiter, die Querköpfigkeit 
für Genialität hielten. Über anderthalb 


den. Endlich ift der »vertraulidje« Сђа= 
rakter des Schreibens bezeichnend. 
fihnliche »Anftellungsbriefe« erhielten 
auch andere Referveoffiziere. 

In der kritiſchen 3eit taten dann die 
ruſſiſchen Kriegstreiber unter dem Groff= 
fürſten ikdlajewitſch den entſcheiden⸗ 
den Schritt erft, als fie der tätigen Teil= 
nahme Englands fidjer waren. Am 
24. Juli Ней Grey Safonow fagen, daf 
Deutſchland durch eine überftärzte ruſſi⸗ 
che Mobilifierung zur ſofortigen Kriegs= 
erklärung gezwungen werden könne. 
Diefe Tatſachen machen eine Darſtellung 
des diplomatiſchen Hin und Her in den 
legten Julitagen ũberflũſſig. Es genügt 
eigentlich, ſummariſch die Kopfloſigkeit 
der Reichsleitung in dieſer Зей feftzu= 


Millionen Kriegsfreiwillige ftrömten aus 
den höheren Schulen, aus den Hörfälen 
und von den Lehrftühlen der Univerfi= 
täten — wie der alte Profeffor Gregory 
in Leipzig —, aus den Fabriken, den 
Kontoren, den Kunftwerkftätten wie 
von den Schreibtiſchen und aus den ent» 
legenſten Winkeln des Auslandes unter 
das ſchwarz-⸗weiff⸗ rote Єргепраппег — 
Unzählige laut ihrer bisherigen inter= 
nationalen Gefinnung fluchend. Zugleich 
liefen Summen über Summen für die 
vor ſchweren Aufgaben ſtehende Liebes= 
tätigkeit ein. Und wieder drängten ſich 
hier wie vor 100 Jahren Kinder und ſo⸗ 
genannte kleine Leute heran. So opferte 
ein altes Dienſtmãdchen ihr ganzes Spar- 
kaſſenbuch, und nur mit Mühe lief es 
ſich zur Annahme einer ihm oon unferer 
Kaiferin gefandten Brofdye bewegen. 
Befonders Glick verheiffend aber war 
dasfelbe Ineinanderftrömen von Religion 
und Daterlandsliebe wie vor 100 Jahren. 
»Daterlandsliebe ift Religion!« Auf diefe 
von Schleiermacher gepredigte Wahr⸗ 
heit beſann man ſich wieder. So fielen 
unter der Glut der plötßlichen По! von 
der deutſchen Dolksfeele die Schlacken 
des »goldenen« Friedens ab. Im Sturm 
hatte fic) ihrer ein religiös begründetes 
Nationalbewufitfein bemächtigt, wie das 
engliſche Dolk es [Фоп feit Jahrhunder= 
ten befafj. In feiner Kraft überwand 
man auch die unerwartete Kriegser= 
klärung Englands. 

Der Nachweis, daß die Verletzung der 
längft nicht mehr vorhandenen Meutrali= 
tät Belgiens nur ein Dorwand war, ift 
für uns überflüffig. Es mag indes noch 
bemerkt werden, ба bereits in der 
Nacht vom 30. Juli auf den 31. das 
22. franzoſiſche Dragonerregiment in die 
Eifenbahn nad) Belgien verladen wurde. 
»Der Beſtimmungsort war ein Punkt іп 
der Nähe Lütticys.« (Eindrücke und 
Erfahrungen eines franzoſiſchen Reiters 
1914 —1915.« Das Buch erſchien während 
des Krieges.) Leider aber bezeichnete 
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Bethmann in der Kriegsſitzung des 
Reichstags am 4. Auguft den Einmarſch 
der deutſchen Truppen in Belgien als 
ein Unrecht. Sollte die Beſeitigung der 
Neutralität durch Belgien ſelbſt nicht aus 
dem ihm ſeit 1909 mitgeteilten brieflichen 
Derkehr der Entente ſich ergeben haben, 
ſo wuffte er wenigſtens aus einer dem 
Auswärtigen Amt von Kurt o. Strantz 
zugegangenen Nachricht aus dem jahre 
1911, баб damals Belgien von franzöfis 
ſchen Offizieren in Uniform ſtrategiſch 
aufgenommen wurde. Indes abgeſehen 
hiervon, beſaß das Deutſche Reich als 
Rechtsnachfolger Preuffens das dieſem 
1318 zugeſtandene Wegerecht durch 
Belgien in einem Kriege gegen Frank- 
reich, was noch in den achtziger Jahren 
von engliſchenStaatsmãnnern zugegeben 
worden ift. Auf jeden Fall aber war 
eine ſolche Wendung ein grober politi- 
ſcher Fehler. 

So begann — ein übles Vorzeichen! — 
der Krieg mit zwei politiſchen Nieder- 
lagen, die die Feinde denn aud) zur Der= 
nichtung des moraliſchen Rufes Deutſch⸗ 
lands weidlich ausgenutzt haben. 

Um fo Gr6feres mufite das Heer leiſten. 
Und es übertraf die höchſten Erwar- 
tungen. Am 7. Ruguft ſtiefj General Otto 
о. Emmich mit der Erftürmung lüttichs 
das Tor des Sieges auf. Iwar ſuchten 
die Belgier in ihrer Weiſe den deutſchen 
Siegeszug aufzuhalten. Aber die »bel⸗ 
giſchen Greuel «, denen viele Soldaten 
und dort anfäffige Deutſche zum Opfer 
fielen, bewirkten nur ſtrenge Gegenmafj= 
nahmen. Aud das belgiſche feer, unter 
dem namentlich die » dicke Berthas 
Krupps einen paniſchen Schrecken ver= 
breitete, konnte nicht hindern, daf nach 
dem kall weiterer keſtungen und der 
Einnahme Brüffels der gröffte Teil des 
Landes unter deutſche Derwaltung kam. 
In den Befi der Staatsakten gelangt, 
wies јеђі die Reichsleitung vor aller 
Welt die neutralitätswidrigen Madjen= 
ſchaften der belgiſchen Regierung und 
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die Derſchworung der Ententeftaaten 
nad) — wie einft Friedrich der Grofe 
nad) der Einnahme Dresdens. Aber еђг= 
lich gemacht hat diefer »Störenfried« 
fic) im Urteil der Welt erft durch fein 
rũckſichtsloſes Dreinſchlagen, durch feine 
zähe Selbftbehauptung. 

Inzwifdyen waren planmãffig im Weſten 
fieben Heere aufmarſchiert, um alsbald 
in einem unerhörten Siegeslauf Eng- 
länder, Franzoſen und Belgier vor ſich 
herzutreiben. Die franzöfifche Regierung 
flüchtete nach Bordeaux. Schon ſchwenk⸗ 
ten die drei noͤrdlichen feere nach Süden 
ein, um in einer Umfaſſungsſchlacht 
größten Stils den Feind zu vernichten. 
Inzwifcyen hatte fic) auch die Lage im 
Often gebeffert. Hier hatte о. Prittwitz 
und Gaffron den Ruffen trotz einiger er= 
folgreicher Gefechte Oftpreuffen bis 
Königsberg preisgegeben. Sengend, 
mordend und plündernd, zahlloſe Ein- 
wohner nach Rußland verſchleppend, 
übertrafen die nachdrängenden Ruffen 
noch ihre belgiſchen Bundesgenoſſen. Da 
übertrug der Kaifer hier den Oberbefehl 
dem General р. Hindenburg, ihm den 
Generalmajor Ludendorff als General- 
ſtabschef beigebend. Der neue Befehls- 
haber bereitete in den Tagen vom 26. 
bis 23. Auguft der Narewarmee eine 
vernichtende Niederlage durch die Um- 
faſſungsſchlacht bei Tannenberg. die auch 
deshalb ein Markftein in der Kriegs- 
und damit in der Weltgeſchichte ift und 
bleiben wird, weil fie die Claufewitzfche 
Regel: »Konzentriſches Wirken gegen 
den Feind ziemt dem Schwächeren nicht, 
umgeftoßen hat. Dem Genie ziemt eben 
alles. In der fofort darauf eingeleiteten 
Schlacht an den Mafurifchen Seen wufite 
freilich die Memelarmee fic) der gleich- 
falls geplanten Umarmung zu entziehen. 
Aber wenigftens ihre 3ertrüämmerung 
gelang. 

Die Kämpfe des öſterreichiſch- ungarl⸗ 
ſchen Heeres unter Erzherzog Friedrich 
und ſeinem Generalſtabschef Conrad 
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v. fotjendorf verliefen anfangs ſlegreich. 
Aber vor den immer ftärker anſchwel⸗ 
lenden ruſſiſchen Maffen mufften dann 
die Bukowina und Galizien geräumt 
werden. Przemys! wurde von den Ruffen 
eingeſchloſſen, und die Oſterreicher nah⸗ 
men Stellung hinter dem Dunajez und 
in den Karpathen. 

Rud) im Weſten war eine Wendung ein- 
getreten. In der Verletzung feiner Bundes- 
pflicht noch einen Schritt weitergehend, 
hatte Italien feine Truppen von der fran= 
zöfifdyen Grenze nach der öfterreidji= 
ſchen verlegt. So konnte der franzoſiſche 
Heerführer Joffre die freigewordenen 
Truppen aus dem Süden an die Marne 
ziehen und am 5. September zum fin- 
griff übergehen. Obwohl durch die Stra= 
pazen des Marfches und der Kämpfe 
hart mitgenommen und unter Mangel 
an Schiefbedarf und fahrung leidend, 
hielten die weit vorgeſtoßenen feere 
des rechten deutſchen Flügels ſtand — 
geſchwächt übrigens auch durch die 
überflüffige Abfendung zweier Korps 
nach Oſtpreuffen. Aber als am 9. Sep- 
tember neue ftarke Streitkräfte aus Paris 
heroorbradjen, befahl die Heeresleitung 
aus Furcht vor Überflügelung den Abs 
bruch der Schlacht. Der Rückzug gelang 
zwar. Aber dieſer erfte ſchwarze Tag 
wurde von größerer militãriſcher und 
noch weit größerer politiſcher Bedeutung 
als Friedrichs Kollin. 
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Bitter rächte fidh jetzt die Neigung der ^ 


Nachfolger Bismarcks, die zuletzt ja noch 


von бесгіпдеп durch Streichung der drei 4 


Armeekorps betätigt worden war, Re⸗ 
gierungsoorlagen nicht nach dem Be⸗ 
dürfnis des Staats, ſondern im Doraus 
nach dem Wohlgefallen des Reichstags 
einzurichten. In Frankreich war man 
klug genug, den ſtrategiſchen Erfolg zu 
einem taktiſchen Siege aufzubauſchen. 
So gelang es den vereinten Änftren= 
gungen der Regierung, der Dolksoer= 
tretung und der Preffe, das Dolk mit 
neuer Zuverſicht zu erfüllen, einer Ju- 
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Frankreich hinübergriff. 
Der Derſuch auf beiden Seiten, den Feind 
zu überflügeln, der Weitlauf nach der 


4 Küfte«, endete damit, daß fich die beiden 


fjeere auf einer Länge роп 700 km von 
Oſtende bis in den Sundgau, wo allein 
die Franzoſen unter den Kanonen von 
Belfort deutſches Gebiet zu befetzen und 
befett zu halten vermodhten, gegenüber 
lagen. Es begann der Stellungskrieg. 
Heldenhaftes vollbrachten unſere Feld- 
grauen« in Angriff und Abwehr, in Ente 
behrungen aller Art, in Erdhöhlen 
haufend, den Unbilden der Witterung 
ausgefett. Anfang November kam es 
zu erbitterten Kämpfen im Yfergebiet. 
Hier erlebte die deutſche Jugend ihren 
Ruhmestag. Am 10. November nahmen 
die aus ihr gebildeten Regimenter, [о> 
eben erft an die Front gelangt, »Deutfch« 
land, Deutſchland über alles« fingend, 
mit dem Bajonett die feindlichen Stel= 
lungen bei Cangemarck. 

Im Often ſicherte Hindenburg in diefer 
Zeit durch einen Feldzug in Kongrefj= 
polen Pofen und Schlefien, zugleich das 
oſterreichiſche feer entlaſtend, das die 
Ruffen bei Cimanowa befiegte (12. Dez.) 
und Gorlice und Petrikan nahm. 

Don den deutſchen Kolonien fielen nur 
die wehrloſen Südfeeinfeln und Togo — 
{го tapfern Bemühens v. Dörings — 
ſchnell in Feindeshand. Kiautſchau erlag 
dem Angriff von 60000 japanern, die 
bier bald nad) dem Ultimatum ihres 
Mikados erſchienen, nad) heldenmütigem 
Diderftande von nur 4— 5000 Mann 
und nach Erſchoͤpfung aller Mittel erft 
am 7. November. So hatte der Kapitän 
Meyer-Waldeck das Telegramm: »Id) 
ſtehe für Pflichterfüllung bis aufsäufierfte 
ein«, das er männlich ſchlicht nur mit 
feiner Amtsbezeichnung verfehen hatte, 
wahr gemacht. 

Nuf der See wurde von den Engländern 
nicht nach einer Schlacht getrachtet. Das 
»Nusgraben der Ratten (Churchill) 


machte Helgoland mit feinem nach bei; 
den Seiten greifenden Minengürtel zu 5 
einem zu gefährlichen Unternehmen. 
Tirpitz genügte dies indes nicht. Aber ў 
vergeblich drang er auf das Auslaufen 
der Flotte, ſich felbft zur Führung ere 
bietend. Dielmehr verurteilte der Kaiſer 
die Flotte auf Bethmanns Rat zur Uns 
tätigkeit: ihre Exiftenz follte bei den 
Friedensperhandlungen ins Gewicht 
fallen. Und doch bewieſen viele Taten, 
fern von der fjeimat, ſchon jetzt, баб fle 
dank ihrer Überlegenheit an Führung, 
Mannfchaften und Material nũtßlichere 
Dienſte hätte leiſten, wohl gar die Ent» 
ſcheidung hätte herbeiführen können. Der 
Auslandkreuzer Emden « beherrſchte 
Monate lang den Indiſchen Ozean. Und 
die »Ayesha« unter dem Kapitänleutnant 
о. Mücke zeigte deutlich, welcher Geiſt 
in ihr lebte. Schwer erſchũttert wurde 
das Anfehen der engliſchen Flotte in der 
ganzen Welt, als Graf Spee mit dem 
oſtaſlatiſchenõeſchwader einüberlegenes 
engliſches am 1. November bei Coronel 
befiegte. Erft nachdem die Engländer 
fic) durch Erbitten japaniſcher Hilfe eine 
fünffache Obermacht geſichert hatten, 
wagten fie eine neue Schlacht bei den 
Falklandsinfeln. Aber auch die allein 


der Niederlage entronnene »Dresden⸗ 


fügte noch 3 Monate lang den Feinden 
ſchweren Schaden zu. Aufjeden Fall ver- 
fuhr der Kaifer unlogiſch. Denn da er ſich 
von Tirpitz den Bau einer Schlachtflotte 
hatte abringen laſſen, muffte die Flotte 
auch entſprechend verwendet werden. 
Ein heilloſer Schreck fuhr den Engländern 
in die Glieder, als am 22. September 
Kapitänleutnant Weddigen mit dem 
u- Boot 9 innerhalb einer Stunde drei 
engliſche Kreuzer vernichtete. In Deutſch⸗ 
land atmete man hoch auf: das war 
die Waffe, mit der England auf die Kniee 
zu beugen war. Die die Meere beherr= 
ſchende Flotte Albions flüchtete denn auch 
in den mit allen Mitteln der Technik ges 
(hätten Hafen Scapa Flow. 
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Und noch eine gerade für England töd⸗ 
liche Waffe ſtand den Deutſchen zur Der= 
fügung. Das waren des Grafen Zeppelin 
Luftkreuzer. Aber ihrer rũckſichtsloſen 
Anwendung widerfetjte fidh Bethmann 
mit der ihn kennzeichnenden Begrün= 
dung, England dürfe nicht gereizt wer⸗ 
den. Zwar konnte man fragen, was 
das jetzt ſchon in 3ertretung des Dölker= 
rechts ſich überbietende England denn 
im gereizten Zuſtande noch leiſten werde. 
Indes Bethmann fette fid) durch, und fo 
gewann der deutſche Kanzler für die 
Engländer Zeit, Abmehrmittel zu ſchaffen. 
Die hartnäckige Jurückſtellung feiner 
Waffe lief den bekümmerten Erfinder 
äußern, ihm fei der Tod willkommen, 
der ihn vor dem Erleben des Untergangs 
Deutſchlands bewahre. 

Bethmann hatte im Augenblick der eng» 
liſchen Kriegserklärung feine bisherige 
Politik als ein »Kartenhaus« bezeichnet, 
zog aber charakterlos aus dieſer Er- 
kenntnis keinen der beiden notwendigen 
Schlüſſe: weder ging er noch baute er 
etwas Beſſeres auf. Dielmehr begann 
er feine Derftändigungspolitik aufs neue. 
Leider hat aud) der Kaifer nicht nad) 
feiner Einſicht gehandelt. Bethmanns 
Unzulänglichkeit am 29. Juni zugebend, 
meinte er, ſich doch nicht von ihm trennen 
zu können, da er Europas Dertrauen 
befitte. Dieſer jetzt [еђг fragwürdige 
Dorzug war bei Bismarcks Entlaſſung, 
wo er in ganz anderem Sinne eine ſchwer⸗ 
wiegende Tatſache war, nicht berück⸗ 
ſichtigt worden. Im Dolke aber floffen 
alle Gefühle immer mehr zu einem 
Strome heiffeſten Haffes gegen England 
zufammen. War nun einem mattherzi= 
gen Menfchen wie Bethmann ohnehin 
jeder Überſchwang zuwider, fo vor 
allem dieſer. Rud) aus einer innerpoli= 
tiſchen Erwägung. Nach feiner eigenen 
Erklärung hatte er, deffen kaiſerlicher 
Herr keine Parteien mehr kannte, feine 
ganze Politik auf die Sozialdemokratie 
eingeftellt, d. h. auf die fozialbemokra= 


еп Führer. Diefen rechnete er ihre 
für jeden Deutſchen ſelbſtoerſtändliche 
Haltung in der Kriegsſitzung des Reichs- 
tags als hoch zu bezahlendes Derdienft 
an, nicht ahnend, daf fie nur den Maffen 
nachrannten, deren nationales Gewiffen 
erwacht war. So konnte er freilich die 
Führer nicht ins nationale Lager herũber- 
ziehen — nicht einmal den Beweis füh⸗ 
rend, daß die Sozialdemokratie auf 
Gedeih und Derderb mit dem Reiche 
verbunden war, weil dies als der einzige 
fozial gerichtete Grofiftaat den mammo= 
niſtiſchen Pfeudodemokratieen des 
Weſtens verhaft war. Dielmehr war 
die Dorliebe der ſozialdemokratiſchen 
Führer und der Demokraten für »die 
großen Demokratien des Deftens«, deren 
Einrichtungen ihnen unbekannt waren, 
ein weiterer Anfporn für diefen deutſchen 
Reichskanzler, den nationalen Gedanken 
zu dämpfen, wie er an einen Dertrauten 
ſchrieb. Metternic) redivious! Hierzu 
bediente er fich der 3enfur. Klagen über 
ihre fusſchreitungen begegnete er mit 
dem nur halbwahren Einwand, баб fie 
eine militärifcye Angelegenheit fei. Dor 
allem unterdrückte er der fozialdemo= 
kratiſchen Parteileitung zuliebe, die die 
Phrafe von dem »Derteidigungskrieg 
ohne Hnnexionen aufbrachte, undwegen 
feiner eigenen 3iellofigkeit jede Erörte⸗ 
rung des Kriegsziels. Die Wirkung war 
eine ungleiche Behandlung der Preſſe 
und eine geiſtige Mushungerung des 
Dolkes. Und doch bedurfte dies, da feine 
nationale Schwungkraft feit Jahren ge= 
lähmt worden war, [tändiger Anfpor= 
nung, damit das Feuer der erſten Tage 
nicht erloſch. Denn »nur ein aufgeregt, 
gefpannt Gemüt mag grofie Dinge tun«, 
wie Matthias Flacius in Wilhelm Raabes 
»Unſers fjerrgotts Kanzlei« fagt. Daf 
jenes Bedürfnis vorlag, zeigt Julius Babs 
Wort über die Kriegslyrik: das tiefere 
dichteriſche Gefühl ſcheine auf die ай» 
gemein menſchlichen, fozufagen unmili= 
tãriſchen Erſcheinungen beftyrankt zu 
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bleiben. Dies frellich etwas ſummariſche 
Urteil beweiſt jedenfalls, daß man ſich 
auf der höheren Stufe des völkifdyen 
Empfindens, zu der man ſich aus den 
kosmopolitiſchen Niederungen empor= 
geſchwungen hatte, noch keineswegs fo 
ficher und heimiſch fühlte wie das eiſerne 
Geſchlecht von 1813, deſſen Urgefühle in 
der Lyrik eines E. M. Arndt, Körner u. a. 
mit elementarer Gewalt hervorgebrochen 
waren. Das Theater aber bot ein gerade= 
u trauriges Bild. Während des ganzen 
Krieges hat es — namentlich in Berlin 
— ich nicht des Wortes im Prolog zum 
»Wallenftein« erinnert: 
»Jetjt darf die Kunſt auf ihrer Schatten 
bũhne 
Huch höhern Flug verfuchen, ja fie muff, 
Soll nicht des Lebens Bühne fie 
befchämen.« 
Und in der Mufik machte fich je länger 
deſto mehr die Dhrenweide des Yankees, 
der Педег= und Indianerlärm, breit. 
Bethmann feinerfeits hat obendrein das 
Seine getan, das deutſche Dolk wieder 
in den Materialismus zurückzureifien, 
einmal durch die Kriegsanleihen, bei 
deren Jeichnung man ſchliefflich felbft 
nicht mehr wufite, ob man des Gewinns 
wegen oder aus Daterlandsliebe zeich- 
nete, ſodann dadurch. dafi er, (Фоп lange 
bevor die Arbeiter forderungen erhoben, 
auf Jahlung höherer Löhne drängte. 
Selbſtloſe Hingabe an das Vaterland 
ſcheint ihm, um modern zu ſprechen, nur 
eine Idee geweſen zu fein. Derhäng- 
nisooll hat endlich gewirkt, баў die 
monarchiſchen Kreife von einer gouver= 
nementalen Nuffaſſung beherrſcht wur= 
den, die es felbft den Groffen verbot, 
dem Kaifer zum Bewufftſein zu bringen, 
daf der Träger der Krone nach alter 


Gi fohenzollertrabition »der erſte Diener 


des Staates« ift. 

Bethmanns »diplomatliſches Scyöntun« 

beantworteten die Feinde mit äufjerfter 

Rückſichtsloſigkeit. Gegen alles Deutſche 
wurde eine jedes Ла} überfteigende 
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gehäffige Hetze betrieben. Die Bezeich⸗ 
nung »deutfdy« wich in den Sprachen 


dieſer Dölker, deren vollendete Formen 


man in Deutſchland immer wieder be= | 
wundert, dem ausſchliefflichen Gebrauch 
von Schimpfwörtern, und Schandtaten 
wie die der Baralong= und King Stephen= 
Mörder wurden ſogar von der Kanzel 
herab gebilligt. Als Kriegsziel aber y 
wurde laut die Nusplünderung, ja die 
Vernichtung des deutſchen Dolkes ver- 
kündet. Und raſch ſchritt man zur Tat. 
Um jeden neutralen Handel mit Deutſch⸗ 
land zu unterbinden, erklärte England 
am 3. Nobember die ganze Nordfee für 
Kriegsgebiet und veröffentlichte am 
24. Dezember eine »durchgefehene Lifte 
der Bannwaren«. Da diefe alles enthielt, 
fo war hiermit bereits tatſãchlich die 
Hungerblockade über das deutſche Dolk 
verhängt. Der Mord an Frauen und 
Kindern begann. 

Deutſcherſeits ging man darauf zur 
Iwangswirtſchaft über und zur Be= 
nutzung von allerlei Erfahftoffen, wie 
denn auch der deutſche Erfindergeiſt neue 
Triumphe feierte — in der Gewinnung 
des Stickftoffdüngers aus Luft, in der 
chemiſchen Herftellung von Eiweif; für 
Futtermittel ufo. Dor allem aber begann 
man den U-Bootkrieg, obgleich Tirpit 
zunächſt einen Derſuch im Kleinen mit £ 
der Themſeſperre empfahl. 

Im Feftlandkrieg hatte das Dolk їп» 
zwiſchen eine herbe Enttãuſchung er⸗ 
fahren. Denn nach Moltkes Tod ernannte 
der Kaiſer nicht den, der allein dazu 
berufen war, zum Generalſtabschef, ſon⸗ 
dern Falkenhaun. Dieſer vermochte in 
der Kriegslage im Weſten keine Derän= 
derung herbeizuführen. Aber auch die 
Feinde ſtürmten vergeblich gegen die 
deutſche Front. So geftaltete fid) nament= 
lich die faſt fünfwödjige Champagne= 
ſchlacht (Herbſt 1915) zu einer blutigen 4 
Niederlage für fie. 
Im Often bewies Hindenburg fein Gber= 4 
legenes Feldherrngenie abermals durd) 


einen Umfaffungsfleg über ein ſtarkeres 
Heer іп der Winterſchlacht in Mafuren 
(8.—16. Februar 1915). Und feit Mitte 
Januar tobte die Karpathenſchlacht, in 
der die Öfterreicher, oon der »deutfchen 
SGdarmee« unter Cinſingen unterſtützt, 
alle ruſſiſchen Angriffe abwieſen, obwohl 
nach der Übergabe Przemysis gewaltige 
Maffen herangeführt wurden. Schliefflich 
konnten die Derbündeten fogar zum 
Angriff übergehen mit dem Erfolge, daff 
Ende April Ungarn von den Ruffen bee 
freit war. Es folgte die Befreiung Gali= 
ziens. Unter Generaloberft o. Mackenfen 
begann der Kampf am 2. Mai im Raum 
богіісе Tarnom. Лаф Durchbrechung 
der ruſſiſchen Front an mehreren Stellen 
begann der Bewegungskrieg, der ſich 
bis an die Oſtſee fortfetzte. Eine Feftung 
nach der andern fiel. Anfang November 
erftreckte fid) die öfterreichifch«deutfche 
Front ziemlich ſchnurgerade von Tarno= 
pol bis zur Düna. Während die Ruffen 
nur nod) 10000 qkm Galiziens inne= 
hatten, kamen 290000 qkm ruſſiſchen 
Bodens unter die auch für ihre Bebolke⸗ 
rung ſegensreiche Derwaltung der neu 
errichteten hochſten militärifchenBefehls= 
ftelle »Dberoft«. Deshalb jetzt ſtatt weis 
terer Derfolgung des Sieges bis zur Be= 
zwingung Rufflands Aindenburgs und 
Ludendorffs Genie nur zu Derwaltungse 
zwecken gebraucht wurde, ift noch nicht 
aufgeklärt. 

Freilich kamen wie die Bodenſchätze 
Belgiens und des befekten Frankreichs 
(50000 qkm) nun auch die Erzeuguiffe 
der weſtruſſiſchen Candwirtſchaft den 
Siegern zugute. Aber doch forderten die 
Lage des Dolkes im Deutſchen Reiche 
und in Oſterreich = Ungarn [оре die 
aufenpolitifäyen Beziehungen beider ge⸗ 
bieteriſch auch ein polltiſches Tannen= 
berg. Denn die Zeit war keineswegs, 
wie die politiſchen Stellen vorgaben, für 
uns, da der Entente ein unerfdjöpfliches 
Rekrutierungsgebiet und die Rüſtungs⸗ 
induftrie faſt der ganzen Welt, vornehm. 
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lich der Union zu Gebote ſtand. Обеп= 
drein wurden im »freien« England kraft 
der »Regiftrierungsbill« vom 7.Juli alle 
Männer und Frauen vom 15.—65. Ce- 
bensjahr in eine Lifte eingetragen, da= 
mit der Leiter des neu errichteten 
Munitionsamts einen Überblick über die 
verfügbaren Arbeitskräfte hatte. Jeden= 
falls ſtach die mit der angeblichen 
Freundſchaſt der Zeit bemäntelte Taten= 
lofigkeit der Reichsleitung nicht zu ihrem 
Dorteil ab gegen das Derfahren Bis- 
marcks 1870, das der von dem ſäch⸗ 
ſiſchen BundesratsbevollmächtigtenFreis 
herrn о. Frieſen 1870 erhobenen Forde- 
rung entſprach: »Frankreich will den 
Krieg. Möge dieſer dann ſchnell und 
kräftig geführt werden !« 

Iwar war Ende Movember 1914 die 
Türkei an die Seite der Illittelmächte 
getreten. Aber wenn auch hierdurch die 
Verbindung zwiſchen den weſtlichen 
Gliedern und dem öſtlichen des Derban= 
des unterbrochen wurde, ſo war doch 
andrerſeits die Türkei aus eigener Kraft 
den Nnſprüchen nicht gewachſen, die 
durch die plötzliche Entſtehung von ſechs 
neuen Kriegsſchauplätzen an fie heran- 
traten. Entbrannten dod) nun Kämpfe 
im Kaukafus, in der perſiſchen Provinz 
Nſerbeidſchan, in Mefopotamien,Arabien, 
am Suezkanal und an den Dardanellen. 
Don vornherein leiſteten den Türken 
treffliche Dienſte die beiden deutſchen 
Mittelmeerkreuzer »G6ben« und »Bres= 
lau«, die trotz der engliſchen und fran= 
zöfifdyen Schiffe nach Konſtantinopel ge⸗ 
langt und von der türkiſchen Regierung 
erworben worden waren. Don den er= 
wähnten Kriegsſchauplätzen waren für 
England beſonders wichtig der Suez⸗ 
kanal, die Halsſchlagader ihres Reiches, 
und die Dardanellen, »ein zweites Gibral= 
tars (Daily Chronicle). Aber fie und ihre 
Bundesgenoffen konnten die neuen For= 
derungen an ihre Waffenmacht auch 
leichter erfüllen als die nur auf ihre 
eigene Kraft angewieſenen ſllittelmächte, 
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da ihr Nationalftolz es nicht verſchmãhte, 
Menfdjenaller Farben und der niedrigſten 
Raffen zu Kampfgenoffen zu machen. 
Gleichwohl haben deutſche Truppen auf 
allen jenen Schlachtfeldern gekämpft. 
Und gerade dank der deutſchen Unter= 
ſtützung auch durch U-Boote endeten die 
Kämpfe um die Dardanellen mit einem 
«der monumentalſten Mifferfolge, die die 
engliſchen Waffen je getroffen habens, 
wie ſich die »Times« ausdrücte. Den 
Enderfolg führten deutſche und öſter⸗ 
reichiſche Steilfeuergeſchütze herbei, die 
nach Freiwerden des Donauweges hier- 
her gebracht worden waren. 

Dleſe war durch Wiederaufnahme der 
Mitte Dezember 1914 erſtmalig gefchei= 
terten FeindfeligkeitengegendasBalkan- 
gefolge der Entente erreicht worden. 3u 
diefer Wiederaufnahme nötigte das am 
4. September 1915 mit Bulgarien ge= 
ſchloſſene Bündnis, das den Mittel= 
mãchten die nötige Tandverbindung mit 
der Türkei brachte. Befonderes Derdienft 
haben fid) um den Abfchlufi dieſes Bünd⸗ 
niffes auf bulgariſcher Seite namentlich 
der Minifter Radoslamow und Заг Fer- 
dinands Gemahlin Eleonore erworben. 
Eleonore, eine Prinzeſſin aus dem геп = 
ſchen Haufe, war entgegen dem fonft 
üblichen Brauch deutſcher Fürftentöchter, 
die ins Ausland heirateten, in ihrem 
Herzen deutſch geblieben. Indes ſchlug 
bei Заг Ferdinand die bſicht der 
Ruſſen durch, nach dem etwa eroberten 
Konftantinopel eine Landverbindung 
herzuftellen, wodurd) Bulgarien vom 
Meere abgedrängt worden ware. Serbien 
und Montenegro wurden in dem neuen 
Feldzug ſchnell erobert. 

Лип hatte aber die Entente in dieſer Zeit 
— insgeheim aufgefordert von dem 
grlechiſchen Minifter, Denizelos, einem 
bezahlten fjandlanger der Feinde Grie= 
Фепіапбѕ«, wie ihn ein Landsmann 
nannte, — ein Heer in Saloniki, alfo auf 
dem Boden des neutralen Griedjenlands, 
gelandet. Unter Sarrails Führung griff 
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dies In den ſerbiſchen Feldzug ein, wurde 
aber überall, ſchlieflich [о vernichtend 


geſchlagen, daß es in voller Auflöfung 


fiber die griechiſche Grenze zuräckftärzte. 
Leicht hätte das deutſch⸗bulgariſche Heer 
es ins Meer werfen können. Aber aus 
Rûckfidt auf den mit ihm verfdywäger= 
ten König von Griechenland lief der 
Kaifer durch die Oberſte Heeresleitung 
dem von Conrad р. Hotzendorf unter- 
ſtũtzten Verlangen Заг Ferdinands nach 
Überſchreitung der griechiſchen Grenze 
die Juſtimmung verfagen. So blieb dieſer 
Pfahl im Fleiſch des Dierbundes. Und 
Sarrail benutzte die Zeit, die doch Beth- 
manns Bundesgenoffin war, fein Heer 
in Ordnung zu bringen und zu verftär« 
ken, um im paffenden Augenblick wieder 
vorzugehen. Obendrein hatte die gegen 
England und, wie wir ſehen werden, 
gegen fragwürdige Neutrale fo rück- 
19150011 auftretende polſtiſche Leitung 
den verbündeten Bulgaren Grund zur 
Derftimmung gegeben. 

Auf dem meſopotamiſchen Kriegsſchau⸗ 
plat übernahm auf Wunſch des Sultans 
der 6eneralfeldmarfdjall о. d. Golf den 
Oberbefehl. Das bis auf 27 km vor 
Bagdad vorgedrungene engliſche Heer 
wurde zurückgeworfen, in Kut el Amara 
eingeſchloſſen und — wenige Tage nach 
dem Tode feines Beflegers — zur Über» 
gabe gezwungen. 

Geradezu eine Cebensfrage aber war 
England die Erhaltung des Suezkanals, 
weshalb denn auch neben ſtarken mili= 
tärifdyen Dorbereitungen mit politiſchen 
Gewaltmafnahmen nicht geſpart wurde. 
So wurde der die Ehre des engliſchen 
Mifitrauens geniefjende Khedlo Abbas 
filmi durch eine Puppe erfett, deren 
Ohnmacht England mit der Derleihung 
des Sultantitels verfcjleierte. Da die 
Türken indes auf den anderen Kampf= 
plätzen ſtarke Kräfte einfetzen mufiten 
und der Angriff auf den Kanal wegen 
Überwindung der Sinaiwûfte umfang= 
reiche Dorbereitungen erforderte, kam 
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es zu ſolchen ernfter Art überhaupt nicht. 
Enttäufcjung bereitete es auch, daf die 
Erklärung des alle Mufelmänner ver- 
pflichtenden »fjeiligen Krieges« nicht in 
dem erwarteten Umfange wirkte. 

Alles in allem erwuchſen dem Deutfchen 
Reiche aus feinen Bündniffen bedeutende 
Schwierigkeiten. Das gilt auch von dem 
mit Öfterreich. Denn hier zeigte fic) 
ſehr bald die Unzuverlaffigkeit der Sla⸗ 
треп, von denen nur die Dalmatiner und 
die Kroaten treu waren, während 
namentlich die Tſchechen ſich als Spione 
der Feinde, durch Fahnenflucht und рег» 
läufer hervortaten, fo daß man [ie ſchliefß⸗ 
lich aus der Front entfernte. Um ſo 
ſchwerere Blutopfer mufiten dieDeutfchen 
Öfterreichs bringen, wie fic) denn fo 
auch eine ſtarke Abgabe reichsdeutſcher 
Truppen an die öſterreichiſchen Fronten 
vernotwendigte. 

Und nun erklärte aud) Italien am 23. Mai 
1915 Ofterreic) den Krieg. раў dieſer 
ſchmähliche Bundesbrud des nur dank 
den preuffiſchen Siegen 1866 geeinten, 
nur dank den deutſchen Siegen 1870 in 
den Beſitz feiner Hauptftadt gelangten, 
nur dank ſeiner Zugehörigkeit zum 
Dreibunde politiſch und wirtſchaftlich 
emporgekommenen Staats erft jetzt ein- 
trat, war ein Derdienft des Fürften 
Bülow, der den römiſchen Botſchafter⸗ 
poften übernommen hatte, freilich in der 
klaren Erkenntnis, daf auch er das 
Verhängnis nur aufzuhalten, nicht ab= 
zuwenden vermöge. Лоф) Bundesmit= 
glied, ſchloff Italien bereits am 25. Npril 
insgeheim mit der Entente ab. Selbſt 
eine franzöſiſche Zeitung hat die ent⸗ 
ſcheidende Kammerſitzung peinlich und 
verlogene genannt. Dies Urteil oon diefer 
Seite berechtigt wohl dazu, über die 
Namen der zum Derrat Treibenden den 
Mantel verächtlichen Schweigens zu 
breiten. 

Den Prahjlereien, mit denen die neuen 
Römer aufdas Schlachtfeld fic) drängten, 
entſprachen, wie blich, ihre Taten nicht. 


Ihr Feldherr Cadorna bedeckte vielmehr 
ſich und fie bei feinen erften, trotz acht⸗ 
facher Überlegenheit faft vollig erfolg- 
loſen Angriffen mit Lächerlichkeit. 
Immerhin war der Derrat des welſchen 
Bundesgenoſſen für die Entente ein Ge= 
winn, für die Mittelmächte ein Nachteil, 
da hier Teile ihrer Truppen gebunden 
wurden und auch der Warenverkehr 
aufhörte. 

Um fo höher ftieg ein neuer Stern an 
dem fih bewölkenden Himmel Deutſch⸗ 
lands auf. Cettow- Vorbeck! Obgleich 
während des ganzen Krieges nur 3000 
Europäer und 12000 Askari eingezogen 
wurden, hielt er die Feinde in einer in 
der Geſchichte noch nicht dageweſenen 
Deife in Schach, [о etwa 300000 Mann 
der Entente feffelnd. Seine Leiftung ift 
um fo bewundernswerter, als er mit 
Schwierigkeiten aller Art zu kämpfen 
hatte. So war fein Munitionsreferooir 
der feindliche Beftand, den er denn auch 
gewiſſenhaft benukt hat. Лаф) zwei 
glänzenden Siegen bei Tanga, deren 
erfter eine achtfache Übermacht ins Meer 
warf, ging er, um Schiefbedarf zu 
ſparen, zum Kleinkrieg über. Und er 
erwies ſich als der allen Helden dieſer 
Kriegsführung überlegene Meifter. — 
Rud) Kamerun hielt der wackere ödu⸗ 
verneur Ebermaier noch das ganze Jahr 
1915 gegen eine zehnfache Übermacht. 
— Dagegen rächte es fidh in Deutſch⸗ 
Südweſt bitter, daß Bethmann auch dies 
den ftandigen Beweiſen feiner Friedens⸗ 
liebe durch Verminderung der Schutz 
truppe geopfert hatte. Nm 3. Auguft 1915 
mufte die deutſche Waffenmacht fid) der 
feindlichen unter Botha ergeben. Es mag 
bei ihr wohl mancher geweſen ſein, der 
dieſem bei feiner Reife durch Deutſch⸗ 
land vormals feine Bitte um Almofen 
erfüllt hatte. 

Auf der See kam es dank der Dorfidt 
der engliſchen Flotte nur felten zu 
Kämpfen. Indes feierte Admiral біррег 
Friedrichs des Großen Geburtstag mit 


einem Siege, den er mit einem бе= 
ſchwader роп 90000 Tonnen über ein 
engliſches von 120000 errang - übrigens 
nicht, wie die Engländer prahlten, bei 
Helgoland, ſondern bei der Doggerbank. 
Mehrere Kreuzfahrten der Hochfeeflotte 
bewieſen, dafi die Nordfee von engliſchen 
Schiffen rein war. Als ſich dann doch 
im Auguft ein engliſcher Kreuzer und 
drei 3erftörer bei Jütland von fünf Tor- 
pedobooten aufftöbern liefen, konnten 
nur zwei der 3erftörer die Heimfahrt 
antreten. Im April traf fogar ein Schiff 
unter Oberleutnant Chriftianfen vor Oft= 
afrika ein. 

Der am 18. Februar begonnene U=Boot= 
krieg lief} infolge des Stockens der 3u= 
fuhr die Lebensmittelpreife in England 
gewaltig ſteigen. Schon ſtreckte das 
Hungergeſpenſt ſeine knöcherne hand 
aus, wie zur Jeit der Feſtlandſperre 
Napoleons I. Da kam ihm wieder wie 
damals die unzulängliche Geiſtesber- 
faffung des Feindes zuftatten. hatte es 
Napoleon an Einficht gefehlt, fo fehlte es 
der deutfchen Reichsleitung an Einficht 
und Mut. Зиг größten Genugtuung aller 
Deutſchen torpedierte am 7. Mai 1915 
ein U-Boot den engliſchen Ailfskreuzer 
»Lufitania« mit ſolchem Erfolge, daß das 
Rieſenſchiff mit dem geſamten Kriegs- 
material unterging, das es in der neu- 
tralen Union geladen hatte. Hngeſichts 
der Kriegslieferungen des Morgan 
klüngels, ſowie des Miffbraudjs der 
Unionsflagge durch engliſche Handels- 
ſchiffe hatte Wilfon, der Präfident der 
Union, erſolgreich feine Einmiſchungs⸗ 
gelũſte unterdrückt. Aber jetzt fuhr er 
auf und beanſpruchte für die Bürger der 
Union das Recht, überall unbehelligt 
felbft auf engliſchen Schiffen ſpazieren 
fahren zu dürfen. Und Bethmann knickte 
zufammen. Um die Union bei guter 
Laune zu erhalten, die fie gar nicht hatte, 
zwang er den U-Booten die Regeln des 
Kreuzerkriegs auf. Das war eine um ſo 
ungeheuerlichere Belaſtung der Führer 


und Mannfdyaften dieſer empfindlichen 
Waffe, als die engliſche Regierung die 
Bewaffnung der Handelsſchiffe [одаг zu 
Angriffszwecken befohlen hatte. Im 
Namen der Menfchlicykeit wurde er alfo 
gegen die eigenen Dolksgenoffen uns 
menſchlich. Das, was allein den Namen 
U=Bootkrieg verdient, hörte ganz auf. 
England konnte aufatmen, benutte aber 
die ihm vom deutſchen Kanzler ge- 
wonnene Zeit eifrig zur Herſtellung von 
Abwehrmitteln gegen die gefürchtete 


Waffe. Eine weitere üble Wirkung dieſer 


neuen politiſchen Niederlage war ein 
Sinken der Achtung des Auslands. 

Im Gegenfay zu der leiſetreteriſchen 
deutſchen Regierung fuhr England in der 
Derletzung der Neutralen fort. Der den 
Mißbrauch neutraler Flagge anordnende 
Erlaß wurde bereits geftreift. Die Dres- 
dens griffen drei engliſche Schiffe in 
chileniſchen Gewãſſern an. Der engliſche 
Geſandte in dem engliſch geſinnten Лог= 
wegen konnte auf norwegiſchem Boden 
einen Mörder gegen den verhafiten 
Irenführer Caſement zu dingen berſuchen. 
Um einem neuen feindlichen Angriff vor⸗ 
zubeugen, ordnete Falkenhayn einen 
ſolchen auf Derdun an, die ftärkfte Stelle 
der Front. Und obwohl der Kronprinz 
ſchon Anfang März den Abbrud) des 
offenbar ausſichtsloſen Unternehmens 
empfahl, beſtand er auf Fortführung. 
Während feiner Fortſetzung begann im 
Juli eine Schlacht an der Somme, die an 
Cinfaf aller der Entente Gberreid) zur 
Derfügung ftehenden Mittel alles bisher 
Dagewefene überbot. Aber der Durch⸗ 
bruch ſcheiterte an dem ftählernen Wider⸗ 
ſtande der Deutſchen. 


Indes war doch das Dertrauen des Kaifers $ 


zu Falkenhayn erſchũttert. Und [о wagte 
denn jetzt auch Bethmann, der ſchon 
längft von feiner Untauglichkeit zum 
Generalſtabschef überzeugt war, feinen 
Einfluß gegen ihn aufzubieten. So er- 
nannte denn der Kaifer endlich біпђеп= 


burg zum Generalftabschef und Luden= 4 
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dorff zum Erften Generalquartiermeifter. 
Nachdem der Kaifer durch ein Ab» 
kommen vom 6. September die oberfte 
Leitung der Meere des Dierbundes іп 
Europa erhalten hatte, wurde die von 
ihnen eingenommene Stellung als Oberſte 
Heeresleitung bezeichnet. 

Ruf dem oſtlichen Kriegsſchauplatß hatten 
die Ruffen zur Entlaftung ihrer Derbün= 
deten einen Angriff beiDünaburg unter= 
nommen, der aber ebenfo vergeblich 
verlief wie die Durchbruchsverfuche an 
der ganzen Front von Mitte Dezember 
bis Mitte Januar 1916. Ein neuer Ge- 
waltangriff, der in Wolhunien einfetzte, 
warf dann freilich das verlodderte Heer 
des Erzherzogs Jofef Ferdinand, fo daf 
er erft bei den deutſchen Heeren Botha 
mers und Linfingens zum Stehen kam. 
Aber ein Teil Galiziens und die Buko= 
wina waren wieder in ruſſiſcher Hand. 
Die Entlaſtung durch den ruſſiſchen Ип» 


griff kam befonders den Italienern zu- ў 


gute. Denn der роп Conrad р. Hötzen⸗ 
dorf veranlafite Angriff auf die italieni= 
ſche Front, der, im Mai 1916 begonnen, 
ſchon in das Gebiet der »fieben Gemein 
бепе hineingetragen worden war, mufite 
abgebrochen werden, gerade als Conrad 
zum vernichtenden Schlage ausholte. 
Dielmehr gelang es den Italienern, im 
Derlauf von vier weiteren Iſonzoſchlach⸗ 
ten am 9. Auguft 66rz zu nehmen. 
Eine weitere üble Wirkung war der Fins 
ſchluff Rumäniens an die Entente (27. Aus 
guſt). Das Bemũhen des wackern peter 
Carp, bon dieſem Schritt den Konig 
Ferdinand zurückzuhalten, den dieſer 
als Kronprinz ſelbſt als die gröffte In- 
famie« bezeichnet hatte, -bei deren Be- 
gehung ег ſich als gemeiner Kerl vor- 
kommen werde«, war vergebens. Indes 
vernichteten Falkenhaun und Mackenfen 
die Hoffnungen der Entente auf die neue 
fjilfe durch einen viermonatigen Feld= 
zug, der zur Beſetjung von zwei Dritteln 
des Königreichs führte. 

An der Deftfront fand die Oberſte Heeres» 
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leitung zwei üble Erbſchaften vor in den 
Kämpfen um Derdun und an der Somme. 
Den Angriff auf jenes ftellten fie ein. 
Dagegen tobte die Sommeſchlacht weiter 
dank den Kriegslieferungen, die die 
Feinde maſſenhaft auch aus neutralen 
Ländern erhielten. Aber nur ftellenweife 
erzielten fie — obendrein unbedeutende 
— Erfolge. Sie biffen auf Granit. Erft 
Mitte November hörten die Kämpfe nad) 
einer Dauer роп 41|2 Monaten auf. In 
Oftafrika endlich behauptete fich Cettow= 
Dorbeck mit feiner kleinen Schar das 
ganze Jahr hindurch, [о daß ег [одаг 
»Ende 1916 die militärifdye Cage in der 
Kolonie für aufferordentlich günftig« 
hielt. 

So hatte ſich das deutſche Heer auch im 
Jahre 1916 in Angriff und Derteidigung 
glänzend bewährt. 

Um fo betrübender war die Lage im 
Innern. Der damals auf Urlaub in die 
Heimat kam, fah empört, wie nament- 
lich in manchen Grofi{tadten, beſonders 
in Berlin, eine Stimmung Platz griff, die 
auf die Dauer verhdngnisooll werden 
mufite. Immer weniger wirkte auf die 
Stimmung der »inneren Front« der Um= 
ftand, daß die Heimat frei vom Feinde 
war, während grofje Teile der feindlichen 
Länder unter deutſcher Derwaltung ftan= 
den, und daf auf die deutſche Küfte noch 
kein feindliches Gefcyoß gefallen war, 
während die engliſche Küſte wiederholt 
von Jeppelinen und deutſchen Schiffen 
beſucht wurde. Der materielle Ларг 
boden der gedrückten Stimmung war 
das vollig zerftörte Wirtſchaftsleben. 
Denn die JIwangswirtſchaft mit ihren 
vielen »Kriegsgefellfcyaften« hatte einen 
Schleichhandel erzeugt, der es den Wohl⸗ 
habenden, den Kriegsgewinnlern und 
Munitionsarbeitern ermöglichte, über 
das jedermann Jugemeſſene hinaus zu 
kaufen, während der Mittelftand ſchwer 
zu ringen hatte. Rud) das Gebaren vieler 
Aushilfskräfte in manchen Betrieben, 
namentlich vieler weiblicher, die der 
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Schulung entbehrten, wie das Frauen- 
dienſtjahr fie ihnen gegeben hätte, wirkte 
verbitternd. 

Nod) fruchtbarer erwies fidh für die 
»Miesmacherci« der geiftige Nährboden. 
Die einfeitig intellektualiftifch=äfthetifche 
Bildung zeitigte bereits bedenkliche 
Früchte. Man klagte, daß man — — 
Italien nicht mehr beſuchen konne. 
Deutſche Gelehrte jammerten ũber den 
Juſammenbruch der »internationalen 
6elehrtenrepublik«, deren Wiederher= 
ftellung ihnen das wichtigſte Kriegsziel 
zu fein ſchien. Ja, der Kieler Profeffor 
Baumgarten ſcheute, während draufen 
die Front doch aud) für ihn kämpfte und 
litt, in einem Buche »Politik und Moral« 
nicht die ſophiſtiſche Gegenüberftellung: 
»Wer wird ſich mit einem Rohling von 
hinterwäldlerifcher Derbheit oder groß⸗ 
ftädtifcher Degeneration verwandter 
fühlen, als mit einem Franzofen von 
wahrer politesse du coeur? und die 
agſtatoriſche: Wer mag es den Sozia= 
liſten verübeln, wenn ſie ſich mit ihren 
engliſchen und franzoſiſchen Klaffen- 
genoſſen ſolldariſcher fühlen als mit den 
deutſchen Scharfmadern?« Dermöge 
dieſer geiftigen Derbildung begann in 
manchen Kreifen die ausfchliefjliche, reft= 
lofe біпдабе an das Daterland einer 
»objektiven« Betrachtung zu weichen. 
Und doch hätte gerade den Gebildeten 
manch ernſtes, wahres Wort bekannt 
fein müffen. Keine Nation fühlt fo ſehr 
als die Deutſchen den Wert von anderen 
Nationen, und wird, leider! von den 
meiſten wenig geachtet, eben wegen 
diefer Biegfamkeit. Mid; dünkt, die 
anderen Nationen haben recht: eine 
Nation, die allen gefallen will, verdient, 
ооп allen verachtet zu werden. So 
Lichtenberg [Фоп vor anderthalb Jahr= 
hunderten. Und Doftojewski: Jedes 
große Dolk glaubt und muff glauben, 
daß in ihm und auch in ihm allein die 
Rettung der Welt liegt, daß es blof lebt, 
um an die Spitze aller Dölker zu treten, 


und fie bis zu dem letzten Zlele, das ihnen 
allen vorbeftimmt ift, zu führen... Der 
grofje Eigendünkel, der Glaube, баб man 
das leite Wort der Welt [адеп will, ift 
das Unterpfand des hochſtens Lebens 
einer Nation. 

Wer aber in Deutſchland auch nur ente 
fernt fo dachte, wurde als »Chaupinift« 
verſchrien. Um fo erfolgreicher wirkten 
die Nnſtrengungen, die Bethmann zur 
Dämpfung des nationalen беђапкепѕ 
machte. Wohl beklagte fic) Hindenburg 
am 27. September darüber, daß amt» 
liche Stellen offenbar noch nicht den 
Ernſt der Cage begriffen hãtten, wohl 
forderte er, daß der Kanzler »ftarke 
Männer« zur Arbeit in der Heimat be- 
rufe und den furor teutonicus entfeffele. 
Aber vor dem gerade graute ja den 
Kanzler. Und fo behielt er diefen Brief 
forgfältig für fidh, handelte noch viel 
weniger danach. Dielmehr gewohnt, 
Derhandlungen als Mindeftfordernder 
und Meiftbietender einzuleiten, — wie 
er denn kein Bedenken trug, lauf zu er= 
klären, England werde doch keineKriegs= 
koften zahlen — verkannte er, wie 
fehr fein mafjvolles Auftreten am ber- 
handlungstiſch gewinnen muffte, wenn 
hinter ihm ein mehr fordernder Dolks= 
wille ſtand. So unterdrückte denn die 
militãriſche · Zenſur auf fein бере} die 
Stimme derer, die um der Erhaltung 
des Reiches und des Dolkes, um ihrer 
gedeihlichen Entwickelung willen eine 
politiſche Ausmünzung der Siege auf den 
Schlachtfeldern verlangten, während 
Bismarck in ſolchen Fallen »die ganze 
Meute läuten« lief. Dagegen konnten 
die Befürworter des Derzichtfriedens 
ungehindert ihre ſehr vernehmliche 
Stimme erheben und — wohl zwecks 


der von Bethmann angeblich eifrig bes 4 


triebeneneErhaltung »desunzerreifibaren 
Juſammenſchluſſes der Nation auf Leben 
und Tods — die Andersdenkenden als 
»Кгісдѕђеђег und =verldngerers be- 
ſchimpſen. Sahen fie nicht, ба mit einem 
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größeren, ftärkeren, unangreifbaren 
Deutſchland den Arbeitern ebenſo gee 
dient war wie den »Schwerinduftriellen, 
den Chaupiniften und Alldeutfcyen?« 
Aber was? Arbeiter? Sie hatten anderes 
im Kopfe. Denn als ob nicht ſchon genug 
Sprengſtoff zur bernichtung der inneren 
Front vorhanden fei, tauchte zu allem 
Überfluff auch noch das Schlagwort 
»ſleu orientierung auf. Diefelben Leute, 
die behaupteten, daß nach einem foldjen 
Kriege die alten Grenzenbeftehen bleiben 
könnten, verſicherten ebenfo ernſt, daf 
im inneren Сереп des Staats nicht ein⸗ 
fach da fortgefahren werden könne, wo 
man aufgehört habe. Das Volk müffe 
vielmehr ganz anders an Regierung und 
Gefetgebungbeteiligt werden zum Lohne 
dafür, daf es — fid gegen feine Feinde 
verteidigt hatte. Gemeint war damit 
eine Dermehrung der Rechte der Dolks= 
vertretung, des Reichstags. Aber auch 
ein neues Wahlrecht für Preuffen ward 
für nötig befunden. Und mit Heifhunger 
ftürzte fid) die Preſſe der linken parteien 
auf die neue [oſung. Was nur irgend 
an weltfremdem Theoretifieren und an 
Vergewaltigung der Geſchichte geleiftet 
werden konnte, geſchah. Bismarck 
wurde mit Nikolsburg zum Gevatter 
der Derzidtler erniedrigt. Die faſt 
75000 qkm annektierten Bodens unter- 
ſchlug man dem zwar neuſprachlich, 
aber nicht geſchichtlich gebildeten Publi= 
kum. Und für die Neuorientierung be- 
ſchwor das »Berliner Tageblatt, dank 
feiner Unkenntnis der wahren Derhält» 
niffe, die angebliche atheniſche Demo⸗ 
kratie herauf, obwohl dieſe Staatsform 
dem ganzen Altertum unbekannt ge= 
wefen ift. 

In verhängnisooller Weiſe eigneten ſich 
die nach außen ſo beſcheidenen, im 
Innern fo machtgierigen ⸗ Politiker eine 
Theorie an, die man als einen der 
übelften Treppenwitze der Deltgeſchichte 
bezeichnen muß. Eine ſlegreiche Ree 
gierung, fo hief es, fei freiheitsfeindlich, 


»reaktionär«. Wenn man dabei an die 
Demagogenverfolgungen der preufi⸗ 
ſchen Regierung nach den Befreiungs= 
kriegen dachte, [о Gberfah man, daf die 
Siege von den Generalen und dem Heere 
erfochten worden waren, wãhrend die 
Regierung von Kaliſch bis hin zum 
Diener Kongrefji von einer Niederlage 
zur andern getaumelt war. Man über- 
fah ferner, dafi die 1364 ſiegreiche preufßi⸗ 
ſche Regierung dem äufjern Düppel kein 
inneres hatte folgen laffen, daf fie im 
Lorbeer von 1866 die Indemnitätsvors 
lage eingebracht und die liberale fira 
eingeleitet und diefe auch trotz ihres 
ruhmoollen Sieges von 1870 nicht be= 
endet hatte. Alles dies überfehend, rich⸗ 
tete man fih unter der Herrfchaft jener 
wahrheitswidrigen Theorie auf die Der= 
hinderung eines »Machtfiegs« ein. So 
ſchickte man fic) in der Heimat bereits 
an, dem Heere in den Rücken zu fallen. 
Blind für die von ihm heraufbeſchworene 
Gefahr, verfolgte Bethmann den verderb= 
lichen Weg feiner auffern Politik weiter, 
dabei das deutſche Dolk unbekümmert 
um fein Derfprechen, keine grofe poli= 
tiſche Entſcheidung ohne ſein Wiſſen zu 
treffen, und in ſeltſamem Widerſpruch 
mit ſeinem demokratiſchen Gebaren — 
mit zwei insgeheim verabredeten Schrit- 
ten ũberraſchend. Am 5. November 1916 
verhieffen die Mittelmächte die Wieder» 
errichtung des Polenftaats. Ра} Beth= 
mann dabei verlautbaren lief, die Oberſte 
Heeresleitung fei mit diefem Plan ein- 
verſtanden, war eine weitere Unehrlid;= 
keit, da die Oberſte Heeresleitung ihn A 
[chon fertig vorgefunden hatte und für 


( ihn durch die Derheifjung gewonnen 


worden war, daß die polen ſich mit 
einem grofjen hilfsheer bedanken wür- 
den. Ganz abgefehen davon, daß ein 
ſolches nicht in die Erſcheinung trat, war 
diefer Schritt ſchon im Hinblick auf die 
Anziehungskraft, die ein Polenreich auf 
die polniſchen Teile Preuffens ausüben 
mufite, geradezu ein Derrat an dieſem. 


Die Seeictlacht vor dem Skagerrak am 31. Mai 1916. 
Dernichtung der engliichen Schlachtkreuzer „Queen 
Mary”, „Indefatigable” und mehrerer kleiner 
Schiffe. [o] 
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Zudem aber hatte Bethmann ſich einen 
ly Frieden mit Rufjland jet verbaut, weil 
für dies ein felbftändiges Polen uner- 
traglid) war. Der Jubel feiner Freunde, 
ein ſchwacher ©г[а für den angerid)= 
teten Schaden, hatte ſich noch nicht ge= 
legt, da bot auf fein Betreiben der Dier- 
bund am 12. Dezember den Feinden den 
Frieden an. Die Wirkung war die von 
den Warnern, zu denen [одаг der pazi⸗ 
Фе amerikaniſche Staatsfekretär 
Canſing gehört hatte, vorhergeſehene: 
die Feinde fchöpften neuen Mut aus 
diefem »3eichen der Erlahmung«. 
Jugleich kämpfte Bethmann hartnäckig 
gegen den immer energiſcher geforder= 
ten U-Bodtkrieg, für den auch Tirpitz 
und der Admiralftab eintraten, nachdem 
mehr U-Boote gebaut worden waren. 
Auf das Schlimmſte in fein Gegenteil 
verkehrt wurde ſodann der Gedanke der 
Dberftenfjeeresleitung. durch Einführung 
des »vaterländifchen Hilfsdienftes« alle 
Kräfte der Heimat für die Iwecke der 
Kriegsinduftrie, der Landwirtfdyaft und 
der Krankenpflege heranzuziehen. Schon 
die Regierung ſchwächte den Gedanken 
ab, indem fie die Frauen und die Jungen 
unter 17 jahren nicht unter dies 6efetz 
ſtellte. Der Reichstag berpfuſchte dies 
dann vollig durch Nbſchwächung des 
Derbots des Hrbeitswechſels. der u. a. 
bei Rusſicht auf höhern Lohn geſtattet 
wurde. So waren Lohntreibereien er= 
möglicht, die nicht nur die Kriegskoften 
gewaltig fteigerten, fondern auch die 
Frontſoldaten unwirſch machten, die. 
ihr Сереп in die Schanze ſchlagend, 
36 Pfg. den Tag erhielten, während der 
geſichert wohnende Arbeiter bald 10 
bis 15 Mark den Tag einnahm, d. h. ſo 
viel, wie mancher höhere Beamte nicht. 
Don den anderen Beſtimmungen war 
beſonders ſchlimm die, die Arbeiteraus= 
ſchũſſe einführte, da diefe das ſeſte Ge- 
füge der Induftrie lockerten. 

Diefe innere Entwicklung war um fo 
abſtoffender, als fle grell abſtach gegen 


die herrliche Haltung des Meeres, gegen 
feine Siege und gegen das, was auch 
die Flotte leiſtete. Im Januar erſchien 
unter dem Burggrafen Dohna⸗ Schlodien 
die »Möme« im Atlantifdyen Ozean und 
fügte auf monatelangen Kreuzfahrten 
bis tief nach Süden hin den Feinden 
ſchweren Schaden zu, um ſchliefflich 
unter den Augen der meerbeherrſchen⸗ 
den Flotte Aibions glücklich heimzu= 
kehren. — Am 31. Mai zwang dann gar 
die deutſche Flotte unter dem Dizeadmi= 
ral Scheer die engliſche zu der Seeſchlacht 
vor Skagerrak. 

Statt die deutfche Flotte дета dem 
hochmütigen Worte Churchills von dem 
»Ausgraben der Ratten aufzufuchen, 
hatten die Engländer durch ausgedehnte 
Minenfelder die deutſche Пого [есебке von 
Borkum bis nad) Jütland abzufperren 
verfucht, um fo ihre Flotte vor Angriffen 
der deutſchen zu ſichern. Indes lief 
Admiral Scheer, der mit Beginn des 
Jahres 1916 an Stelle des erkrankten 
o. Pohl Flottenchef geworden war, durch 
diefe Minenfelder Fahrſtraßßen herftellen 
und offenhalten. Die Herbeiführung 
einer Seeſchlacht war alſo inzwiſchen 
ſehr erſchwert worden, da die deutſche 
Flotte nur durch eine dieſer Fahrftrafjen 
das offene Meer gewinnen, auch nur 
durch eine ſolche heimkehren konnte. 
Don vornherein willens, mit der Flotte 
etwas zu leiſten, lief} Scheer fie auf den 
von denſſlinenſuchern freigelegten Degen 
zahlreiche Dorſtöfſe machen. Bei einer 
ſolchen Gelegenheit trafen die deutſchen 
Kreuzer unter dem Dizeadmiral біррег 
auf eine gröfjere Zahl engliſcher Kreuzer. 
Gleichwohl griffen fie diefe ohne 3au= 
dern an. Obwohl die Entfernung anfangs 
15000 m detrug, flogen innerhalb 
der erſten Dreioiertelſtunde ſchon die 
engliſchen Kreuzer »Indefatigable« und 
Queen Mary« іп die Luft. eine Tatſache, 
die das Gerede von der Minderwertig« 
keit der deutfchen großen Geſchüte als 
Lüge widerlegt. Dor der bald darauf 


unter Admiral Scheer herbeleilenden 
Schlachtflotte machte der engliſche Bee 
fehlshaber Beatty, auf nördlichen Kurs 
gehend, kehrt. jene indes folgte dem 
Engländer, auch als er nach Oſten abbog, 
kam aber dadurch, nachdem ſie ſoeben 
noch drei weitere feindliche große Schiffe 
vernichtet hatte, in eine gefährliche Lage. 
Denn (harf gegen den weſtlichen Nbend⸗ 
himmel fic) abzeichnend, hätte fie oben⸗ 
drein unter dem Feuer der ganzen 
engliſchen Flotte, der fie ſich plötzlich 
gegenüberfah und die ihrerfeits durch 
die dunſtige Luft im Often geſchũtzt wurde, 
aufmarfchieren mũſſen. Da entſchloß fid) 
Scheer zu einer der kühnften Taten in 
der Geſchichte des Seekrieges. Mitten 
im Geſchützfeuer lief er die ganze Flotte 
durch gleichzeitige Kehrtwendung zu⸗ 
rũckgehen. Und die vorzügliche Schulung 
der Offiziere und Mannfchaften führte 
das gewagte Manöver fo glatt durch wie 
bei einer Flottenſchau im Frieden. Ju- 
gleich eine feldentat der »fdywarzen би= 
faren« der Flotte! Um das feindliche 
Feuer von der vorläufig zurückgehenden 
Schlachtflotte abzulenken, ftürzen ſich 
zwei Torpedobootsflottillen auf die eng= 
liſche Schlachtlinie. Auf die mutig für 
ihre Kameraden fic) Einſetzenden Коп» 
zentriert fic) jetzt das Gefcyühfeuer der 
englifchen Flotte. So kann Scheer, wie 
er beabſichtigt hat, ungeftört feine Flotte 
neu formieren. Aber einem neuen An= 
griff entzog fic) der engliſche Befehls» 
haber Jellicoe. Weftwarts fahrend pafs 
fierte fein Gros die deutſche Flotte im 
Süden. Diefe geriet bei ihrem Абтаг[@) 
nach Süden in die Lücke zwiſchen dem 
Gros und der aus Kreuzern und Torpedo= 
booten beſtehenden Nachhut der Eng= 
länder. Wohl machten dieſe noch einen 
letzten Angriff, und es gelang ihnen auch, 
die »Pommern« zu vernichten. Aber! 
hat nun der Engländer, wie Graf Luckner 
in feinem »Seeteufel« meint, ſchlechtere 
Nachtaugen als der Deutſche, war die 
engliſche Flotte nicht fo geſchult wie die 


deutſche oder waren die engliſchen Пег= 
ven ob des Unerwarteten, ja Ungeheuer= 
lichen zuſammengebrochen — die Eng- 
länder vermochten nicht, »das6lück einer 
unbergleichlich günftigen Hngriffsmog⸗ 
lichkeit auf unſere in langer Linie ge- 
ſchloſſen dampfende Flotte аиѕгипиђеп. 
Dielmehr verloren fie in dieſem facht 
kampf noch mehrere Kreuzer und Tors 
pedobdote. Im Morgengrauen vernid= 
tete »Thdringen« noch den »Curyalus«, 
der unfere Flotte froh mit Erkennungs= 
fignalen begrüfite,da er auf das engliſche 
Gros geſtoßen zu fein glaubte. 

Ein bezeichnender Dorgang. Denn ift 
es ſchon wichtig, daß die deutſche Flotte 
am Morgen des 1. Junis ringsum die See 
frei vom Feinde fah, fo zeigt das Mif- 
geſchick des »Euryalus«, бай Jellicoe 
feine Flotte aus der Hand verloren hatte. 
In der Tat [tand er bei Tagesanbruch in 
der Ларе von Helgoland. Aber feine 
leichten Kreuzer und Torpedoboote 
waren ihm abhanden gekommen. »Die 
vielgerũhmte Seemannſchaft der Briten, 
ſchreibt Graf Luckner in berechtigtem 
Triumphgefühl, war der Aufgabe des 
Пафітаг[феѕ unter ftändigen Gefechten 
nicht Herr geworden. 

Als Sieger in der gröfiten Seeſchlacht 
der Weltgeſchichte kehrte Scheer am 
1. Juni heim. Die engliſche Flotte hatte 
23 Schiffe verloren von insgeſamt 
169200 Tonnen und etwa 3000 Tote [0= 
wie 180 Gefangene, die deutſche nur 
1 (бароп 5 Torpedoboote) oon insgefamt 
60720 Tonnen, 2414 Tote und keine бе= 
fangenen. Glänzend hatte ſich auffer 
den Führern (Scheer und Hipper), den 
Offizieren und Mannfdyaften auch die 
Lirpitzſche auf äufferſte Schwimmfãhig⸗ 
keit eingeſtellte Bauweiſe bewährt. So 
konnte der »Seydlitz« trok 23 ſchwerer 
Treffer aus eigener Kraft in den Hafen 
zurückkehren. Manöorierunfähig auf 
der Seite liegend, mufite die kleine 
»Wiesbaden« die ganze engliſche Flotte 
an ſich vorbeipaffieren laſſen. Ganze 
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Stücke wurden ihr von den 6efchoffen, 
mit denen jedes Schiff fie bedachte, 
herausgeriffen. Aber ungebrochenen 
Muts erwiderte fie das feindliche Feuer 
aus dem leften noch unbeſchãdigten 
Geſchütz, noch bis um 3 Uhr morgens 
ſchwimmend. Die »Mainz« fank, obwohl 
zu einem Wrack zulammengeſchoſſen 
und storpediert, erft, als ein Offizier und 
der Torpedomaſchiniſt, nachdem die 
Mannfchaft oon Bord gegangen war, die 
Torpedofchleufen geöffnet hatten. Die 
beiden Helden gingen mit ihrem Schiff 
unter. Aber zur vollen Würdigung der 
Tirpif{djen Bauweiſe gelangt man erft, 
wenn man diefen Tatſachen die andere 
gegenüberftellt, daß die »Pommerns, 
ein Schiff älterer Konftruktion, durch 
einen einzigen Torpedoſchuff zerftäubt 
wurde. fluch nod) eine andere Gegen= 
überftellung, die Tirpit in feinen »Er= 
innerungen« macht, fei erwähnt. Dah= 
rend der »Derfflinger« den ſchwerſten 
Panzer des britiſchen »Tigers« [Фоп 
auf 11700 m durchſchlug, konnte dieſer 
jenem den gleichen Schaden erft auf 
7800 m zufügen. Hier tritt doch neben 
der Überlegenheit des deutſchen panzer⸗ 
ſchutzes auch die der deutſchen Geſchütße 
und Munition zutage. 

In ganz Deutſchland begrüßte man diefen 
glänzendften Seefieg der Weltgeſchichte, 
gegen den Trafalgar ein Pappenſtiel war, 
mit hellem Jubel. Nur im Bethmannſchen 
Quartier klagte man über diefe unwill⸗ 
kommene Störung der Derftändigungs= 
politik. Der aber, der die über alles 
Erwarten fo glänzend bewährte Waffe 
geſchmiedet hatte, Tirpitz, war nicht mehr 
im Nmte. Als Befürworter des U-Boote 
krieges hatte er feine Entlaffung nehmen 
т@ еп. Eine der traurigſten, aber be⸗ 
zeichnendften Erſcheinungen in diefem 
Kriege: die Männer wurden entweder 
ganz oder zu lange beifeite geſchoben. 
Und Bethmann blieb. War er doch durch 
das engliſche Derlangen 1912, daß er im 
Amte bleiben folle, empfohlen, wozu 
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пой) das fehr fragwürdige Lob eines 
Mannes vom Schlage des fjerrn о. Dalen= 
tini trat, deffen völlige Unfähigkeit ver= 
geblich mit den Aufgaben eines Chefs 
des 3ivilkabinetts des Kaifers rang. 
Wurde dem Kaifer von dieſem unzuläng= 
lichen беггп doch [одаг auch noch vor= 
gemacht. dafi Bethmann die Hrbeiter⸗ 
ſchaft hinter ſich habe! Tirpitz aber war 
feit jener 3eit als »a dangerous mans 
höchſt verdächtig! Und doch wäre er, 
von allen Staatsmännern Wilhelms 11. 
allein wahrhaft weltpolitifdy gerichtet, 
zum Reidjskanzler berufen gewefen. 

Unerfreulich wie gegen die Leiftungen 
im Felde und auf der See ſtach die poli⸗ 
tiſche Leitung auch gegen die der Feinde 
ab. So erſtickte die engliſche Regierung 
einen Aufftand in Irland mit der hier 
befonders beliebten und feit Jahrhun= 
derten geübten Brutalität, während man 
in Deutſchland wegen »des Eindrucks 
auf das Ausland«, das doch gut unter- 
richtet war, zu berrãteriſchen Umtrieben 
im polniſchen und elfäffifchen Lager das 
Auge zudrückte. Rud) gegen die Meu= 
tralen trat die Entente gewalttätig auf. 
Ihr Handel wurde bis zu dem Grade 
beeinträchtigt, daff ihr Wirtſchaftsleben, 
wie in Holland und der Schweiz, unter 
fNufſicht von Ententekommiffionen gee 
ſtellt wurde. Da Bethmann das Dertrauen 
der Meutralen zum Deutſchen Reiche 
ſchon längft erſchüttert hatte, beugten 
ſich die Kleinen unter die Brutalität der 
»Befreier« der Menfchheit, der Dor= 
kämpfer für das Recht, fid) mit allerlei 
Sarkasmen begnügend. So bezeichnete 
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man in der Schweiz die »société suisse (I 


de surveillance économiques als »soci= 
été de souveraineté suisse suspendues. 
Nm 28. Juli ſagten ſich die engliſche und 
die franzöfifche Regierung von der Соп= 
doner Erklärung vom 26. Februar 1909 
los. Und die zuniſche Bemerkung eines 
franzöfifchen Blattes: »Es wird keine 
Gerechtigkeit іп der Delt mehr geben, 
aber auch weniger 3weideutigkeiten«, 
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e 
boerdeutlichte noch dieſen feltfamen Kom- 
mentar zu der Lofung »Kampf für Frei- 7 5 
heit und Recht. Nn Griechenland ſta⸗ fof 
tuierten Ме Befreier der Menſchheit ein IRA 
befonders deutliches Exempel. Seine y 
eSdumddtes erzwangen durch eine Ax. 
Hungerblockade die Abdankung des 00 
aufrechten Königs Konſtantin und, da 2 
fie den älteren nicht für gefügig genug $ 
hielten, die Thronfolge feines jüngern 
Sohnes, dem fie zudem noch ihren Söld= 
ling Denifelos als Minifter aufnötigten. 
Diefer ftellte ihnen dann Mazedonien 
als flufmarſchgebiet für die vom Kaifer 
gereitete Sarrailarmee zur Derfügung. 
Aber auch die inneren Derhältniffe wur- 
den immer mehr auf den Krieg einge= 
ftellt. So wurde im Mai in England die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt. Und 
am 9. Dezember erhielt Cloyd George 
den Auftrag zur Meubildung des Kabi- 
netts. Wohin der Weg ging, zeigt feine 
kurz vorher erhobene Forderung eines 
Kriegsrats mit diktatoriſcher Dollmadht. 
Weſſen fih aber die Mittelmächte von 
einer Niederlage zu verfehen hatten, 
zeigte der Beſchluff von Dertretern der 
Entente und ihres Gefolges im Juni in 
Paris, der auf ihre wirtſchaftliche Boy= 
kottierung aud) nad) dem Kriege zielte. 
Da gefchah auf deutſcher Seite Anfang 
1917 etwas, was alle um das Daterland 
Beforgten mit Aufatmen begrüfiten. Die 
Marinebehörden fetzten zum 1. Februar 
den U-Bootkrieg durch, da die Oberſte 
Heeresleitung einen den Frieden erzwin⸗ 
genden Schlag an der Weſtfront für ип» 
moglich erklärte. Freilich trat nun auch die 
Union offen auf den Kampfplatz, nachdem 
noch im finfang des jahres ihr Botſchafter 
in Berlin, Gerard, in würdelofer Deife 
als Deutſchenfreund gefeiert worden war, 
obwohl er [сії Beginn des Krieges mit 
Diffen des aus Hngſt vor der Union [tille 
haltenden Auswärtigen Amts der Єп= 
tente Spionendienfte geleiftet hatte. Der 
U-Bootkrieg war für das kriegeriſche 
Auftreten der Union indes nur ein Dore 
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wand, wie denn Dilfon am 10. Nuguſt i919 
im Senat ſelbſt erklärt hat, daf die Union \ 
auch ohne feindliche Handlungen Deutfdj= 
lands den Krieg begonnen hätte. In 
Wirklichkeit ift diefer die Wirkung der 
zielbewufiten Propaganda Morgans und ў 
der mit inmoerbundenen Kriegslieferan- 
ten, die um ihre Gefchäfte beſorgt wurden, 
als im Winter 1914 die franzoſiſche Re⸗ 
gierung zu einem Rusgleidy mit dem 
Deutſchen Reiche neigte. Ein Vertreter 
Morgans eilte damals nach Paris und 
verficherte, daf feine Auftraggeber den ў 
Kriegswillen der Union entfachen wür- 
den. (бапоѓаих: Geſchichte des Krieges 
1914, бей 107.) Und mit dem Aufwand 
einer Summe, die »felbft amerikaniſche 
Begriffe überfteigt«, wurde der ver⸗ 
ſprochene und durch Northeliffebefonders 
vergiftete Preffefeldzug unternommen. 
Während nun aber das tätige Eingreifen 
der Union noch lange auf ſich warten 
lief, zeitigte der ll Bootkrieg die ſchonſten 
Erfolge. Statt der verheißenen 600000 
Tonnen monatlich wurden bis zum 
1. Jan. 1918 durchſchnittlich 800000 ver- 
fenkt. Der Schiffsraum, die gefährlichfte 
Waffe der Feinde, ſchrumpfte [о zufam= 
men, daß aud) fie zur 3wangswirtfdaft 
übergehen mufiten. Ја, die Engländer 
ſchritten [одаг zur Beſchlagnahme neu⸗ 
tralen Schiffsraums, und, angeſichts der 
nichts weniger als herdiſchen Haltung 
der deutfdyen Reichsleitung ohne Der= 
trauen zur deutſchen Sache, ließen ſich 
die Meutralen dieſen Schiffsraub ge⸗ 
fallen. Andrerfeits erfuhren die Englän» 
der von unferen »blauen Jungen« allerlei 
Trũbes. Die - l we. machte abermals bis 
in den ſũdlichen Atlantifdyen Ozean hinein 
einen Beutezug. Und der »Wolf« unter 
Kapitanleutnant ſlerger trug die ſchwarz-· 
weiff-rote Flagge fogar bis in die Süd« 
ſee hinein. Selbſt ein Segelſchiff, der 
»Seeadler«, drang unter Graf Cuckners 
Führung bis hierher vor, um nach Der= 
fenkung ооп 14 feindlichen Schiffen — 
nicht etwa dem »fjerrn des Meeres, 


| fondern der Tücke des Elements zum 


Opfer zu fallen. Aber aud) die Kreuzer 
der fjeimatflotte ftörten den feindlichen 
Handel. So konnte die »Morning Poft« 
mit gutem Rechte feufzen: »Die britifche 
Seeherrſchaft im alten Sinne befteht 
nicht mehr! 

Unter dem durch den U-Bootkrieg be= 
wirkten wirtſchaftlichen Druck ſchritten 
die Feinde zu neuen Angriffen, die vor 
allem der flandriſchen Küfte, der Opera- 
tionsbafis der U-Boote, galten. Und fie 
errangen, während Hindenburg einen 
an der Ancre vorbereiteten Angriff durch 
Jurũckberlegung der deutſchen Front 
vereitelte. an anderen Stellen wohl zeit- 
weife ſogar bedeutende Erfolge, aber 
keine entſcheidenden. Dor allem bedeck= 
ten fic) in diefen Kämpfen die deutſchen 
Flieger wie Bölcke, Immelmann, р. Ridjt= 
hofen u. a. mit unvergänglichem Ruhm. 
Fim Schluß des Jahres warf сіп deutſcher 
Gegenſtoß die Engländer an der Schelde 
nicht nur wieder aus den eroberten, fon= 
dern ſogar aus alten Stellungen hinaus. 
Die Behauptung der Weſtfront war eine 
um fo erſtaunlichere Ceiftung, als die 
Oberſte Heeresleitung große Truppen= 
teile an die italienifche Front abgegeben 
hatte. Hier wollte man einem neuen 
Angriff Cadornas 2иоогкоттеп. Don 
Ottos р. Below беег unterftätt, brachen 
die Oſterreicher am 24. Oktober los und 
bereiteten den Italienern, in drei Wochen 
bis nahe vor Denedig vordringend, eine 
kataftrophale Niederlage. Warum der 
Sieg nicht bis zur völligen Demütigung 
diefes verächtlichen Feindes verfolgt 
wurde, ift eine der vielen Unklarheiten, 
die über den zahlreichen Aalbheiten 
dieſes Krleges liegen. 

Geſtũtzt auf den Pflichteifer feiner kleinen 
Schar, ſowie auf die manchen Deutſchen 
in der fjeimat beſchãmende Treue und 
ſelhſtloſe Hingabe feiner Askari, freilich 
auch nicht gehemmt durch eine ⸗politiſche 
Leitungs, durch machthungrige Dolks= 


tribunen, durch eine die Geſchichte zer⸗ 


klitternde Preffe, konnte Cettow- Vorbeck 
fic) auch in dieſem Jahre noch in Deutſch⸗ 
Oſtafrika behaupten, obgleich bereits 
Ende Februar feine Magazine faſt ganz 
erfcyöpft waren. Den Tag der Leipziger 
Schlacht beging er [одаг noch mit einer 
Schlacht, die mit der ſchwerſten ſlieder⸗ 
lage der Feinde nächſt Tanga endete. 
Dann marſchierte er, die feindlichen 
Scharen durchbrechend, mit nur noch 
100 Patronen auf den Mann, nicht ver= 
zweifelt, fondern freudigen Muts пай) 
Süden, um den Krieg nach Portugleſiſch⸗ 
Oſtafrika zu verlegen. hatte ſich doch 
auch Portugal 1916 der Entente ange- 
ſchloſſen! Am 25. November ũberſchritt 
er die Grenze, um hier alsbald durch 
den Überfall auf ein feindliches Lager 
feinen Munitionsbeftand aufzubeſſern. 
Während nach der Kriegserklärung der 
Union fid eine grofe Anzahl der ande= 
ren amerikanifdyen Staaten wie aud) 
China und Siam unter dem Druck der 
Entente diefer anſchloſſen, gelangte der 
Dierbund noch am Ende des jahres zu 
Friedensderhandlungen mit Rußland. Die 
äufiere wie die innere Not hatte hier das 
Dolk zur Erhebung gegen die Regierung 
gebracht. Aber die neuen Männer бай)» 
ten zunädjft nicht an Frieden. Erft neue 
Siege, die Galizien und die Bukowina 
abermals befreiten und die deutſchen 
Truppen tiefer ins Baltenland und auf 
die Infeln des Rigaiſchen Meerbufens 
führten, brachten fie zur Dernunft, zu- 
mal nun aud) die lange hart bedrückten 
Fremdoölker fic) erhoben. Sibirien, 
Turkeftan, die Ukraine u. a. erklärten 
ihre Selbſtändigkeit. So bequemten fic) 
denn die durch weitere Umwälzungen 


ut an die Spike getragenen Männer zu 
Ц 


Friedensverhandlungen, die am 23. De- 
* zember in Breft-Litomsk begannen. 
Wenn etwas den Tiefftand der inneren 
Derhältniffe in jenen Tagen beleuchtet, 
fo ift es die Tatfache, daf dieſer ge⸗ 
waltige Erfolg, die Bandigung des ruſſi⸗ 
ſchen Koloſſes, das Feuer der Zwietracht 
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nicht loſchte, ſondern anfachte. Die Redes 
freiheit der Volksvertreter als Тагп= 
kappe benutzend, beſchimpfte man bes 
reits die beiden Männer, die den deut⸗ 
ſchen Oſten vom Feinde befreit, die im 
Weſten den Feind vom deutſchen Boden 
ferngehalten hatten. Rud) in der Preffe 
beeiferte man ſich, ihre Derdienfte herab⸗ 
zufetren. Den Sieg über Ruffland follten 
fie nur dem glücklichen 3ufall der Ree 
volution verdanken. Selten wohl find 
Urſache und Wirkung fo dreiſt verkehrt 
worden. Denn die Läfterer aber ernft= 
lich die Revolution für die Urſache der 
ruſſiſchen Niederlage anfahen, warum 
trachteten fie dann in der eigenen fjei⸗ 
mat nad) dem Umfturz? Dor allem aber 
erboften ſich die nach eigener Macht» 
erweiterung trachtenden Apoftel der 
Neuorientierung über den Cinfluf der 
Oberſten Heeresleitung auf den Kaifer, 
obgleich er doch eine durchaus legitime 
Grundlage hatte. Max Lehmann ſagt 
(Hiſtor. Iiſchr. 1877, S. 294): »Die Dolks= 
vertretung des preußiſchen Staates von 
damals (1815) war feine Armee. Durch 
den Mund ihrer Führer ift, wie in der 
ganzen Periode der Freiheitskriege, fo 
auch nach dem Siege von Belle-Alliance 
die Meinung der Nation am lauterſten 
verkündet worden. Das galt auch jett, yee 
zumal der Reichstag nur der Dertreter 8 

des huſteriſchen deutſchen Dolkes von IM 
1912 war, deſſen in der Heimat gebliebene [| \ 
hälfte er freilich aus der Genefung von 1L 
1914 mit Bethmanns fjilfe wieder zum 
großen Teil in die alte Krankheit zu- 
rückvergiftet hatte. Zu diktatoriſchen 
Übergriffen aber, wie behauptet wurde 
und wird, haben Hindenburg und Luden= 
dorff ihre Stellung nie mifbraudjt. Denn 
fie endlich. leider viel zu ſpãt, auf die 
Entlaffung Bethmanns drangen, fo er= 
füllten fie damit nur eine Pflicht gegen 
feer und Dolk, denen jener ſchwerere 
Caſten aufbürdete als die Feinde, damit 
die Früchte der Siege verkümmernd. 
Sie wurden dadurch [о wenig »politifcye 


22 


Z 
9 


DE SF اق‎ 


Generale« wie Blũcher, wenn er, ſcharf⸗ 
äugig aud) als Staatsmann, feinen König 
por den kleinherzigen Diplomaten 
warnte. Überhaupt ermeift die Geſchichte 
pon der 3eit der libyfchen Söldnerheere 
der ägyptifchen Könige an über Wallen⸗ 
ftein hin bis zu Wellington und Lord 
Roberts den »politiſchen General» als 
eine Frucht des Söldnerfyfterns. 
Ohnehin war es eine Ungeheuerlidjkeit, 
dafi Bethmann nod) nad) der Erklärung 
des U-Bootkriegs im Amte blieb. Denn 
diefe Erklärung war wider feinen Rat 
erfolgt. Sein eigenartiges Derantwort= 
lichkeitsbewufftſein fand fid) aber ſo⸗ 
gar damit ab, daß eine ſo einſchneidende 
Maffregel gegen feinen Einſpruch er= 
griffen wurde. Unwiderleglicher konnte 
er feine Untauglichkeit für den Poften 
eines verantwortlichen Staatsmannes 
nicht beweifen. 

Mit der ganzen Unbelehrbarkeit eines 
primus omnium Portensium beharrlich 
feine ganze Politik auf die Sozialbemo= 
kratie einftellend, hat Bethmann bis zu 
feiner erft am 14. Juli 1917 erfolgenden 
Entlaffung den innern Hader gefchürt und 
aud) den immer heifjeren Machthunger 
der Parteiführer befriedigt. Schon im 
herbft 1916 hatte er dem Reichstage die 
Einſetzung eines ſtändigen Nusſchuſſes 
zugeftanden, der auf die auswärtige 
Politik einwirken ſollte. Aber immer 
lauter riefen die fimmerſatten nach 
Einführung des Reichstagswahlrechts in 
Preußen und des parlamentariſchen 
Syftems mit dem Schlagwort: »Freie 
Bahn dem Tüchtigen!« Und in der Tat 
fanden ſie einen durch die Sentimentalitãt 
des Kaiſers bereits geebneten Boden. 
Der Kaifer hatte bereits im Winter 1914 bis 
1915 unter dem Eindruck der Ceiſtungen 
des Aeeres dem рген [йеп Klaſſen⸗ 
wahlrecht ein Ende zu machen beſchloſſen 
und eine das gleiche Ziel verfolgende 


Denkſchrift v. Loebells im Frühjahr 1915 | 


dem Reichskanzler zugeſchickt mit der 
Weiſung, die Meinung des Minifteriums 
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ſeſtzuſtellen. Freilich follte das Gefek Monarchie abzielten, wirkte hier noch 


erft nach Friedensſchluff eingebracht 
werden. Jett — im Frühjahr 1917 — vers 
langte der Kaifer die Ankündigung der 


die Unterernährung, die viel ſchlimmer 
war als im Deutſchen Reiche und ſtellen⸗ 
weiſe fjungertuphus heroorrief — unter 


Reform an das Dolk. So erfthien die ү 
»Dfterbotfcyaft«, die die Umbildung des NR 
Landtags nach dem Kriege verhief. Die AA 
bezeichnende Antwort war ein Streik J4 


den Deutſchen der weniger fruchtbaren 
Candſtriche, während namentlich die 
ITſchechen in Fett ſchwammen. Dazu 
kam, daff durch den Tod des greiſen 


der Munitionsarbeiter in Berlin, deren 
Solidaritätsgefühl mit ihren Dolks- und 
auch Parteigenoffen an der Front damit 
zugleich glänzend beleuchtet wurde. 
offenbarte ſchon dies traurige borkomm⸗ 
nis, auf wie falſcher Pfychologie das 
entgegenkommen beruhte, fo noch deut⸗ 
licher das immer ſtürmiſchere Drängen 
auf ſofortige Einlöfung des kaiſerlichen 
Derſprechens. Und jetzt drängte der Kanz= 
ler den Kaiſer weiter. Gegen das geſamte 
Minifterium fetzte er am ii. juli durch. daf 
der Kaifer anordnete, ба dem preufiji= 
ſchen Landtage alsbald eine Dorlage zu- 
gehe, die das Reichstagswahlrecht für 
Preußen enthielt. So hatte auch einft 
Ludwig XVI. fih, nachdem er die Bee 
rufung der Reichs ſtände in Ausficht ge⸗ 
ſtellt hatte, Schritt für Schritt zu einem 
immer frũhern Termin drangen laſſen. 
Aber vestigia non terrebant. 

Jugleich wurde gegen den U-Bootkrieg 
angekämpft. Bezeichnenderweiſe wurde 
hier die Frage nicht nach dem Nutzen 
oder Schaden, fondern nad) der Bee 
rechtigung geftellt. Eine Frage, auf die 
in gleicher Саде in den feindlichen Län» 
dern kein Пеп) gekommen wäre, ohne 
der Lächerlichkeit anheim zu fallen, wie 
denn ja aud) nad) dem Kriege von 
franzöfifcher Seite die Anwendung diefer 
Waffe als durchaus berechtigt verteidigt 
worden iſt. Aber dieſe Frageftellung 
war fo recht für die deutſche Denkweiſe 
gemacht. 

Nuch in O ſterreich hatten fic) die inneren 
Derhältniffe immer trauriger geftaltet. 
Abgefehen von den verräterifcyen Um- 
trieben der meiſten flawifchen Dölker= 
ſchaften, die auf die 3erftörung der 


Franz Jofeph (21. November 1916) fein 
zum беггіфег völlig untauglicher Groff= 
neffe Karl auf den Thron kam. Diefer 
erhielt oon feinem neuen Minifter Graf 
Czernin einen Immediatbericht, in dem 
die innere Lage des Staates geradezu 
als verzweifelt geſchildert wurde. Don 
diefem Bericht bekam Erzberger Kennt= 
nis. Merkwürdigerweife aber auch der 
Feind — gerade in einem Augenblick, 
als man in Condon und Paris unter dem 
Eindruck von Meutereien im franzöfis 
ſchen fjeere die erften Schritte zur Ein- 
leitung von Friedensverhandlungen er- 
wog. Davon fah man hier jetzt natũrlich 
ab, ſetjte den Krieg vielmehr mit friſchem 
Mut fort. In Deutſchland dagegen һе» 
nutte Erzberger den Bericht dazu, den 
Reichstag zu einem Beſchluf zu drängen, 
in dem es hiefj: »Der Reichstag erſtrebt 
einen Frieden der berſtãndigung und dau⸗ 
ernder DerföhnungderDölker. lit einem 
ſolchen Frieden find erzwungene 6e= 
bietsabtretungen, politiſche, wirtſchaſt⸗ 
liche und finanzielle Vergewaltigungen 
unvereinbare. Mit dieſer Entweihung 
des in der deutſchen Geſchichte zwiefach 
geheiligten 19. Julis (1310, 1870) krönte 
der Reichstag die lange Reihe von Taten, 
mit denen er Bismarcks Beforgniffe, daf 
gerade er den Beſtand des Reichs ge⸗ 
fährden werde, [Фоп lange beftätigt 
hatte. Der neue Kanzler Dr. Illichaelis 
war nicht der Mann, dieſem Treiben 
entgegenzutreten, obwohl er über das 
Kapitel »Erzberger und der Czerninſche 
Immebdiatbericht« unterrichtet war. Die 
Diskretion der Staatsmänner nutzte frei- 
lich wenig. Denn bald darauf machte der 


Papſt in einer Friedensnote Dorſchläge, 
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die ſich mit den Erzbergerſchen inhaltlich 
deckten. 

Wohl wagte dann Dr. Michaelis, am 
9. Oktober dem Reichstag mitzuteilen, 
daff drei Mitglieder der Unabhängigen 
Sozialdemokratie bei Meutereien auf der 
hochſeeflotte ihre Hand im Spiele gehabt 
hatten. Aber nun erlebte man das ab- 
ſtoffende Schaufpiel, daß die Reichstags⸗ 
mehrheit fich fittlid) entraftete — nicht 
über diefe Männer, ſondern über den 
Reidjskanzler. Bald darauf nahm Dr. 
Michaelis feine Entlaffung. 

Es folgte ihm im Amte der bayuriſche 
Minifterpräfident Graf fertling, aber 
nicht als Mann des kaiſerlichen Der- 
trauens, fondern, da er erft nach langen 
Derhandlungen mit den Parteiführern 
fein Regierungsprogramm vereinbart 
hatte, als parlamentariſcher Reidjs= 
kanzler. 

Während fo im Deutſchen Reiche die 
Jentralgewalt mit zunehmender бе» 
ſchwindigkeit dem Juſammenbruch ent» 
gegeneilte und die 3erklüftung unter 
dem Titel »Demokratifierung« weitere 
Fortfchritte machte, ging man im feind 
lichen Lager den umgekehrten Weg. 
Durch die julireſolution des Deutſchen 
Reichstags mit neuem Mut erfüllt, machte 
man dort, alle Kräfte mit eiſerner Fauft 
zufammenfaffend, alles, was ſich dem 
Kriegs- und Siegeswillen hemmend in 
den Weg ftellte, kurzerhand rückſichts⸗ 
los unſchädlich. In Frankreich wurde 
Clémenceau, der entſchiedenſte Befür- 
worter des Kriegs bis aufs Meffer, Mi= 
nifterpräfident. Unter jubelndem Beifall 
verkündete er am 20. November 1917 
»den uneingefchränkten Kriegs. Und 
zum Zeichen, daß er wahr geſprochen, 
erhob er gegen den Abgeordneten Cail⸗ 
laux Anklage, weil dieſer vor der Marne= 
ſchlacht Frieden zu [djliefen beabſichtigt 
hatte. In England wurde ein Propa- 
gandaminifterium gebildet, das in der 
ganzen Welt käuflicye Zeitungen für den 
[don im Frieden begonnenen Derleum= 
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dungsfeldzug gegen alles Deutſche ge= 
wann. fluch die Union tat das Ihrige 
an Knebelung der Freiheit ihrer Bürger. 
Wer fih Wilfons Kriegswillen іп den 
Deg ftelite, wanderte ins Gefängnis, 
wenn er nicht der Cynchjuftiz, diefer 
durch Überlieferung geheiligten Einrich⸗ 
tung des demokratifdyen Mufterftaats, 
zum Opfer fiel. 

Aber auch auf dem Kriegsfdyauplatz ge- 
lang es den Engländern, das Glück auf 
ihre Seite zu zwingen. Bagdad fiel im 
Frühjahr, Jerufalem im Winter des Jahres 
in ihre hand. Seltfamerweife begrüfite 
der unparteiiſche Papft dieſen Erfolg mit 
lautem Jubel. 

Die Friedensverhandlungen in Brefte 
Citowsk litten unter dem ſchwächlichen 
Auftreten der Vertreter des Dierbunds, 
von denen beſonders unerfreulich der 
neue Staatsfekretär des deutſchen flus⸗ 
wärtigen Amts Kühlmann auffiel, fo» 
wie unter den zerrütteten Derhältniffen 
im Deuiſchen Reiche. Erft der Dertreter 
der Oberſten Neeresleitung, General- 
major Hoffmann, zertrat das Geſtrũpp 
der Phrafen »Selbftbeftimmungsredjt« 
и. 4. mit der nüchternen Feftftellung, 
daf nicht Rufjland, ſondern der Dier= 
bund der Sieger fei. Dies »Pochen auf 
die Gewalt« wurde aber in Deutſchland 
роп den Anhängern der Friedensrefo= 
lution fehr übel vermerkt. So etwas 
pafite fic) nicht — für einen Deutſchen. 
Da die Derhandlungen nicht zum Ziele 
führten, ſprachen wieder die Waffen. 
Die ganze Oftfront der Mittelmächte fetzte 
ſich in Bewegung und wirbelte die unter 
den »ſegensreichen Wirkungen der Кез 
volution« zuchtlos gewordenen ruſſiſchen 
Haufen wie Spreu vor fich her. Düna⸗ 
burg, Minsk, Dubno, Kiew, Odeſſa fielen 
in ihre Hand. Da fügte fidh) die ruſſiſche 
Regierung ins Unvermeidliche und unter⸗ 
ſchrieb den Friedensvertrag am 3. März. 
Ят 7. Mai folgte der Bukarefter Friede 
mit Rumänien. 

Rus dem ruſſiſchen Frieden erwuchs dem 
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Deutſchen Reihe aber infofern eine 
Schwierigkeit, als die Oberſte бесгеѕ= 
leitung zur Aufredhterhaltung der Ord= 
nung іп den »Randftaaten«, die ſich von 
Ruffland gelöft hatten, etwa eine Million 
deutfcher Soldaten hergab. 

In Deutſchland ging das Gezänk weiter. 
Ja, am 28. Januar 1918 kam es dank 
engliſchem Gelde und reoolutiondren 
Einflüffen von Rufjland her in Berlin 
und anderen 6rofftädten zu einem neuen 
Streik. Indes blieb es diesmal nod) bei 
einer Generalprobe auf die Revolutions. 
Aber die Ablehnung des Streiks durch 
die Mehrzahl der Arbeiter belehrte die 
auf den Umſturz Hinſtrebenden, daß es 
einer noch lebhafteren, ſchonungsloſeren 
Agitation bedurfte. 

Schon längft hatte ſich in der Schweiz 
eine Anzahl deutſcher Staatsbürger der 
Nufgabe gewidmet. alles Deutſche. Staats- 
einrichtungen wie bolkiſche Eigenart, zu 
begeifern und die Politik der Reichs⸗ 
regierung zu berleumden. Aber auch 
innerhalb des Reiches begann man ſeine 
Staatsform als die eines »Obrigkcits= 
ſtaats · herabzufetzen und die Errichtung 
eines »Dolksftaats« als das Mittel an- 
zupreifen, das den Haß der Feinde іп 
Liebe und Achtung verwandeln werde 
— der Feinde, die des Sieges wegen mit 
allen demokratiſchen Einrichtungen auf» 
räumten. Man fand es auch durchaus 
verſtändlich, daß das von preufifchen 
Junkern beherrſchte Reich deshalb und 
wegen feines »Militarismus« wie aud) 
wegen der »Eroberungsſucht der All- 
deutfchen« іп der ganzen Welt verhafit 
fei; während doch Ballins Wort von einem 
Schüßengrabenkrieg deutlich zeigte, wer 
England aus feiner Ruhe aufgeftört hatte, 
wie denn auch Lloyd George geſagt hat: 
eld) fürchte nicht von Hindenburg, von 
Mackenfen und alle die anderen Dons, 
ſondern den deutſchen Arbeiter.« Der 
ewige Friede werde da fein, wenn der 
deutſche Militarismus aufgehört habe. 
Und endlich erklärte man, um das Der= 
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trauen der Engländer zu gewinnen [ef 
jetzt das Wichtigfte, eine Generaloffenfioe 


gegen die Alldeutfchen zu eröffnen. Das 


war die Aufforderung zu einem Bürger- 
kriege. Und das in einem Augenblick, 
wo das fjeer zum lekten entſcheidenden 
Stoffe gegen die Feinde ausholte. Wohl 
war nur eine Generaloffenfioe mit 
geiſtigen Waffen gemeint. Aber ſchon 
ein flüchtiger Blick auf die im Innern 
bis zum Зеггеібеп geſpannte Саде mufite 
belehren, dafi die irregeleiteten Maffen 
den Aufruf anders auffaffen würden. 
Und fo kam es denn auch bald zur 
Sprengung von Derfammlungen folder 


4 Kreife, die man unter Mifbrauc) des 


Namens als alldeutſch zu bezeichnen 
pflegte. Ungeſchützt oon der Regierung 
ſah ſich namentlich die am 2. September 
1917 gegründete »Daterlandspartei«, die 
einen deutſchen Frieden erftrebte und 
nur der dufferen Politik fid) widmete, 
diefem Treiben preisgegeben. 

Freilich beſcheinigte die »Morning Poft« 
einem der Derräter in der Schweiz, daf 
fie »ihn nicht einmal mit einem Stecken 
berühren» möge. Sie bemerkte: »Ein 
Menfi, der die Partei der Feinde er⸗ 
greift, während fic) fein Daterland in 
einen Kampf auf Сереп und Tod pera 
wickelt fieht, ift eine ſchmußige Kreatur, 
die ſich felbft mit der Bürde ewiger 
Schande belaſtet. In Kriegszeiten gibt 
es für jeden anftändigen Bürger nur 
eine Cofung: my country! right or 
wrong!« Aber felbft dieſer Peitſchen⸗ 
hieb brachte die Derräter nicht zur Be= 
finnung. 

Зит Teil, aber keineswegs durchweg 
handelte es ſich bel jenenDerleumdungen 
deutſcher Einrichtungen und deutſchen 
Defens um torichte Wiedergabe der Cra 
zeugniffe des Propagandaminifteriums. 
Daß die Feinde jetzt vielfady anders 
ſprachen als bor dem Kriege, das war 
ihr gutes Recht. Denn im Kriege muff 
man nach Moltke ſelbſt das Preftige des 
Feindes vernichten. So konnten fie jetzt 
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hinweggehen über die Derteldigung des 
deutſchen Militarismus durch Lloyd 
George am Meujahrstage 1914: »Die 
deutſcheflrmee iſt eineſebensnotwendig⸗ 
keit nicht nur für das Reich, ſondern 
auch für die Exiſtenz und Unabhängig 
keit der Nation, da Deutfchland von zwei 
Staaten flankiert ift, deren jeder eine faft 
ebenſo ftarke Armee unterhält.. So 
konnten fie hinweggehen über die Єг= 
klärung des Franzofen Preffenfé am 
24.März1913: »Feftgeftellt mufj werden, 
daf das auf den Siegen von Sadowa 
und Sedan gegründete Deutſche Reich die 
einzige Großmacht ift, die feit 42 Jahren 
keinen eigentlichen Krieg geführt hat.« 
Wie aber die Feinde das Recht hatten, 
dieſe Stimmen jetzt zu unterdrücken und 
einen andern Ton anzuſchlagen, fo hatte 
die deutſche Preffe die pflicht, jene und 
andere 3eugniffe, deren es genug gab, 
immer wieder für das eigene Dolk an= 
zufähren. Darüber hinaus konnte man 
mit Leichtigkeit den Spiefi umkehren, 
die Tatſache ausfpielen, daß im Deutſchen 
Reiche — unter Hinzuziehung der Einzel⸗ 
ſtaaten und der Gemeinden (dieſer ſogar 
nur, ſoweit fie über 10000 Einwohner 
hatten) — 84'|2 oſo aller Ausgaben für 
Kulturzwecke, nur 15 |2 °|o für Heer und 
Marine gemacht wurden, in Frankreich 
aber die entſprechenden 3iffern 66 und 
34 waren (1911). Es [tand auch fonft 
nod) genug Material zur Derfügung. 
Statt aber dies zu einer geiſtigen 
»Generaloffenfioe« gegen die Feinde zu 
benutzen, wurde jeht [одаг die Cofung 
ausgegeben:Demobilifierungder6eifter! 
Ein ſehr bezeichnender Gedanke, wenn 
man ihm das Wort Macaulays in feinem 
»Darren Haſtings« gegenüberftellt von 
dem »unbezwinglichen britiſchen Mut, 
der nie beharrlicher und hartnäckiger 
ift als gegen das Ende eines zweiſel⸗ 
haften und moͤrderiſchen Tages. Leider 
lagen die Dinge aber auch fo, daf ein 
beträchtlicher Teil der feindlichen Lügen 
aus deutſchen Blättern ſtammte, die im 


Frieden es für ein Jeichen von Fortfchritt 
und Aufklärung gehalten hatten fowie 
für ein Mittel, ihren Се[егп zuimponieren, 
wenn fie an den heimiſchen Zuſtänden 
nicht etwa eine gemeffene Kritik übten, 
fondern fie herunterriffen, deutfches und 
preufiifcyes ееп lächerlich machten, 
allesAusländifdye dagegen in den Himmel 
erhoben — felbft auf Koften der Wahr⸗ 


N heit. So hatte die »Frankfurter Zeitung, 


die in der bürgerlidyen Preffe mit dem 
»Berliner Tageblatt« in dieſer Hinfidt 
wetteiferte und nach deren Urteil Franke 
reich »die Mutter der europäifcdyen Frei= 
heit und Aufklärung« war (Пор. 1913), 


gelegentlich des Jabernfalls das Mif- 


trauen gegen Deutſchland auf Preußens 
»kriegeriſche Dergangenheit« zurückge= 
führt. Und doch verzeichnete die Geſchichte 
Preuffen⸗Deutſchlands in der Zeit von 
1800-1913 nur 2 Kriegsjahre, die Frank- 
reichs 27, die Englands 25 (ohne Kolonial- 
kriege). Den eckigen, tölpeligen, trotte= 
ligen Deutſchen wie den aufgeblafenen, 
hohlköpfigenpreufjifchen Junker fand das 
engliſche Propagandaminifterium bereits 
als fertige Schöpfungen dieſer Preſſe vor. 
Und leider fügte diefe um der Heuorien⸗ 
tierung und der »Derftändigung« willen 
zu den alten neue Sũnden hinzu. 

Bei Beginn des 5. Kriegsjahres ſtand alſo 
ein Teil der innern Front fo aufmarſchiert, 
бар fie mindeſtens dicduffere nicht ftützte. 
Bald geſchah Schlimmeres. 

Leider muff hinzugefügt werden, daß 
dies zum guten Teil unter Beifall und 
Förderung von ſeiten der Regierung ge⸗ 
ſchah. Denn hatte die zerſeſſende innere 
und die ſchontuende duffere Politik 
Bethmanns den Lauen, alben und Un⸗ 
zuverlaffigen unter dem Schlagwort 
»Burgfrieden« die Moglidjkeit zu einer 
immer lauteren und rückſichtsloſeren 
Agitation gegeben, [о nahm die Re⸗ 
gierung andrerſeits denen gegenüber, 
die alle Kräfte einzig und allein gegen 
den dufferen Feind zufammenfaffen 
wollten, eine immer feindlichere Haltung 


an. Proben diefer Stellungnahme er⸗ 
fuhr, wie bereits kurz geftreift, namente 
lich die Daterlandspartei, deren Der- 
ſammlungen geradezu dem Rowdytum 
der Cinksradikalen preisgegeben waren. 
Mit vollem Recht hebt Tirpitz, der Be⸗ 
gründer der Partei, — übrigens in einer 
von der Regierung unverdienten mafje 
vollen Deife — in ſeinen »Erinnerungen« 
die, gelinde gefagt, Unbegreiflichkeit 
eines foldjen Derhaltens hervor, mit um 
fo mehr Recht, als er felbft den oft un⸗ 
bequem empfundenen Flottenoerein dod) 
zu ſchätzen gewufft hat. Denn deffen 
viel weitergehende Forderungen hin= 
ſichtlich des Flottenbaues haben ihm, 
wie er erklärt, die Durdyfetung feiner 
beſcheideneren Dorlagen weſentlich er⸗ 
leichtert. Aber [Фоп feit Caprivis 3eiten 
wurden die »Unbequemen« wie Dater= 
landsfeinde behandelt. Ihre eigene Be= 
quemlichkeit war den Leitern der Ge= 
ſchicke des deutſchen Dolks fo teuer, daß 
fie nur Gouvernementale gebrauchen 
konnten. Insbeſondere gilt dies von 
dem RAlles= und Beſſerwiſſer v. Bethmann 
Hollweg. 

6efährlicher noch fah es bei den Bundes= 
genoffen aus — ebenfalls zum Teil dank 
der äuffern Politik der deutſchen Reichs⸗ 
leitung. Daren in der Donaumonardjie 
die meiften Slawen Derräter und der 
Kaifer nad) dem, was bisher bekannt 
War, mindeftens unzuverläffig, [о wirkte 
in Bulgarien die fortgefetzte Vernach⸗ 
läffigung feiner Intereffen durch die 
deutſche Regierung erbitternd, wie fie 
u. a. noch bei den Bukareſter Friedens- 
verhandlungen zutage getreten war. 
Andrerfeits beeinflufite die Geſandtſchaft 
der Union, deren Regierung zur Erhal- 
tung einer Operationsbafis in Sofia den 
Krieg nicht erklärt hatte, die öffentliche 
Meinung unter reichlichem Aufwand oon 
Ententemitteln. Übel war es auch, dafi 
die Oberſte fjeeresleitung der Bitte Заг 
Ferdinands um Derftärkung der bulga= 
riſchen Front nicht willfahrte. Beſonders 


ſchlimm fah es in der Türkei aus. Ob- 
wohl die Türken auf ihren Kriegsſchau⸗ 


plätzen genug zu tun hatten, begannen 
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fie in Transkaukafien Feindfeligkeiten, 
die nur auf Raub und Mord ausgingen. 
Und zwiſchen ihren Machthabern und 
den deutſchen Offizieren kam es forte 
gefetzt zu Mifihelligkeiten. 

Unter dieſen unheilvollen Dorzeichen 
begann die Oberſte Heeresleitung am 
21. März 1915 einen Angriff in einer 
Breite von 30 km von Mondy а. d. 
Sensée bis Га Fere auf die engliſche 
Front. In den erften vier Tagen 45000 
Gefangene und über 600 Geſchütze ein⸗ 
bringend, gelangte er Anfang April bis 
auf 13 km vor Amiens. Dann aber 
ftockte er. Indes wurde јеђі das eng⸗ 
liſche Heer in Flandern durch einen Ans 
griff überrafcht. Nm 25. April fiel hier 
die Kemmelftellung in deutſche Hand. 
Unter dem Eindruck dieſer unerwarteten 
Kraftäufjerungen des deutſchen heeres 
übertrugen die berbandsmächte den 
Oberbefehl ũber die geſamte Streitmacht 
hier dem franzoſiſchen General Рой). 
Zwar wurde in dieſen Tagen ein реге 
rãteriſcher Brief Kaiſer Karls an ſeinen 
Schwager Sixtus von Parma bekannt, 
der in belgiſchen Dienften ftand. Aber 
diefe traurige Nachricht entmutigte das 
Heer nicht. Dielmehr [tief am 27. Mai 
der deutſche Kronprinz zwiſchen Лоџоп 
und Reims mit ſolchem Erfolge vor, daß 
сіра 200000 Gefangene, 2500 Geſchüte 
und 15000 Mafchinengewehre in feine 
Hand fielen und die deutſchen Truppen 
über die Marne bis auf 60 km vor Paris 
vordrangen. 

Neue Hoffnungen erwachten in Deutfdy= 4 
land. Leider aber fielen unter dem Єіп= 
druck dieſer Siege zwei fo entgegen= 
gefette flufierungen eines deutſchen und 
eines franzöfifchen Staatsmannes, daf 
die fröhlich auſſchlagende Flamme neuer 
Begeifterung faft ſchon wieder erftickt 
wurde. Clémenceau erklärte: »Ich 
ſchlage vor Paris, ich ſchlage in Paris, 
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ich ſchlage hinter Paris. Der deutſche 
Staatsfekretär Kühlmann dagegen fagte 
im Deutſchen Reichstage, фа} »durch 
rein militärifcye Entſcheldungen allein 
ohne alle diplomatiſchen Derhandlungen 
ein Ende nicht erwartet werden konne. 
Beilãufig bemerktãre damit das Schick. 
ſal des deutſchen Dolkes befiegelt gewe⸗ 
fen. Sagte doch ein franzöfifcher Offizier 
zu einem deutſchen Cazarettarzt: lhre 
бееге find furchtbar, aber ihre Diplomatie 
— ift zum Сафеп!« Und ſchon vor dem 
Kriege hatte ein Yankee geãuffert, wenn 
er ſich die Diplomaten der Entente und 
des Deutſchen Reiches am Derhandlungss 
tiſch denke, werde er ſich wundern, wenn 
die Deutſchen ſchliefllich noch Potsdam 
behielten. Aber nicht nur die ganz natür⸗ 
liche Folge, daß die Ober [te fjeeresleitung 
jetzt endlich die Entfernung jenes Schãd⸗ 
lings durchſetſte und fidh dadurch nach 
dem Urteil ihrer Gegner eines neuen dike 
tatoriſchen Übergriffs ſchuldig machte, 
ſondern auch die abermaligen kriege= 
riſchen Erfolge ſpornten die Anhänger des 
Derzichtfriedens zu neuer Tätigkeit an. 
Nur von einer Derftändigung das heil, 
den ewigen Frieden, erwartend, fahen 
fie in Wilſon ihren Mann, wie denn die 
Union überhaupt als der durch Natur 
und Geſchichte zum Träger und Doll» 
ender des Friedensgedankens berufene 
Staat in weiten Kreiſen des deutſchen 
Volkes galt. Ein mit den geſchichtlichen 
Tatfadjen unoereinbarer Wahn. Denn 
als die Union ins Сереп trat, umfafte 
ihr Gebiet 542060 qkm, jetzt über 9 Milli= 
onen. Waren ihr etwa die 3 1|2 Millionen 
freiwillig zugelaufen? Dann hatte fie 
die Hamwaiinfeln annektiert und Puerto 
Rico ſowie die Philippinen im Kriege 
mit Spanien erobert. Und zum Bau des 
Panamakanals ſchreitend, hatte fle Ko- 
lumbien vergewaltigt, was nachher ihr 
PräfidentRoofevelt mit einem ganz neuen 
völkerrechtlichen бгипђађ verteidigte. 
Denn in einer Botſchaft an den Kongrefi 
(10. November 1903) erklärte er, die 
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Union habe nicht länger den Madjen= 
ſchaften derer fih unterwerfen können, 
»denen die Zufälligkeit der ortlichen Lage 
die Herrfchaft über den Boden gegeben 
hat, durch den der Kanal gehen тих. 
Staatliche Gebietsgrenzen — »3ufällig« 
keiten der ortlichen Lagel« 

Nicht minder unverftändlidy ift die n- 
dacht, mit der man Wilſon wie einen 
Heiland verehrte, als Idealiſten feierte. 
Nicht genug damit, daf er noch zur Zeit 
der »Neutralität« der Union ganz ein- 
deutige Beweiſe feiner Denkweiſe ge⸗ 
geben hatte, war er noch am S. Januar 
mit feinen »14 Punkten» hervorgetreten, 
die u.a. die Auslieferung der urdeutſchen 
Reichslande, der öſtlichen Provinzen 
Preufiens, die 3erftückelung öſterreich⸗ 
Ungarns und der Türkei forderten. Aber 
über diefe Kleinigkeiten ſahen feine Der- 
ehrer hinweg. Sie klammerten ſich an 
den »Dölkerbund« und an andere (jone 


binge. die daneben ſtanden. Daß der 
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Pazifismus іп fo unheilooller Deife dazu 
beitragen konnte, die letzte Juſammen- 
raffung aller Kräfte zum entſcheidenden 
Schlage zu verhindern, gehört auch noch 
auf das Schuldkonto Bethmanns. Denn 
diefelbe Jenſur, die mit Metternich(dyem 
Unberſtand den nationalen Geiſt unter- 
drückte, hatte die Berliner Jeitſchriſt 
»Aiktion« mit ihrem Untertitel »Drgan 
der radikalſten Friedensfreunde für anti- 
nationale Politik und Kulturs beſtehen 
laſſen. 

jenem unbegründeten Dorurteil für die 
Union und ihren Präfldenten ſtand ein 
ebenfo unbegründetes gegen das eigene 
Daterland und feine heldenhaften Führer, 
bereits aud) gegen den Kaifer zur Seite. 
Danach war eigentlich nur das Deutſche 


der ewige Friede herrſchte. Und doch war 


Europa aus der Kriegsperiode, in die 
es feit dem Juſammenbruch des alten 


ЖЯ Reichs im Weſtfaliſchen Frieden geftürzt 


war, erft durch die Begründung des 
neuen Reichs im jahre 1871 herausge- 
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riffen worden. Friedjung unterſtreicht 
infeinem Imperialismus · dieſen Gegen= 
fat, indem er darauf hinweiſt, daf 
England im napoledniſchen Zeitalter 
ganz Europa die Spitze bieten und oben⸗ 
drein die Union bekriegen konnte, wäh= 
rendes1914den Kampf mit dem Deutſchen 
Reiche nur an der Spitze von 2 Dutzend 
Staaten aufzunehmen wagte. Dem 
napoleonifchen 3eitalter waren eben 
zwei kriegeriſche Jahrhunderte vorher- 
gegangen, die alle europäifchen Feſtland⸗ 
ſtaaten gefdywächt hatten. Dor 1914 da= 
gegen lag eine vierzigjährige, durch das 
deutſche Dolk geſchaffene und gehütete 
Friedenszeit, die alle Dölker hatte er- 
ſtarken laſſen. Dabei hatte kein Staat 
frellich einen fo ſtarken, ſittlich begrũn⸗ 
deten finſpruch auf Ausdehnung feines 
Gebiets wie gerade das Deutſche Reich, 
da feine Bevölkerung ſich zuletzt jahrlich 
um mehr als 800000 Seelen vermehrte. 
Aber das deutſche Dolk befriedigte fein 
Raumbedürfnis, indem es den Boden der 
Heimat durch friedliche Leiftungen in der 
Technik, in der Induftrie, in der Cand= 
wirtſchaft aufs intenfiofte ausnufte — 
durch Leiſtungen, wie kein anderes Dolk 
fie aufzuweiſen hatte. Die ооп 1888 bis 
1910 vertragsweife erworbenen etwa 
6000 qkm in Überfee befagten doch nichts 
gegenüber den größtenteils kriegeriſchen 
Erwerbungen des fic) nicht mehr ver= 
mehrenden franzöfifcyenDolkes und Eng= 
lands in diefer 3eit. Geht man aber 
weiter zurück bis zur Entſtehung des 
Deutſchen Reiches, fo ergibt fich folgende 
Gegenüberſtellung. Das Deutſche Reich 
hat bis zum Jahre 1910 2 636 200 qkm 
fremden Bodens mit 38 1/2 Mill. Ein- 
wohnern erworben, England 9 230 000 
Quadratkilometer mit 195,6 Mill. Ein- 
wohnern, Frankreich 10469000 qkm 
mit 39,25 Mill. Einwohnern. Und dod) 
lagen weder für England поф für Franke 
reid) zwingende Notwendigkeiten zur 
Ausdehnung ihres Koloniaireidjes vor, 
da beide Länder bereits 1870 ausreichen 
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den Kolonialbefitz zur Deckung ihres Ine 
landsbedarfs ап kolonialen Rohproduk- 
ten befafjen. Sie trieb eben nur »der 
Wille zur lacht.. 

Aber der Idealismus der Anhänger 
des Weltfriedens war über ſolche nũch⸗ 
ternen Erwägungen erhaben. Dem 
»Militarismus« mufte der Todesftof 
verfekt werden, wenigſtens dem deut= 
ſchen. Für die Dernidjtung des franz6= 
ſiſchen und des Marinismus Englands 
würden die durch die internationale 
Solidarität oerbundenenGenoffenforgen. 
Profeffor Baumgarten hatte ja fegnend 
feine Hand auf derartige internationale 
Gemeinſchaftsgeſühle gelegt. Leider 
zeigte fic) drüben kaum eine Spur fol= 
cher Solidarität. Wenn aber, fo wurde 
fie mit einem kräftigen Fufftritt getilgt. 
Denn Wilſon, Cloyd George und Clémen= 
ceau hatten die in Deutſchland aus der 
Mode gekommenen und verabſcheuten 
Küraffierftiefel Bismarcks angelegt. 
Aber unbekũmmert darum trug man 
das in der Etappe bereits wirkende Gift 
auch in die Front hinein, unterſtũtßt oon 
bolſchewiſtiſch verdorbenen Soldaten der 
Oſtfront. 

So tief war bereits die Geiftesverfaffung 
des deutſchen Dolkes geſunken, daf 
Hindenburg fic) genötigt fah, aus- 
gerechnet am Sedantage 1918 eine 
Mahnung an Heer und Heimat zu richten, 
in der er vor den Flugblatiern warnte, 
die ſeindliche Luftfahrzeuge in Maffen 
über Front, Etappe und Heimat nieder- 
warfen. Das deutſche Dolk hatte es alſo 
bereits nötig —, daß ihm ausführlich 
die uralte Wahrheit des Feindes Gab’ 
ift Gift« bewiefen werden mufite. War 
das ſchon ſchlimm, ſo noch ſchlimmer, 
daf fidh Геше fanden, die ihr Gift — 
und leider nicht oergeblich — gegen die 
drei Beften, gegen Hindenburg, Cuden= 
dorff und Tirpitz verſpritzten. So рег= 
hallten die Worte dieſer Männer, hinter 
denen doch Taten ſtanden, die ihres» 
gleichen in der Weltgeſchichte nicht haben. 
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Ja, fie verhärteten nur den kindiſchen 
Trotz des Dolkes, das ſich ſelbſt nicht 
wollte. So wandelte dies ſelbſt den 
Segen, mit dem Gott es in dieſen Männern 
begnadet hatte, in Fluch. Mit einer 
Dummdreiſtigkeit, die alles Gberbot, er= 
frechte ſich ſogar ein Berliner Blatt in 
den Tagen, wo des deutſchen Dolkes 
Wohl auf des Meffers Schneide ſtand, 
in wenn auch nicht ausgeſprochenem, ſo 
doch klarem бедеп[а zu Hindenburg 
zu der Behauptung, »die groffen Demo⸗ 
kratien des Weſtens« hätten nur das 
Kriegsziel, das arme, zurückgebliebene 
deutſche Dolk mit denſelben Segnungen 
zu beglücken, die fie felbft ſchon lange 
genöffen. Und der Derfaffer dieſes Ar- 
tikels wurde nicht ins Irrenhaus gefperrt. 
An der Front aber wirkte befonders ver= 
derblich der »Erfatz« von 1918, junge 
oberflãchlich gedrillteſſlenſchen, bar jedes 
ſoldatiſchen Geiſtes, unwürdig des Ehren⸗ 
kleides, das ſie trugen. 

Als nach dem letzten deutſchen Angriff 
(17. Juli) am 18. Juli Fochs Hauptreferoe 
aus den Wäldern von Fontainebleau in 
überlegener Maffe hervorbrach, begann 
das Glick fic) zu wenden. Der deutſche 
Rückzug fette ein — zunädjft ſicher und 
planmäffig. Da gelang den Engländern 
am S. Auguft ein mit berſchwenderiſchem 
Einſat von Artillerie, Fliegern und Tanks 
unternommener Angriff auf die Stelle, 
wo die Aeeresgruppen des deutſchen 
und des bayeriſchen Kronprinzen anein= 


Ga anbderftiefien. Das Traurigfte aber war, 
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dafi jetzt geſchloſſene Aeeresteile fid) er= 
gaben und andere zurückweidyende 
ſolche, die zum Gegenſtoß herbeieilten, 
mit dem infamen Ruf »Streikbrecher⸗ 
begräfiten. Einer der ſchmutzigſten Tage 
in der Weltgeſchichte! Jeder Deutſche 
aber fleht, hinwegblickend über die zu 
diefer Schande Derführten, mit einer 
alten Magdeburger Chronik: 

„Пф! Gott, desſelben nicht vergiß, 

Der dieſes Elends Urſach' iſt !. 
Nngeſichts dieſes neuen Feindes erklärte 


DE 3I ISE II DE ISE DI D 


om 


Чу. Эу UF <€ 


e” 


єс чє чє чє чє чє (С 


am 13. Auguft Ludendorff, der Krieg 
mũſſe auf diplomatiſchem Wege zu Ende 
gebracht werden, ſtimmte aber mit hin- 
denburg zu, als Aertling anregte, mit 
dem Friedensangebot ſo lange zu warten, 
bis der feindliche Angriff zum Stillftand 
gebracht fei. Aber die Angriffe fetten 
fid) durch den September hin fort, und 
das deutſche Heer wich, wenn auch unter 
gelegentlichen, erfolgreichen Gegen- 
[t6fien, weiter zurück. 

Rud) von anderen Seiten trafen im Sep- 
tember Unglücksbotſchaften ein. Trotz 
fjertlings Abmachung gab Graf Burian, 
Czernins Nachfolger, auf Kaifer Karls 
Geheiff am 14. September eine abermals 
erfolglofe Friedensnote heraus. Am 
15. September vernichtete Sarrail die 
bulgariſche Front, worauf Bulgarien 
ſchon am 2. Oktober einen Waffenftill= 
ſtand ſchloßß, der den Feinden den Eins 
marſch erlaubte. Standhafter freilich 
wehrte fich das oſterreichiſche Heer unter 
dem Feldmarfchall Bordewitſch, der die 
durch einen im Juni ausgeführten Angriff 
errungenen Erfolge wegen eines falſch 
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hatte aufgeben müffen. Die Engländer 
und Amerikaner kamen hier nur lang= 
fam vorwärts. Dagegen zertrũmmerten 
die Engländer das türkiſche Heer in Pa⸗ 
läftina. 

Da das zahlreiche Auftreten der Ameri- 
kaner ооп den Gegnern des U-Boote 
krieges zum Beweiſe der Untauglichkeit 
dieſer Waffe benutzt wurde und wird, 
fo muff bemerkt werden, daß die Ders 
zögerung dieſer Kriegsführung um ein 
ganzes Jahr den Feinden zur Erfindung 
und fjerftellung von Abwehreinrichtuns 
gen reichlich Zeit gelaffen hatte und diefe 
Einrichtungen natürlich befonders reich⸗ 
lich zum Schutze der Truppentransporte 
benutzt wurden. So [оеп ſchliefflich etwa 
zwei Millionen Amerikaner in Europa 
gelandet fein. 

Das oft gehörte Urteil, die Union habe 
durch ihr Eintreten den Krieg entſchieden, 
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ift indes auf das richtige Паў zurück= 
zuführen. Es ift nicht fo zu verſtehen, 
als ob ihr Heer dem deutſchen militãriſch 
überlegen geweſen ſei. Dieſe Annahme 
wäre auch für die engliſchen und fran= 
zöſiſchen Soldaten, die denn doch ganz 
andere Leiftungen aufzuweiſen hatten, 
wenig ſchmeichelhaft. Und unſere Front= 
kämpfer haben ſich den Soldaten der 
Union, wo fie überhaupt in den Kampf 
eingriffen, ſtets gewachſen gefühlt. Do 
fie überhaupt in den Kampf eingriffen! 
Denn auf feiten der Entente war man 
klug genug. die wenig geſchulten Yankees 
vornehmlich zu Dienſten hinter der Front 
zu verwenden. So wurden grofe Maffen 
eigener kriegsbrauchbarer Truppen für 
den Frontdienſt frei. Das Eingreifen der 
Union hat alfo nur mittelbar — nicht 
einmal die Entſcheidung herbeigeführt, 
fondern zu ihrer Aerbeiführung bei= 
getragen. Wohl find auch Unionsfoldaten 
aufs Schlachtfeld geführt worden — 
aber in verhältnismäfjig geringer 3ahl. 
Befonders gerne wurden dazu ſolche 
deutſcher Herkunft verwandt, da fie die 
Segnungen des preuffiſchen Militarismus 
genoffen hatten und ſomit vollendet 
kriegstũchtig waren. Sd hat auch dieſer 
Krieg leider das alte Schauſpiel geboten, 
daß Deutſche gegen Deutſche kämpften. 
Wurde doch gegen Ende des Krieges ein 
amerikaniſcher Flieger bei einer weft= 
deutſchen Stadt zum Landen genötigt, 
der hier beſonders erfolgreich hatte 
Schaden ftiften können, dank feiner Orts= 
kenntnis, die er ſich erworben hatte, 
als er hier ſeiner Dienſtpflicht genügte. 
Ein Nichtdeutfcher hätte fid) einer gleich 
verädhtlidyen andlungsweiſe ſicher nie 
ſchuldig gemacht. 

Das deutſche Heer dagegen blieb infolge 
der Kraftloſigkeit der Behörden in der 
Heimat ohne kriegstũchtige Nachſchũbe, 
ſchmolz alſo immer mehr zuſammen. 
So verlangte die Oberſte Heeresleitung 
nunmehr, daß die Regierung fofort den 
Feinden einen Waffenſtillſtand zwecks 
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fofortigen Beginns der Friedensderhand⸗ 
lungen vorſchlage. Indes follte das Heer 
bereitgehalten werden, um unertrag= 
liche Bedingungen mit einem Kampf auf 
Tod und Leben in befter Derteidigungs= 
ftellung zu beantworten. 

Jetzt war die entſcheidende Prüfungs» 
ſtunde für das deutſche Dolk. Denn dem 
Sturze Bulgariens waren inzwiſchen der 
der Türkei und der der habsburgiſchen 
Monarchie gefolgt. Dort hatte nach dem 
Eintreffen der Hiobspoften vom ſuriſchen 
Kriegsſchauplatß das Minifterium Talaat= 
Ender zurücktreten müffen, womit der 
Austritt der Türkei aus dem Dierbund 
entſchieden war. Im Aabsburgerftaate 
aber fywenktenjettzuerftdie Magyaren 
ab. Der am 24. Oktober an Burians 
Stelle berufene magyarifche Graf Ал= 
draſſu ſpornte den Kaiſer an, unabhängig 
von feinem Bundesgenoffen, der doch 
für fein Haus und Reich das Schwert ge= 
zogen hatte, um Frieden zu bitten. Ja, 
die Dfen=Pefter Regierung rief [одаг 
ſchon jetzt ihre Truppen aus der Front 
zurück in der Hoffnung, fo die Gunft der 
Feinde zu gewinnen. Der Kaifer ſuchte 
jett, wo nur noch die deutfchen Truppen 
in alter Treue ausharrten, um Frieden 
nad). Als er am 30. Oktober um Waffen- 
ſtillſtand bat, liefen die Refte des Heeres 
auseinander, während die in den vorder= 
ften Stellungen ſtehenden deutſchen 
Truppen in italieniſche Kriegsgefangen= 
ſchaft gerieten. Huch die Habsburgifche 
Monarchie öffnete jetzt ihr Gebiet den 
Feinden. Ohne auf diefe ſchmachvollen 
Vorgänge genauer einzugehen, [сі doch 
noch der Derrat des ungariſchen Minifters 
Graf Karolyi erwähnt. Unter Bruch feines 
dem Generalfeldmarſchall Mackenfen 
zweimal gegebenen Ehrenwortes lie- 
ferte er dieſen, der die deutſche Balkan 
armee zurückführte, in hinterliſtiger 
Weife den Franzoſen aus. Das war der 
Dank des edlen Magyaren dafür, daf 
Mackenfen fein Daterland 1915 von den 
Ruffen befreit hatte. Kaifer Karl vere 
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zichtete am 11. November auf jeden 
Anteil an den Regierungsgefdyäften. 
Die alte Donaumonarchie zerfiel in 
Scherben. Auf ihren Ceichenſtein aber 
gehört das Wort: »Dank vom Haufe 
Habsburg le Denn auf den Jahrhunderte 
lang bewiefenen Undank gegen die 
Deutſchen des eigenen Staates, deren 
unermeflidjen Opfern an Gut und Blut 
die entartete Dynaftie allein den Auf» 
und Ausbau ihres Reiches zu danken 
hatte, häufte ihr letter Spröffling noch 
den Undank gegen das verbündete 
Deutſche Reich. Лі) ganz unberechtigt 
fagt Kaifer Wilhelm 11. in feinen »Єг= 
eigniffen und 6eftalten«: »Der Abfall 
Ungarns und Öfterreichs hat die Krifis 
für uns gebracht. Лиг war dieſer Ab= 
fall nicht eine Wirkung des Легосп= 
zuſammenbruchs Karls, fondern feiner 
treulofen Natur. 

Тго der planmäfjiigen Derhetzung eines 
Teiles der Front, die nicht nur von dem № 
von der Sozialdemokratie abgeſchũttel- 
ten Dater, fondern aud) von fjaafe (bald 
nach Kriegsausbruch) u. a. bezeugt wor- 
den ift, bereitete fie auch auf dem Rück= 
zuge dem Feinde foviel Schwierigkeiten, 
dafi man im hinblick auf fie den Der= 
zweiflungskampf wagen konnte. Erft 
nach heifjen Kämpfen gaben die Truppen 
am 1. November Dalenciennes auf, fo 
dafi der franzöfifcye General Gourand 
ſagte: Die Deutſchen weichen nur Schritt 
für Schritt. Die Pall Mall Gazette. 
fäyrieb: »Die Deutſchen zeigen fo grofe 
Tapferkeit und Eniſchloſſenheit. daf es 
Wahnſinn wäre, zu meinen, der Sieg 
fei ſchon errungen. Und auch der »Cor= 
reſpondant- erklärte, ein ſolches беег 
fei nicht im Handumdrehen zu befeitigen. 
So kam denn alles auf die innere Front 
an. Als am 2. September 1870 Frank- 
reid) ohne беег war, da ftürzte freilich 
das Dolk die kaiſerliche Regierung, aber 
nur um јев mit Maffenaufgeboten einen 
Kampf bis aufs Meffer zu führen, der 
das flegreidje deutſche Heer trotz feiner 


genialen Führung nod) zu einem mehr 
als fünfmonatigen Feldzuge zwang. 
Ganz anders jetzt in Deuiſchland! Wohl 
hatten die Generale о. Gallwit; und р. 
Mudra ат 28. Oktober vor den Staats- 
fekretären Ме Anficht vertreten, daß der 
Kampf fortgefetzt werden könne, wenn 
das ganze Dolk aufgerufen werde. Aber 
einzig beforgt um die»Meuorientierung«, 


um ihretwillen eine Niederlage geradezu & 


wünfchend (ſchrieb doch der »Dorwärts« 
am 20. Oktober: »Deutſchland foll — 
das iſt unfer fefter Dille — feine Kriegs- 
flagge für immer ſtreichen, ohne fie das + 
letzte Mal fiegreid) heimgebracht zu 
haben.»), dachte man hinſichtlich des 
Krieges nur daran, daf der Doldhftof in 
den Rücken des die Heimat ſchütſenden 
heeres wirkfam wurde. Da Graf бегі= \ 
ling auf die Forderungen der Soziale 
demokratie nicht eingehen wollte, nahm 
er feine Entlaſſung. An feine Stelle trat 
als Reidjskanzler Prinz Max von Baden. 
Inzwifcyen hatte Ludendorff ат 1. Ok- 
tober telegraphiſch auf die fofortige Ein- 
leitung der Friedensberhandlungen ge= 
drungen. Лаф) wie vor aber erklärte 
die Oberſte eeresleitung, daß das Heer 
noch zu monatelangen Kämpfen Kraft 
habe. Indes die Mehrheitsparteien konn- 
ten fid) über die leubildung der Regie- 
rung lange nicht einigen. Nachdem dies 
endlich gelungen war, telegraphierte 
Prinz Max in der Nacht zum 5. Oktober 
an die Union, an die ſich die öfterreichi« 
fhe Regierung [фоп am 4. gewandt 
hatte: unter Annahme der 14 Punkte 
bat er nicht, wie die Oberſte Meeres» 
leitung gefordert hatte, um Frieden 
unter eventueller vorläufiger Fort= 
fekung des Krieges, fondern um 
Waffenſtillſtand. Aber nun begann 
auf amerikaniſcher Seite eine für die 
Dertreterin des Pazifismus höchſt 
bezeichnende Derſchleppungstaktik, in 
deren Derlauf Canfing — und das war 
Dilfon — [одаг ziemlich unverhüllt die 
Befeitigung des Kaifers forderte. Gegen 
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diefe Einmiſchung in die inneren Ange= 
legenheiten des Reichs bäumte ſich der 


Stolz der Dolksoertretung jedoch keines- 4 


wegs auf, weil er eben gegen die Aus= 
länder nicht vorhanden war. Dielmehr 
wurde nun die Reidjsoerfaffung [о ab⸗ 
geändert, daf das Kaiſertum auf das 
Tlioeau des engliſchen Königtums hinab= 
gedrückt war. Und der Kaiſer fügte ſich 
durch einen Erlaf vom 28. Oktober. 
3wei Tage vorher hatte er ſich oon dem 
Manne getrennt, der die Ehre des heiße⸗ 
ften Haffes der Feinde der Monardjie 
und des Deutſchen Reiches genoß: Luden= 
dorff. An feine Stelle trat der General 
Gröner. Лоф) bevor jener Erlaß des 
Kaifers erfdjienen war, hatte der Staats- 
fekretär Solf Canfing mitgeteilt, daf der 
neuen deutſchen Regierung die entſchei⸗ 
denden Machtbefugniffe tatſãchlich und 
verfaffungsmäfiig zuftänden, Wilfon 
möge mithin jetzt die Derhandlungen 
über den Waffenftillftand einleiten und 
damit den Frieden der Gerechtigkeit 
bewirken. Inzwiſchen hatte aber der 
bei der leten Neubildung der Regierung 
zum Staatsfekretär gewordene Scheide= 
mann namens feiner Partei die Abdan= 
kung des Kaifers gefordert — an dem= 
felben Tage, an dem dieſer den treuen 
Ludendorff feinen Feinden opferte. Des 
Prinzen Max Geſuch, daß Wilſon Оег= 
handlungen über den Waffenſtillſtand 
einleiten moge, wurde am 5. November 
mit der Weiſung erwidert, Marſchall 
Роф fei ermächtigt, beglaubigten еге 
tretern des Deutſchen Reichs die Bedin= 
gungen mitzuteilen. Mit dem General 
von Winterfeldt begab fic) der Staats= 
fekretär Erzberger nach dem Walde von 
Compiègne. hier trafen fie am 7. No- 
vember mit dem Marfchall zufammen. 
Diefer hatte bereits Ende Oktober mit 
den Generalen aig, Perſhing und Petain 
Bedingungen vereinbart, deren Ans 
nahme fie felbft für unwahrſcheinlich 
erklärten. (Tardieu: Га paix.) Denn 
einerfeits rechneten fie noch mit der 


Moglichkeit eines ernſtlichen Wider- 
ftandes des deutſchen Heeres, wie denn 


ſelbſt der keineswegs zuberſichtliche & 


Gröner am 5. November in einer Sitzung 
der Staatsfekretäre die Kampffähigkeit 
des Heeres bejaht hatte. Andrerfeits 
waren fie fid) klar darüber, daff die 
Derbandsheere am Ende ihrer Kraft 
waren. баід ſprach das geradezu aus 
und fügte hinzu, daf Deutſchland mili⸗ 
tãriſch noch keineswegs gebrochen fei. 
Inzwiſchen aber war in Deutſchland die 
Revolution ausgebrochen. Am 28. Ok- 
tober follte die Flotte auf Anordnung 
des neuen Chefs des Admiralftabs Scheer 
gegen England auslaufen. Da perweiger- 
ten etwa 1000 Mann der grofien Schiffe 
den Gehorfam. So begann es fidh) zu 
rächen, daß Kaifer und Regierung nicht 
auf Tirpitz gehört hatten, von dem ſchon 
im Anfang des Kriegs Beforgniffe um 
den Geiſt der Flotte im Falle ihrer Un- 
tätigkeit geäußert worden waren. Ift 
ohnehin (yon Müfiiggang aller Caſter 
Anfang, fo kam hier hinzu, daß die 
Mannfchaften, in den Häfen liegend und 
in ſtändigem Derkehr mit dem Feft= 
lande, dauernd in einer Atmofphäre 
lebten, die geſchwängert war von den 
Giftſchwaden der ſchändlichen Lofung 
»Frieden um jeden Preis!« und der 
ſchmachvollen »wenn der Feind im Lande 
wäre, könnte es auch nicht ſchlimmer 
fein«. licht zufrieden aber mit der Der= 
eitelung des Auslaufens der Flotte und 
damit einer Schlacht, die höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich Rettung gebracht hätte, ver= 
langten am 3. November Kameraden 
der verhafteten Derbredyer in offener 
Meuterei ihre Befreiung. Unterhändler 
der Regierung griffen zu ihren Gunften 
ein. Fim Abend des 4. Movembers war 
der Kieler Hafen in den fänden der 
Empörer. 

Es verdient bei diefer erften Szene des 
nun rafd) ſich entwickelnden Trauer= 
ſpiels hervorgehoben zu werden, daf 
die ftrapazierten und feit Jahren allen 
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& Gefahren ausgefetzten Mannfdyaften der übrig, ба; Ме Empörer mit Falfcyungen 
leichten Waffen der Marine, der U= und gearbeitet haben. Dann hätten die 

der Torpedoboote. ihrer Pflicht treu ge= Militärbehörden in ähnlicher Kopflofig= 
blieben find, ſowie dafi die Mannfchaf- keit gehandelt, wie das an jenem trau- 

8 ten der großen Schiffe nicht etwa unter rigen Märztage im Jahre 1848 in Berlin 

& Hunger zu leiden gehabt haben, wie geſchehen ift. Sie haben ſich dann, ohne 
denn auch weiterhin die vornehmften die Berechtigung des Befehlsübermittlers 

Trager der Revolution nicht Angehörige }/А und ohne die Echtheit des ihrer In- 
des ſchwer leidenden Mittelftandes ge⸗ 5 ftruktion zumiderlaufenden Befehls zu 

I) wefenfind, ſondern vielmehr Angehörige prüfen, übertölpeln laffen. 

ey foldjer Schichten, die fih gewiffer Dor= Über diefe Dorgänge unterrichtet, konnte 
züge in der Ernährung erfreuten, wie Роф mit Seelenruhe der deutfchen Ab» 

ja auch 1'|4 Jahrhundert früher das ordnung am 9. November die Waffen» 

М, franzöfifcye Dolk nicht von einem ge⸗ ſtillſtandsbedingungen Gberreidjen. Don 

GJ rückten, fondern einem bevorzugten allem Unerhörten war zweifellos das 

* Steuerzahler in die Revolution hinein- FR Unerhörteſte, баў die Blockade aufrecht 
geriffen worden ift. (Ad. Wahl: Dorge⸗ dey erhalten bleiben folite. Der feige Kampf 

ſchichte der franzöfifdyen Revolution.) gegen Frauen und Kinder wurde alfo F 

fur noch auf Derhinderung ооп Blut- fortgefetzt, vielmehr verfdjärft, da auch 

I регдіебеп bedacht, ſchloß die Regierung }@ф die Oſtſee jetzt gefchloffen wurde. Und Ё! 
des Prinzen Max Kiel jetzt nicht ab, N das hief Waffenftillftand! Entehrend für 

S fo daf der Aufruhr zunãchſt nad) anderen VN die »Sieger« war aud) die Forderung ? 

(= баеп übergreifen konnte. Ат S. No- К der bedingungsloſen Waffenſtreckung in P) 

( vember war aber aud) bereits Köln in Oftafrika. б) 
der Hand der Revolutionäre. Dort war Cettow-Dorbeck, von einem 

Gt Aber was heifit: »In der hand der Re= x erfolgreichen Streifzug tief nach Portu= а) 

С) volutiondre?« Hier wie in allen andern gleſiſch⸗Oſtafr ika hinein zurückgekehrt, S 
Fällen war es kleinen Abteilungen der AA in Rhodefia eingebrochen. Hier erhielten 
meuternden Matrofen dank dem Erlaf = { der fjeld und feine Getreuen, die bis zu- ©) 
des Kriegsminifters, Generals Scheũch, КУҢ “4 letzt die deutſche Ehre gewahrt haben, 

der das Schieſſen aufEifenbahnzüge ver- AR die Nachricht von dem Rbſchluff des 80 

2 bot, gelungen, unbehelligt ans Ziel zu @ Waffenſtillſtands. 5 


gelangen. Eine Kompagnie, hochſtens DO) 
СӘ ein Bataillon ihres Fahneneides ein- BOK 
gedenker Soldaten — und das war die Jg 


Denn der weitere Fortgang der Revo= 
lution in Deutſchland hatte jeden Wider» CS 
ſtand unmoglich gemacht. Ат 3. No- 


C2 Mehrzahl — hätte genügt, diefe Haufen vember war bereits die Republik in 
zu Paaren zu treiben. Aber die Matte «а Münden ausgerufen worden. An die 
herzigkeit der Militärbehörden in der Spitze der Regierung trat der galiziſche 
Heimat war es, die bald hier bald dort Jude Salomon Kosmanomski (oder Ku- (4 
einen wichtigen Platz »in die Hand« einer ſchewski 7), bekannter unter dem ans 

kleinen Schar Empörer geraten lief. genommenen Namen Kurt Eisner. Јеђі © 
Die in Betracht kommenden militärifchen verlangte man auch in Berlin die Ab= 

GA Befehlshaber haben fic) zu ihrer Ent- CB dankung des Kaifers. 

8 ſchuldigung auf ein für das ganze Reich Das Njauptquartier in Spaa war ine A 
erlaffenes Sdyiefjoerbot berufen. An Sh zwifdjen mit den übertreibendften Лай)» 

geſichts der Tatſache, daß ein ſolcher Er= richten ũberſchwemmt worden. Danach 
laf von mafigebender Stelle abgeleugnet ſchwamm Berlin in Blut. Unter dem Cine 
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worden ift, bleibt nur die Annahme NYS 
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Lügen verhandelte man in Spaa über 
die geforderte Abdankung. Da traf die 
Nachricht ein, daß Prinz Max von Baden 
unbefugt die Abdankung des Kaifers ver= 
offentlicht hatte. Gleichwohl wollte dieſer, 
auf den ihm als oberſten Kriegsherrn ge⸗ 
leifteten Fahneneid vertrauend, beim 
Heere bleiben. Indes wurden von dem 
General Groner nach беп» Erinnerungen ⸗ 
des Kronprinzen jetzt »Fahneneid= und 
»oberſter Kriegsherr- als Ideen-, als 
Worte · bezeichnet. Welche Derkennung 
der von Bismarck ſo hoch gewerteten 
Imponderabilien! Wenn man nicht gar 
— was wohl richtiger it — »Fahnen= 
eld · und »oberfter Kriegsherr« als ſehr 
lebendige Realitãten einſchãtzt! Ein junger 
Krieger, der bei einem Regiment im 
Dasgau ſtand, erzählt: Ich [аб mit den 
Offizieren meines Regiments am Tiſch. 
Als die Nachricht eintraf, daß der Kaifer 
nach Holland gegangen fei, brachen fie 
zuſammen, als wenn ihnen das Rückgrat 
herausgenommen wäre.« endlich iſt noch 
auf das pſuchologiſche Rätfel hinzuwei- 
fen, das darin liegt, daß derſelbe Mann, 
der noch am 5. Movember die Kampf⸗ 
fähigkeit des Meeres behauptet hatte, 
jetzt ein ſolches Urteil des Heeres über 
feine fittlihen Grundlagen vorausfette. 
Prinz Max von Baden trat nunmehr vom 
Schauplatz feiner Taten ab. An feiner 
Stelle erſchienen nad) ruſſiſchem Dorbild 
»Dolksbeauftragte«. mit einem Reichs- 
tagsabgeordneten Ebert an der Spite. 
Sie ermãchtigten den Staats[ekretär Erz- 
berger, den fogenannten Waffenſtillſtand 
zu unterzeichnen. 

Die Feinde triumphierten nad) Siegen 
des deutſchen Heeres und der deutſchen 
Flotte, die ihresgleichen in der Delte 
geſchichte nicht haben. 

Und fie triumphierten im leiten ent» 
ſcheidenden Augenblick. Engliſche Offi⸗ 
ziere haben den deutfchen Seeoffizieren 
der nach England ausgelieferten Kriegs- 
ſchiffe geſtanden, daß England nur noch 
kurze 3eit habe kämpfen können. Und 


Churchill, der doch ſonſt den Mund recht 
voll nimmt, ſchrieb einige Zeit ſpãter in 
einer angeſehenen Zeitſchrift: Wir find 
gerade пиг fo durchgekommen! Nur сіп 
wenig mehr, und der U-Bootkrieg hätte 
uns alle durch Hunger zur unbedingten 
Übergabe gezwungen. Wir find ſchlieff⸗ 
lich nur durchgekommen, weil die ganze 
Nation zufammenarbeitete und das Dolk 
gefund war. 

Bismarck unterſchied »zwifdyen Monar= 
dice und Republik auf der Linie, wo der 
König durch das Parlament gezwungen 
Werden kann ad faciendum, irgend 
etwas zu tun, was er aus freiem An= 
triebe nicht tuts. Legt man diefe Unter= 
ſcheidung zugrunde, fo ift die lette Mon= 
ardjie ins Grab gefunken. 

Darüber hinaus ift das Deutſche Reich 
geftürzt. Seiner Wehrmacht beraubt, 
hat es das Mitbeftimmungsredht in allen 
Fragen der Menfchheit verloren. Den 
»Fehlers, den feine llachbarn begingen, 
als fie die Entftehung des Reiches zu= 
liefen, haben fie jekt wieder gut ge= 
macht im Sinne des Unionspräfidenten 
Madifon. Hat dieſer doch im Jahre 1815 
in einer Botſchaft an den Kongreß ge= 
fagt: »Den Kern, der in Deutſchland liegt, 
nicht zur Entwickelung kommen zu 
laffen, wird das Ziel einer entſchloſſenen 
Staatskunft fein!« 

So hat fidh das Weltbild gründlich ge= 
ändert. Wer aber das heft in der hand 
hat. ob wirklich die бегг[фа der fo= 
genannten fingelſachſen, die man wohl 
richtiger als romanifierte Kelten be- 
zeichnet, jetzt fertig ift, ob nicht vielmehr 
die Beherrſchung des europãiſchen Feſt⸗ 
lands durch Frankreich von ausfdjlag= 
gebender Bedeutung ift, ſteht dahin. 
Gewiff ift aber, daß die Mächte, die feit 
Jahrhunderten den Frieden der lllenſch⸗ 
heit ftören, die Herren der Welt find. 
Es ift fo gekommen, wie der Franzoſe 
Waddington ſchon 1883 im Hinblick auf 
Bismarcks dereinſtigen Abgang voraus- 
gefagt hat: »Die jetzt in Schranken ge⸗ 


haltenen Begehrlichkeiten ſtets unbe= 
friedigter Nationen werden dann zum 
Ausbrudd kommen, und die kleinen 
Geifter, welche fie anfachen, werden 
überall ihr Haupt erheben. 

Dieſe «kleinen Geifter« haben freilich in 
Derfailles die ооп Madifon verlangte 
»entſchloſſene Staatskunft« geübt. Eine 
richtige Wertung aber deffen, was fie 
fo zumege gebracht haben, erwädjlt aus 
einem Dergleich mit 1815 und 1871. 
1815 fabrizierten die fämtlichen Diplo= 
maten Europas einen »Dertrag«, den 
brauchbar zu machen, nachher Коп= 
greſſe ũber Kongreffe abgehalten werden 
mußten. Gleichwohl kam man nicht zum 
Ziel. Der Grundfehler war eben der, 
фаб man Frankreich. den ewigen rieden⸗ 
ftörer auf dem Feſtlande, nicht feft genug 
angefafft hatte, uneingedenk des Urteils 
des Prinzen Eugen im jahre 1714, daß 
die politiſchen Beziehungen für alle 
künftigen Jahrhunderte verdorben feien, 
da man Frankreich nicht genügend ge⸗ 
ſchwãcht habe. Jetzt haben die Sieger 
den entgegengefetten Fehler gemacht 
in der Behandlung des Dolkes, das feine 
Macht nie mißbraucht hat. Der Fehler 
zeigt ſich auch bereits darin, daß wieder 
wie nach 1815 Konferenzen — fo heift 
das jet — über Konferenzen nötig find. 
Aber fie werden den Gifttrank, den die 
»kleinen Geifter« in Derfailles »ent= 
fäloffen« für das deutſche Dolk, für die 
Menſchheit gebraut haben, nicht genieß⸗ 
bar machen können. 

Hat doch — nicht etwa ein Deutſcher, 
ſondern ein Engländer! — John Maynard 
Keynes die bisherigen Reparations= 
konferenzen »für die leichtfertigften und 
bedenklichſten Epifoden der Weltge⸗ 
ſchichte erklärt. Nur »wenn wir nicht 
von Männern regiert würden, meint er, 
die an die Albernheit oder Unehrlichkeit 
ihrer früheren fusſprũche gebunden 
find, wären alle Möglidjkeiten für eine 
Regelung vorhanden. 

Ordnung und Ruhe erhielt Europa nach 


1815 erft, als ein Groffer aus eigener ў 
Einſicht und eigener Kraft 1871 den y 


Frankfurter Frieden ſchuf. Anders wird 


es diesmal auch nicht fein. Ob diefer y 


Grofie aber da draufien aufftehen wird? 
Als nach dem 3ufammenbrud) des alten 
Kaifertums und der deutſchen herrſchaft 
im 13. Jahrhundert in Italien dort eine 
nicht enden wollende Anarchie ausbrach, 
meinte Dante, feinem Daterlande, ja der 
Welt könne nur ein deutſcher Kaifer den 
Frieden bringen. 

Das Machwerk von Derfailles im ein- 
zelnen zu erörtern, hat keinen Sinn, 
würde auch zu weit führen. Aber eine 
Beſtimmung möge herausgegriffen wer⸗ 
den — die über die deutſchen Kolonien! 
Denn gerade hier treten verſchledene 


weſentliche Züge zutage. Dor allem die y 


Derlogenheitdiefes»Dertrags«.Anderen, 
die nach Wilfons Urteil fic) in der Ко» 
lonialpolitik beffer bewährt haben, find 
die deutſchen Kolonien zur Derwaltung 
überwiefen worden. Auf diefe Deife hat 
man ſich glücklich darum herumgedrückt, 
den Wert dieſes Raubes bei der Feſt⸗ 
ſetzung der »Reparationen« in Hnrech⸗ 
nung zu bringen. Das ift der eine 
Zug. Über den Wert des Derluftes iſt 
das deutſche Dolk — und das ift ein 
weiterer weſentlicher Zug — ſich leider 
nicht entfernt klar, fo daf es fic) mit einer 
unbegreiflichen, wenig löblichen Ruhe 
mit ihm abgefunden zu haben ſcheint. 
Bekannt ift wohl in weiteren Kreifen, 
daß [ettow⸗ Vorbeck den Wert Oſtafrikas, 
ohne freilich eine Summe zu nennen, 
ſehr viel höher veranſchlagen zu mũſſen 
meint als bisher andere Kenner. Eine 
ganz beſtimmte Summe aber wird ge= 
nannt hinſichtlich der Südfeeinfel Nauru. 
Diefes kleine, etwas ſüdlich des Aqua= 
tors gelegene Eiland hat nur eine Flache 
bon 22,7 qkm, beſitzt aber faſt uner- 
ſchöpfliche Phosphatlager. Und fo ver= 
anſchlagt Rudolf fjaeſcke, der letzte deut 
[dye Direktor der Naurumerke, den Wert 
dieſer kleinen Inſel allein auf neun 
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diefe Angabe eines Sachoer{tandigen das 
deutfche Dolk dahin, fid) einmal darüber 
klar zu werden, wie ſtark es allein {Фоп 
durch den Wilſonſchen Mandatkniff aus= 
geraubt worden ift. hud) gegen die dreiſte 
Lüge, бар andere Dölker mehr zum 
Segen der Eingeborenen koloniſiert 
hätten, ift man deutſcherſeits bei weitem 
nicht energifd) genug aufgetreten. eben 
dem, was hierüber ſchon an anderer 
Stelle gefagt worden iff, möge hier das 
Urteil eines Unparteiifcyen, weil Meu= 
tralen, Pla finden! Der holländiſche 
Pater van der Burgt ооп den »weißen 
Dätern« ſchreibt: »Id) kenne Deutſch⸗ 
Oſtafrika feit 1892, war bis 1913 un- 
unterbrochen dort tätig und kann mein 
Urteil dahin zufammenfaffen: die deut= 
ſche Kolonialtatigkeit ift der größte Segen 
für Cand und Leute. Dagegen haben die 
Engländer von 1914 bis 1917 die Schuld 
auf ſich geladen, daß in Uganda 200000 
Illenſchen zugrunde gingen, ebenfoviel 
in Nyaffaland. Der ehemals deutſchfeind⸗ 
liche Pater Smulders hat mir gefagt, 
daf, wenn die Teger wählen dürften, 
fie alle far die Deutſchen ſtimmen würden. 
Dieſe haben ſie nãmlich gut behandelt 
und alles bezahlt, auch im Kriege. 50= 
viel über die kolonialpolitiſche Tüchtig⸗ 
keit der Engländer. Über die der bekannt⸗ 
lich an der Spitze der 3ioilifation 
marſchierenden Franzoſen aber hat ſich 
im Dezember 1912 ſehr eingehend ein 
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Deputierter von Gouadeloupe іп der Rov 


franzöfifdyen Kammer geduffert. Er er- 
wähnte u. a., daf in feiner Heimat die 
Hälfte der ſchulpflichtigen Bevölkerung 
des Unterrichts entbehrt aus Mangel an 
Schulen, und daß in Franzöſiſch- qua- 
torialafrika die Bevölkerung fid) durch 
die ſchamloſe Аиѕпиђипд von feiten der 
Konzeffionsgefellfcyaftenaufdenzehnten 
Teil vermindert hat. 
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Werfen wir einen Blick auf die Cage des 
deutſchen Volkes in der Gegenwart! Soll 
dieſe Lage das endgültige Ergebnis einer 
zweitaufendjährigen Geſchichte fein, die 
Männer und Ceiftungen auf allen Ge- 
bieten des Lebens aufzuweiſen hat, wie 
fie in ſolcher Sahl die Geſchichte keines 
andern Dolkes verzeichnet? Soll wirk⸗ 
lich ein Krieg, der nach dem erſt neuer⸗ 
dings bekannter gewordenen »the Pro= 
blem of Japan« bereits 1897 von den 
Regierungen der Union, Englands und 
Frankreichs ins Auge gefafit, zum ge= 
meinften aller Raubkriege der an ſolchen 
Unternehmungen wahrlich nicht armen 
Illenſchheitsgeſchichte geworden ift, die 
Wirkung haben, daf ein Dolk von folder 
Vergangenheit für alle 3eiten ausge- 
ſchieden ift? Sd ſehr, dafi es aufer dem 
Mitbeftimmungsredht über das Schickſal 
der Menfchheit fogar auch das Selbſt⸗ 
beſtimmungsrecht verloren hat? Soll 
die ungeheure Kraft ungezählter Genes 
rationen und insbeſondere der letzten 
wãhrend des furchtbaren, mehr als vier= 
jährigen Ringens für immer verloren 
fein? 

Nein! Diefe unvergleichlichen Ceiftungen 
werden fortwirken auf den Geiſt des 
deutfchen Dolkes. »Die Dergangenheit 
und Erinnerung haben eine unendliche 
Kraft,« fagt Wilhelm о. Humboldt eins 
mal. Diefe Wahrheit hat das preuffiſche 
Volk erfahren. Denn das napoleoniſche 
Joch hat nicht nur auf Preuffen ſchwer 
gelaftet. Aber hier empfand man den 
Druck doppelt ſchwer in der Erinnerung 
an die Zeit Friedrichs des Grofen. Das 
Volk, dem aus dieſer Zeit die Sterne 
Roffbach und Leuthen zuminkten, wollte, 
konnte nicht in der facht von Jena und 
Tilfit verfinken. So wurde es in der 
Kraft der Erinnerung an die Taten ſeiner 
Däter zu dem Aeldenvoik von 1813. 
Uns wird ein gleiches Los erblühen, 
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{ wenn wir die fhlimmfte Gefahr zu 
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meiftern wiſſen, die uns jetzt droht, tod= 
bringend droht. Dor ihrer Überwindung 
aber ſteht noch ihre Erkenntnis. Und 
diefe wird durch die wirtſchaftliche Not 
erſchwert, da fie die Blicke wohl der 
meiften Dolksgenoffen wegen ihrer 
furchtbaren Schwere ganz auf [1% zieht. 
Ihre Bekämpfung erſcheint weiteſten 
Kreifen als »die Forderung des Tages«, 
ihre Beſeltigung als wichtigſte, faſt als 
einzige Vorbedingung für einen neuen 
Nufſtieg. Ware dem wirklich fo, dann 
wäre uns freilich mit einem Napoleon 
am beften gedient. Denn dieſes Mannes 
unbeſtreitbares, freilich auch einziges 
Derdienſt war doch das, daß er Franke 
reich mit harter Hand aus der Nnarchie 
herausriff. in Ме die Revolution es ge⸗ 
ftGrzt hatte, und wieder einem ge⸗ 
ordneten Wirtfcyaftsieben zuführte. In 
der Tat kann man denn auch aus dem 
Munde ſolcher, die von der Sorge um 
unfere wirtſchaftliche Lage — wohlber⸗ 
ſtanden ! nicht ihrer perf6nlidjen, ſondern 
der allgemeinen — ganz beherrſcht 
werden, den Wunſch vernehmen, daf 
uns der Himmel einen Napoleon be- 
ſcheren möge. 

Gerade aber in dleſem ganzfolgerichtigen 
Wunſche tritt am deutlichſten zutage, 
dafi das Geſpenſt, das todbringend feine 
Hand nach unſerm Dolke ausſtreckt, 
eln anderes ift als die wirtſchaftliche Not. 
Denn für einen ſlapoleon ift aufdeutſchem 
Boden kein Platz. Trotz} des Mapoleon= 
kultus, mit dem weite Kreiſe unſeres 
Dolkes fich befdymutzent Denn diejeni= 
gen Derehrer dieſes Mannes, die ihm 
wegen feines ſogenannten Kontinental= 
[yftems, das in Wahrheit nur ein Raub= 
ſuſtem war, den Plan der Befreiung der 
Menfchheit von Englands Welthandels 
herrſchaft andichten, ihn zu einer Art 
verkanntem Heiland erheben, tragen in 
das Defen diefes heimatlos Gewordenen 
und darum im innerften Kern Unſittlichen 
einen deutſchen Zug hinein. Diefer Egoift, 


der einem nũchternen Philofophen, dem 
weder national noch chriſtlich »befan= 
genen« Schopenhauer, als Gegenbild 
Jefus’ galt — übrigens in bemerkens- 
werter Übereinftimmung mit dem ledige 
lich aus feinem urſprũünglichen Empfinden 
urteilenden begeifterten Geſchlecht oon 
1813, das in Napoleon den Antichrift 
fah = dieſer Egoift kannte keine Пепе 
heitsziele. Darum konnte er immerhin 
ein Dolk wie das franzöfifdye aus wirt» 
ſchaftlicher Not befreien, zumal er felbft 
ein Geldmenſch war. Aber einem — 
trotz des Anblicks, den das jetzige bis in | 
die Seele erkrankte Geſchlecht bletet, 
denn was bedeutet eine Generation im 
Leben eines Dolkes! — geiſtig fo hoch 
ſtehenden Dolke wie dem deutſchen kann 
kein Napoleon helfen. 

Am wenigften aus der Not, die uns be= 
drängt. Diefe Not aber ift die Gefährdung 
des deutſchen Geiftes, die Überfremdung. 
Sie offenbart fic) in zahlreichen Er- 
ſcheinungen. Deutſcher Grund und Boden, 
der uns heiliges Land fein follte, wird 
an Ceichenfledderer aus aller Herren 
Ländern veräußert. Genüffen, mate= 
riellen wie geiſtigen, die aus der Fremde, 
felbft aus feindlidjen Ländern bezogen 
werden, jagen Männer, Frauen und die 
heranwachſende Jugend nach, in Wirts- 
häufern, Konzerten, Theatern, Kinos und 
auf dem Tanzboden. Federn verirrter 
Deutſcher berſpritzen ihr Gift gegen die 
Grofen unſerer Dergangenheit, unferer 
Gegenwart. Und mit einer Begeifterung, 
dle einer befferen Sache würdig ware, 
knienihreJünger vor den fremden ббђеп, 
die fie auf den Altar erheben. 

Männlidy ſchlicht klingt in dies vers 
welſchte und verwelſchende Toben der 
Baalspfaffen hinein das Wort unſers 
Hindenburg: »MeineJugendhelden ſuchte 
ich bei aller Derehrung des Altertums 
nur unter meinen eigenen Dolksge= 
noffen.« 

Diefes Wort des greifen Generalfeld= 
marſchalls fährt uns tief hinein In die 


wahre Erkenntnis der ſittlichen Cre 
neuerung, in der der Prophet des Ger- 
manentums, der zwar nicht deutſch 
geborene, aber die meiſten Deutſch⸗ 
geborenen an deutſcher Gefinnung ũber⸗ 
treffende б. St. Chamberlain, die Dor= 
bedingung zum abermaligen Aufftieg 
unſeres Dolkes erblickt. 
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Flache Moralprediger wühlen faſt wol- ў 


lüſtig in den Wunden unferes Dolks= 
körpers, die jedes gefunde Kinderauge 
fieht und die doch nur allgemein menſch⸗ 
liche Sünden find. Treten fie bei uns 
befonders ſtark hervor, fo muff diefe 
erſcheinung auch ihre befondere Urſache 
haben. Dieſe aber ift in dem Derhält- 
nis des Einzelnen zu feinem Dolke zu 
ſuchen. 

Jugleich zeigt fih wieder, wie unbe- 
rechtigt die oft gehörte Behauptung an= 
geſichts des gegenwärtigen Tiefftandes 
der Sittlichkeit in Deutſchland ift: das 
hat der Krieg aus uns gemacht. Der 
Krieg macht ein Dolk nicht ſchlechter 
und nicht beſſer. Dielmehr iſt der Krieg 
der grofje Offenbarer: wie er einerfeits 
manchem galanten Aelden des Parketts 
die Maske vom Geſicht reißt, [о läßt er 
andererſeits das bis dahin im Kleinleben 
des Alltags [till und verſchwiegen geübte 
Heldentum hell vor aller Augen leuchten. 
So entfchleiert er auch das Defen der 
Dölker. Und man follte meinen, ба 
wir erfahren haben, was ſich unter den 
bei uns nur zu oft und zu laut gefeierten 
glatten Manierender Franzofen verbirgt. 
Uns felbft aber hat er in nicht minder 
ſchlimmer Deife blofigeftelit. Denn der 
weitaus größte Teil unferes Dolkes hat 
nur mit den Lippen gefungen »Deutſch⸗ 
land, Deutſchland überalles!« Im fjerzen 
ift ihm fein Daterland nicht über alles 
gegangen. Kein Wunder! Ent{prac doch 
[Фоп im Frieden der ſtupiden Bewun= 
derung alles Ausländifdyen vielfach nur 
eine ſtark verklaufulierte Hingabe an 
das Daterland. Ihm gingen dod) nod) 


allerlei Dinge voran, die Partei, die N 


Konfefflon, der Geldbeutel, die Karriere 
u. dgl. m. Ja, ein pãdagogiſcher Reformer 
konnte laut verkünden, Aufgabe der 
Schule fei, ihre 3öglinge zu kritiſcher (h) 
Liebezum eigenenDolkstum zu erziehen. 
Und ein anderer. den man unvorfidytigers 
weiſe auf Dolksſchũler losgelaſſen hatte, 
erklärte etwa zur Zeit der fjundertjahr- 
feier der Leipziger Schlacht: »Die Liebe ў 
zur engeren Heimat macht die Menfchen 
unfrei. Wir Lehrer des Dolkes 
haben zu tun, was in unferen Kräften 
fteht, um die Unterſchiede der Nationali= 
tät auszumerzen. Dir haben daher aud) 
jeden Patriotismus zu bekämpfen, mag 
er eine Form annehmen, welche er 
will. Bewufite Erziehung zum Patrio= 
tismus aber bedeutet immer eine Unter- 
minierung von Geſinnung und Kultur 
im Dolke, ift ſomit unmoraliſch. Jede 
patriotiſche Regung iſt nãmlich im tieſſten 
Sinne unmoralifd).« 

Mag man nun der immanenten oder 
der tranfzendenten Weltanſchauung hul⸗ 
digen, auf jeden Fall wird man zugeben 
тї еп, daß ein Dolk, das fic) ſolche 
Propheten gefallen läfit, weder die Kraft 
noch den Anfprudy darauf hat, einen 
Krieg um fein Mitbeftimmungsredjt in 
der Welt, um fein Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht, um feine Exiſtenz zu beftehen. 
Denn wie follte der Menfchheit mit einem 
Dolke gedient fein, das in dem Wahn, 
feine Eigenart zu verleugnen fei ſiitliche 
Pflicht, einem charakterloſen Menfchen= 
tum zuftrebt. Dielmehr! wie ein Dolk 
nicht durch Bedientenſeelen ohne eigenes 
Weſen, ſondern durch ſcharfgeprägteper⸗ 
ſonlichkeiten zu höheren Entwickelungs= 
ftufen emporgeführt wird, fo kann auch 
das Schickſal der Menfchheit nur durch 
Dölker beſtimmt werden, die ihre eigene 
Art haben, auf dieſe ſtolz find und fie 
bewufft pflegen. 

Am wenigſten kann man im Namen der 
Religion die Entmannung eines Dolkes 
befürworten. »Unterfcheider, du unter» 
ſchiedeſt die Dölker.« So feierte [Фоп 


vor Jahrtaufenden ein ägyptifdyer König 
die nationalen Unterſchiede als ein Derk 
des Schöpfers. Heiße Liebe zur Heimat 
als dem von Gott geſchenkten heiligen 
Boden durchzieht darum das Alte Teſta⸗ 
ment. »Dergeffe ich dein, Jerufalem, fo 
werde meiner Rechten vergeffen! Meine 
Junge foll an meinem Gaumen kleben, 
wo ich deiner nicht gedenke, wo ich nicht 
laffe Jerufalem meine höchſte Freude 
fein!« gelobt der in die Fremde Forte 
geführte. Und felbft jenes Idyll, das das 
häusliche Glück beſingt, vergißt nicht 
über dem kleinen Bereich des eigenen 
heims das Dolksganze, ſondern ſchliefft 
mit dem Wunſche: Friede fei über Is» 
rael!« Denn das war dem frommen 
Sänger gewifj: die Wohlfahrt des fjauſes 
hängt ab ооп der Wohlfahrt des Dolkes, 
des Staates. 

fluch in deutſcher Zunge ift, ſeitdem unfer 
Dolk klarere Erkenntnis ſeiner Sonderart 
gewonnen hat, alle die jahrhunderte 
hindurch manch Wort erklungen, das 
bezeugt: der es geprägt hat, trug die 
alles Fühlen und Denken beherrſchende, 
beftimmende Daterlandsliebe in feinem 
herzen als göttliches Gebot. In keinem 
aber ift der deutſche Glaube, daß das 
deutſche Dolk nach göttlidyem Ratſchlufß 
als ſolches zu hohen Dingen berufen ſei, 
fo Fleiſch und Blut geworden wie in 
Bismarck. Wenn ich nicht an eine gött⸗ 
liche Ordnung glaubte, welche dieſe 
deutſche Nation zu etwas Gutem und 
бгобет beſtimmt hätte, [о würde ich 
das Diplomatengewerbe gleich aufge⸗ 
geben oder das Geſchäft gar nicht über= 
nommen haben, bekannte er im Sep- 
tember 1870. Und das obwohl ihm 
die Schwäche feines Volkes, die fid 
als ſchwerſtes Hindernis vor dem gee 
ahnten Ziel erhob, ein geradezu er- 
bärmlidyes Nationalbewufft(ein, nur zu 
bekannt war. fjat dieſes ihn doch das 
Syftem der Derftrebungen, durch das er 
die auseinander ſtrebenden Kräfte zu- 
gunſten des von ihm aufgeführten Reichs 
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gebdubes binden wollte, damit es allen 
Dolksgenoffen Shut gewähre, пиг un= 
vollkommen ausführen laffen! Wenn 
man Bismarcks Wirkfamkeit in der 
inneren Politik richtig würdigen will, 
ſchrieb Eduard р. Hartmann einmal, fo 
darf man nidjtaufdas Stückwerkblicken, 
das er (aus anderen als vaterlãndiſchen 
Beweggründen handelnden und darum) 
widerftrebenden Mächten mühſam ab= 
gerungen hat, fondern auf dasjenige, 
was er geplant und erftrebt hat. Die 
anders ſtände z. В. heute das Deutſche 
Reich da, wenn es ein Reichseiſenbahn⸗ 
net, Tabaks= und Branntweinmonopol 
und eine voll durchgeführte Arbeiter= 
verſicherung ohneklebeſchikanen gäbe!« 
ber obwohl bald dieſer, bald jener 
Loki in dem blinden Hödur, dem беш» 
ſchen Dolke, ein nur gar zu williges 
Werkzeug fand, verlor Bismarck ſeinen 
Glauben an die göttliche Sendung dieſes 
Dolkes nicht, ſuchte es vielmehr mit 
demſelben Glauben zu erfüllen, bis daf 
der Tod den limmermũden zur ewigen 
Ruhe rief. 

Kein Zweifel! Wäre das deutſche Dolk 
des Glaubens voll gewefen, »durd) götte 
liche Ordnung zu etwas Gutem und 
Grofiem beſtimmt zu fein, dann hätte 
es den Krieg ſlegreich beftanden. Aber 
auch jetzt noch! Erhebt es [іф zu dieſem 
Glauben hinweg über alles Elend der 
Zeit und der kommenden Tage, erfüllt 
es fidh mit diefem Glauben, fo daf alles 
andere davor verlinkt, vereinigen fid) 
alle Söhne unferes Dolkes in der Gee 
wiffheit, da Gott die deutſche Art, wie 
manch hochgeſtellter Geift fie befungen 
hat, haben will, weil fie ein unentbehr= 
liches Mittel in feinem Weltenplan ift, 
dann fiegen wir aud) in der erften, aber 
auch entſcheidenden Schlacht, die wir 
jetzt waffenlos ſchlagen müffen, in dem 
Kampfe um den deutſchen Geift. Siegen 
wir aber da, ſo iſt unfer die Zukunft. 
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